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Der  Islam  als  Problem. 

Von 

C.  H.  Becker. 

Die  Wissenschaft  vom  Islam,  der  in  dieser  Zeitschrift  ein  neues 
Heim  eröffnet  werden  soll,  braucht  ihre  Existenzberechtigung  nicht 
erst  zu  erweisen.  Wie  die  alte  Geschichte  neben  die  klassische  Philo- 
logie ist  sie  seit  langem  als  historische  Disziplin  neben  die  Philologien 
der  von  Muhammedanern  gesprochenen  Sprachen  getreten. 

Auch  wäre  es  eine  allzubequeme  Aufgabe,  in  diesem  einleitenden 
Aufsatz  die  zahlreichen  Probleme  zu  skizzieren,  deren  Lösung  wir  in 
dieser  Zeitschrift  fördern  wollen.  Wer  möchte  sich  vermessen,  hier 
die  Wege  weisen  zu  wollen,  ohne  gleich  selber  ernsthch  mitzuarbeiten?! 
Nein,  nicht  von  den  Problemen  des  Islam,  sondern  von  dem  Islam 
als  Problem  soll  hier  die  Rede  sein. 

Wir  alle  brauchen  das  Wort  Islam  in  einer  Fülle  von  Bedeutungen. 
Wir  verstehen  darunter  zunächst  die  Religion  und  zwar  sowohl 
die  primitive  Predigt  Muhammed's,  als  auch  das  davon  grundver- 
schiedene orthodoxe  Lehrgebäude  oder  die  Volksreligion  der  heutigen 
Muhammedaner  in  Asien  und  Afrika.  Ob  wir  die  religiöse  Betätigung 
der  Türken  oder  der  Neger  meinen,  ob  wir  von  einem  Gazäll  sprechen 
oder  von  einem  sudanesischen  Mahdl  —  wir  reden  schlechthin  vom 
Islam.  Je  weniger  die  Leute  davon  wissen,  desto  mehr  verallgemeinern 
sie.  Wer  würde  dagegen  wagen,  ohne  sich  lächerlich  zu  machen,  abes- 
sinische  Kirchenzustände  kurz  als  Christentum  zu  bezeichnen.^  Oder 
gar  sie  ohne  weiteres  mit  dem  protestantischen  Christentum  in  einem 
Atem  zu  nennen  ? 

Damit  nicht  genug,  bezeichnen  wir  mit  Islam  eines  der  großen 
orientalischen  Weltreiche,  zahllose  Einzelstaaten,  die  auf  seinen 
Trümmern  erwuchsen,  ja  sogar  die  muhammedanischen  Staaten  der 
Gegenwart.  Aber  nicht  nur  wirkliche  Staaten,  ein  viel  Größeres  nennen 
wir  so:  eine  politische  Theorie,  mag  sie  sich  nun  auf  staats- 
rechtlicher oder  eschatologischer  Lehre  aufbauen. 
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Und  endlich  nennen  wir  das  Religion  und  Staat  umschlingende 
Kulturganze  mit  dem  gleichen  Namen:  eine  Zivilisation,  die 
bei  aller  lokaler  Verschiedenheit,  bei  weiten  zeitlichen  Abständen  doch 
scheinbar  ein  einheitliches  Gepräge  trägt.  So  einheitlich,  so  charakte- 
ristisch und  ausschlaggebend  scheint  uns  die  Zugehörigkeit  zur  Religion, 
zum  Staat,  zur  Zivihsation  des  Islam,  daß  die  große  Menge  unter 
Islam  selbst  Völker  von  so  heterogener  Rassenbeschaffenheit  wie  Arier, 
Semiten  und  Neger  wie  unter  einem  Sammelnamen  begreift. 

Je  tiefer  wir  eindringen,  desto  mehr  werden  wir  differenzieren, 
und  man  kann  nicht  genug  dazu  raten,  namenthch  bei  vergleichenden 
Werturteilen  immer  recht  genau  zu  umschreiben,  was  man  im  einzelnen 
Falle  unter  Islam  versteht.  Aber  bei  aller  Vorsicht  und  Schärfe  in  der 
begrifflichen  Scheidung  wird  doch  auch  der  Spezialist  immer  wieder 
den  Sammelnamen  Islam  schlechthin  anwenden.  Ist  das  berechtigt? 
D.  h.  finden  sich  alle  die  geschilderten  Einzelzweige  tatsächlich  wider- 
spruchslos unter  dem  Oberbegriff  Islam  zusammen,  der  doch  zunächst 
und  hauptsächlich  eine  Religion  bezeichnet  ?  Dadurch,  daß  wir  diesen 
Namen  auf  den  Titel  unserer  Zeitschrift  setzten,  haben  wir  von  vorn- 
herein Stellung  zu  dieser  Frage  genommen. 

Bei  der  Zergliederung  des  Wortes  Islam  vergegenwärtigten  wir 
uns  bereits  die  Hauptfaktoren,  die  in  ihrem  Zusammenwirken  den 
als  Einheit  empfundenen  Begriff  Islam  erzeugen:  Das  einheitliche 
Bekenntnis,  das  einheitliche  politische  Ideal  und  die  bei  aller  lokalen 
Differenzierung  wenigstens  in  den  Idealen  zum  Teil  auch  in  der  Praxis 
einheitliche  Zivilisation.  Daß  diese  Faktoren  durch  die  Religion  ver- 
bunden sind,  daß  Staatsidee  und  Zivilisation  nur  durch  ihre  religiöse 
Begründung  Geltung  haben,  steht  außer  Zweifel.  In  der  Gegenwart 
wenigstens  ist  die  islamische  Religion  ein  starkes  einigendes  Band, 
das  die  zentrifugalen  nationalen  Kräfte  der  Völker  zu  einem  großen 
Ganzen  zusammenschließt.  Wenn  der  Mngindomann  in  Deutsch - 
Ostafrika  den  Islam  annimmt,  nennt  er  als  seinen  Stamm  hinfort 
nicht  mehr  die  Wangindo,  sondern  den  Islam  ^).  Der  Araber  ver- 
brüdert sich  mit  dem  bekehrten  Neger,  und  in  dem  religiösen  Zentrum 
Mekka  laufen  alle  diese  Fäden  zusammen.  Namentlich  dem  christ- 
lichen Europa  gegenüber  fühlen  sich  die  Muhammedaner  der  ganzen 
Welt  als  eine  Einheit.  Da  nun  die  Bedeutung  der  Religion  eine  mehr 
oder  minder  ähnliche  Gestaltung  des  täglichen  Lebens  bedingt,  so 
dürfen  wir  getrost  von  einer  islamischen  Einheitszivili- 


■)  Missions-Blätter  (Organ  der  St.  Benediktus-Missions-Genossenschaft  zu  St.  Otti- 
lien)  XIII,  Heft  9  S.  130. 
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s  a  t  i  o  n  reden,  wobei  wir  uns  bewußt  sind,  daß  die  Religion  in  ihr 
den  Ausschlag  gibt. 

Diese  für  die  Gegenwart  unbestreitbare  Tatsache  hat  das  Ver- 
ständnis des  geschichtlichen  Werdegangs  des  Islam  ganz  wesentlich 
erschwert.  Da  in  der  Gegenwart  die  Religion  als  allbestimmendes 
Moment  lebt  und  wirkt,  da  ferner  die  ganze  historische  Erscheinung 
des  Islam  auf  einen  Religionsstifter  zurückging,  was  war  da  natür- 
licher als  die  Religion  für  den  Faktor  zu  halten,  dem  das  Verdienst, 
die  islamische  Einheitszivilisation  geschaffen  zu  haben,  hauptsächlich, 
wenn  nicht  ausschließlich  zukam  .M 

Dazu  kam  die  uns  vom  Mittelalter  überkommene  klerikale  An- 
schauungsweise, wie  sie  dem  Islam  gegenüber  noch  heute  als  communis 
opinio  gilt.  Das  Mittelalter  wie  die  werdende  Gegenwart  sahen  im 
Islam  in  erster  Linie  die  feindliche  Religion,  die  der  Ausbreitung  des 
Christentums  einen  Damm  entgegensetzte,  ja  selbst  seinen  Besitzstand 
bedrohte.  Die  neue  Religion,  so  legte  man  sich  die  historische  Ent- 
wicklung zurecht,  begeisterte  die  Araber,  das  Bedürfnis  der  Welt- 
bekehrung trieb  die  Muslime  hinaus.  Mit  dem  Schwert  verbreiteten 
sie  ihre  Religion.  Muhammed  war  Prophet  und  Staatsmann  in  einer 
Person;  damit  war  der  Weltreichgedanke  gegeben.  In  diesem  neuen 
Staate  schuf  dann  die  arabische  Kultur  und  die  neue  islamische  Reli- 
gion die  arabisch-islamische  Zivilisation.  Wenn  auch  eine  große  Menge 
vorislamischer  Ideen  und  Institutionen  bestehen  blieb,  die  Religion 
war  nicht  nur  das  primum  movens,  sie  war  der  Neubildner,"  der  Orga- 
nisator einer  ganzen  Zivilisation.  Die  ganze  spätere  Entwicklung  voll- 
zog sich  dann  als  Folge  der  religiösen  Gründung.  So  war  es  nur 
natürlich,  daß  die  Religion  dieser  ganzen  Zivilisation  einen  einheit- 
lichen Stempel  aufdrückte.  Damit  war  der  Begriff  einer  islamischen 
Einheitszivilisation  gegeben. 

Trat  man  mit  diesen  an  einer  falschen  Vorstellung  von  der  christ- 
lichen Entwicklung  i)  großgezogenen  Ideen  an  die  arabischen  Autoren 
heran,  so  fand  man  sie  vollauf  bestätigt;  denn  auch  die  islamischen 
Quellen  sind  durchaus  klerikal  orientiert,  auch  bei  ihnen  ist  die  ganze 
islamische  Entwicklung  die  Schöpfung  Muhammed's  und  der  ersten 
goldenen  Zeit  der  orthodoxen  Kalifen.  Staat  und  Gesellschaft,  Wissen- 
schaft und  Wirtschaftsleben  stehen  unter  der  Herrschaft  der  religiösen 
Formel.     Wuchert  im  Ziergarten  der  Theorie  hie  und  da  ein  wildes 

')  Ich  denke  besonders  an  Ernst  Tröltsch,  Die  Soziallehren  der  christlichen  Kirchen 
(Archiv  für  Sozialwissenschaft  Bd.  XXVI  ff.)-  Auch  bekenne  ich  hier  dankbar,  daß  ich 
in  der  gesamten  Fragestellung  dieses  Aufsatzes  stark  von  TRÖLTSCH'schen  hier  und  ander- 
weitig niedergelegten  Gedanken  beeinflußt  bin. 
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Reis  empor,  so  wird  es  als  mißbräuchliche  Praxis  hinweggewiesen. 
Die  Welt  des  Islam  ist  beherrscht  von  der  Religion  in  Vergangenheit 
und  Gegenwart  —  wenigstens  in  der  Theorie. 

Erst  in  den  letzten  Jahrzehnten,  jedenfalls  erst  lange  nach  Alfred 
VON  Kremer'S  so  verdienstlicher  Kulturgeschichte,  setzte  die  moderne 
Kritik  ein.  Allmählich  rang  sich  die  Forschung  aus  dem  Bann  der 
islamischen  Tradition;  wir  lernten  in  Politik  und  Recht,  in  Religion 
und  Leben,  Theorie  und  Praxis  unterscheiden.  Wir  sahen  im  Kampfe 
zwischen  religiöser  Forderung  und  Volkssitte  die  letztere  siegen,  wir 
erkannten  im  Ringen  der  Ideen  die  religiöse  Färbung  in  unzähligen 
Fällen  als  reine  literarische  Form.  Wir  sahen  das  religiöse  Recht  sich 
entwickeln  nicht  an  der  Praxis,  sondern  im  Gegensatz  zu  ihr,  wir 
überzeugten  uns  schließlich,  daß  auch  die  Gründer  des  arabischen  Welt- 
reiches gar  nicht  ihre  Religion  propagierten,  sondern  nur  die  welt- 
liche Herrschaft  der  Araber.  Gibt  uns  das  alles  nicht  zu  denken.? 
Sind  gegenüber  diesen  Tatsachen  unsere  herkömmlichen  Anschauungen 
von  der  Rolle,  die  die  Religion  im  Islam  als  Konstituante  spielt,  nicht 
außerordentlich  reformbedürftig  ? 

Das  Problem  ist  eben  unendlich  viel  komplizierter,  als  es  sich  dem 
ersten  Blick  darstellt.  Kein  Mensch  wird  bezweifeln  wollen,  daß  der 
Islam  seine  Entstehung  einem  religiösen  Erlebnis  verdankt.  Aber 
zwischen  der  religiösen  Grundstimmung  in  der  Seele  Muhammed's  und 
der  panislamischen  Tendenz  der  Gegenwart  liegt  eine  großeKluft, 
die  der  Laie  stets  ohne  weiteres  überspringt.  Wie  wird  die  religiöse 
Idee  des  Stifters  über  alle  Widerstände  Herr,  oder  wie  entwickelt  sich 
aus  dem  religiösen  Gedanken  des  Individuums  die  weltumspannende 
Einheitszivilisation  des  Islam,  in  der  dann  tatsächlich  die  Religion 
den  Ausschlag  gibt }  Wenn  wir  uns  zu  dieser  Untersuchung  frei  machen 
von  der  überkommenen  Anschauungsweise,  so  werden  wir  wohl  die 
große  Bedeutung  der  Religion  anerkennen,  gleichzeitig  aber  auch 
konstatieren  müssen,  daß  ihr  doch  noch  in  viel  höherem  Maße  die 
Früchte  eines  ungeheuren  politischen  Machtwillens  und  die  Resultate 
einer  unabänderlichen  wirtschaftlichen  Entwicklung  in  den  Schoß 
fallen.  Die  Religion  blüht  und  gedeiht  auf  dem  Boden,  den  andere 
Mächte  gedüngt  und  vorbereitet  haben.  Das  Problem  des  Islam  ist 
also  die  Frage :  Wie  kommt  die  Einheitszivilisation 
des  Islam  zustande  und  welche  Rolle  spielt  das 
religiöse  Moment  in  diesemEntwicklungsprozeß.? 

Wir  beginnen  mit  einer  Analyse  der  Ausbreitung  des 
Islam  als  Religion.  Wenn  irgendwo,  so  sollte  man  voraus- 
setzen,   daß   die   Ausbreitung   der   Religion   ausschließlich   oder   doch 
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hauptsächlich  der  rehgiösen  Energie,  dem  Bedürfnis  des  Proselyten- 
machens  zu  danken  ist. 

In  der  mekkanischen  Zeit  ist  das  auch  zweifellos  der  Fall.  Ich 
kann  dem  Historiker  nicht  zustimmen,  der  in  Muhammed  von  Anfang 
an  den  Pohtiker  sieht,  der  je  nach  der  politischen  Opportunität  zwischen 
Christentum  und  Heidentum  hin  und  her  schwankt »).  Der  Pohtiker 
erwacht  in  Muhammed  erst  mit  dem  Erfolg.  Ein  Ausharren  und 
Entsagen,  wie  es  Muhammed  in  Mekka  durchzumachen  hatte,  kann 
nicht  auf  politischen  Ehrgeiz,  sondern  nur  auf  eine  tiefe  innere  religiöse 
Gewißheit  zurückgehen.  In  den  alten  Suren  des  Qorän's  spricht  ein 
nicht  gerade  phantasiereicher,  aber  ein  ehrlicher  Schwärmer  und  kein 
intellektueller  Energiemensch.  Aber  jeder,  der  den  Orientalen  und 
besonders  den  Araber  kennt,  w^eiß,  wie  widerspruchslos  Frömmigkeit 
und  Eigennutz,  transzendentale  Spekulation  und  weltliche  Profitlich - 
keit  in  seiner  Seele  beieinander  wohnen.  Muhammed  hat  die  Mekkaner 
an  seinem  religiösen  Erlebnis  teilnehmen  lassen  wollen,  die  Idee  eines 
islamischen  Weltreiches  ist  ihm,  wenn  überhaupt,  erst  in  seinen  letzten 
Lebensjahren  gekommen.  Wir,  wie  unsere  Quellen,  beurteilen  diese 
Dinge  stets  zu  sehr  auf  Grund  unserer  Kenntnis  des  tatsächlichen 
späteren  Geschehens.  Die  Anfänge  des  Islam  sind  also  rein 
religiös. 

Mit  dem  Moment  der  Übersiedelung  nach  Medina  tritt  für  Muham- 
med und  seine  Genossen  unbewußt,  um  so  greifbarer  aber  für  den 
Kritiker  der  Motive  ihres  Handelns,  der  politische  Macht- 
gedanke als  Stimulans  neben  die  Religion.  Von  da  ab  ist  die  Parole 
nicht  mehr  Bekehrung  zur  Religion  Alläh's,  sondern  Unterwerfung 
unter  seinen  Propheten.  Mag  schon  bei  den  Individuen  der  nächsten 
Umgebung  die  Annahme  des  Islam  nur  zum  geringsten  Teil  aus  reli- 
giösem Bedürfnis  erfolgt  sein,  die  stammweisen  Übertritte  sind  durch- 
weg politischer  Art.  So  sehen  wir  die  Ausbreitung  der  islamischen 
Religion  aufs  engste  verbunden  mit  der  Vorherrschaft  Medinas,  und 
noch  ehe  der  Islam  die  Grenzen  Arabiens  überschritt,  ist  aus  einer 
religiösen  Bewegung  eine  im  wesentlichen  politische  geworden.  Aber 
so  lange  der  Islam  noch  auf  Arabien  beschränkt  ist,  nehmen  die  An- 
gehörigen des  neuen  Staates,  wenigstens  in  der  Mehrheit,  noch  seine 
Religion  an,  so  äußerlich  und  formal  das  auch  gewesen  sein  mag. 

Ganz  anders  wird  die  Sachlage  in  dem  Augenblick,  da  der  junge 
Staat  die  alten  Kulturreiche  Vorderasiens  und  Nordafrikas  erobert. 
Da  trennt  sich  scharf  und  klar  die  Ausbreitung   des  Islam   als  Staat 


»)  Hugo  Winckler,  Arabisch-Semitisch-Orientalisch,  MVAG  1901  (4)  S.  52  ff. 
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von  der  der  Religion;  denn  das  alte  Ammenmärchen,  daß  die  Araber 
dem  vorderen  Orient  ihre  Religion  mit  dem  Schwerte  aufgezwungen 
hätten  —  jenes  Hauptrüstzeug  einer  bequemen  christlichen  Polemik  — 
braucht  an  diesem  Orte  wohl  nicht  ausführlich  widerlegt  zu  werden. 
Die  Unterworfenen  behielten  überall  freie  Religionsübung,  sofern  sie 
sich  politisch  unter  die  Oberhoheit  des  arabisch-islamischen  Staates 
stellten.  Diese  Tatsache  zeigt  besser  als  alles  andere,  daß  der  Islam 
nicht  mehr  die  auf  Propaganda  des  Glaubens  bedachte  Religion  des 
mekkanischen  Muhammed  war;  sie  mag  ein  Kompromiß  mit  der  poli- 
tischen Möglichkeit  gewiesen  sein,  sie  ist  aber  hauptsächlich  der  Aus- 
druck dafür,  daß  das  national  arabische  Moment  das  religiös-univer- 
selle überwog.  Von  Ausnahmen  abgesehen,  dachten  die  Araber  zu- 
nächst gar  nicht  daran,  die  Unterworfenen  zu  bekehren.  Sie  wollten 
sich  nach  Art  der  modernen  Kolonisatoren  als  Oberschicht  über  der 
Masse  der  zahlenden  Heloten  halten.  Bürger  des  Staates  war  nur  der 
Araber,  der  nach  Art  einer  modernen  Staatsangehörigkeit  den  Charakter 
eines  Muslim  erwarb.  Die  politische  Eroberung  des  vor- 
deren Orients  durch  die  Araber  ist  also  sach- 
lich wie  zeitlich  von  seinerlslamisierung  scharf 
zu  trennen.  Dazwischen  liegen  ein  bis  zwei,  ja  drei  Jahrhunderte. 
Zur  Lösung  unserer  Aufgabe  bedarf  es  also  einer  getrennten  Unter- 
suchung dieser  beiden  für  die  Entwicklung  des  Islam  zur  Einheits- 
zivilisation ausschlaggebenden  historischen  Prozesse. 

Die  Ausbreitung  des  Islam  als  Staat  kann  nach  dem  Gesagten 
keinenfalls  hauptsächlich  auf  das  Konto  des  religiösen  Enthusiasmus 
gesetzt  werden.  Der  erlösende  Gedanke,  der  uns  die  ganze  Neugestal- 
tung des  Orients  im  7.  Jahrhundert  erklärt,  ist  der  Begriff  der  Völker- 
wanderung. Man  hat  wohl  schon  immer  die  Siegeszüge  der  Araber 
auch  als  Völker^^anderung  angesehen,  man  hatte  auch  wirtschaft- 
liche Gründe  zu  ihrer  Erklärung  angeführt,  aber  es  überwog  doch 
bis  vor  kurzem  überall  der  religiöse  Gedanke.  Es  ist  das  unleugbare 
Verdienst  HUGO  WiNCKLER's  i),  die  Tatsache  der  arabischen  Völker- 
wanderung in  ihrer  ganzen  historischen  Tragweite  erkannt  zu  haben. 
Seine  Anregungen  hat  dann  LEONE  GvET.VNI  zu  seiner  genialen,  wenn 
auch  umstrittenen  Theorie  des  inaridimento  ausgebaut  -).  Die  ara- 
bische Wanderung  ist  nach  dieser  Lehre  die  letzte  große  semitische 
Wanderung,  die  sich  aus  der  arabischen  Halbinsel,  der  Völkerkammer 
der  Semiten,  über  die  Kulturländer  ergoß.     Neu  ist  nun  die  These, 


')  Op.  cit. 

')  Annali  delV Islam  II  a.  H.  12  §§  105— 117. 
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daß  diese  Wanderungen  —  wie  übrigens  alle  Wanderungen  - —  durch 
einen  sich  über  Jahrtausende  hinziehenden  Klimawechsel  und  die  all- 
mähliche Austrocknung  des  Landes  hervorgerufen  sind.  Nicht  religiöse 
Begeisterung,  sondern  der  Hunger  treibt  die  Araber  über  die  Grenzen 
ihrer  Halbinsel,  wie  er  einst  vor  Jahrtausenden  die  semitischen  Wande- 
rungen des  Altertums  hervorgerufen  hat. 

Ich  möchte  mich  voll  und  ganz  zu  dieser  These  bekennen;  denn 
sie  wird  durch  den  historischen  Tatbestand  überreichlich  begründet. 
Arabien  ist  seit  Jahrhunderten  vor  Muhammed  in  Unruhe;  Südaraber 
sitzen  im  Norden;  die  Grenzstämme  drängen  ins  Kulturland;  es  hat 
wohl  überhaupt  nie  Ruhe  in  Arabien  gegeben,  seitdem  die  ersten 
Völker  über  seine  Grenzen  getreten  sind.  Wir  haben  historisch  be- 
glaubigte Nachrichten  von  dem  wirtschaftlichen  Rückgang  des  Landes 
mit  der  ausdrücklichen  Begründung  des  Wassermangels;  Arabien  ist, 
wie  die  alten  Bauten  und  die  klassischen  Nachrichten  beweisen,  seit 
Jahrhunderten  im  Rückgang.  Man  darf  natürhch  nicht  annehmen, 
daß  dies  inaridimento  in  ein  bis  zwei  Jahrtausenden  erfolgt  ist,  sondern 
man  muß  Zehntausende  von  Jahren  in  Rechnung  setzen;  allerdings 
können  durch  unbekannte  Ereignisse  (Meeresströmungen,  Abhol- 
zungen  usw.)  auch  schnellere  Klimaveränderungen  sich  vollzogen 
haben.  Ferner  reagieren  die  Völker  auch  nicht  sofort  auf  solche  Ver- 
änderungen. Die  Araber  säßen  vielleicht  heute  noch  innerhalb  der 
Grenzen  ihrer  Halbinsel,  wenn  sie  nicht  den  starken  Rückhalt  in 
der  jungen  Militärmacht  des  Islam  gefunden  und  die  Verhältnisse 
in  Persien  und  Byzanz  nicht  geradezu  zur  Eroberung  eingeladen 
hätten. 

Der  wichtigste  Grund  für  diese  These  ist  aber  die  Überlegung, 
daß  einfach  gar  kein  Motiv  für  diese  kolossale  Völkerbewegung  übrig 
bleibt,  als  das  wirtschaftliche,  nachdem  einmal  gezeigt  wurde, 
daß  das  rehgiöse  Moment  nur  eine  sehr  untergeordnete  Rolle  spielt. 
Wäre  es  den  Arabern  wirtschaftlich  sehr  gut  ergangen,  hätten  sie  in 
fest  gegründetem  Wohlstand  gelebt,  so  hätte  sie  die  Aussicht  auf  Beute 
nicht  aus  ihrer  Heimat  gescheucht.  Ein  gewaltiger  religiöser  Enthusi- 
asmus hätte  das  wohl  fertig  gebracht,  aber  der  würde  sich  dann  außer- 
halb Arabiens  anders  betätigt  haben  als  der  junge  Islam. 

Die  Triebkraft  für  die  Ausbreitung  der  isla- 
mischen Herrschaft  i-st  also  das  wirtschaftliche 
Moment.  Dies  allein  aber  hätte  das  Weltreich  nie  und  nimmer 
begründet.  Die  arabischen  Stämme  waren  in  Fluß;  doch  was  bedeuteten 
sie  in  ihrer  Isoliertheit  gegenüber  den  großen  Militärmächten  an  der 
Grenze  .!*     Die  Stammeseifersucht  machte  aber  jedes  gemeinsame  Vor- 
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gehen  unmöglich.  In  diesem  Punkte  setzte  der  Islam  ein;  nicht 
als  ob  die  Religion  es  fertig  gebracht  hätte,  den  alten  Stammeshader 
in  einem  islamischen  Brudertum  aufgehen  zu  lassen  —  wissen  wir 
doch,  daß  der  Gegensatz  zwischen  Süd-  und  Nordarabern  erst  im 
Islam  seine  sprichwörtliche  Schärfe  gewann  — ,  aber  als  Muhammed 
zuerst  weitere  Stämme  unter  seine  Fahnen  zog,  da  überwog,  wie  wir 
das  oben  sahen,  bereits  längst  der  politische  Macht  wille 
das  religiöse  Sentiment.  Die  Religion  hatte  ganz  gewiß  die  politische 
Organisation  von  Medina  erst  ermöglicht;  aus  der  Gemeinde  erwuchs 
der  Staat.  Dann  aber  war  es  dieser  Staat,  nicht  die  Gemeinde, 
der  die  arabische  Völkerwanderung,  die  unabhängig  von  ihm  ent- 
standen war,  für  seine  politischen  Zwecke  ausnutzte.  Man  sehe  sich 
nur  die  Leute  an,  die  das  arabische  Weltreich  begründen!  Ein  Hälid 
b.  el-WalTd,  ein  *Amr  b.  el-*Äs  sind  Herrenmenschen,  Eroberernaturen, 
die  sich  um  die  Religion  nicht  kümmern,  sie  höchstens  gelegentlich 
im  macchiavellistischen  Sinne  ausnutzen.  'Abdallah  b.  'Omar  und 
religiös  beschauhche  Naturen  seines  Schlages  haben  zur  Ausbreitung 
des  islamischen  Reiches  nicht  das  Mindeste  beigetragen.  Die  medi- 
nensische  Regierung  mit  ihren  Generälen  organisiert  die  Bewegung, 
doch  wächst  ihr  diese  bald  über  den  Kopf.  Es  läßt  sich  mit  Händen 
greifen,  wie  der  Zentralregierung  himmelangst  wird  vor  ihren  eigenen 
Erfolgen,  wie  sie  es  dann  aber  mit  unleugbarem  politischem  Geschick 
fertig  bringt,  der  Beutelust  der  Stämme  ein  Ziel  zu  setzen  und  eine 
organische  Besetzung  und  Verwaltung  der  eroberten  Gebiete  all- 
mählich in  die  Wege  zu  leiten^). 

Das  einigende  Schlagwort  war  wohl  der  Islam,  aber  im  Sinne 
einer  WeltherrschaftderAraber.  Dies  nationale  Bekennt- 
nis war  natürlich  religiös  gefärbt  wie  alle  großen  Ideen  orien- 
talischer Völker,  aber  die  begrifflich  scheidende  Kritik  sieht  den  prin- 
zipiellen Unterschied  zwischen  dem  Nationalen  und  Religiösen  in 
dieser  Bewegung  in  der  Stellung  zur  Bekehrungsfrage.  Nun  aber 
waren  evtl.  Bekehrungen  von  Nichtarabern  nur  möglich  durch  An- 
gliederung  an  die  arabischen  Stammesverbände.  Das  nationale  Moment 
überwog.  Nicht  Bekehrungseifer,  nicht  glühende  Worte 
eines  begeisterten  Propheten  haben  die  Araber  zu  einer  W  e  1 1  - 
mission  mit  Wort  und  Schwert  hinausgetrieben,  sondern 
die  wirtschaftliche  Notlage,  die  Unruhe  der  Stämme. 
Der  überraschende  Erfolg  wurde  herbeigeführt  durch  die  glück- 
liche Fügung  einesdieNation  einenden  Schlagwortes 
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und  durch  den  politischen  Machtwillen  eines  jungen  von 
ehrgeizigen  und  gewaltigen  Männern  getragenen  Staates. 

So  entsteht  das  große  islamische  Weltreich.  Wie  hat  sich 
nun  in  ihm  trotz  der  skizzierten  Hemmungen  die 
Islamisierung  der  unterworfenen  Bevölkerung 
vollzogen  '? 

Da  das  Schwert  ausscheidet,  möchte  man  zunächst  an  eine  i  n  - 
tensive  Mission  denken.  Das  ist  auch  die  These  des  gründ- 
lichen, leider  viel  zu  wenig  bekannten  Buches  The  Preaching  of  Islam 
von  T.  W.  Arnold,  der  die  Bekehrung  hauptsächlich  den  unremüted 
labours  of  Muslim  missionaries  zuschreibt  (S.  3).  Er  beklagt  sich  aber 
verschiedenthch,  daß  wir  über  diesen  Prozeß  selber  so  überaus  wenig 
wissen.  Der  Mangel  an  Nachrichten  ist  durchaus  nicht  wunderbar. 
Der  Islam  kennt  damals  noch  nicht  das  Gebot:  »Gehet  hin  und  lehret 
alle  Welt!«  Seine  Ausbreitung  vollzieht  sich  nicht  als  Selbst- 
zweck, sondern  als  Konsequenz  der  Verbreitung  seiner  Bekenner. 
Die  Mission  des  alten  Islam  wird  sich  kaum  von  der  des  modernen 
unterschieden  haben,  nur  war  sie  mit  weit  größeren  Schwierigkeiten 
verknüpft. 

Ausbreitung  der  islamischen  Religion  hieß  so  viel,  als  Vermehrung 
der  herrschenden  Klasse  und  Verminderung  der  steuerzahlenden 
Untertanen.  Das  lag  nicht  im  Interesse  der  Regierung  und  der  arabi- 
schen Oberschicht.  Es  gab  natürlich  von  Anfang  an  Idealisten,  denen 
der  Fiskus  gleichgültig  war,  aber  was  hatten  die  zu  bedeuten  gegen- 
über der  auf  dem  Gegensatz  von  Mushm  zu  Nichtmuslim  aufgebauten 
Konstruktion  des  ganzen  Staates } !  Wie  wenig  die  Araber  anfangs 
mit  Übertritten  gerechnet  haben  resp.  sie  erstrebten,  erhellt  aus  dem 
Umstand,  daß  sie  die  ganze  wirtschaftliche  Grundlage  ihres  Finanz- 
systems umändern  mußten,  als  die  Übertritte  in  größerer  Menge  be- 
gannen. Und  doch  trug  der  arabische  Staat  den  Keim  seines  Unter- 
ganges in  sich,  sofern  er  nicht  den  Übertritt  zum  Islam  für  Nicht- 
araber  kurzerhand  verbot;  denn  wenn  ein  Übergang  aus  der  Klasse 
der  Beherrschten  in  die  Klasse  der  Herrscher  durch  die  äußerliche 
Annahme  eines  anderen  religiösen  Bekenntnisses  möglich  war,  so  lag 
es  von  vornherein  auf  der  Hand,  daß  diese  soziale  Trennung  nicht 
lange  bestehen  würde.  Ein  Verbot  des  Übertritts  widersprach  aber 
der  religiösen  Tendenz  des  Islam,  die  niemandem  den  Glauben  Muham- 
med's  versagen  konnte.  Damit  zerbrach  der  Gedanke 
der  Universalreligion  das  Nationalitätsprinzip 
des  mit  dieser  Religion  ursprünglich  identischen  Staates.  Es  zeugt 
für  die  Stärke  des  Staates  und  für  den  Mangel  einer  religiösen  Propa- 
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ganda,  daß  sich  diese  Konsequenz  nicht  gleich  im  ersten  Jahrzehnt 
herausstellte.  Man  kam  erst  hinter  die  den  Staatsgedanken  zersetzende 
Wirkung  der  Ausbreitung  der  Religion,  als  es  zu  spät  war. 

Gleich  nach  der  Eroberung  mögen  einige  Tausende  den  Islam  an- 
genommen haben;  namentlich  die  in  den  Städten  zusammenströmende 
Bevölkerung  wollte  sich  möglichst  bald  der  Herrscherkaste  assimi- 
lieren. Solange  die  Millionen  des  flachen  Landes  unbekehrt  blieben, 
konnte  dieser  Zuzug  den  Arabern  für  das  ]\Iilitärwesen,  wie  für  das 
Wirtschaftsleben  nur  angenehm  sein.  Besonders  die  oberen  Zehn- 
tausend sahen,  sofern  sie  nicht  geflohen  waren,  sehr  bald  ihren  Vorteil 
in  einem  möglichst  engen  Anschluß  an  die  Araber.  In  diesen  Kreisen 
fanden  wohl  auch  häufig  Religionsdisputationen  zwischen  Muhamme - 
danern  und  Christen  statt,  über  die  wir  uns  namenthch  nach  den 
Schriften  des  Johannes  von  Damaskus  ein  Bild  machen  können.  Aber 
das  trug  doch  wohl  nur  wenig  zu  einer  wirklichen  Verbreitung  des 
Islam  bei.  Etwas  stärker  wirkte  die  Missionsarbeit,  als  sie  von  den 
religiös  doch  mehr  oder  weniger  indifferenten  Arabern  auf  die  neu 
bekehrten  Aramäer  überging,  die  in  religiösen  Dingen  ganz  anders  ge- 
schult waren  als  die  Araber.  Auf  diesen  Punkt  werden  wir  noch  zu- 
rückzukommen haben. 

Viel  stärker  als  die  Missionspredigt  wirkte  der  wirtschaft- 
liche Vorteil,  der  dem  Neubekehrten  winkte,  wenn  er  das  ara- 
bische Bürgerrecht  als  maulä  erwarb.  Er  war  damit  von  der  schweren 
Tributsteuer  befreit,  auf  deren  Einzelheiten  hier  nicht  eingegangen 
werden  soll.  Er  wurde  weiter  der  vielen  Vorteile  des  städtischen  Lebens 
teilhaftig  und  genoß  endlich  wenigstens  einen  Teil  der  sozialen  Vor- 
rechte des  arabischen  Elementes.  Allzu  schwer  fiel  ihm  der  Übertritt 
nicht,  da  damals  der  Islam  vor  Ausbildung  der  Dogmatik  sich  gar 
nicht  so  sehr  vom  Christentum  unterschied.  Er  wirkte  mehr  wie  eine 
neue  Sekte,  als  wie  eine  neue  Religion  und  kam  einer  gewissen  Reak- 
tion des  semitischen  Geistes  gegen  das  durch  und  durch  hellenisierte 
Christentum  entgegen.  Außerdem  war  es  nun  einmal  die  Religion  der 
herrschenden  Klasse,  der  Gott  selber  zum  Sieg  verholfen  haben  mußte. 
Unter  diesen  Umständen  waren  die  geistigen  Widerstände  gering,  die 
sich  der  Verwirklichung  des  materiellen  Vorteils  entgegensetzten. 
Und  so  konnte  das  wirtschaftliche  Moment  mit  seiner  ganzen  Zug- 
kraft ungestört  wirken.  Es  spricht  sehr  für  die  Stärke  der  religiösen 
Beharrlichkeit  —  ist  aber  vielleicht  auch  nur  eine  Folge  des  schlechten 
Nachrichtendienstes  —  daß  es  immerhin  über  ein  halbes  Jahrhundert 
dauerte,  bis  die  Übertritte  zum  Islam  anfingen,  das  Staatsbudget  aus 
dem   Gleichgewicht   zu   bringen.      Schon    unter   dem   großen    Staats- 
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manne  el-Haggäg  mußten  Gegenmittel  gegen  diese  unheilvollen  Folgen 
der  Ausbreitung  des  Islam  gesucht  werden.  Die  letzten  Jahrzehnte 
des  Omajjadenreiches  sind  überall  erfüllt  von  Bestrebungen,  die  zu- 
nehmende Islamisierung  mit  dem  Staatsprinzip  in  Einklang  zu  bringen. 
Das  führte  zuletzt  zu  einer  großen  Reform  der  Steuergesetzgebung, 
von  der  wir '•erst  die  Umrisse  kennen^).  Danach  bedeutete  allerdings 
die  Annahme  des  Islam  nicht  mehr  Steuerfreiheit,  aber  doch  wenigstens 
teilweise  soziale  Gleichstellung. 

Die  Vorbedingungen  für  eine  Islamisierung 
großen  Stiles  waren  aber  erst  gegeben,  als  das  arabischeStaats- 
prinzip  überhaupt  fiel,  als  der  Zustand  aufhörte,  daß  die 
soziale  Gliederung  nach  dem  Nationalitätenprinzip  statthatte.  Diese 
Veränderung  vollzog  sich  im  Laufe  des  ersten  Jahrhunderts  der'Abbä- 
sidenherrschaft  und  hatte  sehr  mannigfache  Gründe.  Der  wichtigste 
war  die  auf  die  Dauer  immer  fühlbarer  werdende  Überlegen- 
heit der  materiellen  und  geistigen  Kultur  der 
unterworfenen  Völker.  Solange  sich  die  Araber  auf  ihre 
Heerlager  konzentrierten,  sich  von  der  unterworfenen  Bevölkerung 
fernhielten  und  die  Rolle  von  Grandseigneurs  spielten,  die  sich  auf 
ihr  Schwert  stützen,  vermochten  sie  ihre  Superiorität  zu  halten.  Als 
aber  immer  neue  Massen  von  Arabern  aus  Arabien  nachströmten,  als 
die  Kriege  aufhörten,  als  der  Araber  nicht  mehr  Staatspensionär  war, 
sondern  sich  sein  Brot  selbst  zu  verdienen  hatte,  als  endlich  seine 
Kaste  durch  das  immer  zahlreichere  Eindringen  von  Mauläs  gesprengt 
wurde,  da  besaß  er  kein  Gegengewicht  mehr  gegen  die  gewaltige  Über- 
legenheit der  unterworfenen  Völker.  Er  paßte  sich  ihnen  an,  wo  er 
sie  erst  nur  hatte  gewähren  lassen,  um  schließlich  abhängig  von  ihnen 
zu  werden.  Das  war  auf  dem  Lande  ebenso,  wie  in  der  Stadt.  Nach- 
dem der  Araber  erst  einmal  zum  Landbesitzer,  zum  Bauern,  zum 
Kleinbürger  geworden  war,  der  wirtschaftlich  abhängig  wurde,  oder 
doch  zum  mindesten  dem  gewandten  Neubekehrten  gleichgestellt  war, 
da  wurde  es  immer  schwieriger,  seine  Prärogative  zu  bewahren. 

Wie  im  Wirtschaftsleben  ging  es  auf  geistigem  Gebiet. 
Die  Aramäer,  Griechen  und  Perser  waren  an  Bildung  und  Tradition 
den  Arabern  so  unendlich  überlegen,  daß  der  Araber  als  der  rohe 
tölpische  Barbar  angesehen  wurde,  der  sich  der  feinen  Sitte  des  vor- 
deren Orients  nur  schwer  anpaßt  ^).     Diesen  Gedankengängen  der  anti- 

')  Wellhausen,  Das  arabische  Reich,  S.  297  ff.;  Becker,  Beiträge  zur  Geschichte 
Ägyptens  II,   S.  81  ff. ;  Papyri  Schott  Reinhardt  39  ff. 

*)  Vgl.    Goldziher's    Studien    über    die    su^Tibijje    in    Muhammedanische    Studien 
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arabischen  Reaktion  hatte  der  Araber  bald  keine  tatsächliche  Macht, 
keine  gleichwertige  Kultur  oder  Bildung,  sondern  eigentlich  schließlich 
nur  seine  arabische  Religion  entgegenzusetzen,  wodurch  sie  für  ihn  an 
Wert  gewann  und  selbst  der  Gleichgültige  zu  einer  Betonung  des 
Religiösen  veranlaßt  wurde.  Der  religiöse  Nimbus  war  das  einzige 
Vorrecht,  das  ihm  nicht  genommen  werden  konnte. 

Das  Übergewicht  der  Araber  wäre  nicht  so  schnell  den  kulturellen 
Einflüssen  erlegen,  wenn  die  Staatsspitze  das  aristokratische  Prinzip 
des  arabischen  Staates  energisch  gewahrt  hätte.  Aber  auch  die  Re- 
gierung mußte  sich,  um  zu  wirken,  den  bestehenden  staatsrechtlichen 
Anschauungen  der  Mehrzahl  der  Bevölkerung  anpassen,  die  übrigens 
dem  Ehrgeiz  des  Individuums  über  alle  Maßen  entgegenkam.  Schon 
in  der  Omajjadenzeit  sehen  wir  die  Anfänge,  unter  den  'Abbäsiden 
aber  ist  die  altorientalische  Despotie  mit  der  Vergött- 
lichung des  Herrschers,  dem  Schutzwall  des  Zeremoniells,  dem  Aus- 
beutungsinstrument der  Bureaukratie  und  der  Waffe  der  Sklaven- 
garden vollständig  ausgebildet,  oder  richtiger  gesagt  wiederhergestellt. 
Damit  wird  die  Prärogative  der  Araber  auch  für  die  Staatsspitze 
unerträglich.  So  saugt  der  altorientalische  Staat 
den  aristokratischen  Staat  der  Araber  auf.  Nun 
gibt  es  nicht  mehr  ein  Herrschervolk  über  den  Unterworfenen,  sondern 
lauter  gleiche  Knechte  unter  einem  Herrn.  Damit  ist  die  soziale 
Nivellierung  vollzogen,  die  Knechte  beeilen  sich  natürlich, 
die  Religion  der  Herren  anzunehmen,  oder  sie  adoptieren  sie  durch 
Verschmelzung  mit  der  früheren  Oberschicht.  So  breitet  sich  die  ara- 
bische Sprache  aus  und  mit  ihr  die  Religion. 

Jetzt  geht  die  Bekehrung  in  schnellerem  Tempo;  den  Arabern 
fehlte  der  missionarische  Trieb  gegenüber  den  Unterworfenen.  Jetzt 
wurde  aber  gar  nicht  mehr  von  den  Arabern  missioniert,  sondern  von 
Neubekehrten  oder  ihren  Abkömmlingen.  Diese  aber  standen  in  ganz 
anderen  Traditionen;  sie  kannten  als  frühere  Christen  die  Kirchlich- 
keit, und  die  Geschichte  ist  voll  Beweisen  für  die  Rolle,  die  unter 
den  Aramäern  die  religiösen  Fragen  spielten.  Stammten  sie  aber  aus 
persischen  Kreisen,  so  war  ihnen  der  Begriff  des  Staatskirchentums 
und  der  Allgegenwart  der  Religion  ebenso  geläufig.  Mit  Wiederher- 
stellung des  despotischen  Staates  der  Chosroen  erblühte  auch  wieder 
der  dem  Araber  bei  aller  Betonung  seiner  religiösen  Superiorität  ganz 
fremde    Begriff  des    Staatsklerikalismus').      Jetzt   lag 


■)  Vgl.  GoLDZiHER,  Islamisme  et  Parsisme (Actes  du  I.  Congres  d'histoire  des  Religions) 
S.  124  ff. 
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dieBekehrungderHeidenimlnteressederStaats- 
spitze,  während  im  arabischen  Reich  das  Gegenteil  der  Fall  war. 
Und  der  Herrscher  fand  Rückhalt  in  einer  ganz  neuen  Klasse  von 
Menschen,  über  die  wenigstens  die  Anfänge  der  arabischen  Zeit  noch 
nicht  verfügt  hatten,  die  Theologen,  die  Juristen,  die  Dogmatiker, 
kurz  die  Schriftgelehrten,  um  den  mißverständlichen  Ter- 
minus Klerikale  zu  vermeiden.  Diese  Leute  konnten  auf  der  Basis 
sozialer  Gleichstellung  von  religiösem  Ehrgeiz  beseelt  natürlich  ganz 
anders  wirken,  als  die  arabischen  Herren  der  Frühzeit  gegenüber  den 
unterworfenen  Völkern,  die  sie  nur  ungern  in  ihren  Kreis  aufnahmen. 
In  der  'Abbäsidenzeit  wird  es  als  Ruhmestat  der  Frommen  erzählt, 
wenn  Tausende  in  ihre  Hände  das  islamische  Glaubensbekenntnis 
abgelegt  haben  »).  Solche  Notizen  beweisen,  daß  man  die  Bekehrung 
als  verdienstlich  ansah.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  begreiflich, 
daß  sich  nun  die  Islam  isierung  sehr  rasch  vollzog  und 
wohl  schon  im  dritten  und  vierten  islamischen  Jahrhundert  den  Um- 
fang erreichte,  den  noch  der  heutige  Orient  zeigt.  In  der  späteren 
Zeit  geht  also  die  Ausbreitung  des  Islam  zweifellos  auf  religiöse 
Motive  zurück,  genau  wie  in  der  mekkanischen  Zeit  des  Propheten. 
In  der  ganzen  Zwischenzeit  wirkten  aber  wirt- 
schaftliche und  politische  Kräfte,  wenn  auch  nicht 
ausschließlich,  so  doch  viel  stärker  als  derBekehrungs- 
e  i  f  e  r. 

So  nahm  denn  der  moderne  Orient  allmählich  den  Islam  als  Re- 
ligion an.  Liegt  nun  in  dieser  Tatsache  schon  die  Begründung  für  die 
religiöse  Einheitszivilisation  des  Islam.?  Ganz  gewiß  nicht,  das  hieße 
Ursache  und  Wirkung  verwechseln.  Nicht  die  islamische 
Religion  hat  die  einheitliche  Zivilisation  er- 
zeugt, sondern  die  aus  ganz  anderen  Gründen 
entstandene  einheitliche  Zivilisation  des  Ka- 
lifenreiches ist  die  Voraussetzung  für  die  Aus- 
dehnung und  das  bis  in  die  Gegenwart  hinein 
siegreicheVordringen  der  islamischen  Religion. 

Der  wahre  Zusammenhang  wurde  verdunkelt  durch  das  Märchen 
von  der  »arabischen  Kultur«  und  ihrem  Siegeslauf.  Die  Araber  sollen 
die  ZiviHsation  des  Kalifenreiches  geschaffen  haben,  und  es  gibt  Leute, 
die  den  Arabern  sogar  die  Mamlükenbauten  oder  die  Alhambra  aufs 
Aktivkonto  schreiben.  Das  ist  eine  vollkommene  Verkennung  der 
Tatsachen.      Es  ist  eine  philologische   Geschichtsbetrachtung, 


«)  Arnold,  The  Preaching  of  Islam   S.  65. 
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die  ebenso  schief  ist  wie  die  oben  bekämpfte  theologische. 
Weil  die  islamische  Zeit  mit  der  arabischen  Wanderung  begann,  weil 
der  vordere  Orient  seit  den  Kalifen  arabisch  spricht,  weil  seine  älteren 
Literaturdenkmäler  arabisch  sind,  deshalb  soll  auch  die  Zivilisation 
arabisch  sein.  Wie  wenig  davon  wirklich  arabisch  sein  kann,  er- 
gibt sich  schon  aus  dem  Vorangehenden;  wie  wenig  es  tatsächlich 
ist,  zeigt  das  Folgende. 

W  o  haben  wir  denn  in  der  Kalifenkultur  etwas  typischAra- 
b  i  s  c  h  e  s  .^  Im  Staat }  Gewiß  in  den  Anfängen,  aber  wir  haben  eben 
gezeigt,  daß  die  Araber  nicht  einmal  bis  in  die  Glanzzeit  des  Kalifen- 
reiches die  von  ihnen  geprägte  Staatsform  zu  bewahren  wußten. 
In  der  Verwaltung.?  Wer  die  Papyri  kennt  und  wer  die  historischen 
Nachrichten  unbefangen  zwischen  die  juristischen  Tendenztraditionen 
und  die  klassischen  Nachrichten  gestellt  hat,  der  weiß,  daß  nicht  die 
Weisheit  der  ersten  Kalifen,  sondern  die  byzantinische  und  persische 
Bureaukratie  die  »arabische«  Verwaltung  geschaffen  haben.  Wie  in 
der  Verwaltung,  so  war  es  in  der  ganzen  materiellen  Kultur  und  auch 
im  Geistesleben.  Trägt  nicht  selbst  die  arabische  Religion  in  ihrem 
Lehrgebäude  den  Stempel  der  christlichen  dogmatischen  Kämpfe,  der 
neuplatonischen  und  indischen  Mystik?  Ist  die  Naturwissenschaft 
und  die  Philosophie  nicht  von  den  Griechen,  die  Baukunst  von  den 
Byzantinern  und  Persern,  die  Geschichtswissenschaft  von  den  Persern 
usw.  usw..?  Gewiß  enthält  die  Zivilisation  des  islamischen  Reiches 
einen  starken  arabischen  Einschlag,  so  in  der  Poesie  und  namentlich 
auf  gewissen  Gebieten  des  Rechtes,  wie  Erbrecht,  Eherecht  und  ande- 
rem, aber  selbst  ins  Recht  sind  nur  die  alte  Praxis  der  ein  Jahrhundert 
lang  herrschenden  Oberschicht  und  die  Vorschriften  des  Qorän's  auf- 
genommen, ein  großer  Teil  der  Kasuistik  stammt  aus  ganz  anderen 
Quellen.  Und  ist  es  nicht  überaus  charakteristisch,  daß  von  den  »Wur- 
zeln der  Rechtswissenschaft«  (usül  el-fiqh),  die  sich  in  Quellen  und 
Prinzipien  scheiden,  nur  die  Quellen  arabisch  sind,  die  Prin- 
zipien aber  aus  der  von  den  Arabern  vorgefundenen  Zivilisation 
entnommen  sind .?  Also  von  mehr  als  einem  arabischen  Einschlag 
kann  in  der  islamischen  Zivilisation  nicht  die  Rede  sein.  Das  meiste, 
das  uns  als  spezifisch  arabisch  anmutet,  z.  B.  in  den  großen  Adab- 
und Hadltwerken,  diesen  unvergleichlichen  Querschnitten  durch  die 
islamische  Zivilisation,  ist  gar  nicht  arabisch,  sondern  vorder- 
asiatisch schlechthin,  bestenfalls  auch  arabisch,  häufig  aber 
durch  und  durch  unarabisch.  Wir  werden  nur  getäuscht  durch  die 
literarische  Form,  die  jegliche  Maxime,  wie  jegliche  Handlung  des 
täglichen  Lebens  mit  dem  Vorbild  des  Propheten  belegte.    Die  Araber 
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haben  sich  einfach  einer  bereits  vorgefundenen  einheithchen  ZiviH- 
sation  angepaßt.     Wie  aber  ist  diese  zustande  gekommen? 

Die  Erklärung  für  die  Möglichkeit  einer  is- 
lamischen Einheitszivilisation  liegt  haupt- 
sächlich in  der  weltgeschichtlichen  Tatsache 
des  Hellenismus.  So  bizarr  es  klingt:  Ohne  Alexander  den 
Großen  keine  islamische  Zivilisation!  Seitdem  wir  wissen,  wie  der 
Hellenismus  in  Indien,  in  Zentralasien  gewirkt  hat,  haben  wir  erst 
den  richtigen  Maßstab  gewonnen  für  die  Stärke  der  Kulturmischung 
in  Vorderasien  während  der  Diadochenzeit.  Ich  wage  nicht  die  Frage 
zu  erörtern,  ob  schon  die  sogenannte  »altorientalistische  Kultur«  ebenso 
universell  war  wie  die  islamische  Zivilisation  ^),  die  starke  Einheit- 
lichkeit der  vorderasiatischen  Zivilisation  ist  jedenfalls  nach  der  Dia- 
dochenzeit mit  Händen  zu  greifen.  Zwar  schafft  die  Trennung  in  zwei 
Reiche,  das  römische  und  das  parthische,  wie  später  das  byzantinische 
und  das  sassanidische,  eine  neue  große  Kluft,  und  es  ist  selbstverständ- 
lich, daß  der  römische  Orient  eine  starke  abendländische  Tünche 
empfing,  während  im  Osten  die  hellenistischen  Kulturelemente  immer 
mehr  im  Asiatismus  untergingen.  Aber  vom  dritten  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung  ab,  ja  schon  früher,  läßt  sich  beobachten,  wie 
auch  der  römische  Orient  sich  immer  mehr  asiatisiert,  und 
wie  schließlich  das  byzantinische  Reich  sich  dem  sassanidischen  immer 
mehr  anpaßt.  Wir  stehen  hier  der  großen  Bewegung  gegenüber,  mit 
der  Asien  auf  den  Hellenismus  und  das  römische  Weltreich  reagierte. 

Die  Grenzen  zwischen  Ost  und  West  wurden  immer  labiler,  ja 
selbst  der  politische  Rahmen  zerreißt  schließlich  in  den  ständigen 
Kämpfen  zwischen  Persien  und  Byzanz,  und  im  kleineren  Maßstabe 
mögen  die  Züge  Hosrau's  II.  und  des  Heraklius  eine  ähnliche  Bedeutung 
gehabt  haben  wie  die  Züge  Alexanders  des  Großen,  wenigstens  im  Hin- 
blick auf  Herstellung  einer  einheithchen,  wenn  auch  gemischten  Zivi- 
lisation. 

Das  bunte  Kulturgemisch  des  vorderen  Orients  fand  seinen  vollen- 
detsten Ausdruck  in  der  aramäischen  Christenheit*). 
Schon  die  Sprache  dieser  Leute  zeigt  nicht  nur  in  ihrem  Wortschatz, 
sondern  in  ihrer  ganzen  Diktion  eine  seltsame  Mischung  von  semiti- 
schen, griechischen  und  persischen  Elementen.  Auch  bildeten  sie 
durch  ihre  kirchliche  Gemeinschaft  eine  wichtige  Brücke,  auf  der 
Kulturgüter  mühelos  die  Kluft  der  Reichsgrenzen  überschritten.    Vor 


1)  These  von  Hugo  Winckler. 

2)  Vgl.  dazu  mein  Christentum  und  Islam,  S.  18  ff.    Ähnliches  gilt  natürlich  von  der 
koptischen  und  nordafrikanischen  Christenheit,  doch  überwiegt  der  Einfluß  der  Aramäer. 
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allem  aber  stellten  sie  trotz  unzähliger  fremder  Einschläge  und  Rassen - 
mischung  eine  gerade  durch  die  Mischung  entstandene  ethnische  Ein- 
heit dar,  die  auf  äußere  Einflüsse  ähnlich  reagierte.  Es  ist  bekannt, 
daß  die  arabische  Eroberung  erst  dort  ernstliche  Schwierigkeiten  fand, 
wo  sie  nationalen  bodenständigen  Kräften  gegenübertrat  wie  in  Persien 
und  in  Nordafrika.  Hier  führe  ich  diese  Tatsache  nur  zur  Illustration 
der  kulturellen  Einheit  des  aramäischen  Sprachgebietes  an. 
Seit  Fraenkel'S  und  NöLDEKE'S  Studien  ')  wissen  wir,  wie  abhängig 
die  Araber  schon  in  vorislamischer  Zeit  von  der  aramäischen  Zivilisation 
gewesen  sind.  Sie  haben  nach  der  Eroberung  Vorderasiens  nicht  anders 
gehandelt  als  vorher,  sondern  einfach  die  aramäische  Zivilisation  in 
extenso  übernommen,  ja  einfach  weitergelebt.  Von  gewissen 
rein  arabischen  Einschlägen  ist  schon  die  Rede  gewesen. 

Nun  bekäme  man  aber  doch  ein  sehr  schiefes  Bild  von  der 
islamischen  Zivilisation,  wenn  man  sie  einfach  der  ara- 
mäischen plus  arabischem  Einschlag  gleich- 
setzen wollte.  Das  ist  für  die  allerersten  Anfänge  richtig, 
und  die  wichtigste  Basis  für  die  islamische  Einheitszivilisation 
bleibt  die  aramäische  unter  allen  Umständen.  Aber  nur  die  Basis. 
Die  islamische  Zivilisation  ist  eine  Weiterent- 
wicklung der  aramäischen  und  zwar  in  der  gleichen  Rich- 
tung, in  der  sich  die  aramäische  Zivilisation  bis  zum  siebenten  Jahr- 
hundert entwickelt  hatte. 

Die  Entwicklungstendenz  des  vorderen  Orients  in  den  letzten 
Jahrhunderten  vor  Muhammed  war,  wie  schon  angedeutet,  die  all- 
mählich immer  stärkere  Asiatisierung.  Das  Schwergewicht 
und  die  Quellen  der  herrschenden  Zivilisation  hatten  sich  vom  Mittel- 
meer immer  mehr  nach  dem  innern  Asien  verschoben.  Dieser 
Prozeß  setzt  sich  nun  im  islamischen  Reiche  an- 
dauernd fort.  Die  Erklärung  dafür  liegt  auf  der  Hand.  Sie 
liegt  nicht  in  der  Religion  des  Islam,  sie  liegt  in  der  poli- 
tischen Einheit  des  vorderen  Orients,  in  der  weltgeschicht- 
lichen Tatsache  des  vorderasiatischen  Einheitsstaates.  Bis- 
her hatte  sich  eine  kulturelle  Einheitlichkeit  entwickelt,  trotz  der 
staatlichen  Trennung,  trotzdem  der  vordere  Orient  politisch  nach  dem 
Westen  gravitierte.  Nun  wurden  plötzlich  weite  Provinzen  mit  dem 
persischen  Reiche  zu  einer  Einheit  verbunden;  dadurch  wurden  ihnen 
die  wichtigsten  Zuströmungen  der  abendländischen  Antike  unterbunden, 
während  alle  Schranken  gegenüber  den  asiatischen  Einflüssen  fielen. 


')  Fraenkel,  Die  aramäischen  Fremdwörter  im  Arabischen. 
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Dieser  historische  Zusammenhang  war  natürhch  weder  den  Arabern 
noch  den  Aramäern  klar.  So  konnte  sich  sogar  während  der  ganzen 
Omajjadenzeit  die  Reichsresidenz  ganz  an  der  Peripherie  erhalten. 
Das  Übergewicht  von  Damaskus  resultierte  aus  dem  zufälligen  Gang 
der  Ereignisse  und  aus  dem  anfänglichen  Übergewicht  des  arabischen 
Elementes.  Aber  schon  während  der  politischen  Vorherrschaft  von 
Damaskus  verrät  sich  immer  deutlicher  das  wirtschaftliche  und  kul- 
turelle Übergewicht  des  'Iräq.  Die  Verlegung  der  Residenz  nach 
Bagdad  ist  dann  der  deutlichste  Beweis  für  die  Unvermeidlichkeit 
der  angedeuteten  Entwicklung.  Von  da  ab  ist  das  Kalifenreich  nichts 
anderes,  als  die  Fortsetzung  des  Chosroenreiches 
auf  breiterer  politischer  Basis.  So  ist  es  denn  ganz  natürlich,  daß 
die  Kalifenkultur  immer  stärkere  persische  Züge  zeigt,  und  daß  sie 
im  Fortgang  der  Geschichte  noch  weiter  von  Zentralasien  her,  vom 
Türkentum,  ja  von  China  beeinflußt  wird.  Die  Kalifen  kultur 
ist  also  nicht  arabisch,  aber  auch  nicht  rein  ara- 
mäisch oder  persisch,  aber  trotzdem  eine  ge- 
schlossene Einheit  auf  der  Basis  eines  Einheits- 
staates. Da  dieser  Staat  der  islamische  Staat  war,  so  spricht 
man  mit  vollem  Recht  von  einer  islamischen  Zivilisation. 
Verweilen  wir  noch  einen  Augenblick  bei  den  kulturellen  Folgen 
des  Einheitsstaates,  um  uns  diesen  Prozeß  recht  klarzumachen.  In 
früheren  Arbeiten  habe  ich  oft  betont,  wie  sehr  unter  den  Arabern 
alles  beim  alten  bleibt.  In  unserem  jetzigen  Zusammenhange  muß 
mindestens  ebenso  stark  betont  werden,  daß  sich  trotz  lokaler  Selb- 
ständigkeit durch  die  Tatsache  der  einheitlichen  politischen  Leitung 
eine  immer  größere  Mischung  vollzieht.  Das  geschieht  zunächst  auf 
dem  Gebiete  des  Wirtschaftslebens.  Die  alten  Zollgrenzen 
bestehen  zwar  fort,  aber  der  Handel,  jener  größte  Kulturträger  über- 
haupt, vermag  doch  nun  ganz  andere  Gebiete  gleichmäßig  zu  durch- 
dringen, die  alten  Umschlagsplätze  an  den  früheren  Grenzen  werden 
Durchgangsstationen;  man  geht  an  dem  Zollerheber  vorbei,  wie  es 
unendlich  oft  in  der  Tradition  heißt  (marra  hi-l-'äsir).  Und  genau 
wie  der  Warenhandel  wirken  dann  mit  Entwicklung  der  kapitalistisch 
gefärbten  Unternehmungen  die  Riesenspekulationen  und  die  Trans- 
aktionen der  Großunternehmer,  die  in  der  Blütezeit  des  Kalifats  das 
ganze  Reich  überspannen.  Vor  allem  aber  entwickelt  der  Staat  selber 
durch  Ausdehnung  der  lokalen  L  e  i  t  u  r  g  i  e  auf  das  gesamte  Reich 
ein  Hinüber-  und  Herüberfluten  der  kulturellen  Anregungen,  wie  es 
vor  der  Herstellung  des  Kalifenreiches  einfach  undenkbar  war.  Ich 
hatte  beabsichtigt,  diesen  Prozeß  hier  des  Näheren  zu  skizzieren,  kann 
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aber  jetzt  auf  die  Darstellung  von  ERNST  Herzfeld  in  diesem  Hefte 
verweisen  ^),  der  ich  mich  voll  und  ganz  anschließe.  Herzfeld  zeigt 
an  dem  Musterbeispiele  der  Entstehung  der  islamischen  Kunst,  wie 
gewaltig  die  wirtschaftlichen  Kräfte  die  Entstehung  der  islamischen 
Einheitszivilisation  gefördert  haben. 

Und  genau  ebenso  war  es  auf  geistigem  Gebiet.  Hier 
beginnt  der  Austausch  allerdings  erst,  nachdem  die  wirtschaftlichen 
und  politischen  Kräfte  gewirkt  haben,  dann  aber  wird  die  neue  Ein- 
heitsreligion zu  einem  festen  Bindemittel  zwischen  den  in  dem 
neuen  Staate  zusammengefaßten  früher  selbständigen  Bevölkerungs- 
elementen.  Die  religiösen  Scheidewände  der  Vergangenheit  waren 
ebenso  gefallen  wie  die  pohtischen.  Nachdem  einmal  die  islamische 
Religion  in  der  oben  skizzierten  Weise  zu  einer  Macht  geworden  war 
und  das  gesamte  geistige  Erbteil  der  früheren  Religionen  sich  assimi- 
liert hatte ,  da  wurde  das  »Suchen  der  Tradition«  (talab  el-hadU) , 
wie  GOLDZIHER  uns  gezeigt  hat,  zu  einem  unendlich  wichtigen  Faktor 
in  der  Herstellung  einer  nun  islamisierten  geistigen  Einheit.  Vom 
Atlantischen  Ozean  bis  nach  China  hinein  entstand  eine  einheitliche 
religiöse  Wissenschaft,  die  von  den  Schriftgelehrten  assimilierten  Lehren 
eines  Aristoteles  wanderten  mit  anderen  geistigen  Gütern  durch  das 
ganze  Reich,  ja  dann  über  seine  Grenzen  hinaus  bis  in  das  Lop-Nör 
oder  an  den  Tschadsee. 

Eine  besonders  wichtige  Folge  des  Einheitsstaates  war  nun  auch, 
daß  die  Außengebiete  d.  h.  die  ursprünglich  nicht  zur  aramäischen 
Zivilisation  gehörigen  Länderkomplexe  wie  Persien,  Ägypten,  Afrika 
ihren  Teil  zu  der  neuen  Einheit  beisteuern  konnten.  Auch  als  diese 
Länder  sich  früh  wieder  von  dem  Reichsganzen  trennten,  blieb  doch 
immer  eine  ideelle  Einheit  und  ein  tatsächlicher  Austausch  bestehen, 
wenn  auch  diese  Gebiete,  wie  z.  B.  Spanien  und  Iran,  eine  starke  Eigen- 
art zur  Schau  tragen. 

So  wird  allmählich  aus  dem  aramäischen  See  durch  starke  Zuflüsse 
von  mannigfachen  Seiten  das  große  einheitliche  Meer  der  islamischen 
Zivilisation.  Und  jetzt  beginnt  auch  die  religiöse 
Durchsetzung,  die  im  Laufe  der  Entwicklung  zum  Charakte- 
ristikum dieser  neuen  Einheit  wird.  Ich  brauche  nicht  zu  wiederholen, 
was  ich  oben  über  die  Ausbreitung  der  islamischen  Religion  gesagt 
habe.  Die  Predigt  Muhammed's  ist  nicht  die  alleinige  Ursache  dieser 
Klerikalisierung,  sie  verbindet  sich  mit  viel  älteren  Tendenzen,  mit 
dem  christlichen  Klerikalismus  und  dem  persischen  Staatskirchentum. 


')  Siehe  unten  S.  6off. 
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Der  Sieg  des  Kalifats  (hiläfa)  der  'Abbäsiden  über  das  Königtum 
(mulk)  der  Omajjaden  ist  nicht  nur  der  Sieg  der  religiösen  Idee  Muham- 
med's  über  die  heidnischen  Tendenzen  der  mekkanischen  Aristokratie, 
sondern  zugleich  der  Sieg  des  persischen  und  christlichen  Staats - 
kirchentums,  der  ultrareligiösen  Weltauffassung  des  alten  Orients 
überhaupt  über  die  religiöse  Indifferenz  des  rein  weltlichen  Reiches 
der  arabischen  Nation.  Der  Name  Islam  bleibt,  aber  sein  Inhalt  wird 
ein  vollkommen  anderer. 

Jetzt  erst  ist  der  Islam  die  Mischung  von  Re- 
ligion, Staatsideal  und  Zivilisation,  die  ihn  zu 
einer  Weltmission  befähigt.  Wenn  auch  in  seiner  späteren  Zeit  auf 
beschränkten  Gebieten  national  begründete  Landeskirchen  entstehen 
wie  die  persische  Schfa,  wenn  auch  Riten  und  Sekten  sich  absondern 
und  separatistische  oder  atavistische  Gelüste  sich  in  der  Form  von 
Ordensbildungen  betätigen,  wenn  auch  ferne  Außengebiete,  wie  der 
chinesische  Islam,  dem  erdrückenden  Übergewicht  der  sie  umgebenden 
Nationalkultur  nicht  zu  widerstehen  vermögen ,  die  Tatsache 
einer  großen  islamischen  Einheit  bleibt  nichtsdesto- 
weniger bestehen,  ja  sie  wird  dem  aufkommenden  Europa  gegenüber 
immer  mehr  betont.  Diese  Einheit  liegt  greifbar  vor  uns  in  dem  ge- 
waltigen Lebensreglement  der  Scharfa. 

Interessant  ist  nun  zu  sehen,  wie  die  Religion,  die  sich  auf  Grund 
all  der  geschilderten  Faktoren  ausgebreitet  hat,  bestehen  bleibt,  ja 
erstarkt,  als  die  Momente,  die  sie  emporgebracht  haben,  verblassen 
und  untergehen.  Aus  dem  Einheitsstaat  wird  das  Ideal  des  Ein- 
heitsstaates. Man  meint  meistens,  dies  Ideal  wäre  den  wirklichen  oder 
vorausgesetzten  Zuständen  der  goldenen  Zeit  der  orthodoxen  Kalifen 
entnommen.  Ich  glaube  nicht.  Der  ungeheuren  Tatsache  des  Omaj- 
jaden- und  'Abbäsidenkahfats  sind  die  Züge  entlehnt,  die  man  dann 
auf  die  orthodoxen  Kalifen  übertrug,  wobei  gern  zugegeben  sei,  daß 
diese  Lehren  sich  in  der  Opposition  gegen  die  Omajjaden  entwickelt 
haben,  dann  aber  unter  der  Sanktion  der  'Abbäsiden,  die  gerade  an 
das  Regime  der  orthodoxen  Kalifen  anknüpften,  ihre  Ausgestaltung 
erfahren  haben.  Das  Ideal  des  Einheitsstaates  zwingt  die  späteren 
Sultane  zur  Beibehaltung  der  Investitur  durch  den  Schattenkalifen. 
In  der  Frühzeit  des  Islam  stand  die  rehgiöse  Idee  im  Dienste  des 
Machtgedankens,  unter  den  'Abbäsiden  hatte  man  alles  getan  im 
Interesse  der  Macht,  den  religiösen  Staatsgedanken  zu  entwickeln  und 
zu  verbreiten;  die  Sultane  müssen  dann  schon  mit  ihm  rechnen.  Dann 
aber  verblaßte  er  immer  mehr,  doch  nennen  sich  noch  heute  islamische 
Machthaber  gern  Kalifen. 
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Wichtiger  noch  als  das  Staatsideal  ist  das  Lebens-  und 
Bildungsideal  des  Muhammedaners,  das  sich  uns  im  islami- 
schen Rechte  darstellt  und  aufs  engste  mit  der  Religion  verbunden 
ist.  Es  ist  die  kanonisierte  und  theoretisierte  Praxis  jener  Blütezeit, 
die  vortrefflich  in  das  Milieu  paßte,  in  der  sie  schon  vor  dem  Islam 
bestand.  Als  aber  nun  in  späteren  Jahrhunderten  der  Islam  ohne 
staatlichen  Rückhalt  rein  als  Religion  und  Zivilisation  meist  auf  dem 
Wege  des  Handels  über  die  Grenzen  des  alten  Kalifenreiches  hinaus - 
drang,  da  verhielt  sich  das  Lebensideal  zu  der  Praxis  jener  neuen 
Länder  wie  das  Ideal  des  Staates  zur  traurigen  Wirklichkeit.  So 
entstand  der  bekannte  i)  Gegensatz  zwischen  religiöser  Forderung  und 
volkstümlicher  Tradition,  zwischen  sarta  und  'äda.  War  die  Scharl'a 
schon  dort,  wo  sie  entstand,  mehr  ein  Ideal  als  eine  Tatsache,  so  ist  sie 
auf  fremdem  Boden  ein  reines  Ideal  geworden.  Eine  wirkliche  An- 
passung, ein  wirkliches  Leben  war  nur  den  rein  religiösen  Teilen  der 
Scharl'a  beschieden.  So  ist  denn  schließlich  in  der  Gegenwart  das 
religiöse  Moment  des  Islam  zu  dem  eigentlich 
wirksamen  geworden  und  die  tatsächliche  Verbindung  der 
Muhammedaner  aller  Zungen  und  Zonen  beruht  heute  in  der  G  e  - 
meinsamkeit  des  Bekenntnisses,  in  der  Einheit 
ihrer  Ideale.  Die  erstaunliche  Ausbreitung  des  Islam  in  primi- 
tiven Ländern  erfolgt  aber  auch  heute  noch  dank  der  Mischung  von 
Religion,  Kulturträger  und  staatenbildender  Kraft,  als  die  sich  der 
Begriff  Islam  darstellt.  Das  einende  Band  ist  die  Religion,  an  der 
erst  die  nationalen  und  liberalen  Bestrebungen  der  Gegenwart  zu 
rütteln  beginnen. 

Der  Islam  ist  also  kein  so  einfaches  Gebilde,  wie  man  ihn  häufig 
hinstellt.  Mit  geographischen  Schlagworten  von  dem  Islam  als  Kind 
der  Vegetationsform  der  Steppenländer  kann  man  wohl  Laien  ver- 
blüffen 2),  man  beweist  aber  damit  nur,  daß  man  das  Wesen  dieser 
großen  historischen  Erscheinung  nicht  begriffen  hat.  Auch  wer  den 
Islam  unter  den  Begriff  der  »Kultur  der  Araber«  bringen  will,  steht 
einem  wirklich  geschichtlichen  Verständnis  des  hier  liegenden  Problems 
doch  noch  recht  fern.  Wem  endlich  zur  Erklärung  der  gegenwärtigen 
Tatsache  des  Islam  der  Qorän  und  das  Leben  Muhammed's  genügen, 
dem  ist  überhaupt  nicht  zu  helfen.  Da  solche  Gedanken  aber  bis  in 
die  letzte  Zeit  hinein  immer  und  immer  wieder  der  breitesten  Öffent- 
lichkeit vorgesetzt  werden,  war  es  wohl  nicht   ganz  zwecklos,   diese 


')  Vgl.  die  zahlreichen  Arbeiten  von  Snouck  Hurgronje. 

»)  E.  Banse,  Die  Atlasländer  (Aus  Natur-  und  Geisteswelt  Bd.  277)  S.  26  u.  passim. 
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Zeitschrift  mit  dem  Versuch  zu  eröffnen,  die  großen  Linien  der  islami- 
schen Entwicklung  zu  zeichnen. 

So  viel  Subjektives  und  Hypothetisches  auch  in  dieser  Skizze 
liegt,  in  den  Hauptsachen  fußt  sie  auf  gesicherten  Vorarbeiten.  Möge 
diese  Zeitschrift  dazu  beitragen,  das  skizzierte  Bild,  wenn  nötig,  um- 
zugestalten resp.  zu  modifizieren,  oder  aber,  wenn  es  richtig  ist,  zu 
vertiefen  und  zu  detaillieren. 

Quod  felix  faustumque  sit. 


über  die  Benennung  der  „Ichwan  al-safa". 

Von 

Ignaz  Goldziher. 

Seit  den  Arbeiten  Dieterici's  hat  man  sich  in  der  Literatur 
nicht  viel  mit  den  Schriften  der  »Lauteren«  (ichwän  al-safä)  beschäftigt, 
obwohl  die  seither  gewonnene  Einsicht  in  den  Zusammenhang  der 
Bestrebungen  dieses  religionsphilosophischen  Bundes  des  lO.  Jahr- 
hunderts mit  den  großen  politischen  Umwälzungen  im  Islam  als 
Anregung  zu  einem  tieferen  Blick  in  ihre  geistigen  Werkstätten  und 
ihre  praktische  Tätigkeit  dienen  müßte. 

Nachdem  bereits  muslimische  Autoren  eine  solche  Berührung  an- 
gedeutet hatten  ^),  hat  Casanova  den  Zusammenhang  der  auf 
ismä'Ilitische  Ideen  gegründeten  großen  politischen  Bewegungen  mit 
den  Schriften  der  ichwän  al-safä,  die  im  allgemeinen  sich  zu  schfiti- 
schen  Anschauungen  bekannten  2),  aus  äußeren  Zeichen  nachgewiesen  3), 
die  man  durch  positive  Beweise  aus  den  Texten  ihrer  Abhandlungen 
(besonders  dem  noch  nicht  genügend  studierten  vierten  Teil  derselben) 
bekräftigen  kann  4),  —  Auch  T.  J.  de  Boer  stellt  in  seiner  trefflichen 


>)  Vgl.  z.  B.  die  in  Z.  A.  XXII,  S.  320  Anm.  2  zitierte  Stelle.  In  einem  Exkurs 
über  die  ichwän  al-§afä  macht  auch  Muiiibbi,  Chuläsat  al-atar  IV,  6  unten  ff.,  Andeu- 
tungen über  ihren  Zusammenhang  mit  der  Ismä'ilijja. 

*)  Vgl.  z.B.  Tier  und  Mensch  vor  dem  König  der  Genien,  ed.  DiETERicl  68,  oben.  — 
Unter  den  periodischen  Feiertagen  des  Islams  geben  sie  dem  Erinnerungsfest  an  die  Ein- 
setzung des  'Ali  beim  gadir  Chumm  eine  den  übrigen  religiösen  Festen  völlig  koor- 
dinierte Stelle  {Rasäil,  ed.   Bombay  1305/6,  IV  277,9  v.u.). 

3)  Casanova,  Notice  sur  un  Manuscrit  de  la  secte  des  Assassins  ( Journ.  asiat.  1898  I, 
p.  151— 159.). 

4)  Sie  verpönen  den  gewöhnlichen  imämitischen  Schi'itismus  mit  seinen  rührenden 
Trauerakten  und  seinem  Glauben  an  einen  »verborgenen  Imäm«  (s.  die  sehr  wichtige 
Stelle  IV,  195  unten)  »Der  Imäm  ist  fürwahr  in  ihrer  Mitte  sichtbar;  er  kennt  sie, 
aber  sie  anerkennen  ihn  nicht«.  Sie  scheinen  für  eine  ganz  bestimmte  Person  Propaganda 
zu  machen.  In  einer  propagandistischen  Instruktion  (ibid.  224 — 225)  für  einen  zur  Ge- 
winnung einer  fürstlichen  Person  abgesandten  Getreuen  wird  ausführlich  auseinander- 
gesetzt, daß  die  geheime  Kunde  vom  bevorstehenden  Umsturz  der  politischen  Verhält- 
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Darstellung  des  Systems  und  der  Organisation  der  »Lauteren  Brüder« 
die  Karmathenbewegung  in  Zusammenhang  mit  der  spekulativen 
Tätigkeit  der  »Lauteren«  von  Basra^). 

In  gegenwärtigem  Beitrag  haben  wir  jedoch  nicht  vor,  auf  die 
großen  Fragen  einzugehen.  Der  Hinweis  auf  dieselben  sollte  nur  als 
Rechtfertigung  dafür  dienen,  daß  wir  auch  einer  mit  den  ichwän  al- 
safä  zusammenhängenden  kleinlichen  Frage  einige  Bedeutung  bei- 
messen. Allerdings  betrifft  sie  ein  Moment,  das  uns  gleich  beim  Beginn 
unserer  Bekanntschaft  mit  den  »Lauteren«  nicht  gleichgültig  sein  kann. 

Unsere  Frage  lautet:  Warum  wählten  die  MitgUeder  dieses  philo- 
sophischen Bundes  für  sich  die  Benennung  ichwän  al-safä.'' 
Wir  werden,  um  es  gleich  vorwegzunehmen,  zu  der  Entscheidung  ge- 
langen, daß  sie  diese  in  der  klassisch-arabischen  Phraseologie  zur  Be- 
zeichnung aufrichtiger  treuer  Leute  benutzte  Benennung  -)  einem 
ganz  bestimmten  Literaturkreise  entnehmen,  an  den  sie  ihre  Ideen 
gern  anlehnen. 

Das  von  'Abdallah  ibn  al-Mukaffa'  in  die  arabische  Literatur  ver- 
pflanzte Buch  KalÜa  wa-Dimna  war  eine  beliebte  belletristische  Nahrung 
der  gebildeten  arabischen  Kreise.  Nicht  nur  Rationalisten  vom  Schlage 
eines  Gähiz  beschäftigen  sich  gern  damit  und  machen  es  zum  Gegen- 
stand eingehenden  Studiums  3);  auch  Leute,  die  sonst  eben  keine 
Vorliebe  für  Profanhteratur  hegen,  scheinen  in  älterer  Zeit  das  arabische 
Pantschatantra  nicht  verschmäht  zu  haben.  Es  steht  ja  mit  der 
Moral,  die  es  lehrt,  nicht  im  Gegensatz  zu  den  Lehren  der  Religion. 
Für  diese  Tatsache  kann  als  vorbildlich  gelten,  daß  der  fromme 
Traditionsgelehrte  Abu-l-'Abbäs  al-Dagüli  aus   Sarachs   (st.   325/937) 


nisse  auf  astrologischem  Wege  ermittelt  worden  sei:  »das  Neuentstehen  eines  Reiches 
und  der  Übergang  der  Macht  von  einem  Volk  zu  einem  andern«;  darin  werde  dem  Fürsten, 
zu  dem  das  Mitglied  des  Bundes  entsendet  ist,  eine  tätige  Rolle  zufallen.  Durch  positive 
Zeichen  (auch  Träume  werden  unter  diesen  erwähnt)  sei  dem  Bunde  alles  aufs  genaueste 
bekannt,  »so  daß  wir  den  s  ä  h  i  b  a  1  -  a  m  r  kennen  mit  allen  seinen  Attributen,  Jahr  und 
Monat,  in  welchen  das  ihn  betreffende  große  Ereignis  erfolgen  werde«.  Für  diesen  sähib 
al-amr  machte  der  Bund  Propaganda  und  er  will  durch  seinen  Abgesandten  den  Fürsten 
für  die  Unterstützung  des  zu  erwartenden  Umsturzes  gewinnen.  Sehr  wichtig  für  ihre  Imäm- 
lehre  ist  noch  IV  279  und  besonders  354  über  das  zyklische  {daur)  Hervortreten  der  Imäme. 
Diese  Andeutungen,  die  weiter  verfolgt  werden  sollten,  bestätigen  die  Annahme  vom  engen 
Zusammenhang  der  geheimen  Bestrebungen  der  Ichwän  mit  der  ismä'ilitischen  Propaganda. 

0  Geschichte  der  Philosophie  im  Islam  77—79-  Vgl.  auch  meine  Darstellung  in  Kultur 
der  Gegenwart,  T.  I  Abt.  V,  56. 

^)  Muh.  Studien  I9;  vgl.  auch  Nakäid  ed.   Bevan  933i  6. 

3)  Zitate  daraus  im  Kitäb  al-hajawän  ed.  Kairo  VII  29;  Kritische  Bemerkungen, 
ibid.  VI,  108. 
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über  seine  literarischen  Liebhabereien  das  Bekenntnis  ablegt^):  »Vier 
Bände  sind  beständig  mit  mir,  ob  ich  zu  Hause  bin  oder  mich  auf  Reisen 
befinde:  das  Buch  des  MuzanI  (Kompendium  der  Gesetzeskunde  nach 
seinem  Lehrer  dem  Imäm  al-Säfil)  2);  das  lexikahsche  Grundwerk 
Kitäb  al-'ajn;  die  von  Buchärl  veranstaltete  Auswahl  (der  Hadite)  3) 
und  KalTla  wa-Dimna.«  Der  Versifizierung  des  Buches  durch  Abän 
al-Lähiki  (st.  200/815^16)  läßt  noch  im  5.  Jahrhundert  d.  H.  Abu 
Ja'lä  ibn  al-Habbärijja  (st.  504/1100)  eine  neue  versifizierte  Bear- 
beitung folgen  4),  vielleicht  mit  ein  Beweis  für  die  Popularität  des 
Buches  in  gut  islamischen  Kreisen.  Noch  ein  Jahrhundert  später 
verfaßt  ein  Zeitgenosse  des  Jäköt,  Ibrählm  b.  Muhammed  al-Chwärizml 
(geb.  559/1164),  der  —  wie  die  Titel  seiner  Schriften  zeigen  —  mit 
diesen  zumeist  ethische  und  erbauliche  Ziele  verfolgte,  in  persischer 
Sprache  einen  Kommentar  zu  K.  w.  D.,  sowie  noch  besonders  Er- 
klärungen zu  einer  von  ihm  angelegten  Anthologie  schwieriger  Verse 
(abjät  garlba)  dieses  Buches  5),  was  wohl  darauf  zu  beziehen  ist,  daß 
dieser  Autor  eine  der  versifizierten  Bearbeitungen  zur  Grundlage 
seines  Kommentars  genommen  hat. 

Ganz  besondere  Würdigung  fand  das  Buch  in  den  für  neuplato- 
nische Philosophie  und  Weltanschauung  interessierten  Kreisen,  nament- 
lich in  dem  der  ichwän  al-safä,  die  sich  in  ihren  Abhandlungen  mit 
großer  Vorliebe  auf  die  Weisheit  der  Inder  berufen  und  aus  den  in 
arabischer  Übersetzung  zugänghchen  Erzählungen  sehr  oft  Gleich- 
nisse und  Analogien  schöpfen  6).  Linerhalb  dieses  Literaturkreises 
findet  das  Buch  K.  w.  D.  sehr  hohe  Schätzung.  Die  Ichwän 
geben  der  Überzeugung  Ausdruck,  daß  die  Erzählungen  dieses 
Buches  Allegorien  für  die  Dinge  der  jenseitigen  Welt 
(umür  al-ächirati)  seien  7),  also  nicht  bloß  auf  weltliche  Moralitäten 
und  Regeln  der  Lebensweisheit  abzielen,  sondern  mit  ihrem  äußeren 
Wortsinn  tiefere,  auf  das  jenseitige  Leben  der  menschhchen  Seele  be- 
zügliche Lehren  und  Wahrheiten  verhüllen.  Diese  seien  ihre  wahre 
Absicht. 


')  Dahabi,  Tadkirat  al-huffäz  III,  43. 

')  das  jetzt  am  Rande  der  Kairoer  Ausgabe  (1321 — 26)  des  Kitäb  al-umm  gedruckt  ist. 

3)  al-tachäng  lil-Buchärt.  Al-Dayüli  bezeichnet  so  ohne  Zweifel  das  Sahih-Werk  des  B. 

4)  s.  darüber,  Houtsma,  in  Nöldeke-Festschrift  91 — 96. 

5)  Jäküt,   It'säd  al-artb  ed.  Margoliouth   I,  321. 

6)  Beispiele  dafür  hat  Steinschneider,  Hehr.  Bibliographie  XIII(  1873)  29  zusammen- 
gestellt. Diese  Abhandlung  ist  das  beste,  was  wir  über  die  von  den  Ichwän  benutzte  Lite- 
ratur besitzen.  Für  das  Indische  vgl.  noch  das  Zitat  aus  Bilauhar  und  Budasif  ed.  Bom- 
bay IV  135  unten. 

7)  I  A,  53. 
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Unter  allen  Erzählungen  der  Kalila  wa-Dimna- Sammlung  eignen 
sie  die  größte  Wichtigkeit  für  ihre  didaktischen  Zwecke  der  Erzählung 
»vom  Raben,  der  Ringeltaube,  der  Ratte,  der  Schildkröte  und  Ga- 
zelle« I)  zu,  die  man  gewöhnlich  kurz  als  die  Erzählung  von  »der  Ringel- 
taube« (al-hamäma  al-mutawwaka)  zu  zitieren  pflegt.  Diese  Erzählung 
verfolgt  die  Tendenz,  zu  zeigen,  wie  nur  das  Zusammenwirken  treuer 
Genossen  —  hier  der  im  Titel  genannten  Tiere  —  die  Möglichkeit 
bietet,  einander  aus  den  Schlingen  des  lauernden  Jägers  und  aus 
anderen  Gefahren  zu  befreien.  Sie  wurde,  wie  ich  bereits  an  anderer 
Stelle  2)  zu  erwähnen  Gelegenheit  hatte,  als  Allegorie  für  einen  Ge- 
danken benutzt,  den  —  wie  ich  jetzt  hinzufügen  will  —  die  islamischen 
Theologen  christlich-gnostischen  Kreisen  entlehnten:  daß  jene  Seelen, 
die  durch  Vermischung  mit  der  uXr^  nicht  gelitten  haben,  durch  ihre 
Hilfe  die  Befreiung  der  im  Materiellen  gefangenen  Lichtteile  der  an 
das  Irdische  geknüpften  Seelen  bewirken  3).  Jene  seien  die  »treuen 
Genossen«,  die  ihre  leidenden  Freunde  aus  den  Schlingen  des  Jägers 
(die  Bande  des  Materiellen)  befreien. 

Einen  solchen  Beruf  nehmen  für  sich  die  Pneumatiker  des  bay- 
rischen Bundes  im  Verhältnis  zu  ihren  vorerst  noch  tiefer  stehenden 
Genossen  in  Anspruch:  die  stufenweise  Erhebung  dieser  minder  voll- 
kommenen, im  Fortschritt  des  erziehenden  Werkes  des  Bundes  noch 
an  einer  der  niederen  Stufen  haftenden  Mitglieder,  ihre  Befreiung  aus 
den  Banden  der  Materialität  und  ihre  Annäherung  an  die  Sphäre  der 
reinen  Geistigkeit,  die  den  Gipfelpunkt  ihrer  Bestrebungen  bildet, 
»das  Gottähnlichwerden  der  Seele,  soweit  es  Menschen  möglich  ist«  4). 
Sie  haben  dafür  eine  ganz  bestimmte  Disziplin  (vgl.  besonders  die 
4.  risäla  des  IV.  Teiles,  p.  124  ff.),  die  sich  auf  theoretische  und  aske- 
tische Momente  erstreckt. 

Die  Erzählung  von  der  »Ringeltaube«  besaß  also  für  die  »Lauteren« 
eine  ganz  besondere  allegorische  Bedeutung;  sie  versinnbildlicht  für 
sie  die  höchsten  Ziele  ihres  Bundes.  Es  kann  demnach  nicht  auf- 
fallend sein,  daß  sie  diese  Beziehung  der  Erzählung  auf  ihre  eigenen 
Ziele  auch  terminologisch  festgelegt  haben.    Im  Eingang  der  Erzählung 


0  ed.  DE  Sacy  (Paris  1816)  160;  ed.  ChalU  al-Jäzigt  (4.  Aufl.,  Beirut  1902)  211  ff.; 
ed.  Cheikho  (ibid.   1905)  125  ff. 

^)  Kitäb  Ma'-äm  al-nafs,  Buch  vom  Wesen  der  Seele  (Abhandlungen  der  Kgl.  Gesellsch. 
d.  Wiss.  zu  Göttingen,  Phil.-hist.  Kl.  N.  F.  IX  Nr.  i,  Berlin  1907)  49*  mit  Anführung  von 
Fachr  al-din  al-RäzI,  Mafätlh  al-gajb   I  443  zu  Sure  II  v.  32. 

3)  Neander,  Genetische  Entwicklung  der  vornehmsten  gnostischen  Systeme  (Berlin 
1818)  89. 

4)  T.  J.  DE  BoER,  a.  a.  0.  80. 


26  IgnazGoldziher,  Über  die  Benennung  der  „Ichwau  al-safä". 

wird  das  Thema  derselben  in  der  Aufforderung  des  Königs  an  den 
Gelehrten  in  folgender  Weise  formuliert:  »(Im  vorhergehenden)  habe 
ich  vernommen  das  Gleichnis  der  beiden  Freunde,  die  durch  den  Treu- 
losen getrennt  werden;  jetzt  aber  gib  mir  das  Gleichnis  der  i  c  h  w  ä  n 
a  1  -  ?  a  f  ä  :  wie  ist  der  Beginn  ihres  gegenseitigen  Zusammenschlusses 
und   der    Nutzen,    den    der    eine    vom   anderen   genießt?«     A  *ri;^'>^ 

(ed.  Cheikho  125). 

Wegen  der  Beziehung,  in  die  sie  diese  Erzählung  zu  der  Tätigkeit 
ihres  Bundes  setzten,  haben  sie  die  Benennung  des  letzteren  aus  den 
Einleitungsworten  des  Textes  des  Ibn  al-Mukaffa'  geschöpft.  Dies 
ist  der  Ursprung  des  Bundesnamens  ichwän  al-safä. 


Die  Genesis  der  islamischen  Kunst  und  das 

Mshatta-Problem. 


Von 

Ernst  Herzfeld. 


I.  Teil. 

Mit  19  Textabbildungen  und  4  Tafeln. 

Die  Denkmäler  der  ersten  drei  Jahrhunderte  des  Islam  stellen  dem 
Kunsthistoriker  ein  eigenartiges  und  verwickeltes  Problem:  wie  kam 
es,  daß  eine  einheitliche  Kunst  entstand  im 
ganzen  Umkreise  der  islamischen  Welt,  von  Gi - 
braltar  bis  Indien,  vom  Sudan  bis  Turkestan?  Die  Vorgängerin  der 
islamischen  Kunst,  die  hellenistische,  bietet  eine  Analogie  zu  dieser 
Erscheinung  dar:  ihr  räumlicher  Umfang  deckt  sich  nahezu  mit  dem 
der  islamischen  Kunst,  und  ebenso  ähnlich  ist  der  Grad  der  Ver- 
wandtschaft und  der  Verschiedenheit  ihrer  Provinzen  untereinander. 
Sicherlich  liegt  in  der  Tatsache,  daß  eine  bei  allen  provinziellen  Ver- 
schiedenheiten doch  einheitliche  hellenistische  Kunst  noch  über  die 
Grenzen  des  Reiches  Alexanders  und  des  römischen  Imperium  hinaus 
bestand,  eine  Vorbedingung,  ohne  welche  die  islamische  Kunst  un- 
begreiflich und  unmöglich  geblieben  wäre.  Sie  ist  ihr  festes  Funda- 
ment. Beleuchtet  man  aber  den  Vergleich  heller,  so  treten  die  gründ- 
lichen Verschiedenheiten,  die  extremen  Gegensätze  hervor.  Als  der 
Hellenismus  unter  Alexander  die  Welt  eroberte,  da  waren  die  Er- 
oberer das  künstlerischste  Volk,  das  die  Erde  getragen  hat,  da  war 
der  Siegeslauf  der  Heere  Alexanders  zugleich  der  Siegeslauf  der  helle- 
nischen Kunst.  Die  Alexandrien,  Seleukien,  Antiochien  waren  die 
Zentren,  von  denen  griechische  Kunst  und  Kultur  über  die  Länder 
ausstrahlten.  Die  Heere  'Umar's  und  WalTd's  brachten  kein  Volk 
von  Handwerkern  und  Künstlern,  keine  künstlerischen  Traditionen 
und  keine  ästhetischen  Bedürfnisse  mit.    Es  wird  wenige  Welteroberer 
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gegeben  haben,  die  in  allen  bildenden  Künsten  so  amusisch  waren 
wie  diese  Araber,  denen  das  Beduinentum  noch  nach  zweihundert 
Jahren  im  Blute  lag.  Ihre  Qasr  und  Madlnah,  'Askar  und  Fustät 
konnten  keine  Strahlen  aussenden,  sondern  höchstens  sammeln.  Waren 
die  makedonischen  Eroberer  der  gebende,  so  waren  die  arabischen 
der  empfangende  Teil.  Was  die  hellenistischen  Länder  zusammen- 
schweißte, war  die  griechische  Kultur;  was  die  islamischen  zu  einer 
Einheit  verband,  nur  die  Religion  und  die  Regierung.  Alle  Kunst - 
Übung  blieb  in  den  Händen  der  Unterworfenen.  Ihre  Mitarbeit  ver- 
ursachte im  Hellenismus  die  Verwandlung  und  endliche  Zersetzung 
der  griechischen  Kunst;  im  Islam  führte  ihre  Arbeit  zur  Schöpfung 
der  islamischen  Kunst. 

An  einigen  bekannten  und  neuen  Denkmälern  möchte  ich  dieses 
Problem  zu  erklären  und  zu  beantworten  versuchen.  Vielleicht  erhält 
dabei  die  Vorstellung  vom  Werden  der  islamischen  Kunst  eine  plasti- 
schere Gestalt,  und  vielleicht  gewinnt  man  damit  zugleich  ein  Mittel,  ein 
Denkmal  und  seine  zugehörige  Gruppe  zu  bestimmen,  das  zu  den  meist- 
umstrittenen gehört:  Mshattä.  Das  Studium  der  islamischen  Kunst- 
geschichte und  Archäologie  ist  ja  sehr  jung.  Und  so  haben  gerade  die  aller- 
letzten Jahre  eine  Anzahl  von  Denkmälern  neu  oder  besser  kennen  gelehrt, 
die  der  Beantwortung  unserer  Frage  neue  Wege  weisen.  Dazu  ist  die 
gesamte  Kultur  der  ersten  islarriischen  Jahrhunderte  durch  Editionen 
und  Übersetzungen,  durch  das  Corpus,  die  Enzyklopädie  und  be- 
sonders durch  die  Papyrusforschungen  so  aufgehellt  worden,  wie  man 
noch  vor  kurzem  nicht  erhoffen  konnte.  Das  kunsthistorische  Problem 
aber  muß  angegriffen  werden  im  Zusammenhange  der  historischen 
und  kulturellen  Verhältnisse.  Im  Rahmen  dieses  Aufsatzes  kann 
natürlich  nur  eine  Skizze  gegeben  werden.  Aber  es  wird  jedem,  der 
die  Denkmäler  kennt,  leicht  sein,  die  angeführten  Beispiele  beliebig 
zu  vermehren  und  die  Parallelen  herauszufinden,  die  die  hier  aus 
wenigen  Beispielen  abstrahierten  Verallgemeinerungen  auf  eine  breite 
Basis  setzen  und  ihre  Berechtigung  und  Gültigkeit  bestätigen. 

Als  *Abd  al-malik  ibn  Marwän  im  Jahre  69  den  Bau  des  H  a  r  a  m 
a  l  -  s  h  a  r  I  f  begann,  verfolgte  er  den  Zweck,  ein  universales  Heilig- 
tum des  Islam  zu  schaffen,  dessen  Glanz  einen  Teil  des  jährlichen 
Pilgerstromes  von  Mekka  nach  Jerusalem  ablenken  sollte.  Denn  die 
Städte  des  Propheten  waren  damals  in  der  Hand  des  Gegenkhalifen 
'Abdallah  ibn  Zubair.  Die  Qubbat  al-sakhrah  ist  in  allen 
wesentlichen  Teilen  ein  Werk  dieser  Zeit.  Der  Djämi'  al-aqsä 
dagegen  hat  das  Schicksal  der  meisten  der  ersten  Moscheen  des  Islam 
geteilt,  daß  immer  neue  Umbauten  nur  wenige  Stücke  von  ihrer  ersten 
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Gestalt  Übrig  gelassen  haben  ^).  Was  lehrt  nun  dieses  älteste  der  uns 
bekannten  islamischen  Heiligtümer  über  die  künstlerischen  Mittel 
und  Tendenzen  seiner  Zeit? 

Im  Grundriß  schließt  sich  der  Bau  den  christlichen  Wallfahrts- 
kirchen an.  Die  Stelle  des  heiligen  Grabes  nimmt  hier  der  heilige 
Felsen  ein,  nach  islamischer  Tradition  der  Mittelpunkt  des  dawidischen 
Tempels.  Ihn  bedeckt  die  säulengetragene  Kuppel.  Zur  Wallfahrt 
gehört  das  Umwandeln  (tawäf)  der  heiligen  Stätte,  und  diesem  dient 
der  Umgang,  der  hier  achteckig  und  zweischiffig  den  inneren  Kreis 
umgibt.  Seine  Form  ist  bedeutungsvoll:  der  Wechsel  von  Rund, 
Achteck  und  Quadrat  ist  für  Grund-  und  Aufrisse  eines  der  geläufigsten 
Hilfsmittel  der  hellenistischen  Baukunst.  Die  den  christlichen  Mar- 
tyrien unentbehrhche  Apsis  fehlt  der  Qubbah;  kein  Mihräb  zeigt  die 
Qiblah  des  Gebetes  an.  Denn  der  Fels  selbst  ist  der  mystische  Mittel- 
punkt der  Welt.  Der  Aufbau  hält  sich  in  Materialien  und  Konstruk- 
tion, in  Proportionen  und  Schmuck  ganz  in  den  Überlieferungen  der 
späthellenistischen  Architektur.  Der  Rohbau  ist  weit  entfernt  von 
der  alle  Vorstellung  übersteigenden  technischen  Vollendung  der  an- 
tiken syrischen  Werke  des  zweiten  christlichen  Jahrhunderts.  Das 
Säulenmaterial  ist  klassischen  Bauten  entnommen.  Die  spitzbogige 
Gestalt  der  Arkaden  des  Tamburs  rührt  erst  von  der  Marmorbekleidung 
Saladins  her,  der  alte  Bau  zeigte  überall  den  einfachen  Halbkreisbogen. 
Über  die  Kämpferblöcke  der  Säulen  des  Umganges  strecken  sich 
schwere  Holzbalken  als  Anker  hin  2).  In  Syrien,  dem  Lande  des  vir- 
tuosen Bogenbaues,  ist  diese  Konstruktionsweise  nirgends  nachweisbar. 
Wohl  aber  kommt  sie  unauffällig  und  fast  versteckt  in  den  Neben - 
schiffen  der  Hagia  Sophia  vor.  An  allen  Säulenbauten  islamischen 
Ursprungs  ist  diese  eine  der  unvermeidlichen,  auffälligsten  Erschei- 
nungen, von  de  Vogüe  nicht  mit  Unrecht  als  eine  Leitmuschel  der 
islamischen  Periode  betrachtet.  Allen  Höhenmaßen  liegt  ein  klares 
System  geometrischer  Rationen  zugrunde,  ein  Beweis  für  das  Weiter- 
leben der  architektonischen  Schulüberlieferung  des  Altertumes  und  ein 
wichtiger  Hinweis  dafür,  in  welchem  Geiste  diese  Architekturen  kom- 
poniert wurden. 


1)  Über  die  Baugeschichte  unterrichtet  in  vorbildlicher  Weise  de  Vogije's  Mono- 
graphie: Le  Temple  de  Jerusalem,  Paris  1864.  Die  arabischen  Quellen  und  Inschriften 
nach  Ch.  Schefer.  Die  Aufnahmen  sind  so  umfassende,  und  weitere  Photographien  so 
leicht  zugänglich,  daß  hier  von  jeder  Beschreibung  abgesehen  werden  kann. 

2)  Wie  einige  andere  byzantinische  Eigentümlichkeiten  der  Qubbah,  wird  diese 
Erscheinung  vielleicht  daher  rühren,  daß  ihr  ein  benachbarter,  spezifisch  byzantinischer 
Bau  zum  näheren  Vorbilde  diente. 
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In  der  Dekoration  mischen  sich  fremde  Elemente  mit  alt- 
hergebrachten.    Die  schweren  Holzanker  des  Umganges  der  Qubbah 
besitzen  noch  die  ursprüngliche  Ummantelung  von  getriebenen  K  u  p  - 
f  e  r  p  1  a  t  t  e  n.      Drei    Beispiele   ihrer   Soffiten  bildet  de  Vogüe  ab. 
Zwei  haben  eine  graziöse,   magere  Weinranke,   aus  einem  Akanthus- 
kelch  und  aus  einer  Vase  in  der  Mitte  des  Panneaus  entspringend. 
Die  dritte  zeigt  eine   doppelte  Wellenhnie   im   Spiegelbilde;   wo  sich 
die  Wellen  berühren,  ein  kleiner  Ring,  eine  „Corona'';  nur  je  eine  zarte 
Halbpalmette  zweigt  sich  jederseits  ab,  dazu  eine  Fruchtform  als  Mitte 
des  Innenfeldes.     Immer  zwei  Randstreifen  fassen  diese  Ranken  ein. 
Einmal  eine  einfache  Bogenfolge  mit  Blütenendigungen;  einmal  eine 
kleine    Arkadenreihe    mit    alternierenden    Füllungen,    Rosetten    und 
Palmettenkelchen,    einmal   längliche    Rauten,    Rosetten   im   Zentrum, 
Knospen  in  den  Zwickeln.     Die  Weinranke  aus  Akanthuskelch  oder 
Vase,   die  Arkadenreihen,   die   Rankenfolge  sind  schlechthin  syrisch - 
antik.      In  der  doppelten  Wellenranke  und  der  Bogenbordüre  khngt 
schon  die  arabeske  Note  an. 

Von  den  alten  Kapitellen  des  Djämi*  al-aqsä  gibt  de  Vogüe 
zwei  Beispiele.  Säulen  und  Pfeiler  mit  ihren  Kapitellen  sind  hier, 
am  Bau  des  'Abd  al-malik,  vom  J.  73  H.,  ad  hoc  verfertigt.  Sie  stehen 
in  den  drei  mittleren  Schiffen  vor  der  Kuppel  des  Saladin  und  sind 
untereinander  gleich.  Die  Säulenkapitelle  haben  eine  Perlenreihe 
anstatt  des  Säulenablaufes  und  Astragales.  Über  einem  unteren  Kranze 
von  acht  Akanthen  liegt  ein  halbkugeliger  Korb,  oben  von  einem 
Flechtband  eingefaßt.  Aus  ihm  erwachsen  wieder  acht  Akanthen. 
Die  axialen,  niedrig  und  breitgezerrt,  sind  umschrieben  von  einer 
verkümmerten  Volute.  Die  diagonalen  tragen  die  Ecken  eines  ge- 
schweiften Abakos,  der  auf  dem  halbverdeckten  Kalathos  ruht,  indem 
sich  die  Rudimente  eines  Eierstabes  noch  dazwischen  schieben.  Die 
zugehörigen  Pilasterkapitelle,  das  zweite  Beispiel,  haben  die  kanonische 
korinthische  Struktur:  zwei  wohlgebildete  Akanthoskränze,  über 
denen  normale  Doppelvoluten  mit  Akanthosstützblättern  aufwachsen; 
eine  Blüte  mitten  vor  dem  Rückschwünge  des  Abakos.  Es  fehlt  be- 
deutungsvollerweise der  Säulenablauf. 

Eine  umfassendere  Vorstellung  der  Ornamentik  ergeben  die 
Mosaiken  beider  Bauten.  Der  Umgang  der  Qubbah  besitzt  noch 
die  Mosaiken  der  Zeit  'Abd  al-malik's  vom  Jahre  72  H.  Die  Mosaiken 
des  Tambur  und  seiner  vier  Hauptpfeiler  stammen  von  einer  Restau- 
ration des  Imäm  Zähir  von  418,  die  der  Transeptkuppel  des  Djämi* 
endlich  gehören  dem  Bau  Saladins  von  583  an.  Technisch  unterscheiden 
sich  die  beiden  späteren  Perioden  von  der  ersten  nur  durch  Einführung 
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des  Silbers  und  der  Perlmutter  als  neuer  Materialien.  Stilistisch  ist 
das  Ornament  sehr  verschieden:  die  Saladin -Mosaiken  sind  deutlich 
abhängig  von  der  gleichzeitigen  naturalistischen  Malerei  und  Miniatur 
und  ahmen  zugleich  Elemente  der  ältesten  Mosaiken  nach.  Die  Zähir- 
mosaiken  sind  sehr  klassizistisch,  mischen  aber  unter  ihre  prächtigen 
Akanthosformen  orientalische  Einzelheiten,  besonders  die  Flügel - 
palmette.  Als  ornamentales  Motiv  ist  diese  aus  dem  Kronen-  und 
Helmschmuck  des  Warahrän  IL  und  IV.,  Peröz,  Khosrau  IL,  Parwez 
und  Yazdegerd  III.  entwickelt,  welcher  den  Arabern  als  typische  Helm- 
zier der  Sasaniden  erschien.  Die  Mosaiken  'Abd  al-malik's  sind  nicht 
so  kurz  zu  analysieren.  Sie  nehmen  die  Zwickelfiächen  zwischen  den 
Bogen  des  Umganges  ein.  Die  Bogenlinien  selbst  sind  von  einfachen 
geometrischen  Bordüren  rein  byzantinischen  Charakters  umzogen. 
Der  obere  horizontale  Abschluß  ist  ein  blaues  Band  mit  der  datierten 
Inschrift  'Abd  al-malik's,  in  die  al-Ma'mün  seinen  Namen  substituiert 
hat.  Die  Lettern  sind  golden  und  sind  typisch  für  die  ersten  andert- 
halb Jahrhunderte  der  Hidjrah.  Der  Grund  der  Zwickel  ist  golden. 
Aber  die  Ornamentation  der  32  Felder  variiert  jedesmal.  Nur  der 
gesamte  Entwurf  und  das  Verhältnis  des  Musters  zum  Grunde  zeigt 
ein  wohldurchdachtes  Gleichgewicht.  Nur  vier  Felder  sind  bei  de  Vogüe 
dargestellt.  Der  Komposition  liegt  immer  die  Idee  der  Blumenvase 
zugrunde.  In  der  Vase  steckt  ein  reiches,  schweres  Bukett,  der  Mittel- 
punkt des  Zwickels.  Aus  ihm,  bei  den  Eckfeldern  auch  aus  der  Vase 
selbst,  zweigen  lose,  freie  Ranken  ab.  Aber  die  Detaillierung  aller 
dieser  Bestandteile  ist  höchst  seltsam.  Die  Vase  ist  manchmal  in 
vegetabile  Formen  aufgeföst;  das  Bukett  ist  bald  als  eine  üppige  Blüte, 
bald  ganz  unpfianzlich  gebildet;  die  Ranken  sind  bald  Weinranken, 
bald  ganz  phantastische  Gebilde.  In  den  Buketts  machen  sich  augen- 
fällige Ähnlichkeiten  mit  Blütenbildungen  der  sasanidischen  Orna- 
mentik bemerkbar,  daneben  aber  auch  mit  byzantinischen  Kompo- 
sitionen aus  Akanthosblättern  ^).  Das  Merkwürdigste  aber,  was  in 
diesem  Umfange  hier  neu  auftritt,  ist  die  Darstellung  von  Gold- 
schmiedearbeiten, die  sich  in  die  Vasen,  Buketts  und  Ranken  eindrängt, 
dem  Ganzen  einen  höchst  individuellen,  antinaturalistischen  Charakter 
verleihend.  Kronen,  Kolliers,  Spangen,  Agraffen  in  Gold,  Juwelen 
und  Perlen  verwachsen  hier  mit  den  pflanzlichen  Elementen,  und  da- 


')  Vgl.  die  Pfeiler  und  die  inneren  Kapitelle  des  Täq  i  bustän  bei  Kirmänshäh,  die 
Kapitelle  von  Bisutün  und  I.^fahän,  bei  Flandin  &  Coste,  pl.  17,  17 ^'S  27  u.  28; 
Sarre-Herzfeld,  Iran.  Felsrelief s (BeTVm  1910),  Abb.  lOO.  Für  die  byzantin.  Bildungen: 
Wlad.  Stassoff,  Ornement  slave  et  orienial,  Petersburg  1887,  und  Prince  Greg.  Gagarine, 
Recueil  d'ornements  et  d' architecture  byzantins,  Petersburg  1897. 
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neben  unmißverständliche  Darstellungen  von  Email-cloisonne-Arbeiten. 
De  Vogüe  weist  schon  auf  den  Zusammenhang  dieser  Formen  mit  den 
Kronen  und  Juwelen  der  Westgoten  und  Merowinger  hin;  daneben 
drängt  sich  heute  der  Vergleich  mit  den  sasanidischen  und  frühisla- 
mischen Goldschmiedearbeiten  auf  ^).  Es  fehlt  unter  den  vier  Bei- 
spielen die  Flügelpalmette;  doch  machen  es  die  späteren  Mosaiken 
unzweifelhaft,  daß  diese  unter  den  28  anderen  Variationen  des  Buketts 
vorkommt,  und  wenn  nicht  hier,  so  in  den  alten  verschwundenen 
Mosaiken  des  Tambur  vielfach  vertreten  war.  Wir  wissen  durch  Ibn 
al-Athir,  daß  Saladin  zu  seinen  Mosaiken  Material  und  Arbeiter  aus 
Konstantinopel  kommen  ließ,  und  ebenso  daß  al-Walld  die  Mosaiken 
der  Umaiyadenmoschee  von  Damaskus  in  Konstantinopel  bestellte. 
Es  kann  also  kein  Zweifel  sein,  daß  ebenso  die  Mosaiken  des  'Abd 
al-malik  und  des  Zähir  in  Jerusalem  von  byzantinischen  Mosaizisten 
ausgeführt  sind. 

Was  charakterisiert  nun  diese  Umaiyadenbauten  von  Jerusalem 
als  Denkmale  islamischer  Kunst?  Die  Anknüpfung  an  alte  Typen 
in  neuer  Verwendung,  mit  aus  der  Praxis  erzeugten  Anpassungen. 
Die  Übernahme  alter  Konstruktionsweisen,  wobei  nur  vereinzelt  und 
halbversteckt  vorkommende  Weisen  hervortreten  und  zum  Prinzip 
werden.  Die  Verwendung  antiker  Spolien,  besonders  von  Säulen  und 
Kapitellen,  ohne  daß  die  Fähigkeit  eigener  Fabrikation  verloren 
gegangen  wäre.  Die  Kenntnis  der  hergebrachten  Gesetze  der  Ästhetik 
der  Baukunst,  die  diese  Werke  aus  der  Sphäre  einfacher  Nützlichkeit, 
aus  der  Herrschaft  des  bloßen  Bedürfnisses  heraushebt.  Die  Kost- 
barkeit der  Materialien,  die  Nichtbeachtung  der  ökonomischen  Rück- 
sichten. Die  Mitarbeit  von  fremden  Meistern  und  Handwerkern,  die 
von  fernher  herbeigerufen  werden.  Und  in  der  Dekoration:  Das  un- 
mittelbare Nebeneinander  westlicher  und  östlicher,  lokaler  und  im- 
portierter Elemente.  Das  freie  Spiel  der  Phantasie,  die  Erfindung 
neuer  Formen  und  Kombinationen  aus  der  zum  Prinzip  gewordenen 
Variation.  Das  Übertragen  besonderer  technischer  Künste  in  die 
Architektur  und  das  architektonische  Ornament.  Bevor  ich  diese 
Charaktere  zu  erklären  versuche,  muß  ich  die  Beispiele  ver- 
mehren. 


')  Die  abendländischen  Beispiele  bei  de  Vogüe  zitiert.  Vgl.  Smirnüff,  Argenterie 
Orientale,  Petersburg  1909,  pl.  XXIV  die  Khosrau- Schale,  auch  bei  M.  Dieulafoy,  L'art 
aniique  V  pl.  XXII;  besonders  aber  die  Kanne  Karls  des  Großen  von  St.  Maurice,  das 
Geschenk  Härün's;  E.  Aubert,  Le  trhor  de  l'abbaye  de  Saint-Maurice  d'Agaune,  Paris 
1872,  Tafel  19 — 22,  und  S.  Guyer,  Die  christlichen  Denhmäler  des  ersten  Jahrtausends 
in  der  Schweiz,  Leipzig    1907,  pag.    102-104. 
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Als  Friedrich  Sarre  und  ich  auf  unserer  Expedition  durch  Klein - 
asien,  Nordsyrien,  die  DjazTrah  und  den  'Iräq  im  Januar  und  Februar 
1908  in  Baghdäd  waren,  fanden  wir  in  dem  Djämi'  al-Khäsaki 
einen  höchst  altertümlichen  M  i  h  r  ä  b  i).  Er  ist  außen  in  einer  niedrigen 
Mauer  verbaut,  die  den  linken  Teil  einer  gewölbten  Vorhalle  gegen 
den  Hof  abschließt,  und  besteht  aus  einem  einzigen  Block  feinkristal- 
linischen, ins  Gelbliche  spielenden,  weißen  Marmors.  Das  Sockelstück 
ist  abgebrochen  und  schlecht  versetzt.  Soweit  die  Einmauerung  die 
Maße  feststellen  läßt,  ist  der  Block  1,60  m  hoch,  0,93  m  breit  und 
die  Nische  0,31  m  tief.  Der  altertümliche  Mihräb  weist  bereits  den 
später  kanonischen  Typus  auf:  die  runde  Nische  mit  Konche  auf 
eingebundenen  Säulen   (Tafel  I). 

Die  Basis  der  Säulen  ist  die  attische  und  sie  ruht  auf  dem  attisch 
profiliertem  Sockel  des  Mihräb.  Der  Schaft,  dreiviertel  ausgearbeitet, 
hat  gedrehte  Kanneluren  und  einen  Perlenring  anstatt  des  Ablaufes 
und  Astragales.  Die  beiden  Kapitelle  sind  von  korinthischem  Schema 
(Tafel  II).  Die  zwei  Reihen  von  alternierenden  Akanthen  sind  normal, 
die  Voluten  mit  ihren  Stützblättern  ungewöhnlich  gebildet:  aus  den 
Stützblättern  sind  große  Akanthos -Vollpalmetten  geworden,  die  Volu- 
ten sind  als  freie  Ranke  von  ihnen  gelöst  (Tafel  II  c).  Alle  Details 
der  beiden  Kapitelle  variieren,  so  daß  die  vorhandenen  8  Voll-  und 
6  Halbblätter  nicht  weniger  als  4  Grundtypen  und  dazu  2  Varianten, 
also  6  Formen,  aufweisen.  Das  hnke  Kapitell  (Tafel  II  oben  und  ab) 
zeigt  in  den  zwei  Kränzen  Akanthen  mit  umgelegter,  windbewegter 
Spitze,  in  der  unteren  Reihe  ein  wenig  geteiltes,  in  der  oberen  ein  durch 
zwei  Pfeifen  tief  geteiltes  Blatt.  Sein  volles  Stützblatt  (Tafel  IIa) 
ist  durch  6  Pfeifen  tief  gefiedert,  das  Halbblatt  besitzt  eine  aufgelegte 
Ranke.  Das  rechte  Kapitell  hat  in  den  Kränzen  den  spitzigen  syrischen 
Akanthos.  Das  volle  Stützblatt  ist  durch  8  runde  Pfeifenlöcher  pal- 
mettenhaft  gegliedert,  das  halbe  (Tafel  II  c)  ähnelt  ihm,  seine  Lappen 
gleichen  einer  sich  einrollenden  Ranke;  schmale  Lanzettblätter  liegen 
auf  den  Mittelrippen.  Ein  Abakos  fehlt  beiden  Kapitellen.  Sie  tragen 
vielmehr  unmittelbar  die  prachtvolle  Konche.  Ihr  Kontur  ist  huf- 
eisenähnlich, ihr  Nabel  als  gesprengte  Palmette  gebildet  (Tafel  II  d). 


')  Professor  Sarre  gestattete  mir  die  vorläufige  Publikation  dieses  bedeutenden 
Denkmals  an  dieser  Stelle.  Ich  fasse  die  Beschreibung  so  knapp  wie  möglich,  da  die  Publi- 
kation in  extenso  im  ersten  Bande  unsrer  „Archäologischen  Reise  durch  das  Euphrat- 
und  Tigrisgebiet",  Berlin,  Dietrich  Reimer,  erfolgen  soll,  wo  auch  noch  weitere  Abbildungen 
gegeben  werden.  Ein  kurzer  Hinweis  auf  diesen  Mihräb  befand  sich  in  Murray' s  Reise- 
handbuch, eine  kleine  Abbildung  gibt  H.  Viollet  in  den  Pariser  Comples  Rendus  1909, 
Pg-  371,  Fig.  2. 
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Auch   die   Rippen  der  Unterkanten  wachsen   zu   Halbpalmetten  aus. 
Einen  eigenartigen   Schmuck  besitzt  der  Mihräb  in  einem  senkrecht 
aufsteigenden  Ornamentstreifen  in  der  Achse  des  sonst  glatten  zylin- 
drischeren Teiles  (Tafel  I   und  Tafel  II  e).     Seine  Breite   beträgt  l6  cm, 
die  erhaltene  Höhe  84  cm,   der  Fuß  ist  zerstört.      Den  Mittelstamm 
bildet  eine  Serie  übereinandergesetzter  Gefäßformen:  ganz  unten  eine 
schlanke    hohe   Vase;    darüber   ein    Pinienzapfen    (Ananas)    zwischen 
zwei  Akanthen;  darüber  ein  reichverzierter  Römer,  aus  dem  sich  ein 
dreiblättriger  Akanthoskelch  aufrollt;  sein  Mittelblatt  umschlingt  ein 
gerades  hohes  Füllhorn;  auf  diesem  steht  eine  Vase  mit  kugeligem,  orna- 
mentiertem Leib,   Fuß  und  Henkeln;  ganz  oben  vielleicht  noch  eine 
Vasenform.    Das  Ganze  umrankt,  durchschlingt  und  durchwächst  eine 
üppige   Weinrebe,    oben   unsymmetrisch,    unten   symmetrisch-arabesk 
komponiert.     Die  Stiele  enden  mit  drei  Beeren  auf  der  Mitte  des  ge- 
zackten und  gerippten,  fünfteiligen  Blattes. 

Die  Technik  der  ganzen  Arbeit  ist  höchst  virtuos;  das  Relief 
kräftig  und  schwellend,  die  Detaillierung  abgestuft  vom  vollen  Relief 
bis  zur  zarten  Gravur;  die  Oberfläche  war  poliert.  Wäre  das  Kunst- 
werk nicht  ein  Mihräb,  man  würde  kaum  darauf  verfallen,  es  der 
islamischen  Kunst  zuzuweisen.  Worin  geht  nun  dieses  Denkmal  als 
Ganzes  und  in  den  Details  über  die  möglichen  Vorbilder  hinaus.? 

Der  Typus  knüpft  an  gewisse  Nischenarchitekturen,  wie  sie  an 
christlichen  Kirchen,  sei  es  in  der  Front  zwischen  den  drei  Türen, 
sei  es  vielleicht  an  andrer  Stelle,  vorkommen  i).  In  allen  Fällen  bilden 
diese  Nischen  einen  Teil  der  Wand,  aus  deren  Steinen  sie  zusammen- 
gesetzt sind,  und  haben  nur  architektonisch-dekorativen  Wert.  Hier 
im  Mihräb  erhält  diese  Form  einen  neuen  kultischen  Zweck.  Als  Haupt - 
schmuck  der  Moschee,  auf  den  aller  Augen  gerichtet  sind,  wird  der 
Mihräb  aus  einem  Block  kostbaren  Materiales  hergestellt  und  aufs 
reichste  dekoriert.  Während  alle  Elemente  des  Dekors  die  herge- 
brachten sind,  äußert  sich  in  der  Komposition,  so  dem  Perlenringe 
der  Säulenschäfte,  der  Struktur  der  Kapitelle,  der  grundsätzlichen 
Variation  ihrer  Blattformen,  dem  unmittelbaren  Aufliegen  der  Konche 
auf  diesen  Kapitellen  ein  neuer  Geist.  Am  merklichsten  tritt  dieser 
bei  der  Komposition  des  Ornamentstreifen  zutage:  in  der  Häufung 
der  gegenständlichen  Motive,  der  Vasen  und  Füllhörner,  die  einen  ganz 

')  Beispiele  bei  Strzygowski,  Kleinasien,  pg.  162  ss.  Alahan  Monastyr  (Kodja 
Kalesi)  haben  S.  Guyer  und  ich  aufs  neue  untersucht  und  bereiten  dessen  Publikation 
vor.  Weiter  aber  vgl.  die  Konchen  aus  koptischen  Kirchen,  Strzygowski,  Catalog  Nr.  7295, 
7300  usw.  Nischen  mit  Konchen  sind  auch  gerade  in  syrischen  und  chaldäischen  Kirchen 
von  Mosul  häufig. 
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wesentlichen    Bestandteil   der  entwickelten   Arabeske  bilden,   in   dem 
Nebeneinander  symmetrischer  und  asymmetrischer  Anordnung. 

Die  Verwandtschaft  dieser  Charakterzüge  mit  denen,  die  die 
Monumente  von  Jerusalem  zu  umaiyadischen  machen,  ist  trotz  des 
ganz  inkongruenten  Gegenstandes  eine  einleuchtende.  Der  Bestimmung 
der  genauen  Zeit  und  des  Kunstkreises  dieses  Mihräb  aber  stellen  sich 
ungewöhnliche  Hindernisse  in  den  Weg.  So  gering  ist  noch  unsre 
Kenntnis  der  frühen  Denkmäler.  Ich  vermute  als  Datum  das  der 
Gründung  von  Baghdäd,  das  Jahr  145;  für  den  Kunstkreis  kommen 
der  nordsyrische,  Antäkiyah-Lädhiqlyah,  oder  der  nordmesopotamische, 
Diyär  bakr,  weniger  Mosul,  in  Frage  ^). 


')  Heute  umgrenzt  den  Platz  des  Djämi*  al-Khäsaki  das  Christenviertel  von  Baghdad. 
Und  Baghdader  Christen   erzählten  uns,  daß  an  Stelle  der  Moschee  einst  eine  Kirche  ge- 
standen habe.    Das  gleiche  sagt  J.  F.  Jones  {Memoir  on  the  Promnce  of  Baghdad  in  den 
Selections  from  the  Records  of  the  Bombay  Government,    XLIII  1857,  pg.  312),  der  im  Jahre 
1853  zu  dem  Djämi'  al-Khäsaki  kurz  notiert:  »Mosque  said  to  have  been  an  old  Christian 
church;  built  A.  H.  1094«.    Diese  Lokaltradition  könnte  zu  falschen  Vermutungen  führen, 
besäßen  wir  nicht  die  berichtigende  literarische  Quelle.     Murtadä  NazmT-zädah,  dessen 
Vater  ein  Chronogramm  für  die  Moschee  dichtete,  erzählt  ihre  Erbauungsgeschichte  im 
Gulshan  i  khidajä'  (Cl.   Huart,  Hist.  de  Bagdad,   Paris   1901,  pag.  100).     Danach  hörte 
Muhammad  Pasha  al-Khäsaki  al-Silihdär  (1067 — 69  H.),  christliche  Mönche  hätten  nahe 
dem  Grabe  des  Schaikh  Muhammad  al-Azhari  eine  Kirche  gebaut.     Empört  hierüber  — 
denn  seit  der  Gründung  Baghdads  sei  weder  Kirche  noch  Kloster  je  dort  gebaut  worden  — 
ließ  der  Pasha  diese  Kirche  wieder  abreißen  und  gründete  an  derselben  Stelle  seine  Moschee 
(1069),  in  der  sich  sein  Grab  befindet  und  die  erst  1094  unter  Ibrahim  Pasha  vollendet 
wurde,  durch  die  Fürsorge  eines  Anhängers  des  Khäsaki.  —  Daß  der  Mihräb  aus  dieser 
Moschee  stammte  — •  und  die  ganze  Moschee  stammt  aus  dieser  modernen  Zeit  — ,  oder 
aus  einer  unmittelbar  vor  ihr  erbauten  Kirche,  davon  kann  gar  keine  Rede  sein.    Der  ganze 
Stadtteil,  die  Mahallat  al-fadl,  liegt  auf  einem  Gebiet,    das  unter  den  letzten  «Abbäsiden 
das  Dar  al-khiläfah  mit  seinen  Schlössern  und  Parks  einnahm.     Bevor    al-Mu<tadid    zu 
ihm  den  Grund  legte,  war  dort,  nach  ausdrücklicher  Überlieferung,  freies  Feld.     Keines- 
falls also  steht  der  Mihräb  an  seiner  ursprünglichen  Stelle,  sondern  ist  in  dem  beschädigten 
Zustande  an  den  jetzigen  Ort  gebracht.    Mithin  kann  er  damals,  1069  H.,  nicht  von  fern 
importiert  sein.     Das  ganze  mittelalterliche  Baghdad  umgaben  im  N  und  W  die  weiten 
Ruinenfelder  seiner  frühen  Blütezeit.    Aus  diesen  Ruinen  allein  kann  der  Mihräb  stammen. 
Das  Material  des  Mihräb  ist  nun  zweifellos  importiert.    Daß  man  aber  den  fertigen  Mihräb 
in  der  Blütezeit  von  Baghdad  importiert  hätte,  etwa  nach  der  Sezession  nach  Sämarrä, 
ist,  wo  man  am  Orte  Gebetsnischen  in  jeder  Technik  herstellen  konnte,  höchst  unwahr- 
scheinlich.   Der  Mihräb  muß  sich  vielmehr  seit  der  Gründungszeit  von  Baghdad  dort  be- 
funden haben,  und  es  gibt,  in  Anbetracht  seiner  Kunstformen,  nur  die  Alternative:  Der 
Mihräb  stammt  aus  einer  Moschee  der  vorabbasidischen  Zeit  und  ist  von  al-Mansür  nach 
Baghdad  überführt,  wie  etwa  die  Tore  der  Madinat  al-saläm,  oder  er  ist  von  ihm  für  Baghdad 
bestellt.     Die  erste  Annahme  hat  weniger  Wahrscheinlichkeit:  Türflügel,  Mimbar,  andre 
mobile  Objekte  mag  man  stets  transportiert  haben.    Die  Entfernung  einer  solchen  Gebets- 
nische aber  setzt  die  Zerstörung  der  Qiblahwand  voraus.    Um  eines  Mihräb  willen  wird  man 
kaum  eine  Moschee  verwüstet  haben.    Und  im  Jahre  145  H.  dürfte  es  verfallene  Moscheen 
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Die  Denkmäler  der  beiden  ersten  Jahrhunderte  der  Hidjrah  sind 
selten  und  über  die  ganze  islamische  Welt  verstreut.  Nirgends  eine 
größere  Zahl,  eine  geschlossene  Gruppe  beisammen:  es  sei  denn,  wir 
finden  diese  noch  in  neuen  oder  noch  nicht  erkannten  Denkmälern. 
Aus  Vereinzeltem  schnelle  Verallgemeinerungen  zu  ziehen,  ist  gefähr- 
lich. Und  bevor  ich  zu  erklären  versuche,  welche  Kräfte  den  Wandel 
der  künstlerischen  Entwicklung  bewirkten,  muß  ich  noch  einen  ge- 
schlossenen Kunstkreis,  eine  Denkmälergruppe  betrachten,  die  in 
reicher  Anzahl  vertreten  ist.  Dazu  müssen  wir  in  das  dritte  Jahr- 
hundert hinabsteigen. 

Einen  solchen  Kunstkreis  repräsentiert  die  Ornamentik 
der  Moschee  des  Ahmad  ibn  TOlün  in  Kairo  ^).  Vom 
Grund-  und  Aufriß  der  Moschee  sehe  ich  hier  ganz  ab  2)  und  beschäf- 


kaum  gegeben  haben.  Diese  allgemeinen  Gründe  geben  also  einen  Anhalt  dafür,  den  Mihräb 
um  145  H.  zu  datieren,  um  das  Jahr  der  Gründung  Baghdads.  Die  Kunstformen  machen 
dieses  Datum  völlig  wahrscheinlich.  Das  hat  die  Entdeckung  von  Qusair  *Amrä  eindring- 
lich gelehrt:  wie  antik  die  frühen  Denkmale  des  Islam  aussehen.  Wenn  dieses  um  94  bis 
97  H.  entstand,  so  mag  der  Mihräb  um  145  H.  entstanden  sein.  Der  Vergleich  mit  byzan- 
tinischen Denkmalen  aus  Heraklios  und  späterer  Zeit  bestätigt  das. 

Für  die  Bestimmung  des  Kunstkreises  sind  fast  gar  keine  Anhalte  vorhanden.  Eines 
scheint  mir  sicher:  als  Beispiel  irakenischer  Kunst  kann  man  den  Mihräb  nicht  ansehen. 
Ob  er  fertig  importiert  oder  erst  in  Baghdad  zugerichtet  sein  mag,  immer  muß  der  Stein- 
metz ein  Fremder  gewesen  sein.  Wir  wissen,  daß  al-Mansür  Handwerker  jeder  Art  aus 
Syrien,  der  Djazirah,  Persien  und  dem  *Iräq  kommen  ließ,  Ägypten  wird  kaum  ausge- 
schlossen gewesen  sein.  Daß  außer  den  Arbeitern  auch  Material  importiert  wurde,  lehrte, 
wenn  es  nicht  von  vornherein  gewiß  wäre  und  aus  der  Gründungsgeschichte  von  Sämarrä 
zu  folgern  wäre,  eben  dieser  Mihräb.  Nun  ist  weder  der  Marmor  mineralogisch  bestimmt, 
noch  kennen  wir  die  Marmorbrüche  der  nördlicheren  Provinzen.  So  bleibt  die  Wahl  offen 
zwischen  Nordsyrien  oder  der  nördlichen  Djazirah.  Für  die  Landschaft  von  Antäkiyah 
und  Lädhiqiyah  spricht  die  Analogie  von  Sämarrä,  bei  dessen  Gründung  von  dort  Marmor 
importiert  wird.  Aber  die  Ruinen  von  Sämarrä  haben  nur  blauweißen  Marmor  in  zahl- 
reichen Splittern  ergeben.  Von  Balis  (Eski  Meskene)  an  hätte  der  Transport  auf  dem 
Wasserwege  stattfinden  können.  Für  Diyär  bakr  spricht  die  Möglichkeit  des  Transportes 
allein  auf  dem  Wasserwege.  Ein  ähnlicher,  gelblicher  Marmor  kommt,  auch  ohne  daß 
seine  Herkunft  bekannt  wäre,  in  den  assyrischen  Skulpturen  von  Nimrüd  vor.  VioUet 
a.  a.  0.  spricht  von  Mosul-Marmor.  So  pflegt  man  indessen  den  kristallinischen  Alabaster 
des  Djabal  Maqlüb,  das  Material  der  assyrischen  Skulpturen,  zu  nennen  (arab.  marmar), 
also  keinen  Marmor. 

')  Zeichnungen  bei  Prisse  d'Avennes;  Analyse  des  Ornaments  bei  A.  Riegl,  Stil- 
fragen; die  Baugeschichte  bei  E.  K.  Corbet,  J.  R.  A.  S.  1891;  kürzer  behandelt  mit  ver- 
schiedenen Abbildungen  bei  Franz  Pascha,  Kairo,  Saladin,  Manuel  /,  Strzygowski, 
Mshattä. 

*)  Um  so  mehr,  als  ich  auf  diese  beziehungsreiche  Frage  in  einem  Kapitel  ,Samarra' 
in  Sarre-Herzfeld,  Archäologische  Reise  durch  das  Euphrat-  und  Tigrisgebiet  (Berlin, 
D.  Reimer,  im  Druck)  eingehe. 
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tige  mich  nur  mit  seiner  Ornamentik,  in  der  uns  zum  ersten  Male 
die  Arabeske  in  altertümlicher  und  lokal  gefärbter,  aber  in  allen  wesent- 
lichen Zügen  fertiger  Form  entgegentritt.  Das  Ornament  ist  aus 
freier  Hand  in  den  frischen  Gips  geschnitten.  Es  besteht  aus  den 
Friesen,  die  alle  Bogen  umlaufen  und  in  Kämpferhöhe  wagerecht  ver- 
bunden sind,  aus  dem  wagerechten  Streifen,  der  alle  Mauern  oben 
abschließt,  aus  dem  Archivoltenschmuck  der  Fensternischen,  aus  den 
Panneaux  auf  den  Leibungen  der  Großen  Bogen  und  der  Fenster- 
bogen und  aus  den  Kapitellen  der  großen  eingebundenen  Pfeiler- 
säulen und  der  Zwergsäulen  der  Fensternischen.  Nur  weniges  ist  in 
Holzschnitzerei  ausgeführt,  so  die  lediglich  epigraphischen  Friese,  die 


Abb.  I. 


einen  beträchtlichen  Teil  des  Korans  enthalten,  und  die  Soffitten  - 
bretter  der  Türen,  von  denen  die  der  Südosttür  des  yaram, 
durch  die  man  heute  gewöhnlich  die  Moschee  betritt,  erhalten  sind. 
Mit  diesem  Stück  beginne  ich,  denn  es  gibt  den  Schlüssel  zum 
Verständnis  der  ganzen  Ornamentik  der  Moschee :  das  Prinzip 
derZeichnung,  Abb.  i  ^).  Der  Schmuck  ist  bandartig  angeord- 
net, derart,  daß  die  ungeschmückten  Flächen  ebenfalls  bandartig  er- 
scheinen. Das  Ornament  erscheint  auf  den  ersten  Blick  als  ein  Gewirr 
linearer,  gewaltsam  gebogener  Kurven,  die  alle  in  eine  spiralige 
Einrollung   auslaufen.       Das    Profil   dieser    Spirallinien    ist    dreieckig, 


')  Diese  und  die  folgenden  Skizzen  aus  Kairo  habe  ich  1908  dort  gemacht  und  hier 
aus  meinem  Skizzenbuche  unmittelbar,  ohne  Retusche  reproduziert. 
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kerbschnitthaft.   Der  erste  Anblick  täuscht:  nicht  diese  Linien,  sondern 
die  von  ihnen  gegliederten  Flächen  sind  das  Ornament.      Sie  als  das 
Ornament  zu  sehen,  wird  das  Auge  durch  die  kleinen  Einkerbungen 
gezwungen,  die  bald  vom  geraden  Rande,  bald  von  den  Spiralen  aus- 
gehen.   Sehr  bemerklich  machen  sie  sich  an  dem  quadratischen  Mittel- 
stück.    Dieses  wirkt  sofort  als  eine  Gruppe  von  vier  Blattformen,  die 
doch  nur  durch  je  eine  Spirale  aus  den  Ecken  und  je  zw^ei  Einkerbungen 
vom  Rande  aus  erzeugt  werden.    Zu  diesen  zwei  Elementen,  der  Spiral- 
linie und  der  Einkerbung,  kommt  noch  ein  drittes,  das  an  diesem  Bei- 
spiele fehlt:  ein  tiefer  Punkt  mit  einem  flach  geritzten  Strich  daran. 
Diese    drei    Elemente    erzeugen    die    Ornamente    der   kilometerlangen 
Friese.    Akzidentiell  tritt  noch  das  Funktieren  oder  Schraffieren  einer 
Fläche  auf.     Das  Prinzip  der  Zeichnung  ist  also  von  einer  erstaun- 
lichen Einfachheit.    Im  Ornament  selbst  treten  zweiPrinzipien 
hervor:     die    absolute     Flächenfüllung,     der    wirkliche 
horror  vacui,  und  dasVerwachsendereinzelnenGlieder 
ohne  bestimmte  Trennung.     Man  kann  zweifeln,  was  das  prius,  was 
das  posterius  sei,  das  Prinzip  der  Zeichnung  oder  die  beiden  Prinzipien 
der  Ornamentation.     Sie  bedingen  sich  gegenseitig.    Wir  werden  noch 
sehen,  daß  beide  Erscheinungen  ihre  Vorstufe  besitzen.     Wenn  man 
sich  nun  fragt,  wieso  sie  hier  zur  Alleinherrschaft  gelangt  sind,  so  wird 
man  den  Grund  eben  in  der  Einfachheit  des  Zeichenprinzips  erblicken 
müssen.     Bei  den  Städtegründungen   des  'Amru  und  des  Ahmad  ibn 
Tülün  galt  es  möglichste  Zeit-  und  Arbeitsersparnis.      Und  so   ergibt 
sich  ein  wirtschaftlicher  Faktor    als    derjenige,    der    die  Auslese   der 
künstlerischen  Prinzipien  bestimmt.    Was  a  priori  und  deduktiv  wahr- 
scheinlich ist,  wird  so  zur  greifbaren  Erkenntnis:  die  neuen  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse  werden  zu  einem  unmittelbar  entwickelnden  Moment 
der  Kunst. 

Die  Elemente  des  Ornaments  sind  keine  neuen.  Die  Türsoffitten 
lassen  ihr  Wesen  kaum  erkennen;  ganz  selten,  wie  etwa  im  Mittel- 
felde, Anklänge  an  vegetabile  Formen.  Deutlicher  werden  sie  in  den 
mehr  durchgearbeiteten  Gipsornamenten.  Zunächst  das 
große  Band,  das  alle  Mauern  oben  abschließt  (vgl. Tafel  III  oben)')- 
Die  erzeugenden  Linien  sind  hohe,  gestelzte  Bogen,  unten  durch  Drei- 
viertelkreise verbunden,  als  Doppellinien  ausgeführt.  In  der  Achse 
der  Bogen  unten  eine  Einkerbung,  in  einen  senkrechten  Strich  aus- 
laufend.     Im  Zentrum  der  Dreiviertelkreise  ein  tiefer  Punkt.     Vom 


')  Vgl.  VAN  Berchem,  Corp.  Inscr.  Arab.  I  3,  Cairo,  pl.  XIV,  i ;  eine  ähnliche  Tafel 
bei  CoRBET,  1.  c.  —  STRrvcowsKi,  Mshattä  Fig.  113. 
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oberen  Rande  zwischen  den  Bogenscheiteln  zwei  Einkerbungen.  So 
entsteht  das  Ornament,  dessen  Ableitung  aus  dem  Schema  des  bogen- 
verbundenen  Blüten-Knospen- Bandes  klar  ist.  Dies  Schema  ist  seit 
Urzeiten  in  Ägypten  heimisch  und  nie  ausgestorben.  An  der  Tuluniden- 
moschee  tritt  es  daneben  in  vielen  Varianten  auf  ')  und  gehört  über- 
haupt zu  den  vorherrschenden  Schematen  dieser  Ornamentik. 

Von  den  Leibungen  der  großen  Bogen  skizzierte  ich 
zwei  Beispiele  im  Norden  der  Westhalle.  Da  die  Bogen  breit  sind, 
sind  die  Ornamente  Flächenmuster:  geometrisch  geteilte  Felder  mit 


^^^^^z^SSz' 


Abb.  2. 


Bordüre.  Bei  Abb.  2  a  besteht  die  Bordüre  aus  einem  Zickzack- 
streifen. Die  erzeugten  Dreiecke  sind  durch  kleine  Einkerbungen  blatt- 
ähnlich gerandet.  Den  Zickzackstreifen  begleitet  ein  immer  wieder- 
kehrendes Motiv:  zwei  Knopfreihen.  Im  Mittelfelde  lassen  größere, 
wagerecht  gestellte  und  kleinere  über  Eck  gestellte  Quadrate  acht- 
eckige Sterne  zwischen  sich  entstehen.  Dieses  geometrische  Gerippe 
ist  als  Bandflechtung  ausgeführt.  Die  vegetabilen  Füllungen  seiner 
Kompartimente  sind  allein  durch  das  geschilderte  Prinzip  der  Zeich- 
nung hergestellt.    Die  Füllungen  variieren  in  jeder  Reihe.    Es  ist  ohne 


■)  Vgl.  die  Archivolten  der  Fensternischen,  Strzygowski,  Mshatiä,  Abb.  113;  vgl. 
auch  das  Prachtstück  der  Collection  Fouquet,  die  fatimid.-ägypt.  Goldlüstervase,  Migeon, 
Manuel  II,  Abb.  225. 
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weiteres  klar,  daß  die  überwiegende  Menge  der  zahllosen  Variationen 
der  vegetabilen  Gebilde  hier  an  Ort  und  Stelle  erfunden  sein  muß, 
aus  dem  Prinzip  der  Zeichnung  und  der  absoluten  Flächenfüllung  im 
beliebigen  Rahmen.  Die  Proben  zeigen  ein  bewußtes  Gleichgewicht. 
Alle  Füllungen  sind  Varianten  des  gleichen  Schemas.  Die  Mitte  nimmt 
ein  Herzblatt  ein,  das  manchmal  einer  Frucht,  manchmal  einer  Vase 
ähnelt.  Zu  beiden  Seiten  eine  Art  Füllhorn,  Fackel,  Trompete  oder 
Blatt.  Man  stelle  sich  diese  Motive  vervielfältigt  aneinandergereiht 
vor,  so  entsteht  eine  Abwandlung  des  Schemas  des  Blüten-Knospen- 
Bandes  mit  Bogenverbindung.  Noch  treffender  aber  begreife  man 
diese  Formen  als  Einzelelemente  einer  intermittierenden  Ranke:  die 
Trompetenformen  enthüllen  sich  dann  als  Variationen  einer  Halb- 
palmette,  eines  Stützblattes  oder  einer  Gabelranke.  Zwei  Prinzipien 
offenbaren  sich  in  diesen  Motiven:  sie  sind  aus  dem  in  einer  Richtung 
unendlichen  Rapport  komponiert,  und  ihre  Isolierung  er- 
zeugt Varianten,   die  zu  neuen  Typen  werden. 

Das  zweite  Beispiel,  Abb.  2  b,  zeigt  als  Bordüre  ein  Muster,  das 
aus  der  endlosen  Reihung  auf  der  Spitze  stehender  Herzblätter  ab- 
strahiert ist  (vgl.  Abb.  9  B).  Das  Feld  ist  ein  einfaches,  T-förmiges 
Flechtungsmuster,  etwas  bereichert  durch  Abschrägung  der  Enden 
der  Flechtelemente,  wodurch  sternähnliche  Restfelder  entstehen. 
Wiederum  unendliche,  gleichwertige  Varianten  in  den  Füllungen  der 
Kompartimente.  Da  alle  Phantasie  nicht  imstande  ist,  eine  solche 
Unzahl  symmetrischer  Muster  zu  erfinden,  tritt  hier  die  unsymme- 
trische Komposition  daneben,  die  bei  dieser  Gestalt  des  geometrischen 
Gerippes  nicht  einmal  im  Spiegelbild  ihre  Auflösung  findet.  Wieder 
ist  alles  aus  dem  einheitlichen  Prinzip  der  Zeichnung  geschaffen.  Wieder 
beweisen  die  Varianten  die  Originalität  und  das  Indigenat  der  Er- 
findung. Für  diesen  Gesichtspunkt  ist  es  auch  von  Bedeutung,  daß 
die  gesamte  Ornamentation  der  Moschee  aus  freier  Hand,  selbst  ohne 
irgendwelche  Vorzeichnung  in  den  frischen  Gips  geschnitten  ist.  Das 
lehren  die  fortwährenden  kleinen  Unebenmäßigkeiten  und  Ungleich- 
heiten im  Detail  wie  in  der  Gesamtanordnung.  Als  Prinzip  ergibt 
sich  wieder,  daß  sich  die  Füllungen  in  einer  Richtung  in  infinitum 
ausdehnen  lassen,  die  symmetrischen  in  der  Höhe,  die  asymmetrischen 
in  der  Breitenrichtung.  In  diesem  letzteren  Falle  enthüllt  sich  als 
Schema  wieder  eine  intermittierende  Ranke  in  üppiger  Detaillierung. 
Im  ersten  Falle  ist  es  nicht  ohne  weiteres  verständlich. 

Zum  Vergleich  diene  das  Leibungsornament  eines 
Fensters  am  Ostende  der  Qiblahwand,  Abb.  3  a.  Das  ist  nichts 
anderes  als  die  unendliche  Reihung  jener  symmetrischen  Elemente  in 
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Abb.  3. 


der  Höhenrichtung.  Der  vegetabile  Charakter  tritt  hier  zurück.  Die 
Einzelformen  haben  etwas  Gegenständhches:  das  Herzblatt  ähnelt 
einer  Vase,  die  seitlichen  Halbpalmetten  gleichen  einem  Hörn.  Denkt 
man  sich  aber  ein  solches  Glied  in  der  Breite  vervielfältigt,  so  ergibt 
sich  wieder  eine  Blüten-Knospen-Reihung 
oder  eine  intermittierende  Ranke.  Alle 
bisher  erkannten  Charakterzüge  haften  auch 
diesem  Ornament  an.  Recht  faßbar  wird 
hier,  w  i  e  das  Prinzip  der  Zeichnung  und 
der  Flächenfüllung  je  nach  dem  Rahmen 
neue  Varianten  schafft.  Eine  neue  Wesens- 
eigenschaft ist  deutlich  ausgeprägt:  die 
Einzelelemente  sind  in  solchem 
Grade  abstraktes  Ornament  ge- 
worden, daß  ihre  objektive  Bedeutung  und 
ihre  Herkunft  sich  völlig  verwischen.  Nenne 
man  sie  Vase  oder  Herzblatt,  Hörn,  Trom- 
pete oder  Palmette,  Gabelranke,  sie  sind 
beides  und  keines  von  beiden. 

Doch  ist  das  Schema,  aus  dem  diese  Form  abgeleitet  ist,  nicht 
zweifelhaft.  Ein  Stück  Bordüre  vom  Ornament  einer  großen 
Bogenleibung  der  östlichen  Seitenhalle  läßt  das  erkennen, 
Abb.  4.    Die  vasenartige  Ausbildung  des  zentralen  Herzblattes  in  dem 

obigen  Beispiel  verdunkelte  den  Zusammenhang. 
Hier  in  der  aufsteigenden  Bordüre  ist  er  klar:  das 
Schema  ist  das  der  aufsteigenden  Reihung  des  kop- 
tischen Fingerblattes  (vgl.  Abb.  12).  Das  wagerechte 
Bordürenstück  gibt  ein  gutes  Beispiel  dafür,  wie 
die  Füllungen  von  Abb.  2  a,  in  Breitenrichtung  an- 
einandergereiht, eine  intermittierende  Wellenranke 
ergeben. 

Zwei  weitere  Beispiele  von  den  Fenster- 
1  e  i  b  u  n  g  e  n  bestätigen  und  erweitern  die  Vor- 
stellung von  dieser  Ornamentik.  Beide  haben  ein 
geometrisches  Gerippe,  das  eine,  Abb.  3  b,  eine  Wellenlinie  im 
Spiegelbilde,  das  andere,  Abb.  5,  Kreise,  die  mit  länglichen  Rauten 
wechseln.  Die  Spitzovale  des  ersten  Beispieles  haben,  durch  die  Rah- 
menform bedingte  Varianten  des  Vasenmotives;  die  Gebilde  sind  so 
unregelmäßige,  daß  sie  ohne  den  Zusammenhang  der  ganzen  Orna- 
mentik kaum  verständhch  wären.  Die  Kreise  des  zweiten  Beispieles 
haben  Füllungen,  die  durch  die  größere  Zahl  von  Einkerbungen  den 


Abb.  4. 
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blattlichen  Charakter  deut  icher  betonen  und  sich  von  koptisch-antiken 
Vorbildern  kaum  unterscheiden.  Von  den  Rautenfüllungen,  die  alle 
variieren,  zeigt  eine  eine  Abwandlung  des  Vasenmotivs,  wie  es  in  der 
späteren  Ornamentik  besonders  beliebt  wird;  das  andere  eine  nur  halb 
symmetrische  Bildung,  ein  mittleres  Palmettenblatt  zwischen  zwei 
Seitenblättern,  für  die  Abb.  il  eine  Parallele  bietet.  Die  Zwickel 
füllen  unmittelbar  aus  dem  Prinzip  der  Zeichnung  geborene  Gebilde, 
verwandt  mit  den  Gabelranken  und  Hornformen. 

Der  ganze  Reichtum  der  Ornamentik  der 
Tuluniden  -  Moschee  kann  hier  nicht  behandelt 
werden.  Die  große  Zahl  einfacherer  Ranken, 
nach  dem  Schema  der  Wellenranke,  der  Wellen- 
ranke im  Spiegelbilde,  der  intermittierenden 
Wellenranke  mit  Halbpalmetten  und  Gabel- 
ranken, die  Alois  Riegl  zur  Unterlage  seiner 
Studien  über  die  Arabeske  gemacht  hat,  und  die 
den  Zusammenhang  mit  der  koptischen  Antike 
ohne  weiteres  erkennen  lassen,  übergehe  ich  hier. 
Nur  einen  Charakterzug,  den  Riegl  als  spezifisch 
arabesk  und  als  Ableitung  aus  den  koptischen 
Ranken  erkannt  hat  ^),  erwähne  ich  hier:  das 
Umschlagen  des  fortlaufenden  Rankenschößlings 
in  eine  entgegengesetze  Richtung.  Eine  kurze 
Analyse  verlangt  noch  das  reichste  der  Ornamente, 
der  H  a  u  p  t  f  r  i  e  s  ,  der  alle  großen  Bogen 
gleichmäßig  umzieht,  da  gerade  er  geeignet  ist, 
mißverstanden  zu  werden  (Tafel  III  oben)  2).  Die 
Ranke  ist  eine  intermittierende,  mit  der  Ab- 
weichung, daß  die  unteren  Füllungen  nicht  aus 
dem  oberen  Berührungspunkte  der  Rankenteile 
als  hängende  Pflanzen  erwachsen,  sondern  aus  unteren  Abzweigungen 
als  stehende,  und  dann  von  der  intermittierenden  Ranke  ,, umschrieben" 
werden.  Ihre  Mitte  ist  ein  stehendes  Herzblatt,  das  oben  in  ein  Drei- 
blatt auswächst.  Die  Schlankheit  und  die  starken  Einkerbungen 
lassen  den  vegetabilen  Eindruck  überwiegen.  Auch  der  Rest  der 
Füllung  bewahrt  die  vegetabilen  Formen.  Von  dem  Herzblatt  zweigen 
unten  zwei  umschlagende  Ranken  ab,  die  nach  oben  in  ein  Weinblatt, 
nach  unten  in  eine  Traubenform  enden.     Die  oberen  Kompartimente 


Abb.  5. 


')  Slilfragen,  pag.  304 — 305  und  296. 
')  Vgl.  Strzygowski,  Mshaiiä,  Abb. 
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der  intermittierenden  Ranke  sind  ähnlich  gefüllt:  ein  spitzes  Herzblatt 
erwächst  aus  dem  unteren  Berührungspunkte  der  eigentlichen  Ranke. 
Den  Rest  des  Grundes  füllt  ein  losgelöstes  Motiv:  ein  sich  einrollendes 
Blatt,  durch  seinen  Stiel  mit  einer  der  bekannten  Füllhornformen 
verbunden,  die  hier 
durch  ihre  Detail- 
lierung mit  Punkten 
und  Fransen  beson- 
ders unpfianzlich  er- 
scheint. Nicht  ein 
einziges  Element, 
das  der  übrigen 
Ornamentik  fremd 
wäre. 

Zuletzt  die  K  a  - 
p  i  t  e  1 1  e  ,  Abb.  6. 
Die  großen  Pfeiler- 
kapitelle unterschei- 
den sich  nur  in  ganz 

sekundären  Abweichungen.     Ihre  Abkunft  vom  korinthischen  Kapitell 
ist  ganz  klar.    Die  beiden  Akanthoskränze  ersetzt  eine  zweischichtige 
Ranke.  Von  den  zwei  Doppelvoluten  mit  ihren  Stützblättern  sind  hier 
die  Voluten  als  dreizackiges  Blatt,   die  Stützblätter  als  breite  Blatt- 
fläche mit  umgeschlagener  Spitze 
(in  zwei  Varianten)  ausgebildet. 
Der   Abakos    bewahrt    noch  als 
Rudiment    den    mittleren    Vor- 
sprung     des     spätkorinthischen 
Kapitells.       In    dem    Grade    der 
Umbildung  der  antiken  Formen 
in    das  Arabeske   hinein    stehen 
diese  Kapitelle  auf  der  gleichen 
Stufe,     wie      der     große     Fries 
der    intermittierenden     Wellen - 
ranke. 
Anders  die   Kapitelle  der  Zwergsäulen   der  Fenster, 
Abb.  7.    Ihre  Silhouette  ist  die  der  großen:  der  einfache,  vasenförmige 
Kalathos,  der  oben  ins  Quadrat  übergeht.     Ihre  Komposition  gleicht 
sich  immer  in  einem  lyraförmig  geschwungenen  Bande.     Die  meisten 
Kapitelle  sind  wie  Abb.  7  a,  einige  von  dem  reicheren  Typus  7  b,  mit 
Varianten  in  den  Einzelheiten.    Der  erste  Typus  ist  leicht  verständlich: 


Abb.  7. 
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man  stelle  sich  den  oben  geschilderten  einfachen  Fries,  der  alle  Mauern 
abschließt  (vgl.  Tafel  III  oben),  um  den  Kalathos  gelegt  vor.  Manch- 
mal ist  das  breite  Blatt  zerlegt  durch  kleinere  Pfianzenkombinationen 
in  den  Eckhnien.  Dadurch  ist  der  Übergang  zum  zweiten  Typus  her- 
gestellt. Dieser  zweite  Typus  aber  erklärt  sich  unmittelbar  als  um  den 
Kelch  gelegte  intermittierende  Ranke,  unter  Anähnlichung  an  den 
ersten  Typus.  Diese  Kapitelle  sind  also  so  völlig  mit  der  ganzen 
Ornamentik  verwachsen,  daß  man  für  ihre  Komposition  kein  älteres 
Vorbild  zu  suchen  brauchte.  Und  doch  gibt  es  ein  solches,  und  zwar 
in  der  Moschee  selbst.  Es  sind  die  antiken  Kapitelle  derSäulen 
des  alten  M  i  h  r  ä  b  ^) :  kelchförmige  Kämpferkapitelle.  Ihre 
Mitte  nimmt  ein  aufrechtes  Weinblatt  ein,  das  Urbild  des  vasenhaften 
Herzblattes.  Die  lyraähnlichen  Zweige  der  intermittierenden  Ranke 
sind  hier  von  Akanthoshalbblättern  begleitet.  Über  Eck  eine  Kombi- 
nation von  Pfianzenformen,  ein  Traubenmotiv.  Diese  Kapitelle  aus 
Marmor  sind  so  unterschnitten,  daß  ihr  Schmuck  ganz  ä  jour  gear- 
beitet erscheint.  Sie  stammen  aus  Konstantinopel.  Völlig  identische 
Exemplare  schmücken  den  alten  Mihräb  der  Moschee  des  Sidi  'Uqbah 
in  Qairawän  und  kommen  sonst  in  dieser  Moschee  vor  2).  Dieselben 
finden  sich  auch  an  der  Hauptfassade  von  San  Marco  und  sonst  an  den 
Mittelmeerküsten,  im  Wirkungskreise  des  Seetransportes  von  Kon- 
stantinopel her.  Es  ist  kein  Zweifel,  daß  gerade  von  dieser  konstan- 
tinopolitanischen  Form  die  kleinen  Kapitelle  der  Tuluniden-Moschee 
in  ihrer  Komposition  abhängen,  und  damit  die  späteren  lyraförmig 
dekorierten  Kapitelle  3). 

Was  charakterisiert  nun  diese  Ornamentik  des  Djämi*  ibn  Tülün 
als  Arabeske.? 

Es  sind  zunächst  nicht  das  Prinzip  der  Zeichnung,  noch  das  der 
absoluten  Flächenfüllung,  noch  einige  Qualitäten,  die  durch  das  Mate- 
rial bedingt  sind.  Dies  alles  sind  Akzidentien,  die  nicht  das  Wesen 
treffen.  Ebensowenig  liegt  der  arabeske  Charakter  in  den  Schematen 
der  Komposition  und  ihren  Elementen.  Wie  Riegl  4)  bereits  festgestellt 
hat :  der  Unterschied  zwischen  spätantiker  und 
arabesker  Ornamentik  ist  bloß  ein  gradueller, 
nichteinhabitueller.     In  der  spezifischen  Umwandlung  der 


')  Abgebildet  bei  Franz  Pascha,  Kairo,  pag.  11. 

*)  Saladin,  La  mosqtiie  de  Sidi  Okba  a  Kairouav,  Paris  1899.  Tafel  XXII,  und 
Manuel,  Fig.  134—135. 

3)  Sie  sind  typisch  für  die  Bauten  Nur  al-din's  und  seiner  Zeit,  z.  B.  in  Raqqah  und 
Mosul. 

*)  Stil  fragen,  pag.  306. 
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Formelemente  liegt  der  arabeske  Charakter.  Das  Spiel  der  Phantasie, 
das  Prinzip  der  Variation,  welches  neue  Kombinationen  und  Varia- 
tionen erzeugt,  die  Komposition  aus  dem  Grundsatze  des  unendlichen 
Rapports  in  ein  oder  zwei  Achsenrichtungen,  die  Entmaterialisierung 
der  Elemente,  die  ihren  ursprünglichen  pflanzlichen  oder  gegenständ- 
hchen  Sinn  völlig  verschwinden  macht  und  neue,  abstrakt  dekorative 
Werte  schafft;  und  damit  verknüpft  das  Verwachsen  und  Auseinander- 
Hervorwachsen  der  Elemente,  die  Verquickung  von  Vase,  Stiel,  Blatt, 
Blüte  und  Frucht  ohne  akzentuierte  Trennung,  —  das  alles  charakte- 
risiert diese  Ornamentik  als  Arabeske. 

Die  Ornamentik  der  Moschee  steht  nicht  allein,  im  Gegenteil,  sie 
ist  nur  das  Glied  einer  Gruppe  so  umfassend  und  so  ein- 
heitlich, wie  kaum  eine  zweite.  Es  ist  dies  die  ganze  H  o  1  z  o  r  n  a  - 
m  e  n  t  i  k  ,  von  der  zahlreiche  Beispiele  in  der  koptischen  Abteilung 
des  ägyptischen  Museums,  im  Musee  Arabe  in  Kairo,  in  den  koptischen 
Kirchen  von  Misr  al-*atiqah  vorhanden  sind.  Der  Vergleich  mit  ihr 
erschließt  erst  das  letzte  Verständnis  der  Ornamentik  der  Tuluniden- 
Moschee.  Auf  Abb.  8  stelle  ich  fünf  Beispiele  davon,  die  Nummern 
i6 — 20  des  Saales  VI  des  Arabischen  Museums  zusammen  ^).  Die 
Verwandtschaft  dieser  Ornamente  mit  denen  der  Moschee  ist  so  treffend, 
daß  die  Ähnlichkeiten  im  einzelnen  hier  nicht  aufgeführt  zu  werden 
brauchen.  Etwas  anderes  ist  wichtiger.  Es  herrscht  hier  das  gleiche 
Prinzip  der  Zeichnung.  Die  Spirallinien  sind  in  Schrägschnitt,  dem 
Kerbschnitt  ähnlich,  ausgeführt.  Die  Einkerbungen  sind  einfache 
Kerbschnitte.  Die  vertieften  Punkte  mit  dem  flachen  Strich  daran 
sind  hier  mit  einem  ringförmigen  Instrument  gestanzt,  als  feine  Kreise. 
Malerei  bereichert  die  größeren  Flächen,  wo  im  Gips  eine  Flächen - 
musterung  durch  Linien  und  Punkte  auftritt.  Man  sieht  also,  daß 
die  Originalität  in  der  Holztechnik  liegt:  das 
Prinzip  der  Zeichnung  ist  aus  der  Holztechnik  geboren.  Die  für  Holz 
»materialgerechte«  Form  ist  in  den  Gipsstuck  übertragen,  in  dieses 
nachahmungsfähigste,  keine  Formbedingungen  und  daher  auch  keine 
schaffende  Originalität  in  sich  tragende  Material.  Gerade  dieses  Über- 
tragen der  Formenwelt  aus  einem  Materiale  in   das  andere  ist  eine 

1)  Publizierte  Beispiele  bei  Strzygowski,  Catalog,  Nr.  7242,  7243  und  8796,  dort 
auch  Zitate  der  Stücke  des  Brit.  Mus.;  M.  Herz  Bey,  Catalogue  du  Mus.  Nat.,  Salle  VI, 
16—20,  24  (ohne  Abb.);  Franz  Pascha,  Kairo,  pag.  8;  Migeon,  Manuel  II,  Abb.  78  aus 
dem  Louvre.  Andere  Stücke  in  Berlin,  Kaiser  Friedrich- Museum,  und  Sammlung 
Sarre,  2  Stücke  aus  Takrit  am  Tigris,  die  in  der  »Archäol.  Reise«  publiziert  werden.  All- 
gemein gehören  die  Stücke  in  die  Zeit  der  Tuluniden-Moschee,  einige  mögen  älter,  einige 
jünger  sein.  Das  Stück  16  Saal  VI  Kairo  ist  durch  die  Schriftform  zweier  identischer  Bretter 
paläographisch  auf  nicht  früher  als  285  H.  zu  datieren. 
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'TGw^=mji^^f^:mr  -^cjc^. 


Abb.  8. 


1 


spezifisch  arabeske  Eigenschaft.  Wie  keine  andere  Ornamentation 
macht  sich  die  arabeske,  kraft  der  Abstraktion  ihrer  Formen,  vom 
Materiale  unabhängig.  Bei  unseren  Beispielen  machen  sich  in  dem 
Eierstabe  (Nr.  20)  und  den  Ranken  der  Bordüren  (17  und  19)  »sur- 
vivalsn  geltend,  wie  sie  auch  unter  den  Ornamenten  der  Moschee  vor- 
kommen ^). 


')  Zu  dem  Rande  von  VI  17  vgl.  besonders  das  koptische  Beispiel  bei  Strzvgowski, 
Catalog,  Nr.  8793. 
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'     statt  <.ier  Mkanthof  Sim^ 
^oi\tb    Sehr  a-^nttth. 


Schon  die  erstaunliche  EinheiÜichkeit,  der  abgeschlossene  Cha- 
rakter, die  Häufigkeit  machen  es  wahrscheinlich,  daß  diese  ganze 
Ornamentik  in  Ägypten  bodenständig  ist.  Darauf  führt 
auch,  daß  so  vieles 
von  ihr  aus  ihren 
Prinzipien  heraus  an 
Ort  und  Stelle  er- 
funden sein  muß. 
Diesen  Beweis  zu 
schließen,  diene  ein 
schneller  Vergleich 
mit  einigen  Monu- 
menten aus  der 
der  arabischen 
Eroberung  un- 
mittelbar vor- 
hergehenden 
Zeit.  Skizzen  von 
drei  koptischen  Gie- 
belskulpturen gebe 
ich  in  Abb.  9  und  10. 
Diebeiden  ersten  sind 

die  Nrn.  8676  und  8677  des  Inventars  des  ägyptischen  Museums,  das 
dritte  war  noch  unnumeriert  i).     An  den  beiden  ersten,   die  sich  nur 

im       Beiwerk 
unterscheiden, 
interessieren 
hier  besonders 
die    Akanthen 
der  Akroterien 
und    die    Bor- 
düren:        Die 
Reihung     von 
Herzblättern 
(8677  B),    aus 
der    die     eine 
Bordüre      der 
Moschee     (Abb.    2  b)     hervorgegangen     ist,     und     die    Wellenranke 
der    Sima    8676,    mit    ihrer    absoluten    Flächenfüllung,    wie    bei    den 

I)  Sie   fehlen   noch   in    StrzygowskTs    Catalog.     Die  Akanthossima  wird   noch   in 
späterem  Zusammenhange  Bedeutung  gewinnen  (Teil  II  dieses  Aufsatzes). 


Abb.  9. 


fem 


•4nc  nujnff«  «f. 


Abb.  10. 
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Akroterien,  und  den  erzeugenden  Spiralen  und  Einkerbungen.  Das 
unnumerierte  Stück,  Abb.  lo,  ist  noch  charakteristischer.  Es  ist 
noch  durchaus  koptisch  und  doch  besitzt  es  schon  die  zwei  be- 
stimmenden Merkmale  der  Tuluniden-Ornamentik,  das  Prinzip  der 
absoluten  Flächenfüllung  und  das  Prinzip  der  Zeichnung:  das  ganze 
Ornament  ist  durch  wenige  spiralige  Linien  und  Einkerbungen  er- 
zeugt. Ein  viertes  Beispiel  ist  die  Reliefplatte,  Abb.  Ii  (Strzyg.  Catal. 
7369).  Die  Zickzackbordüre  stimmt  fast  völlig  mit  der  von  Abb.  2  a 
überein.  Die  ganze  Komposition  des  geometrisch  durchfiochtenen 
Mittelfeldes  mit  der  von  Flechtbändern  begleiteten  Bordüre  ist  genau 
wie  auf  den  großen  Bogenleibungen  des  Djämi*  ibn  Tülün.  Die  Fül- 
lungen der  Kompartimente  des  Innenfeldes  haben  pflanzliche  Motive, 
die  absolut  füllen  und  nur  durch  wenige  Einkerbungen  und  mittlere 


Abb.  II. 


Abb.  13. 


Punkte  hergestellt  sind.  Es  erscheinen  hier  die  nur  halb  symme- 
trischen Bildungen,  die  erst  im  Spiegelbilde  symmetrisch  aufgelöst 
werden,  und  die  mit  Füllungen  wie  in  Abb.  5  ganz  und  gar  überein- 
stimmen. —  Schließlich  in  Abb.  12  ein  gutes  Beispiel  der  steigenden 
Reihung  des  koptischen  Fingerblattes  (Strzyg.,  Catal.  8750).  Es  besitzt 
die  gleichen  grundsätzlichen  Eigenschaften,  und  die  Blattmitte  zeigt 
schon  eine  Form,  die  in  den  arabesken  Beispielen  dieses  Kompositions- 
schemas, wie  Abb.  4  und  noch  mehr  Abb.  3  a,  weitergebildet  ist.  Den 
Ursprung  des  Fingerblattes  aber  lehren  ältere  Formen,  wie  der  Akan- 
thos  der  Konsole  8777,  Abb.  13,  wo  auch  das  Prinzip  der  Zeichnung, 
die  spiralig  eingerollte  Linie  und  die  Kerbung  schon  vernehmlich 
anklingt. 

Es  ist  also  kein  Zweifel:  die  Ornamentik  der  Ibn-Jülün-Moschee 
und  ihr  ganzer  Formenkreis  ist  in  Ägypten  bodenständig. 
Sie  ist  die  entwickelte,  aber  noch  spezifisch  ägyptische  Arabeske. 
Das  entwickelnde  Moment  ist  ein  kulturelles.     Kein  neues  Volk  tritt 
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an  die  Stelle  eines  alten.  Die  Tradition  des  Handwerkes  bricht  nicht 
ab,  seine  Übung  liegt  zunächst  in  denselben  Händen  wie  vorher.  Die 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  nur  bedingen  die  Veränderung.  Die 
Gründungen  von  Fustät,  'Askar  und  Qatä'i'  stellten  große  Aufgaben, 
erforderten  viele  arbeitende  Hände  und  schnelle  Ausführung.  So  fand 
die  Auslese  der  geeignetsten  Prinzipien  und  Mittel  statt.  Wie  immer 
haben  solche  Neubildungen  etwas  Sprunghaftes:  Anfang  und  Ende 
rücken  so  nahe  aneinander,  daß  das  Resultat  beim  ersten  Anblick 
als  etwas  Neues,  Fremdes  erscheint.  So  dicht  zusammen  liegen  die 
Stufen  der  Entwicklung.  Dabei  sprießen  viele  Einzelheiten  auf,  die  sich 
nicht  bewähren  und  im  Fluß  der  Entwicklung  später  wieder  untergehen. 

Als  etwas  Eingeborenes  lebt  die  Tuluniden-Ornamentikin  Ägypten 
auch  in  den  späteren  Denkmälern  fort;  darauf  muß  hier 
ein  knapper  Hinweis  genügen.  Ich  meine  die  Ornamentik  der  Häkim- 
Moschee,  der  Azhar-Madrasah  und  der  abhängigen  Monumente.  Die 
Richtung,  die  die  Entwicklung  einschlägt,  ist  die  der  Reduktion  der 
unendlichen  Variationen  auf  eine  klassisch  geringe  Zahl  von  Formen; 
innerhalb  dieser  Formen  wird  ein  schönes  Gleichgewicht  ihrer  Einzel- 
teile angestrebt,  vgl.  Abb.  15  d.  Als  etwas  auffällig  Charakteristisches 
treten  solche  Spiralformen  hervor,  die  lebhaft  an  die  irische  Trompeten- 
ornamentik erinnern,  vgl.  Abb.  17  b,  c.  Die  geometrischen  Flech- 
tungen werden  wesentlich  komplizierter;  und  als  neues  Prinzip  tritt 
das  Kontrastieren  flachen  und  tieferen  Reliefs,  oder  der  spezifischen 
Tuluniden-Ornamentik  mit  anderen  Gattungen  hervor. 

Denn  neben  der  bisher  analysierten  Ornamentik  schreiten  in 
Ägypten  andere  Weisen,  allerdings  von  ganz  sekundärer  Be- 
deutung, her;  besonders  in  anderen  Materialien:  Stoffen,,  Elfenbein, 
Inkrustationen  und  Metall.  Nur  auf  eine  Gattung  muß  ich  kurz  ein- 
gehen. Das  arabische  Museum  zu  Kairo  besitzt  einige  Tausend,  das 
Kaiser  Friedrich-Museum,  das  British  Museum  und  das  Louvre  einige 
Dutzend  arabischer  Grabsteine,  aus  Marmor  oder  Kalk- 
stein, meist  von  Friedhöfen  der  Nachbarschaft  Kairos.  Über  sie  existiert 
schon  eine  kleine  Literatur,  die  sich  hauptsächlich  mit  ihren  stereotypen 
Inschriften  beschäftigt,  weniger  mit  ihrer  Paläographie  und  so  gut  wie 
gar  nicht  mit  ihrem  Ornament  ^).     Berlin  besitzt  die  ältesten  bekannt 


')  Des  näheren  kann  hier  nicht  von  diesen  Steinen  die  Rede  sein.  Mit  Hilfe  Dr. 
M.  Sobernheim's,  als  Philologen,  bereite  ich  eine  Publikation  über  die  Berliner  Steine, 
vom  paläographischem  Standpunkte  aus,  vor.  Das  Folgende  ist  ein  Resultat  dieser  ge- 
nauen Untersuchung.  Die  Ornamentik  dieser  Steine  wähle  ich  hier  als  Beispiel,  weil  man 
sie  bei  der  Untersuchung  von  Mshattä  in  einen  großen  Zusammenhang  hineingestellt  hat, 
in  den  sie  nicht  gehört. 

Islam.     I.  4 
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gewordenen  Exemplare.  Bis  nahe  an  a.  H.  200  sind  diese  absolut 
schmucklos  in  Rand  und  Schrift.  Die  Schmucklosigkiet  der  Platte 
bleibt  auch  später  die  Regel.  Von  200  H.  an  aber  werden  die  Enden 
der  Buchstaben  apiciert,  zunächst  sehr  einfach,  dann  etwas  reicher  in 
Halbpalmettenform.  Letzteres  ist  vom  »blühenden«  Küfl  durchaus 
zu  unterscheiden  und  beginnt  zunächst  nur  in  der  ersten  Zeile  der 
Inschriften,  dem  Basmalah.  Gleichzeitig  treten  ganz  einfache  Um- 
randungen von  Kettenlinien  oder  Wellenlinien  auf,  und  ab  und  zu 
eine  Dreiecksform  am  Kopf  der  Stele.    Diese  Form  ist  verschiedentlich 


t^.    Lineare  AralfCi /Ce  CWosul -D/a-^lrak^  mit  Sumchcm  3anii 


Abb.  14. 


mißverstanden  worden.  Was  sie  bedeutet,  zeigen  ganz  eindeutig  Steine 
in  Breitformat,  wo  diese  Dreiecke  zu  beiden  Seiten  des  Steines  an- 
gebracht sind:  es  ist  die  Ansa  der  Tahella  ansata.  Welche  Rolle  diese 
römische  Form  der  Inschriften  für  die  arabische  Epigraphie  besitzt, 
braucht  nicht  erst  gesagt  zu  werden,  die  Beispiele  sind  überall  zahllos. 
Zum  Überfluß  bewahren  die  Grabsteine  auch  die  Darstellung  der 
Nägel  dieser  Tabellen  in  Form  von  kleinen  Rosetten  oder  Davids - 
Schilden.  Bereichert  wird  diese  Umrahmung  dadurch,  daß  die  Apices 
der  Buchstaben  in  das  Dreieck  und  die  Wellenlinie,  die  so  zur  Wellen - 
ranke  wird,  hineingesetzt  werden.  Die  Zeit  von  230  H.  bis  an  das  Ende 
des  dritten  Jahrhunderts  ist  die  der  üppigen  Apizes  in  Halbpalmetten 
und  in  Fünfblattform.  Die  seitlichen  Ränder  zeigen  jedesmal  die  genaue 
Form  dieser  Apices  als  Blätter  der  Wellenranke  und  der  Ansa  in  vielen 
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Varianten.  Seit  etwa  240  tritt  daneben  eine  Gattung  von  Steinen  auf, 
die  Inschriften  en  relief,^ —  die  bisherigen  waren  alle  en  creux  — ,  be- 
sitzen, genau  wie  die  Bauinschrift  des  Djämi*  ibn  Tülün.  Nur  selten 
haben  diese  irgendwelchen  Schmuck.  Wo  das  der  Fall  ist,  besteht 
er  in  einer  simplen  Wellenranke,  ganz  analog  den  kleinen  Bordüren 
wie  in  Abb.  8  Nr.  17  oder  Abb.  13  Nr.  8676,  daneben  Knopfreihen 
und  einfache  Kerbschnittmuster.  Die  Ornamentik  dieser  Grabsteine, 
die  vereinzelt  auch 
auf  andern  Objekten  "  ^' 

vorkommt,  ist  also 
deutlich  eine  Funk- 
tion der  Schriftent- 
wicklung  und  an 
dieser  Stelle  ent- 
standen ^).  Ihre  Be- 
deutung ist  eine 
ganz  lokale,  und  sie 
lehrt  nur,  wie  aus 
den  Wurzeln  alter 
Motive  neue  Kom- 
binationen unter 
Wirkung  neuer  kul- 
tureller Faktoren 
überall  aus  der  Erde 
wachsen. 

Die  typisch 
ägyptische  Tuluni- 
den-Ornamentik  hat 
eine  weite  Ver- 
breitung       im 

A  u  s  1  a  n  d  e  gefunden.  Vorzüglich  geschah  dies  unter  den 
letzten  Fatimiden,  unter  Nur  al  din  Mahmud  und  unter  Saladin. 
In  dieser  Zeit  findet  überhaupt  ein  lebhafter  Austausch  zwischen 
den  proviziellen  Entwicklungen  statt.  Er  ist  es,  der  die  all- 
gemein-islamische Kunst  auf  ihren  Kulminationspunkt  führt.  Der 
ausgeprägte  Stil  der  Werke  Nur  al-dln's  und  seiner  Zeit  unterscheidet 
diese  sofort  von  allen  anderen.  Dabei  mischen  sich  in  ihnen  die  ägyp- 
tischen, syrischen  und  nordmesopotamischen  Weisen  in  völligem 
Gleichgewicht.    Abb.  14  stellt  einige  Ornamente  des  alten  Mimbar  des 


Abb.  15. 


')  Eine  Abbildung  der  Ornamente  bei  Strzygowski,  Mshalta,  Abb.  59 — 62. 

4* 


52 


Ernst  Herzfeld, 


«.    S.'^'-.  -Ornameni   ,    Syrische     Aral/(SKe 


Djämi*  Nun  in  yamäh  zusammen  ^).  Vollständig  gleichen  diesen  die 
Details  vom  Mimbar  Nur  al-din's  in  Jerusalem,  den  Saladin  aus 
Aleppo  dorthin  verpflanzte,  und  vom  Mihräb  Nur  al-dln's  im  Masdjid 
Ibrählm  auf  der  Burg  von  Aleppo.    Die  gleiche  Mischung  ägyptischer 

und  mesopotamischer  Ele- 
mente zeigt  der  von  545 
H.  datierte  alte  Mihräb 
der  Großen  Moschee  von 
Mösul,  die  Nur  al-din  566 
bis  568  H.  gründete  2), 
Abb.  15.  Man  beachte, 
in  welch  eigenartiger  Weise 
hier  die  Tuluniden-Kapi- 
telle  in  den  Mosuler  Stil 
übersetzt  sind!  Von  den 
■  islamischen  Bauten  aus 
erobert  sich  dieser  Nur  al- 
din-Stil  die  syrische  und 
chaldäische  Kirchenbau- 
kunst Mösuls  und  seiner 
Provinz.  In  Aleppo  finden  sich  zur  gleichen-  Zeit  die  gleichen  Er- 
scheinungen. Abb.  16  gibt  einige  ägyptische  und  syrische  Ornamente, 
die  sich  an  dem  noch  ganz  klassischen  Hauptgesims  eines  von  545  H. 
datierten  fatimidischen  Ge- 
bäudes am  Bäb  Antäkiyah  in 
Aleppo  befinden.  Endlich  gibt 
Abb.  17  ein  Beispiel  von  der 
Ornamentik  einer  Gruppe  von 
Gräbern  des  sechsten  und 
siebenten  Jahrhunderts  in 
Sälihin  bei  Aleppo.  Wie  man 
sieht,  hat  die  Tuluniden-Orna-  ^ 
mentik  hier  eine  gewisse 
Weiterbildung  erfahren,    und 


^  Cms,itn,  "^e 


Abb.  16. 


ß^Hr.m.  -  Ail\*r.  Si.t 

Abb.  17. 


')  Diese  Aufnahme,  ebenso  wie  die  folgenden  Beispiele  aus  Aleppo,  nahm  ich  im 
Frühjahr  1908  auf,  bei  Gelegenheit,  da  Dr.  Sobernheim,  mit  dessen  gütiger  Zustimmung 
diese  Abbildungen  hier  publiziert  werden,  die  Inschriften  dieser  Orte  für  das  Corpus  sam- 
melte. Die  ausführliche  Publikation  des  reichen  Materiales  wird  in  den  Bänden  Aleppo 
und  Hamäh-Homs  des  Corpus  erfolgen. 

*)  Aufgenommen  auf  der  Expedition  F.  Sarre's  und  mit  seiner  gütigen  Erlaubnis 
hier  abgebildet.  Die  ausführliche  Publikation  dieses  Mihräb  und  zahlreicher  anderer 
Beispiele  in  Sarre-Herzfeld,  Archäolog.  Reise. 
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zwar  die  gleiche  wie  sie  in  der  Ornamentik  der  Häkim-  und  der 
Azhar-Moschee  vorliegt.  Daraus  folgt,  daß  diese  Formen  nicht  in  Syrien 
und  Mösul  weiterentwickelt  sind,  sondern  vielmehr  ein  neuer  Import 
aus  Ägypten  stattgefunden  hat.  Noch  weiter  reicht  der  Kreis  dieser 
ägyptischen  Ornamentik.  Er  tritt  auch  in  Kleinasien  seit  dem  sechsten 
Jahrhundert  auf,  so  an  den  Kapitellen,  die  das  Tor  des  Djämi*  al-qal'a 
in  Diwrigi  schmücken  (576  oder  596  H.)  ^)  oder  an  den  Kronen  der 
Genien  im  Museum  von  Qoniah,  dem  einzigen  Rest  der  Mauern  des 
'Alä  al-din  Kaiqubädh  I.  aus  dem  Anfange  seiner  Regierung,  618  bis 
634  H.  2).  Besonders  aber  gehören  hierher  zwei  Holzschnitzereien,  die 
zu  den  schönsten  und  reifsten  der  islamischen  Kunst  überhaupt  zählen, 
nämlich  der  Mimbar  der  *Alä  al-din-Moschee  in  Qoniah,  vom  Jahre 
550  H.,  und  die  Fensterläden  der  Turbat  'Alä  al-din  dort,  vom  Jahre 
616  H.  3). 

Daß  sich  die  ägyptische  Ornamentik  noch  in  der  alten  tulunidi- 
schen  Form  in  andere  Provinzen  verbreitet  hat,  nicht  in  der  reiferen 
Form,  dafür  gibt  es  bisher  nur  ein  höchst  merkwürdiges  Beispiel.  Im 
Jahre  1899  durchquerte  Dr.  Max  Freiherr  von  Oppenheim  auf  seiner 
Forschungsreise  in  Syrien  und  Mesopotamien  als  erster  Europäer  den 
Djabal  *Abd  al-'aziz,  ein  Gebirge  zwischen  Ballkh  und  Khäbür  in  der 
DjazTrah.  Etwa  im  Zentrum  des  Gebirges  liegt  der  kleine  Ort  a  1  - 
G  h  a  r  r  a  h ,  und  in  ihm  entdeckte  Freiherr  von  Oppenheim  den  M  a  k  ä  n 
des  'Abd  al-'aziz  und  nahm  davon  eine  Anzahl  von  Photo- 
graphien, die  er  mir  in  bewährter  Bereitwilligkeit  zur  Verfügung 
stellte  4).  Das  Heiligengrab  liegt  auf  einer  Bergzunge,  halb  vertieft, 
deren  obere  Schichten  vielleicht  keine  geologische,  sondern  Bildung 
menschlicher  Bewohnung  sind.  Die  jetzige  Gestalt  des  Kuppelbaues 
rührt,  wie  eine  Inschrift  über  dem  modernen,  reichverzierten  Portal 
erkennen  läßt,  von  einer  Restauration  des  Jahres  13 13  H.  her.  — 
Im  Innern  ist  eine  alte  Gebetsnische  mit  ihrer  Stuckdekoration  noch 
teilweise  erhalten.  Tafel  IV.  Der  erhöhte  moderne  Fußboden  ver- 
deckt den  Fuß  der  alten  Wand.  Die  Nische  ist  roh  zugesetzt,  und  viel- 
leicht  verbergen  sich   hinter   dieser   Zusetzung  noch  Teile   des   alten 

I)  M.  VAN   Berchem,   Corpus  Insc.   Arab.   Band  Siwas-Diwrigi  von  van   Berchem 
und  Halil  Edhem  Bey.     Vgl.  meinen  Artikel  Arabeske  in  der  Enzyklopädie   des  Islam. 
^)  Vgl.  F.  Sarre,  Seldschukische  Kleinkunst,  Leipzig  1909,  Tafel  I. 

3)  Vgl.  F.  Sarre,  a.  a.  O.  Tafel  VI  und  Abb.  25. 

4)  Nach  diesem  Grabe  ist  das  ganze  Gebirge  Djabal  *Abd  al-<azlz  genannt.  Die  In- 
schrift ist  sehr  schwer  lesbar,  sie  scheint  hinter  dem  Namen  des  *Abd  al-*aziz  das  Wort: 
muhadjir  zu  nennen.  Trotz  gütiger  Hilfe  M.  van  Berchem's  u.  J.  Goldziher's  ist  es 
bisher  nicht  gelungen,  etwas  über  die  Persönlichkeit  des  Inhabers  des  Grabes  zu 
ermitteln 
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Schmuckes.  Nur  die  Konche  der  Nische  ist  offen  gelassen.  Je  zwei 
gekuppelte  Säulchen  flankieren  die  Nische.  Ihr  Kapitell  haben  sie 
gemeinsam.  Wand,  Rahmen  der  Konche  und  die  Konche  selbst  sind 
im  flachen  Stile  der  Tuluniden -Moschee  ornamentiert.  Die  Mittel  der 
Zeichnung  sind  die  bekannten  Spirallinien,  Einkerbungen  und,  hier  in 
großem  Umfange  wegen  der  vielen  ungegliederten  Flächen,  Flächen - 
musterung  durch  Punktierung.  Die  Ausführung  ist  eine  fühlbar  rohere 
als  in  der  Tuluniden -Moschee.  Wie  dort  ist  alles  Ornament  unmittelbar 
aus  freier  Hand  in  den  weichen  Gips  geschnitten,  ohne  Vorzeichnung 
und    Abzirkelung,    scheinbar    auch    ohne    vorherige    Disposition    der 

Zeichnung. 

Die  Umrahmung  der  Konche  zeigt  oben  eine   Blüten -Knospen- 
Reihung.    Die  Detaillierung  derselben  ist  gegenüber  den  entsprechenden 
Friesen  des  Djami'  ibn  Tülün  ein  wenig  im  Sinne  der  ausgeglicheneren, 
späteren  ägyptischen  Arabeske  vorgeschritten.     Die  Ecken  sind  über 
die  Diagonale  komponiert.    In  der  Tuluniden -Moschee  kommt  das  noch 
nicht  vor.      Vielmehr  herrscht  dort  die  primitivere  Art  und  Weise, 
daß  bei  den  Knickungen  oder  Umkröpf ungen  der  Friese  die  Muster 
tot  aneinanderstoßen.     Eigenartigerweise  hat  auch  die  altägyptische 
Ornamentik   nie   eine   befriedigende    Ecklösung   umbrechender   Orna- 
mentstreifen versucht.     Mit  dem  Umbrechen  des  Musters  in  unserem 
Beispiele  hängt  es  zusammen,  daß  in  den  seithchen  Stücken  des  Rah- 
mens das  Schema  wechselt.    Sie  sind  als  steigende  Ranke  komponiert, 
in  etwas  gröblicher  Weise,  mit  Anklang  an  Vasenform,  wie  die  steigen- 
den Ranken  der  Abb.  3  a;  wiederum  in  einer  etwas  weitergebildeten 
Form.    Die  von  diesem  Rahmen  umschlossenen  Zwickel  sind  geschickt 
durch  ein  diagonal  gestelltes  Herzblatt  gefüllt,  mit  hornähnlichen  Halb- 
blättern  in  den  Restdreiecken.     Die  Konche  hat  an  ihrer  Kante  ein 
langösiges    Flechtband,    und   im   übrigen   bestreitet   ein   Element   der 
steigenden    Ranke    des    Rahmens    die    ganze    Grundfüllung.       Gerade 
dieses  Motiv  ist  sehr  flüchtig  ausgeführt  und  sieht  aus,  als  sei  das  auch 
in  Ägypten  besonders  häufige  Motiv    (Abb.  2  a,  b,  3  a,  4,  8  Nr.  17  u. 
19)  nicht  ganz  verstanden.     Ferner  zeigt  es  eine  etwas  vorgerücktere 
Stufe    auf  dem  Wege    zu   Formen    wie  Abb.  14  d,    15  d,    i6b,  c.   Die 
Kapitelle  haben  einen  Ausschnitt  aus  einer  intermittierenden  Ranke 
wie  ein  liegendes  S.        Der  Schmuck  der  Wand  ist  ein  geometrisches 
Flächenmuster  zwischen  schmalen    Bordüren.      Die  an  eine   Kachel- 
teilung erinnernde  Einfachheit  des  Musters  spricht  für  sein  Alter.    Die 
Bordüre  ist  ein  schräges  Flechtband,  wie  an  der  Kante  der  Konche 
und  wie  oft  in  der  Tuluniden-Moschee.    Das  Muster  besteht  aus  Qua- 
draten   mit   abgeschrägten    Ecken,    die  kleine    Rauten   zwischen   sich 
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lassen.  Unten  an  der  Wand  löst  sich  das  Muster  in  die  Form  zweier 
kleiner  Gebetsnischen  auf,  wie  es  auch  sonst,  ganz  ähnlich  in  Qairawän 
vorkommt.  Die  beiden  Nischen  haben  abweichende  Form  der  Bogen, 
und  zwar  sehr  komplizierte,  wie  immer  bloße  Darstellungen  von  Archi- 
tektur phantastischer  sind  als  wirkliche  Architekturen.  Alles  Ornament 
der  Kompartimente  ist  nach  den  Prinzipien  der  Tuluniden-Ornamentik 
gezeichnet.  Auch  hier  ein  Variieren,  aber  ohne  bestimmten  Rhythmus. 
Soweit  der  Schmuck  der  kleinen  Gebetsnischen  noch  erkennbar  ist, 
stimmen  seine  Motive  mit  der  Füllung  der  großen  Konche  überein. 
Ebenso  enthalten  die  Achtecke  nichts  als  je  ein  Element  der  steigenden 
Ranke  der  Konchenumrahmung,  in 
zwei  Varianten.  Freier  sind  nur  die 
Füllungen  der  kleinen  Rauten, 
c  Überall  sieht  man,  daß  ungeübte 
Hände  dies  Werk  geschaffen  haben-. 
Und  die  Phantasie  ist  arm.  Trotzdem 
Variationen  angestrebt  sind,  bestreiten 
ausschließlich  zwei,  von  derTuluniden- 
Moschee  her  bekannte  Motive  die 
ganze  Ornamentik:  die  steigende 
Ranke  mit  vasenhaftem  Stamm  und 
die  Blüten-Knospen-Reihung.  Ohne 
seine  Abhängigkeit  von  der  Orna- 
mentik des  Djämi*  ibn  Tülün  wäre 
der  Mihräb  des  'Abd  al-'aziz  ganz 
unverständlich.  Andrerseits  befindet 
sich    seine   Ornamentik    deutlich    auf 

dem  Wege  zu  der  Formenwelt  der  Häkim -Moschee,  besonders 
der  Tür  dieser  Moschee  im  Musee  Arabe  in  Kairo.  Damit  ist 
die  Zeit  des  Monumentes  begrenzt  auf  die  Jahre  255  bis  393  H., 
also  auf  die  erste  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  der  Hidjrah.  — 
Auch  ein  Stück  Stuckgesims,  welches  Freiherr  von  Oppenheim 
aus  dem  Heiligtume  mitgebracht  hat,  und  von  welchem  Tafel  HI 
(unten)  die  Ansicht,  Abb.  18  das  Profil  gibt,  wird  der  gleichen  Zeit 
angehören,    wiewohl   es  eher  altertümlicher  aussieht  ^).     Das  Original 

J)  Das  Heiligtum  muß  in  allen  Zeiten  in  Ehren  gehalten  und  unterhalten  worden 
sein.  Das  zeigen  einige  Stücke  von  Fayencen,  die  Freiherr  von  Oppenheim  ebenfalls  mit- 
gebracht hat.  Einige  sind  glatt  und  helltürkisblau  glasiert,  nicht  eine  Glasur  auf  Farbe, 
sondern  eine  in  der  Masse  gefärbte  Paste,  wie  sie  in  den  Fayencen  des  7.  und  8.  Jahr- 
hunderts H.  üblich  ist.  Ein  anderes  Stück  ist  eine  Fliese  mit  kobaltblauer,  durchscheinender 
Glasur  über  schwarzer  Zeichnung  auf  leicht  reliefiertem  Grunde,  etwa  dem  10.  bis  11.  Jahr- 
hundert angehörig. 
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läßt  erkennen,  daß  das  Gesims  mit  einer  Schablone  aus  dem  Gips 
gestrichen  ist  und  die  Ornamente  mit  Formen  hineingepreßt  sind. 
Daher  wohl  die  größere  Breite  jedes  dritten  Zwischenblattes  des  Eier- 
stabes und  jedes  zweiten  Lanzettblattes  der  Sima.  Die  Sima  hat 
eine  in  stehende  S-Formen  aufgelöste  intermittierende  Ranke,  mit 
Kleeblättern  und  lanzettlichen  Dreiblättern.  Der  Vergleich  mit 
späteren  gepreßten  Gipsornamenten  Kleinasiens  lehrt,  daß  eine 
ähnliche  Ornamentik  in  der  Zeit  des  Mihräb  wohl  denkbar  ist. 
Noch  weniger  darf  das  Profil  und  der  Eierstab  überraschen: 
solche  »survivals«,  die  wir  ja  auch  in  der  Tuluniden-Ornamentik 
beobachteten,  gibt  es  in  Syrien  noch  im  fünften  und  sechsten 
Jahrhundert. 

So  haben  wir  den  VorgangderEntstehungderAra- 
b  e  s  k  e  als  einer  typischen  Erscheinung  der  islamischen  Kunst  in 
einer  ihrer  bedeutungsvollsten  und  originellsten  Provinzen  kennen  ge- 
lernt und  ebenso  ihre  Verbreitung  nach  anderen  Provinzen.  Ganz 
analoge  Vorgänge  kann  man  etwa  in  Spanien,  in  Syrien  beobachten, 
und  ebenso  findet  der  Austausch  nicht  nur  in  der  einen  beschriebenen 
Richtung  statt.  Würde  man  die  Betrachtung  auf  andere  Pro- 
vinzen ausdehnen,  so  würden  sich  nur  formell,  nicht  aber  wesentlich 
verschiedene  Resultate  ergeben.  So  läßt  die  spanische  Arabeske  als 
vorwiegendes  Element  den  Akanthos  immer  deutlich  erkennen.  In 
der  syrischen  Arabeske  erhalten  sich  Weinranke  mit  Blatt  und  Traube, 
Akanthos  und  Vase  weit  naturalistischer  als  in  Ägypten.  Nirgends  ist 
die  gut-antike  Tradition  so  lebensstark  wie  in  Syrien.  Der  Grad  der 
Raumfüllung  ist  aber  überall  verschieden,  und  ebenso  die  Prinzipien 
der  Zeichnung,  und  etwa  das  Relief.  Nur  ahnen  können  wir  bisher 
die  Evolution  im  Träq,  dessen  Ornamentik  in  sicheren  Beispielen  nur 
aus  dem  Mimbar  und  einem  Teil  der  Lüsterfliesen  des  Mihräb  von 
Qairawän  —  beides  Werke  vom  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  — , 
und  in  Teilen  ')  der  Gipsornamentik  des  Dair  al-süriyänl  aus  der 
ersten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  bekannt  ist.  Zu  diesen  wenigen, 
alle  außerhalb  ihres  Ursprungslandes  befindlichen  Stücken  gehören  wohl 
auch  die  geschnitzten  Holzbretter  des  Arabischen  Museums  in  Kairo, 
Saal  VI  Nr.  21  2).   Vor  allem  aber  die  gepreßten  Stuckrehefs  des  Kaiser 


')  Andere  Teile,  so  die  Flachornamente,  sind  schlechtweg  ägyptisch,  vgl.  Strzygowski, 
Mshatlä,  Abb.  109. 

^)  Abb.  im  Catalog,  Fig.  26  und  bei  Strzygowski,  Mshallä,  Abb.  94.  Am  Original 
und  auf  einer  guten  Photographie,  die  ich  Dr.  M.  Sobernheim  verdanke,  kommt  der  Cha- 
rakter der  Schnitzerei  besser  zum  Ausdruck,  und  kann  man  aus  der  Schrift  das  paläogra- 
phische  Datum  230 — 260  H.  ableiten. 
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Friedrich-Museums  ^).  Was  sich  in  diesen  wenigen  Stücken  offenbart, 
ist  fast  der  extreme  Gegensatz  zur  ägyptischen  Arabeske.  Ein  hohes, 
schwellendes  Relief  im  Kontrast  zu  dem  tiefen  Ornamentgrunde  und 
die  Kontrastwirkung  dieser  hochplastischen  Formen  gegen  eine  un- 
abhängige, flache  und  unendhch  feine  Grundfüllung  sind  ihre  wichtig- 
sten Charaktere.  Beide  Prinzipien  leben  in  den  Denkmälern  von 
Baghdäd  und  Basrah  aus  dem 
siebenten  bis  neunten  Jahrhun- 
dert weiter.  Darin  liegt  einer 
seits  die  Bestätigung,  daß  diese 
Charaktere  irakenisch  sind,  andrer- 
seits daß  die  Tradition  vom  ira- 
kenischen  Ursprung  jener  andern 
Stücke  richtig  isf^).  Aus  der 
Djazirah  fehlen  die  frühen  Bei- 
spiele noch  fast  vollständig,  mit 
Ausnahme  einiger  Reste  aus  der 
ersten  Umaiyaden  -  Zeit.  Doch 
glaube  ich  die  in  Abb.  14  b  und 
15  a,  b  und  c  dargestellten  Formen 
für       spezifisch       mesopotamisch 


^3m^^^^^^ 
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Abb.  19. 


I)  Publiziert  von  F.  Sarre,  Makam  Ali,  im  Jahrbuch  d.  Preuß.  Kunstsammlungen 

1908  II,  Abb.  7.     Die  Herkunft  dieser  Stücke  aus  dem  <Iraq  ist  jetzt  sicher. 

')  Während    der   Korrektur    erschien   die  Studie   H.  Viollet's    »Le   Palais   de   Al- 
Moutasim  ä  Samara«  in  den  Mem.  pres.  par  div.  sav.  a  l'Acad.  des  Inscr.  XII,  2,  Paris 

1909  (herausgegeben  im  Febr.  1910),  die  der  Verfasser  mir  gütigst  zusandte.  Auf  pl.  XVI 
sind  Reste  der  ornamentalen  Dekoration  in  Marmor  und  in  Stuck  zusammengestellt. 
Diese  stammen  von  Bauten,  die  mit  dem  221  H.  von  Mu'tasim  gegründeten  Dar  al- 
Khalifah  in  Zusammenhang  stehen.  Der  eine  Teil  dieser  Ornamentreste,  Fig.  i,  zeigt 
noch  fast  unverändert  die  Formen  der  persischen  Ornamentik  aus  spätsasanidischer  Zeit, 
unter  Khosrau  Parwez,  590 — 629  Chr.,  wie  wir  sie  außer  wenigen  anderen  Beispielen 
vom  Täq  i  bustän  her  kennen;  vgl.  Flandin  &  Coste  I,  pl.  6;  —  Sarre- Herzfeld. 
Iranische  Felsreliefs,  pl.  XXXVII;  —  F.  Sarre,  Mittelalterliche  Knüpf teppiche  kleinasiat. 
und  Span.  Herkunft,  in  Kunst-  u.  Kunsthandwerk  X,  München  1907,  Heft  X,  Abb.  16. 
Nur  in  der  dichteren  Raumfüllung  zeigt  sich  eine  Veränderung.  Der  andere  Teil,  Fig.  3, 
aber  entspricht  getreu  der  abgekürzten  Art  der  Tuluniden-Ornamentik,  wie  sie  in  den 
Türsoffitten,  Abb.  i,  zutage  tritt,  und  ähnelt  besonders  auch  einem  der  aus  Takrit 
stammenden  Holzbretter  im  Besitze  Friedrich  Sarre's.  Das  Material  ist  noch  sehr  gering 
an  Zahl,  aber  es  scheint  nunmehr,  als  mischten  sich  in  dem  Ornament  des  'Iräq  im 
2.  und  3.  Jahrhundert  H.  bereits  nordmesopotamische  oder  nordsyrische  (Khäsaki- 
Mihräb),  irakenische  (Gipsstuckrosetten  d.  K.  Friedrich -Museum,  Qairawän -Minbar), 
persische  (Viollet  pl.  XVI,  Fig.  i)  und  ägyptische  (ViOLLET,  XVI,  3)  Elemente.  So 
läßt    dies    wenige   gerade   das  Bild   der  Entwicklung  ahnen,   das   wir  erwarten  müssen. 
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(Mosul)  halten  zu  dürfen.  Die  syrische  Arabeske  erscheint  in  Abb.  14  c 
und  16  a  und  d  und  ein  älteres,  völlig  klassisches  Beispiel  der  syrischen 
Akanthos- Arabeske  sind  die  Ornamente  vom  großen  Minaret  der  Haupt- 
moschee von  Aleppo,  vom  Jahre  483,  in  Abb.  19.  Die  syrische  Wein- 
laubarabeske ist  durch  das  fünfteilige  Blatt  mit  aufgelegter  Traube 
charakteristisiert,  wovon  in  Tafel  I  und  II  die  Anfangsstadien,  in 
Abb.  17  a  ein  nicht  gerade  typisches  späteres  Beispiel  vorliegen.  Wollte 
man  den  Unterschied  der  frühägyptischen  Arabeske  gegen  alle  anderen 
nach  einer  auffälligen  äußeren  Erscheinung  kurz  bezeichnen,  so  wäre 
es,  daß  die  tulunidische  Arabeske  keineÜberschneidungen 
kennt. 

Auf  einen  Umstand  bin  ich  bei  Besprechung  der  Ornamentik  der 
Tuluniden -Moschee  noch  nicht  eingegangen:  das  Material,  in  dem  diese 
holzmäßige  Ornamentik  ausgeführt  ist,  ist  der  Stuck.  Wohl  wird 
man  den  Stuck  seit  der  Antike  in  Ägypten  gekannt  haben,  aber  in 
diesem  Umfange  als  Material  des  bildnerisches  Schmuckes  ist  es  hier 
doch  wohl  etwas  Neues.  Nun  ist  das  Baumaterial  der  Moschee,  der 
gebrannte  Ziegel,  in  älterer  Zeit  in  Ägypten  ja  nicht  das 
allgemein  übliche  Baumaterial,  wenigstens  ist  der  reine  Ziegelbau  nicht 
das  Gewöhnliche.  Und  da  in  der  Zeit  des  Ahmad  ibn  Tülün  die  Be- 
ziehungen Ägyptens  zum  Reichszentrum,  dem  'Iräq,  sehr  enge  waren, 
und  die  ganze  geistige  und  wirtschaftliche  Kultur  starke  Einflüsse  vom 
Träq  aus  empfing,  so  ist  es  gewiß  richtig,  die  Verwendung  des  reinen 
Ziegelbaus  und  des  Stuckes  auf  Anregungen  von  Baghdäd  und  Sämarrä 
her  zurückzuführen.  Man  darf  aber  nicht  vergessen,  daß  auch  in  jenen 
Ländern  der  gebrannte  Ziegel  durchaus  das  nicht  gewöhnliche  Bau- 
material war,  wie  die  Ruinen  von  Sämarrä  lehren.  Für  die  Einführung 
gaben  wirtschaftliche  Momente,  die  wir  auch  schon  als  die  Kunstformen 
beeinflussend  erkannt  haben,  den  Ausschlag:  die  Erbauung  von  Qatä'i' 
verlangte  schnelle  Arbeit.  Und  das  Spolienmaterial,  das  noch  in 
Fustät  und  'Askar  so  reichlich  benutzt  war,  begann,  wie  ausdrücklich 
überliefert  wird  und  wie  von  vornherein  vorauszusetzen  ist,  zu  ver- 
sagen ').  So  macht  man  sich  die  Erfahrungen  und  Methoden  andrer 
Länder  zu   Nutzen,   und  ohne  daß   damit  ein   unmittelbarer   Kunst- 

')  Eine  ganz  analoge  Erscheinung  kann  man  an  den  frühen  Basiliken  Italiens  und 
Südfrankreichs  beobachten.  Auch  da  findet  der  Übergang  vom  Säulenbau  zum  Pfeilerbau 
statt,  und  auch  da  ist  das  Versagen  des  Spolienmateriales  ein  wesentlicher  Faktor  in  der 
Entwicklung  der  Architektur.  Auch  hier  kommt  man  zum  Pfeilerbau  mit  eingebundenen 
Säulen,  wie  in  Ägypten.  Andere  Beispiele  findet  man  in  Deutschland,  oder  etwa  im  west- 
lichen Mesopotamien.  Die  Gleichheit  der  äußeren  Verhältnisse  und  der  aus  ihnen  erzeugten 
Formen  ist  eine  so  weitgehende,  daß  der  Gegenstand  zu  einer  fruchtbaren  Studie  ver- 
gleichender Architekturgeschichte  gemacht  werden  könnte. 
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Import  ohne  weiteres  verbunden  ist,  tragen  solche  Erscheinungen  doch 
wesenthch  zum  Ausgleich  und  zur  Ausbildung  gleicher  Prinzipien  in 
der  frühen  islamischen  Kunst  bei. 

Diese  Überlegungen  führen  wieder  auf  den  Ausgangspunkt  der 
Untersuchung  zurück.  Wir  haben  nunmehr  eine  ganze  Reihe  von 
Charakterzügen  der  frühislamischen  Denkmäler  kennen  gelernt  und 
eine  Anzahl  von  Triebkräften  und  wirksamen  Momenten,  die  diese 
Charaktere  erzeugten.  Und  nunmehr  dürfen  wir  an  das  Ziel  der 
Untersuchung,  das  zuletzt  scheinbar  etwas  aus  den  Augen 
verloren  wurde,  herantreten.  Indem  wir  die  verstreuten  Ergebnisse 
zusammenfassen,  haben  wir  vielleicht  die  Antwort  auf  das 
Problem,  das  wir  im  Anfang  formuliert  haben,  gefunden. 

Für  alle  Anforderungen  der  neuen  Herrscher  und  der  neuen  Reli- 
gion suchen  Künstler  und  Handwerker  aus  ihrem  Schatz  überkomme- 
ner  Typen  die  geeigneten  hervor  und  passen  sie  dem  neuen  Zwecke 
durch  leichte  Abwandlungen  an,  so  bei   Bauten,  einzelnen  Objekten 
wie  den  Gebetsnischen  und  Grabsteinen,  so  auch  in  der  Dekoration. 
Mit  den  Bautypen  werden  auch  die  Bauweisen  übernommen  und  die 
Baumateriahen.       Zunächst    lokal,    aber   sogleich    auch    unter   Über- 
tragung von  einer  Provinz  zur  anderen.     Hierbei  ergibt  sich,  daß  ge- 
wisse Konstruktionsweisen,  die  vorher  gewissermaßen  nur  in  embryo- 
nalem Zustande  vorhanden  waren,  zum  ausgebildeten  Konstruktions- 
prinzip   entwickelt  werden.      So  etwa  die   Holzanker  im    Bogenbau; 
ein  anderes  Beispiel  ist  der  Spitzbogen,   welcher  mit  dem  Islam  zu- 
gleich sich  über  die  halbe  Welt  verbreitet.      Die   Schultradition  der 
Baukunst  und  anderer  technischer  Künste  lebt  fort.     Aber  die  alten 
Handwerker  können  alle  zunächst  nur  in  ihrer  provinziellen  Übung 
arbeiten.     Das  Übertragen  der  Weisen  von  Provinz  zu  Provinz  setzt 
eine  Übertragung  der  Arbeiter  selbst  voraus,  und  hierbei  lernen  diese 
zu  ihrer  angestammten  noch  die  Schulübung  ihres  neuen  Milieus  hin- 
zu.    Das  Übertragen  der  Formenwelt  eines  Materials  in  ein  anderes 
hängt  damit  eng  zusammen:   so  finden  sich  heimische  Arbeiter  mit 
importiertem  Materiale,  importierte  Arbeiter  mit  lokalem  Materiale  ab. 
Dies  Verhältnis  der  Mischung  der  handwerklichen  Lehre  spiegelt  sich  sehr 
deutlich  in  den  Details,  in  der  Dekoration:  die  Phantasie,  die  sich  in  der 
Erfindung  lauter  neuer  Kombinationen,  in  dem  Prinzip  der  Variation 
äußert,  das  unmittelbare  Nebeneinander  von  Formen  provinziell  ver- 
schiedener Abstammung,  der  Umstand,  daß  die  antiken  Ornamenta- 
tionselemente  ihre  alte  Bedeutung  einbüßen  und  zu  neuen  dekorativen 
Werten  werden  —  alles  dies  setzt  eine  Arbeitermischung  und  eigen- 
artige Organisation  der  Arbeit  voraus. 
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Es  "sind  also  im  wesentlichen  wirtschaftliche  Fak- 
tor e  n  ,  die  die  Umwandlung  der  Kunstformen  bestimmen.  Und  die 
Denkmäler  lehren,  daß  es  sich  nicht  um  vereinzelte  Erscheinungen, 
sondern  um  ein  wirtschaftliches  Prinzip,  eine  allgemeine  In- 
stitution handeln  muß,  welche  bei  allen  öffentlichen  Bauten, 
Städten,  Moscheen  und  Schlössern  in  Wirkung  tritt.  Die  Gründungen 
der  zahlreichen  Städte  im  ganzen  Bereiche  des  Islam  stellten  enorme 
Anforderungen  an  die  Ausführung.  Mittel  waren  in  Menge  vorhanden, 
Kosten  spielten  keine  Rolle.  Aber  Menschen  gebrauchte  man  in  un- 
geheurer Zahl  und  verlangte  erstaunhche  Schnelligkeit  der  Ausführung. 
Die  Papyrusforschungen  haben  die  Institution  kennen  gelehrt,  kraft 
deren  diese  Anforderungen  erfüllt  werden  konnten :  es  ist  das  L  e  i  t  - 
u  r  g  i  e  w  e  s  e  n  '').  In  größter  Klarheit  tritt  es  uns  in  Ägypten 
entgegen.  Es  erstreckt  sich  nicht  nur  auf  die  Beistellung  von  Arbeitern, 
Beförderungsmitteln,  Werkzeugen  zum  Bau  von  Straßen,  Kanälen,  auf 
Naturallieferungen  aller  Art,  sondern  auch  auf  Versorgung  mit  ge- 
schulten Beamten,  auf  Lieferung  von  Materiahen  für  die  öffentlichen 
Bauten  und  andere  Bedürfnisse  des  öffentlichen  Lebens  in  verschiede- 
nen Ländern.  Die  Papyri  zeigen,  daß  Ägypten  —  und  das  ist  doch 
nur  ein  zufälliges  Beispiel  —  zu  den  Umaiyadenbauten  in  Syrien  bei- 
steuern mußte.  Es  werden  da  aus  Aphrodito  Geld,  Material  und  Ar- 
beiter z.  B.  für  die  Moscheen  von  Jerusalem  und  Damaskus  verlangt. 
Wir  wissen  jetzt  also,  daß  diese  und  alle  großen  Bauten  auf  dem  Wege 
der  Leiturgie  erbaut  wurden.  Natürlich  orientieren  die  Papyri  gerade 
über  die  ägyptischen  Verhältnisse.  Und  wenn  daraus  auch  die  Tat- 
sache der  Institution  für  das  ganze  Reich  folgt,  so  ist  es  nicht  ohne 
weiteres  klar,  in  welchem  Umfange  sie  auch  in  den  östlichen  Provinzen 
galt,  und  wie  lange  Zeit  hindurch  sie  in  gleicher  Form  bestand.  Schon 
in  Ägypten  findet  ein  Übergang  von  der  reinen  Naturalleiturgie  zur 
Geldsteuer  statt.  Aber  immer  wieder  mahnen  die  Beamten  in  ihren 
Schreiben,  nicht  die  Ablösung  in  Geld,  den  Apargyrismos,  sondern 
die  Menschen  und  Materialien  selbst  zu  stellen. 

Einige  literarische  Nachrichten  scheinen  mir  zu  zeigen,  daß  dieses 
Leiturgiewesen  noch  unter  den  ersten  Abbasiden 

')  C.  H.  Becker  hat  uns,  neben  H.  J.  Bell,  dieses  Material  erschlossen.  Und  schon 
wiederholt  hat  er  auf  die  kunsthistorische  Seite  »dieser  wichtigen  Neuigkeiten,  die  nicht 
nur  Einzelheiten  aufklären,  sondern  die  ganze  Perspektive  erweitern  und  korrigieren«, 
hingewiesen.  Jeder  Eingeweihte  wird  sofort  merken,  wie  sehr  ich  im  folgenden  von  ihm 
abhänge,  wo  ich  ganze  Sätze  fast  wörtlich  zitiere,  weil  ich  die  Tatsachen  nicht  besser  aus- 
sprechen kann.  Vgl.  seine  »Grundlinien  der  wirtschaftlichen  Entwicklung  Ägyptens  in  den 
ersten  Jahrhunderten  des  Islam«,  Klio,  IX  2,  1908  und  *Papyrusstudien«,  Z.  /.  Assyr.  XXI 
1909,  pag.  137  SS.,  besonders  pag.  153/154.  Auch  sein  "Mshattä«,  Z.  A.  XIX  1907,  pag.  420  ss. 
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bei  der  Gründung  von  Baghdäd  und  Sämarrä  in  Wirkung  trat. 
So  sagt  al-Khatib  über  die  Gründung  von  Baghdäd^):  »al-Mansür 
schrieb  an  jede  Stadt,  zu  schicken,  wer  irgend  von  Bauarbeiten  etwas 
verstand,  und  er  begann  den  Bau  nicht  eher,  als  bis  er  viele  Tausende 
von  Handlangern  und  Handwerkern  vollzählig  beisammen  hatte.« 
Al-Tabari  2)  nennt  Syrien,  Mosul,  Persien  (Djabal),  Küfah,  Wäsit  und 
Basrah  als  die  Provinzen,  aus  denen  man  die  Arbeiter  verschrieb. 
Gewiß  war  dabei  Ägypten  nicht  ausgeschlossen.  Ya'qübi  3)  spricht  wie 
Tabarl  und  gibt  die  festgesetzte  Zahl  der  Arbeiter  auf  Hunderttausend 
an.  Die  Bauleitung  der  Stadt  lag  in  den  Händen  von  vier  Männern, 
unter  ihnen  dem  Imäm  Abu  Hanlfah.  Und  bei  der  Gründungsgeschichte 
von  Sämarrä  berichtet  Ya'qübi  ganz  ähnlich  4):  »al-Mu'tasim  ver- 
schrieb [kataha  ff)  Arbeiter  und  Maurer  und  Handwerker,  wie  Schmiede 
und  Zimmerleute  und  aller  Gewerke;  und  den  Import  von  Teakholz 
und  allen  Bauhölzern  und  Palmstämmen  aus  Basrah  und  seiner  Um- 
gebung, aus  Baghdäd  und  dem  ganzen  Sawäd  und  aus  Antäkiyah  und 
sämthchen  Küstenplätzen  Syriens;  und  den  Import  von  Arbeitern  in 
Marmor  und  Marmorpfiaster,  worauf  in  Lädhiqiyah  und  anderswo 
Werkstätten  für  Marmorarbeiten  aufgetan  wurden.«  Auch  hier  muß 
die  Anzahl  der  Arbeiter  eine  ungeheure  gewesen  sein,  wie  aus  den  in 
unglaublich  kurzer  Zeit  geschaffenen  Bauten  hervorgeht.  Nicht  anders, 
als  etwas  später  im  Jahre  245  H.  al-Mutawakkil  im  Laufe  eines  Jahres 
die  nördlich  an  Sämarrä  angrenzende  Stadt  Dja'farlyah  erbaute, 
deren  Ruinen  den  Raum  von  etwa  17  qkm  bedecken,  und  wo  allein 
am  Kanalbau  12  000  Arbeiter  tätig  waren  5).  Das  Zusammenbringen 
solcher  Menschenmassen  ist  ohne  die  Leiturgien  nicht  recht  begreif- 
lich, und  anders  als  ein  Leiturgienerlaß  ist  das  ,, Verschreiben"  des 
Khalifen  wohl  kaum  aufzufassen.  Wofür  die  Khalifen  die  Bevöl- 
kerung fast  des  ganzen  Reiches  in  Anspruch  nahmen,  dafür  benutzten 
die  Gouverneure  der  Provinzen  wie  'Amru,  Ahmad  ibn  Tülün  ihren 
provinziellen  Machtbereich.  Daneben  aber  verschrieben  auch  sie  sich 
Meister  und  Materialien  für  besondere  Zwecke  aus  fernen  Provinzen 
und  aus  dem  Auslande.  So  soll  ein  Aghlabide  Ibrähim  den  Mimbar 
von   Sidi    'Uqbah   in  Qairawän   in  Baghdäd    bestellt  6)    und   dorther 


I)  G.   Salmon,  U introduction  topographique  a  l'histoire  de  Bagdädh  etc.,  Paris  1904, 
Text  pag.  I,  Übersetzung  pag.  75. 
*)  ed.  DE  GoEjE  III  276. 

3)  ed.  DE  GoEjE  238. 

4)  DE    GOEJE    258,    II  SS. 

5)  Vgl.  für  das  obige  mein  Samarra,   Berlin  1907. 

6)  Vgl.   Saladin,   La   mosquee  de   Sidi  Okba   pag.  16:  M.  Roy,  nach   einem  Kitäb 
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auch  einen  Teil  der  Lüsterfiiesen  [tshini)  des  Mimbar  und  ebenso 
einen  Meister  haben  kommen  lassen,  der  die  übrigen  an  Ort  und 
Stelle  verfertigte  und  die  Technik  somit  nach  Qairawän  verpflanzte. 
Und  'Abd  al-rahmän  I.  läßt  im  Jahre  i68  H.  byzantinische  Mosai- 
zisten für  seine  Moschee  nach  Cordova  kommen,  die  dort  die  Schule 
der  spanischen  »mufassas«   gründen  ^). 

So  sehen  wir,  wie  allerdings  die  Religion  und  die  Regie- 
rung, welche  allein  die  Länder  des  Islam  zu  einer  Einheit  verbinden, 
zwei  wesentliche  Faktoren  der  Entstehung  der  islamischen  Kunst  sind, 
in  ihrer  Rolle  als  Besteller.  Das  Leiturgiewesen  und  sein  Nach- 
leben ist  der  wirtschafthche  Faktor,  der  die  Mischung,  den  Ausgleich 
zwischen  den  Provinzen  besorgt,  und  im  selben  Sinne  wirkend  der  un- 
mittelbare Import,  nicht  als  vereinzelte,  sondern  als  allgemeine  Erschei- 
nungen. Die  Organisation  der  Arbeit  gibt  weiter  den  Schlüssel 
zum  Verständnis  der  einzelnen  Charakterzüge  der  frühislamischen 
Kunst.  Bei  allen  großen  Bauten  finden  wir  die  Leitung  verschiedenen 
Persönlichkeiten  anvertraut.  Die  geschäftliche  liegt  immer  in  den 
Händen  großer  Würdenträger.  Neben  sie  treten  eine  Anzahl  tech- 
nischer Leiter,  gewöhnhch  Mauläs  der  Khalifen  von  nichtarabischer 
Abkunft.  So  wirkt  beim  Bau  der  Umaiyaden-Moschee  von  Damaskus 
ein  Perser  als  ausführender  Baumeister  ^).  Beim  Bau  des  Haram  von 
Jerusalem  ist  der  geschäftliche  Leiter  Abu  Miqdam  Ridjä*  ibn  Härul 
al-Kindl,  und  ihm  zur  Seite  stehen  der  jerusalemitische  Maulä  des 
*Abd  al-malik,  YazTd  ibn  Sallam  und  zwei  seiner  Söhne  3).  So  müssen 
wir  uns  die  Organisation  nach  unten  hin  fortgesetzt  vorstellen.  Die 
verschiedenen  Handwerker  arbeiten  gruppenweise,  auch  die  impor- 
tierten, unter  Aufsicht  von  bauführenden  Beamten  und  mit  billigeren, 
einheimischen  Handlangern.  Die  beaufsichtigenden  Organe  konnten 
den  fremden  Arbeitern,  wie  etwa  den  byzantinischen  Mosaizisten,  nicht 
in  die  Einzelheiten  des  ihnen  fremden  Handwerkes  hineinreden.  So 
besitzen  die  Arbeiter  gerade  in  ihrer  Verpflanzung  eine  größere  Frei- 
heit. Wer  daheim  als  Geselle  nach  der  Vorschrift  des  Meisters  ar- 
beitete, wird  in  der  Fremde  ein  Meister  und  Lehrer  seines  Metiers. 
So  erklärt  sich  aus  der  selbständigen  Arbeit  vieler  die  reiche  Phantasie, 
das  Prinzip  der  Variation,  im  Gegensatz  zur  klassischen  Einheitlich- 
keit und   zu  den    schüchternen  Anfängen    der  Variation  in  der  spät- 

al-iftikhär.     Nur   dies    ist    eine  Quelle,   deren  Richtigkeit    geprüft  werden   müßte;    alle 
anderen  Nachrichten  und  Zitate  sind  unrichtig. 

')  Nach  IdrTsT,  vgl.  Saladin,  Manuel  I  224  und  Migeon,  Manuel  II,  80. 

0  Vgl.  C.  H.  Becker,  Z.  A.  XXI  pag.  154,  Brit.  Mus.  Papyrus  Nr.  1368,  1334. 

3)  Vgl.  DE  VoGÜÄ,  Temple  de  Jirusalem. 
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hellenistischen  Kunst,  so  die  Ausführung  aus  freier  Hand,  nur  unter 
Einhaltung  eines  allgemeinen  Gleichgewichtes.  Dieses  Gleichgewicht 
aber  muß  auf  einer  allgemeinen  Direktive  beruhen,  in  der  sich  der 
Einfluß  der  bauführenden  Meister  äußert.  Ihr  Eingreifen  erklärt  zu- 
gleich das  Auftreten  irakenischer  Elemente  in  der  Ornamentik  der 
Mosaiken  von  Jerusalem.  Aus  dem  Geist  der  byzantinischen  Mosaizisten 
können  diese  nicht  geschaffen  sein,  und  doch  können  nur  sie  diese 
ausgeführt  haben.  So  müssen,  wie  ein  Perser  in  Damaskus,  Irakener 
bei  dem  Haram  von  Jerusalem  tätig  gewesen  sein. 

In  der  durch  die  Leiturgien  bewirkten  Mischung  der  Arbeiter 
lernen  diese  zu  ihrer  heimischen  Lehre  noch  die  Lehre  ihrer  fremden 
Genossen  hinzu.  Daher  das  ursprüngliche  Nebeneinander  von  Formen 
fremder  Herkunft  und  der  schnelle  Ausgleich.  Denn  in  den  Hand- 
langern und  Lehrlingen  wächst  ein  neuer  Stamm  heran,  in  dessen 
Ausbildung  die  Lehren  vieler  Herkunft  zusammenfließen.  Die  nächste 
Generation  pflanzt  die  fremden  Kunstübungen  im  neuen  Lande  ein. 
Daher  die  Ausbildung  gleicher  Grundanschauungen  bei  allen  provin- 
ziellen Verschiedenheiten.  Kein  neues  Volk  tritt  an  die  Stelle  des 
alten.  Erst  später  vollzieht  sich  unmerklich  auch  ethnisch  eine  Ver- 
schiebung. So  lösen  sich  in  Ägypten  die  übergetretenen  Maulä  von 
den  noch  Christen  gebliebenen  Kopten  und  vermischen  sich  mit  den 
arabischen  Einwanderern,  die  ursprünglich  als  Herren,  Beamte  und 
Krieger,  gekommen,  kunstlos  und  von  nomadischem  Blute,  allmählich 
in  tiefere  soziale  Schichten  hinabsinken  und  bei  den  Unterworfenen  in 
die  Lehre  gehen.  Diese  Entwicklung  kommt  im  Laufe  des  dritten 
Jahrhunderts  zum  Abschluß,  und  gleichzeitig  sind  die  wesentHchen 
Charaktere  der  islamischen  Kunst  entwickelt. 

Die  nächsten  drei  Jahrhunderte  führen  diese  Kunst  auf  ihren 
höchsten  Gipfel  hinauf.  Und  es  erfolgt  dabei  ein  weiterer  Ausgleich. 
Aber  es  sind  von  nun  an  andere  Faktoren,  die  diese  Entwicklung 
fördern.  Die  pohtischen  Trennungen  und  Zusammenhänge  spielen  die 
Rolle  der  wirtschafthchen  Faktoren.  Das  lehren  die  Werke  der  späten 
Fatimiden,  des  Nur  al-dln  und  Saladin.  Das  ist  eine  andere  Frage. 
Aber  als  Resultat  dieser  Untersuchung  dürfen  wir  festhalten:  das 
im  Anfang  formulierte  Problem,  wie  die  islamische  Kunst  entstand, 
löst  sich  durch  das  Verstehen  der  kulturellen  und  wirtschaftlichen 
Verhältnisse.  Die  islamische  Kunst  konnte  und  mußte  von  diesen 
allgemeinen  Faktoren  ihren  Charakter  erhalten.  Und  auch  die  Um- 
kehrung dieser  Erkenntnis  wird  sich  bestätigen:  Kunstwerke,  welche 
diesen  Charakter  tragen,  müssen  und  können  nur  Werke  der  frühen 
islamischen  Kunst  sein. 
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islamischen  Kunst. 

Von 

Georg  Jacob. 

Die  Bedeutung  der  Perser  und  Türken  für  die  islamische  Kunst 
wird  noch  immer  in  zahlreichen  Fällen  vöUig  verkannt.  Ich  will  heute 
auf  dies  Thema  nicht  näher  eingehen,  sondern  zunächst  wiederum  nur 
einiges  anmerken,  das  bisher  meist  zu  Unrecht  als  arabisch  galt. 

Woher  stammt  der  Typus  der  Grabmoschee,  wie  wir  ihn  in  Ägypten 
namentlich  aus  der  Mamlukenzeit  kennen.?  Diese  Frage  beschäftigte 
mich  vor  einiger  Zeit,  als  ich  die  Dissertation  des  Herrn  Dr.  A.  Nöldeke 
über  das  Heiligtum  al-Husains  zu  Kerbelä  (Türk.  Bibliothek  XI)  zu 
beurteilen  hatte;  die  Grabmoscheen  der  Imäme  bieten  ja  eine  auf- 
fallende Parallele.  Neulich  las  ich  nun  zufällig  in  dem  neupersischen 
Epos  Wis  u-Rämin,  das  Fahreddin  al-Dschordschäni  in  der  Mitte  des 
II.  Jahrhunderts  zu  Ispahan  nach  einer  mittelpersischen  Quelle  ver- 
faßte, und  dessen  Stoff  mit  Tristan  und  Isolde  in  unverkennbarem 
Zusammenhang  steht,  daß  Rämin,  nachdem  er  Schä,h  geworden,  für 

seine  Gemahlin  Wis,  die  vor  ihm  starb,  eine  prächtige  iw«.3o  (Mauso- 
leum für  Feueranbeter)  in  Verbindung  mit  einem  Feuertempel  errichten 
ließ;  vgl.  die  Ausgabe  von  Lees,  Calcutta  1865,  S.  397  ff.  Die  Bau- 
kunst Ägyptens  ist  während  des  Mittelalters  von  Osten  stark  beein- 
flußt; die  Bauten  Ibn-Tuluns  weisen  in  ihrer  Verwendung  des  Spitz- 
bogens nach  Osten,  das  Minaret  seiner  Moschee  ist  von  Sämarrä  be- 
einflußt; die  mamlukischen  Portale  erinnern  wie  das  Staatswesen  der 
Mamlüken  an  seldschukische  Vorbilder. 

Als  eins  der  reizvollsten  Elemente  islamischer  Architektur  darf  mit 
Recht  der  Muqarnas  gelten,  jene  überkragenden  kleinen  Nischen - 
reihen,  die  zunächst  wohl  den  Übergang  eines  eckigen  Baues  zur  Kuppel 
in  vollendeter  Weise  durch  allmähliche  Annäherung  vermittelten,  dann 
als  oberer  Abschluß  größerer  Nischen  und  als  Träger  von  Galerien 
Verwendung  finden.  Bruno  Schulz  versuchte  in  seinem  Aufsatz  »Über 
den   Ursprung   der   Stalaktiten«    (Monatshefte   für   Kunstwissenschaft 
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1909)  den  Muqarnas  aus  spätrömischen  Motiven  abzuleiten.  Leider 
vermißt  man  bei  seiner  Beweisführung  all  die  Zwischengheder,  auf 
deren  Belegung  es  ankommt.  Joseph  Hell  nennt  in  seiner  Schrift 
»Kultur  der  Araber«  (Leipzig  1909)  S.  129  den  Muqarnas  »das  wert- 
vollste Geschenk  der  Ejjubitenzeit  an  die  Kunst  des  Islam«.  Doch 
scheint  der  Muqarnas  in  Ägypten  bereits  aus  der  Fatimidenzeit  be- 
zeugt; er  findet  sich  wenigstens  an  einem  Bauwerk  des  Jahres  1125, 
[ob  spätere  Zutat.?]  vgl.  Bormann  und  Neuwirth,  Geschichte  der 
Baukunst  I,  S.  338,  Franz  Pascha,  Kairo,  S.  31.  Offenbar  aber  ist 
die  älteste  Verwendung  des  Muqarnas  in  Ägypten  bereits  zu  orna- 
mental, um  ursprünglich  zu  sein.  Nun  wies  A.  Nöldeke  in  seiner 
oben  genannten  Arbeit  darauf  hin,  daß  der  Muqarnas  auch  im  'Iräq 
bereits  im  12.  Jahrhundert  eine  allgemein  geübte  Schmuckform 
war.  Man  hat  bisher  übersehen,  daß  Ouatremere  in  den  Notices 
et  extraits,  Tome  XIV,  Paris  1843,  S.  496  ff.  eine  Reihe  Belege  für 
das  Wort  muqarnas  zusammengetragen  hat,  das  er  allerdings  falsch 
mit  »vernisse«  interpretierte.  Unter  seinen  Belegen  findet  man 
z.  B.  S.  497  zwei  Stellen  aus  Nizämis  persischem  Epos  Iskendernäme 
(12.  Jahrhundert),  die  das  Wort  im  heutigen  Sinn  anwenden  und  natür- 
lich auf  den  Osten  hinweisen. 

Die  Miniaturenkunst,  welche  den  ersten  Jahrhunderten  des  Islam 
zu  fehlen  scheint,  in  denen  bildliche  Darstellungen  auch  im  Kunst- 
gewerbe weit  seltener  sind  als  etwa  vom  13.  Jahrhundert  ab,  wurde 
vorwiegend  in  den  östlichen  Provinzen  des  Islam  gepflegt.  Daß  ihre 
Heimat  noch  weiter  nach  Osten  zu  suchen  ist,  erkennt  man  leicht  aus 
den  flammenden  Heiligenscheinen,  der  StiHsierung  der  Wolken  und 
des  Wassers  sowie  andern  charakteristischen  Zügen  der  ostasiatischen 
Kunst.  Für  die  Stilisierung  des  Wassers  in  chinesischer  Manier  findet 
man  ein  besonders  charakteristisches  Beispiel  im  Münchner  Sa'di- 
Manuskript,  Cod.  pers.  144  Bl.  115  a.  Wo  persische  Dichter  Wunder- 
werke der  Malerei  schildern  wollen,  wird  in  der  Regel  auf  China  hin- 
gewiesen, so  in  Wis  u  -  Rämin,  S.  59  Z.  3  ^ü^v*-:^  LT^»  S.  82  Z  i, 
S.  300  Z.  7  Qt^  LT^t  S.  240  Z.  10  v.  u.  jLxJ  ,_^-v^s-.  Dabei  ist  zu 
beachten,  daß  qjv^  wie  arab.  q^v^  meist  die  von  Türken  bewohnten 
westlichen  Gebiete  des  chinesischen  Reichs  bezeichnet.  Noch 
zur  Zeit  Bäjezid  IL  erhielt  ein  özbegischer  Künstler  Baba  Naqqäsch 
(Vater  Maler)  den  Auftrag,  das  alte  und  neue  Seraj  zu  Konstantinopel 
mit  Malereien  zu  schmücken;  Evlijä  bewunderte  seine  Werke  und  preist 
(Syjähatnäme,  Stambuler  Ausgabe  VI,  S.  152)  den  Meister  als  den, 
welcher  zuerst  die  Malkunst  in  die  Dijär-i-Rüm  verpflanzte.  Vor  allem 
gilt  aber  Mani  bei   Persern   und  Türken   als  der  unerreichte  Meister 
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unter  den  Malern,  vgl.  z.  B.  Evlijä  11,  S.  432,  VI,  S.  151.  Ich  glaube 
die  Spuren  seines  Erdscheng  in  einigen  Darstellungen  der  illustrierten 
persischen  Übersetzungen  der  arabischen  Kosmographie  Qazwinis 
wiedergefunden  zu  haben,  worüber  ich  demnächst  zu  handeln  ge- 
denke. Die  deutsche  Turfan-Expedition  hat,  wie  ich  höre,  reiche  Funde 
manichäischer  Miniaturen  heimgebracht.  Daß  diese  für  die  Geschichte 
der  islamischen  Miniatur  von  der  größten  Bedeutung  sein  werden, 
ersehe  ich  bereits  aus  der  hockenden,  lautenspielenden  Figur  in  dem 
manichäischen  Manuskriptfragment,  das  Le  Coq  in  den  Sitzungs- 
berichten der  Berhner  Akademie  der  Wissenschaften  1909  auf  Tafel  XIII 
abbildet.  Schon  lange  hatte  ich  eine  verwandte  Darstellung  aus  dem 
ferneren  Osten,  welche  ich  einmal  bei  J.  Brinckmann,  X'm«^/  und  Hand- 
werk in  Japan  I,  S.  26  abgebildet  fand,  zu  islamischen  Parallelen  in 
Beziehung  gesetzt,  von  denen  ich  die  schönste  im  Münchener  Cod. 
Pers.  132  sah;  vgl.  auch  Sarre,  Erzeugnisse  islamischer  Kunst  II, 
Tafel  XIX.  Jetzt  haben  wir  das  Zwischenglied,  dessen  Zusammenhang 
mit  dem  islamischen  Typus  auch  Max  van  Behchem  sofort  erkannte  ^). 
Das  Hocken  der  Figur  auf  dem  Boden  ist  noch  nach  einer  andern 
Seite  von  Wichtigkeit:  Nur  bei  einem  Volk,  das  so  saß,  kann  der 
Knüpfteppich  aufgekommen  sein.  Im  mittelpersischen  Reich  war  das 
nicht  der  Fall.  Ein  Steinrelief  im  Museum  zu  Konja,  das  Sarre  ^) 
dem  13.  Jahrhundert  zuschreiben  möchte,  zeigt  noch  einen  Feld- 
stuhl als  Sitzgerät.  Aus  dem  13.  Jahrhundert  stammen  aber  auch 
bereits  die  ältesten  uns  erhaltenen  islamischen  und  abendländischen 
Knüpfteppiche.  Darin,  daß  zwischen  beiden  Unterschiede  in  der 
Technik  bestehen,  kann  ich  nicht  mit  Riegl  3)  einen  Beweis  gegen 
Entlehnung  sehen,  da  gerade  bei  der  Entlehnung  von  Volk  zu  Volk 
nicht  die  sklavische  Nachahmung,  sondern  die  Differenzierung  die 
Regel  ist.  Der  persische  und  anatolische  Teppich  ist  aber  sicher  ein 
Kunstprodukt,  dessen  volkstümliche  Stammform  in  Turkistan  zu 
suchen  ist;  noch  heute  werden  die  technisch  vollkommensten  Teppiche 
mit  engster  Knüpfung  von  Turkmenen  gefertigt.  Für  altgriechische 
oder  lydische  Knüpfteppiche  fehlen  Belege  durchaus.  Die  Kunst  war 
vor   den    Seldschuken   schwerhch   in   Anatolien   bekannt.      Auch   die 

')  Vgl.  Max  VAN  Berchem,  Les  fouilles  allemancUs  auTurkestan:  Extrait  du  Journal 
des  Savants,  Mars  1909  S.  3/4. 

*)  Fr.  Sarre,  Erzeugnisse  islamischer  Kunst  II,  Seldschukische  Kleinkunst,  Leipzig 
1909,  S.  9. 

3)  Ai,.  Riegl,  Ein  aliorientalischer  Teppich  vom  Jahr  1202  n.  Chr.,  Berlin  1895.  ^^^ 
Alter  dieses  Teppichs  wird  trotz  der  datierten  Inschrift  namentlich  auf  Grund  des  bereits 
entarteten  Musters  bestritten.  Im  13.  oder  14.  Jahrhundert  gehören  jedoch  wohl  die  drei  von 
Sarre  in  der  Zeitschrift  Kunst  und  Kunsthandwerk  1907  Heft  10  publizierten  Konjateppiche. 
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Griechinnen,  welche  ihre  Smyrnateppiche  in  Uschak  knüpfen,  be- 
dienen sich,  wovon  ich  mich  auf  meiner  letzten  Reise  überzeugte,  für 
alles,  was  mit  dem  Webstuhl  oder  Muster  zusammenhängt,  türkischer 
Termini;  das  Innenfeld  des  Teppichs  nannten  sie  itschi,  die  Ecke 
budschak  oder  kjösche,  das  Medaillon  in  der  Mitte  sofra  oder  gjöbek 
usw.;  nur  in  wenigen  Fällen,  wie  für  die  Borte,  die  früher  bei  alten 
Prunkteppichen  bisweilen  einen  Fluß  mit  Fischen  und  Enten  darstellte, 
hörte  ich  neben  su  (Wasser)  aus  griechischem  Munde  auch  die  Be- 
zeichnung nero. 

Die  Geschichte  des  Teppichs  steht  nicht  isoliert,  sondern  hat 
mancherlei  Parallelen  auf  andern  Gebieten  der  Textilindustrie.  Ich 
will  nur  an  die  Veredlung  des  Materials  erinnern,  welche  die  Mohär- 
wolle darstellt.  Die  Angoraziege  war  vor  den  Türken  in  Kleinasien 
nicht  bekannt.  Den  ältesten  zu  meiner  Kenntnis  gelangten  Versuch, 
sie  nach  Frankistän  auszuführen,  erwähnt  Evlijä  II,  S.  432.  Diese 
Dinge  weiter  zu  verfolgen,  würde  uns  allerdings  über  die  Grenzen  des 
Kunstgewerblichen  hinausführen. 

Sultan  Selim  I.  verpflanzte  bekanntlich  die  Fayence -Industrie  von 
Tebriz  nach  Nicaea,  das  bei  den  Türken  den  Namen  Tschinili  Iznik 
(Fayence-Nicaea)  erhielt,  vgl.  Tschelebizäde  ed.  1153  h  Bl.  63  b, 
ed.  1282  h  S.  253.  Mit  Izniker  Fayencen,  die  zu  den  persischen  Farben 
namentlich  ein  schönes  Rot  fügen,  wurden  die  Prachtbauten  der  osma- 
nischen  Sultane  und  ihrer  Würdenträger  geschmückt;  das  Verständnis 
für  ihren  Wert  beginnt  zu  erwachen,  seit  wir  wie  bei  den  Teppichen  erst 
durch  Nachahmungsversuche  erfahren  haben,  wie  weit  das  durch  Kor- 
rektheit ertötete  Kunstempfinden  europäischer  Arbeiter  hinter  der 
Psyche  des  älteren  Orients  zurücksteht. 

Vergegenwärtigen  wir  uns,  welcher  Anteil  am  Werke  islamischer 
Kultur  den  Türken  auf  den  drei  wichtigen  Gebieten  der  Miniatur, 
des  Teppichs  und  der  Fayence  zukommt  und  wie  die  Araber  auf  ihnen 
nichts  irgendwie  Gleichwertiges  geschaffen  haben  ^),  so  wird  man  die 
heute  noch  verbreitete  Ansicht  über  die  Bedeutung  des  Türkentums 
für  den  Islam  wesentlich  korrigieren  müssen.  Vor  allem  darf  man 
nicht  übersehen,  daß  in  den  Heimatsitzen  der  Türken  vor  dem  Islam 
die  manichäische  Kultur  blühte  oder  wenigstens  ihren  Einfluß  auf 
dieselbe  erstreckt  haben  muß. 


')  Während  z.  B.  die  Münchener  Hof-  und  Staats-Bibliothek  unter  ihren  Manuskripten 
zahlreiche  persische  und  türkische  besitzt,  die  mit  kostbaren  Miniaturen  geschmückt  sind, 
hat  sie  nicht  ein  einziges  solches  in  arabischer  Schrift  aufzuweisen.  Wo  aber  arabische 
Miniaturen  vorhanden  sind,  wie  in  einem  Manuskript  der  looi  Nacht  zu  Tübingen,  handelt 
es  sich  meist  um  rohe  Arbeiten. 
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Bemerkungen  über  den  Islam  in  Nordabessmien. 

Von 

Enno  Littmann. 

Es  ist  eine  aus  Reisewerken  und  Missionsberichten  längst  be- 
kannte Tatsache,  daß  der  Islam  in  Nordabessinien  während  des  19.  Jahr- 
hunderts große  Fortschritte  gemacht  hat.  Ganze  Stämme,  die  sich 
einst  zum  abessinischen  Christentum  bekannt  haben  und  noch  christ- 
liche Namen  tragen,  sind  Mohammedaner  geworden.  Man  denke  nur 
an  die  drei  mohammedanischen  Stämme,  die  sich  Takles  »Pflanze 
Jesu«  (für  Takla  Uyasüs),  Hebtes  »Gabe  Jesu«  (für  Hehta  Uyasüs) 
und  Temäryäm  »Gabe  Maria«  (für  Hehta  Mary  am)  benennen  !  Wann 
und  unter  w^elchen  Bedingungen  diese  und  andere  Stämme  zum  Islam 
übergetreten  sind,  darüber  gibt  uns  meist  nur  die  einheimische  Über- 
lieferung Aufschluß.  Werner  Munzinger  hat  in  seinem  außerordent- 
lich anregenden  und  inhaltsreichen  Buche  »Ostafrikanische  Studien« 
(Schaffhausen,  1864)  als  einer  der  Ersten  diese  Quellen  erschlossen. 
Mancherlei  Material  über  diese  Frage  findet  sich  auch  in  den  Büchern 
und  Aufsätzen  von  italienischen  Gelehrten  und  Reisenden,  die  das 
Leben  der  Völkerschaften  ihrer  Colonia  Eritrea  studiert  haben  ^).  Sehr 
verdienstlich  haben  sich  dann  die  schwedischen  Missionare  in  Gäläb 
(zwischen  Massaua  und  Kärän)  gemacht  durch  Aufzeichnung  der 
Überlieferungen  der  Tigre- Stämme.  Einiges  habe  ich  selbst  während 
meines  Aufenthaltes  im  Lande  beobachten  und  aufzeichnen  können. 
Eine  Einzeluntersuchung,  die  all  das  zerstreute  Material  berück- 
sichtigt, würde  vielleicht  allerhand  interessante  Aufschlüsse  bringen. 

Hier  möchte  ich  nur  kurz  zusammenstellen,  welche  Fortschritte 
der  Islam  in  jenen  Gegenden  unter  den  früher  christlichen  Stämmen 
während  der  letzten  50  Jahre  gemacht  hat.  Dazu  dienen  mir  einerseits 
die  Tabellen  Munzinger's  (a.a.O.  S.  79 — 81),  die  die  Verhältnisse 
um  1860  wiedergeben,  und  andererseits  meine  eigenen  Aufzeichnungen, 

')  Vgl.  besonders  Conti  Rossini,  //  Censimento  delle  Popolazioni  indigene  della 
Colonia  Eritrea,  Firenze,   1902. 
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durch  die  der  Stand  der  Dinge  um  1905  geschildert  wird.  Sie  bilden 
den  nächsten  sicheren  Ausgangspunkt,  und  ein  Vergleich  der  beiden 
ist  recht  instruktiv. 

Gehen  wir  von  Massaua  aus  nach  Nordwesten,  so  treffen  wir 
von  den  hier  in  Frage  kommenden  Stämmen  zunächst  die  beiden 
Mensa  [Mänsa').  Nördlich  von  ihnen  zelten  die  drei  größten  Tigre- 
Stämme,  die  »Drei  Maflas«  (oder  »Drei  Habäb«),  d.  i.  die  'Ad  Temäryäm, 
die  'Ad  Takles  und  die  'Ad  Hebtes,  die  jedoch  meist  die  Habäb  par 
excellence  genannt  werden.  Westlich  von  den  Mänsa*  wohnen  die 
Bogos,  Bet  Gük  (bei  Munzinger  und  den  Itahenern  Bedjuk)  und 
die  Bet  'Auqe  (bei  Munzinger  und  den  Itahenern  Beit  Takue).  Nord- 
westhch  von  den  Mänsa'  endhch  finden  wir  die  beiden  Märya-(Marea-) 
Stämme,  d.  i.  die  Schwarzen  Märya  und  die  Roten  Märya. 

Von  allen  diesen  Stämmen  sind  die  Mänsa'  und  ihr  Tigre- 
Dialekt  am  besten  bekannt.  Sie  zerfallen  in  die  beiden  Zweige  der 
Bet-'Abrehe^)  und  Bet-Sahaqan -);  letztere  wohnen  südlich  von 
den  ersteren.  Sie  sind  beide  Halbnomaden,  bringen  den  Sommer  im 
Hochlande,  den  Winter  im  Tieflande  zu.  Munzinger  bezeichnet  sie 
sämtlich  als  Christen.  Mir  wurde  1905/6  über  die  Mänsa'  berichtet: 
»Ihre  Religion  war  früher  das  Christentum  und  beide  (Zweige)  hatten 
eine  Kirche  und  Priester.  Aber  später  verstanden  ihre  Priester  nicht 
mehr  zu  lesen.  Dann  kamen  die  Muslime  in  ihr  Land  und  bekehrten 
sie  zum  Islam.  Und  die  meisten  von  ihnen  wurden  Muslime;  nur 
einige  wenige  leben  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  als  Christen.«  Etwa 
V3  der  Mänsa'  sind  heute  mohammedanisch,  V3  ist  noch  christlich. 
Die  schwedische  Mission  in  Gäläb  jedoch  hat  dem  Vordringen  des 
Islam  mit  Erfolg  Widerstand  geleistet,  auch  in  manchen  Fällen 
Mohammedaner  wieder  zum  Christentum  zurückgeführt,  da  hier  in 
Nordabessinien  der  Abfall  vom  Islam  durchaus  nicht  so  scharf  be- 
urteilt wird  wie  z.  B.   in  Arabien,    Syrien  und  Persien. 

Von  den  »Drei  Habäb«  sagt  Munzinger,  sie  seien  seit 
40  Jahren  Mohammedaner.  Daß  sie  früher  Christen  gewesen  sind, 
beweisen  nicht  nur  die  Namen,  sondern  auch  Kirchenruinen  in  ihrem 
Lande,  wie  z.  B.  in  Hagara  Nägräm.  Dazu  kommen  noch  manche 
christliche  Formeln  und  Gebräuche,  die  sich  bei  ihnen  erhalten  haben; 
vor  allem  aber  die  Überlieferung  selbst.  Nach  ihr  hat  vor  etwa 
100  Jahren  Kantebäy  (d.  i.  Häuptling)  Gäweg  von  den  Habäb  den 
Islam  angenommen,  in  dem  Glauben,  der  Islam  bringe  Glück  und 
langes  Leben.     Damals  sagte  er  zu  seinem  Priester:   »Zerschlage  das 

')  Gehört  zu  'Abrehäm  (Abraham). 
-)  Ableitung  von  '  E  s  h  a  q  (Isaak). 
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Tähot  !«  i)  Der  Priester  aber  sagte:  »Ich  wage  nicht,  das  Tähöt  Mariae 
zu  zerschlagen«.  Und  Kantebäy  Gäweg  nahm  das  Tähöt  mit  eigenen 
Händen  und  zerhieb  es  mit  einer  Axt.  Dann  nahmen  auch  die  Priester 
den  Islam  an;  und  alle  ihre  Nachkommen  sind  die  Scheche  des  Stammes 
bis  auf  den  heutigen  Tag.  —  Das  Vervvandtschaftsverhältnis  der  drei 
Stämme   wird   am  besten   durch   folgenden    Stammbaum   dargestellt: 

'Asgäde 

I 
Maflas 


Hebtes  Takles  'Abib 

(Habäb)  (Temäryäm) 

Die  B  o  g  o  s  (im  Tigre  häufig  nach  ihrer  Sprache  Belen  genannt) 
waren  zu  Munzinger's  Zeit  »Christen,  wenige  Mohammedaner«. 
Mir  wurde  von  ihnen  erzählt:  »Sie  waren  einst  alle  christhch;  jetzt 
aber  ist  die  Hälfte  von  ihnen  mohammedanisch«.  Auch  hier  können 
wir  ein  starkes   Anwachsen   des    Islam  konstatieren. 

Die  B  e  t  G  ü  k  (Bedjuk)  werden  von  Munzinger  als  »pari- 
tätisch« bezeichnet.  Jetzt  sind  sie  alle  mohammedanisch;  aber  sie 
berichten   noch,    daß  sie  einst   Christen  waren. 

Die  B  e  t  'A  u  q  e  (Beit  Takue)  waren  schon  zu  Munzinger's 
Zeit  seit  20  Jahren  mohammedanisch.  Die  Erinnerung  an  ihr  früheres 
Christentum  ist  ihnen  natürlich  geblieben,  ebenso  wie  den  beiden 
Märya,    die  um   1860   »seit  40  Jahren«  islamisch  waren. 

In  dieser  Übersicht  sind  unberücksichtigt  geblieben  i.  diejenigen 
christlichen  Gegenden  Nordabessiniens,  in  denen  der  Islam  schon 
vor  1800  Eingang  gefunden  hat;  2.  die  heidnischen  Stämme,  die  vor 
oder  nach  1800  islamisch  geworden  sind;  3.  die  arabischen  Stämme, 
die  von  der  anderen  Seite  des  Roten  Meeres  eingewandert  sind. 

Die  Fortschritte,  die  der  Islam  unter  den  früher  christlichen 
Tigre -Stämmen  Nordabessiniens  im  19.  Jahrhundert  gemacht  hat, 
lassen   sich   also   tabellarisch   etwa   folgendermaßen   darstellen: 


Religion  um   1860 

Religion  um  1905 

Mänsa* 

Christen 

-/3  Mohammedaner,  '/s  Christen 

Drei  Habäb 

Seit  40  Jahren  Mohammedaner 

— 

Bogos 

Christen,  wenige  Mohammedaner 

'/i  Mohammedaner,  '/i  Christen 

Bet  Gük 

'/i  Christen,  1/2  Mohammedaner 

Mohammedaner 

B5t  «Auqe 

Seit   20   Jahren   Mohammedaner 

— 

Märya 

Seit  40  Jahren  Mohammedaner 

— 

")  Täböt  ist  ursprünglich  die  »Bundeslade«,  die  in  Aksum  aufbewahrt  wird.  Dann 
wird  auch  jede  Lade  oder  verzierte  Holzplatte,  die  vom  Priester  zum  Aufenthaltsorte  der 
Gottheit  geweiht  ist,  so  bezeichnet. 
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Eine  kurze  Übersicht  über  die  Stämme  Nordabessiniens,  die 
Tigre  sprechen  oder  es  verstehen,  und  über  ihre  Rehgion  und  Lebens- 
weise findet  man  in  meinen  Puhlications  of  the  Princeton  Expedition 
to  Abyssinia,  Leiden  1910,  Bd.  II,  S.  335—344.  In  demselben  Bande 
findet  sich  auch  noch  anderes  hierher  gehörige  Material  an  ver- 
schiedenen Stellen.  Hier  sei  es  mir  gestattet,  noch  auf  zwei  besonders 
instruktive  Fälle  von  religiösem  Synkretismus  aus  jenen  Gegenden 
hinzuweisen. 

Mein  früherer  Diener  Naffa'  wad  *Etmän  erzählte  mir,  er  habe 
einst  —  vor  etwa  8  Jahren  —  auf  dem  Wege  nach  Agordat  {'Aqerdät) 
einen  muslimischen  Amharer  getroffen,  der  sich  als  Prophet  ausgab. 
Der  Mann  berichtete  von  allen  möglichen  Wundern  und  Zeichen, 
die  er  im  Namen  Allah's  getan  habe,  die  Naffa'  und  sein  Gefährte 
Petrös  aus  Gäläb  ihm  aber  nicht  glauben  wollten.  Unter  anderem 
sagte  er  auch,  er  habe  auf  Löwen  geritten  ^).  Dieser  selbe  »Prophet« 
pflegte,  wenn  er  seine  Liturgie  sang,  die  christliche  Ge'ez-Liturgie 
zu  singen,  soweit  er  sie  in  Erinnerung  hatte.  Als  Naffa'  ihn  darauf 
aufmerksam  machte,   behauptete   er,    die   Liturgie   sei  muslimisch  ! 

Ferner  hat  mir  NafTa*  folgendes  aufgeschrieben,  das  ich  wörtlich 
übersetze:  »Einige  Leute  redeten  über  Religion.  Mekke'el  wad  GärgTs 
(d.  i.  Michael,  Sohn  des  Georgios)  aus  Dängäregba  (südwestlich  von 
Gäläb)  sagte:  »Obgleich  ich  ein  Christ  bin,  pflegte  ich  doch  auch  fest 
an  die  Scheche  zu  glauben,  (nämlich)  daß  sie  einige  Wunder  tun 
könnten.  Aber  einmal  kam  ein  berühmter  Schech  in  unser  Dorf.  Und 
ich  nahm  ihn  gut  auf,  damit  ich  durch  ihn  Segen  erhielte.  Als  er  dann 
aufbrechen  wollte,  beschloß  ich  mit  meiner  Frau,  ihm  etwas  Geld  zu 
geben.  Und  wie  er  aufbrach,  sah  er  meine  Mauleselin  und  sprach  zu 
mir:  »Du  hast  Glück;  jetzt  wird  auch  diese  deine  Mauleselin  ein  weib- 
liches Füllen  ')  zur  Welt  bringen  !«  Denn  da  er  sah,  daß  die  Maul- 
esehn  feist  war,  glaubte  er,  sie  sei  trächtig.  Danach  habe  ich  den 
Schechen  keinen  Glauben  mehr  geschenkt;  das  war  zu  viel  für  meinen 
Glauben!«  3) 

')  Von  den  christlichen  Heiligen  in  Abessinien  wird  ebenso  wie  von  den  muslimischen 
in  Kleinasien  und  den  buddhistischen  in  Tibet  erzählt,  daß  sie  auf  Löwen  reiten;  vgl.  u.  a. 
Jacob,  Die  Bektaschijje  in  ihrem  Verhältnis  zu  verivandten  Erscheinungen,  S.  8. 

2)  Weibliche  Junge  von  Haustieren  werden  als  besonderer  Segen  angesehen. 

3)  Die  Maultiere  sind  bekanntlich  unfähig,  sich  fortzupflanzen. 


Deutschland  und  der  Islam. 

Von 

Martin  Hartmann. 

Das  Problem  unserer  Stellungnahme  zum  Islam  ist  nach  dessen 
räumlichen  Gebieten  und  ihren  Beziehungen  verschieden  zu  behandeln. 
In  Afrika  sind  Deutschland  und  der  Islam  Konkurrenten  um  den  Ein- 
fluß auf  die  Eingeborenen,  in  Vorderasien  sehen  wir  uns  dem  festen 
Besitz  gegenüber. 

Das  Vorgehen  in  Afrika,  bei  dem  es  vor  allem  gilt,  die  Gefahr 
der  Islamisierung  der  Eingeborenen  fernzuhalten,  ist  in  Deutschland 
Gegenstand  ernster  und  sachlicher  Prüfung.  Ich  stehe  diesem  Zweige  des 
Problems  ferner  und  beschränke  mich,  auf  die  Studie  C.  H.  Becker's 
Ist  der  Islam  eine  Gefahr  für  unsere  Kolonien  ?  (Koloniale  Rundschau  I, 
266 — 293)  und  seinen  Pariser  Vortrag  Der  Islam  und  die  Koloni- 
sierung Afrikas  (Berliner  Internationale  Wochenschrift  vom  19.  Fe- 
bruar 1910,  Sp.  227 — 252)  zu  versveisen.  Hierher  gehört  auch  das 
inhaltreiche  Buch  des  Prof.  Carl  Mirbt:  Mission  und  Kolonial- 
politik in  den  deutschen  Schutzgebieten   (Tübingen,  Mohr,   1910)  ^). 

In  V  o  r  d  e  r  a  s  i  e  n  ,  zu  dem  mit  Recht  seit  alten  Zeiten 
Ägypten  gerechnet  wird,  ist  der  Islam  in  der  Defensive,  und  die  Zeit  der 
Eroberungen  dort  ist  für  ihn  vorbei.  Er  hat  vielmehr  die  größte  Mühe, 
seinen  Besitzstand  zu  erhalten.  Seine  Feinde  sind:  i.  die  nichtmusli- 
mischen Angehörigen  seiner  staatlichen  Gebilde,  2.  die  Franken.  Der 
Prozeß  vollzieht  sich  mit  vollkommener  Folgerichtigkeit.  Von  den 
Hauptmächten,  Türkei,  Persien,  Afghanistan,  hat  nur  Afghanistan  die 
konsequente  Abschließungspolitik  geübt,  die  ihm  ein  verhältnismäßig 
sicheres  Sonderleben  gewährt.  In  Persien  sind  die  nichtmuslimischen 
Elemente  zu  schwach,  um  dem  Islam  gefährlich  zu  sein,  dagegen 
haben  die  vollkommene  Direktions-  und  Disziplinlosigkeit  von  Regie- 


')  Ich  nehme  zu  den  Meinungsverschiedenheiten  der  Herren  Becker  und  Mirbt, 
die  bei  Mirbt,  S.  262  Anm.  i  formuliert  sind,  Stellung  in  einem  Referat  über  das  Mirbt- 
sche   Buch,  das  in  der  Kolonialen  Rundschau  erscheinen  wird. 
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rung  und  Gesellschaft  dem  südöstlichen  und  dem  nördlichen  Nachbar 
die  Handhabe  zu  tiefen  Eingriffen  geboten.  In  der  Türkei  wird  von 
den  Nichtmuslimen  systematisch  auf  die  Schwächung  der  islamischen 
Regierung  hingearbeitet;  die  Franken  sehen  zwar  in  ihrer  Haltung 
und  Stärkung  einen  Schutz  vor  schweren  Konflikten,  dürfen  und  können 
aber  nicht  künstlich  einen  Staat  aufrecht  erhalten,  der  selbst  nicht  zu 
seiner  Kräftigung  den  Weg  findet,  und  dessen  erster  Akt  nach  der 
Gesundung  das  tückische  Vorgehen  gegen  seine  Freunde  wäre,  das 
ihm  seine  Religion  vorschreibt. 

Deutschlands  Verhalten  in  den  beiden  Hauptländern  des  Islams 
ist  klar  vorgezeichnet.  Es  ergibt  sich  aus  der  Untersuchung  dreier 
Fragen,  die  ich  so  formuliere: 

I.  Wie  ist  die  Stellung  der  Regierungen  und  der  Gesellschaft  in 
den  islamischen  Ländern  zu  Deutschland.'' 

IL  Welches  sind  die  Ziele  der  deutschen  Regierung  und  der 
deutschen  Gesellschaft  in  den  islamischen  Ländern.? 

III.    Durch  welche  Mittel  sind  diese  Ziele  zu  erreichen? 

I. 

Einen  islamischen  Staat  in  unserem  Sinne  gibt  es  theoretisch  nicht, 
es  fehlt  sogar  den  Sprachen  der  Islamwelt  ein  Wort  dafür.  Wir 
betrachten  als  ein  Hauptmerkmal  des  Staates  die  räumliche  Beschränkt- 
heit. Die  fehlt  im  Islam  grundsätzlich.  Da  ein  jedes  Individuum 
des  Islams  die  Pflicht  hat,  die  wahre  Religion  auf  jede  Weise  zu  ver- 
breiten, so  hat  auch  die  durch  eine  gemeinsame  Regierung  verbundene 
Gemeinschaft  die  Pflicht,  nichtmuslimische  Gesellschaften,  in  diesem 
Falle  Staaten,  zu  unterwerfen.  Dieser  Gedanke  beherrscht  vollkommen 
sowohl  die  islamische  Gesellschaft  wie  die  islamischen  Regierungen. 
Es  ist  in  dieser  Hinsicht  kein  Unterschied  zwischen  der  sunnitischen 
Türkei  und  dem  schiitischen  Persien.  Es  ist  der  Standpunkt  voll- 
ständiger Feindsäligkeit.  Nun  sind  schon  früh  die  Widerstände  derer, 
die  sich  nicht  einfach  schlucken  lassen  wollten,  so  stark  gewesen,  daß 
die  Fachmänner,  die  den  Willen  Gottes  aus  den  allgemeinen  Quellen 
zu  erforschen  hatten,  zahlreiche  Regeln  über  den  Verkehr  mit  den 
Ungläubigen  aufgestellt  haben,  ob  ihnen  der  Krieg  besonders  anzu- 
sagen sei,  wie  die  Gesandten  zu  behandeln  seien,  wie  mit  den  fremden 
Händlern    zu    verfahren    sei     usw.  ^).      Die    Regierungen    haben    sich 


I)  Ausführlich  behandelt  diese  Punkte,  um  nur  den  ältesten  und  wichtigsten  islami- 
schen Staatsrechtler  zu  nennen,  Abüjüsufim  kitäb  alcharäg  (s.  S.  iisff.)-  Nach  ihm 
ist  als  richtige  Meinung  anzunehmen,  daß  der  Krieg  nicht  in  jedem  einzelnen  Falle  an- 
zusagen ist. 
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dem  Zwange  gefügt,  das  prinzipiell  grenzenlose  Imperium  in  einer 
Gottes  Willen  durchaus  widersprechenden  Weise  durch  feste  Grenzen 
räumlich  zu  bestimmen.  Es  ist  da  auch  kein  Unterschied  zwischen 
Regierungen  und  Gesellschaft. 

Die  Nichtmuslime  sind  für  beide  (Regierungen  und  Gesellschaft) 
unterschiedslos:  sie  bilden  eine  große  Masse.  Es  liegt  im  Wesen  der 
Staatslosigkeit  des  Islams,  daß  sich  die  Mushme,  die  nicht  beständig 
mit  Franken  zu  tun  haben,  von  dem  Wesen  des  fränkischenStaates 
nur  schwer  eine  Vorstellung  machen  können.  Die  fränkischen  Staaten 
sind  für  sie  natürlich  grundsätzlich  sämtlich  Feinde  des  Islams  und  mit 
Mißtrauen  zu  behandeln.  Ebenso  gilt  für  die  Individuen  der  fränkischen 
Gesellschaft  das,  was  für  alle  Nichtmuslime  gilt:  sie  dürfen  nicht  zu 
Freunden  genommen  werden.  Doch  bringt  die  Gewalt  der  Tatsachen 
und  das  Interesse  Verschiedenheit  in  der  Behandlung  der  Franken 
mit  sich;  es  zeigt  sich,  daß  unter  Umständen  Freundschaft  der  maslahat 
almuslimln  »dem  Interesse  der  Muslime«  nützlich  sein  kann,  und  sie 
wird  dann  geheuchelt.  Wer  dem  Islam  in  irgendeiner  Weise  etwas 
leistet,  gilt  als  Freund  und  wird  als  solcher  behandelt.  In  dem  großen 
Wettrennen  um  diese  Freundschaft  haben  einige  europäische  Mächte 
eine  wahre  Genialität  im  unlauteren  Wettbewerb  gezeigt,  indem  sie 
sich  als  die  aufrichtigsten,  zuverlässigsten  Freunde  geberdeten,  dabei 
aber  von  islamischen  Staaten  abrissen,  was  sie  konnten.  Die  Gefühle 
für  Deutschland  in  der  Türkei  schienen,  namentlich  nach  der  Kaiser- 
reise 1898,  bei  der  muslimischen  Bevölkerung  freundliche  zu  sein. 
Aber  es  wäre  Täuschung,  an  die  Aufrichtigkeit  zu  glauben.  Die  große 
Masse  sah  darin  eine  Huldigung  für  den  Padischah.  Die  zahlreichen 
unter  dem  Drucke  Abdulhamids  Leidenden,  und  das  waren  alle 
Elemente,  die  die  Erhaltung  und  den  Fortschritt  des  Reiches  w^ollten, 
konnten  über  die  Erhöhung  seines  Ansehens  nicht  erfreut  sein.  Alle 
aber  sahen  in  dem  deutschen  Kaiser  wie  in  jedem  einzelnen  Deutschen 
allezeit  den  Ungläubigen,  dem  man  ein  freundliches  Gesicht  zeigt,  so- 
lange es  Vorteil  bringt.  Das  Interesse  des  Islams  ist  das  oberste  Gesetz, 
das  das  Verhalten  regelt.  Das  ist  besonders  zu  beachten  bei  der 
Erörterung  der  Mittel  zur  Erreichung  unserer  Ziele  (III),  d.  h.  es  ist 
den  Muslimen  von  Fall  zu  Fall  klarzumachen,  daß  Deutschland  ihr 
Interesse  will.  Man  wird  dabei  oft  mit  Unverstand  zu  kämpfen 
haben,  sofern  die  Muslime  nur  nach  dem  Anschein  urteilen.  Das 
beste  Mittel  wird  immer  sein,  das  freundliche  Verhalten  gegen 
Deutschland  durch  Aussicht  auf  weiteren  Nutzen  durch  dieses  zu 
sichern. 
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Als  allgemeines  Ziel  der  Regierung  und  der  Gesellschaft  Deutsch- 
lands darf  bezeichnet  werden:  die  Hebung  des  kulturellen  und  wirt- 
schaftlichen Status  der  islamischen  Länder  im  deutschnationalen  Inter- 
esse und  im  Interesse  dieser  Länder  selbst.  Eine  Begründung  ist 
kaum  nötig.  Doch  mögen  einige  Punkte  besonders  hervorgehoben 
werden: 

1.  Die  enge  Berührung  von  wirtschaftlichem  und  kulturellem 
Status  darf  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  nicht  erst  vorgeführt  werden; 
wohl  aber  wird  es  einige  Mühe  kosten,  der  Bevölkerung  der  islamischen 
Länder  den  Zusammenhang  klarzumachen,  und  zwar  besonders  den 
Muslimen;  ihnen  steht  hinter  dem  wirtschaftlichen  Gedeihen  nicht 
die  Kultur,  sondern  einzig  die  Religion,  und  der  schlichte  Muslim, 
der  von  den  Vorstellungen  des  Korans  und  der  Scharfa  in  der 
ihm  von  den  »Wissenden«  gelehrten  Form  beherrscht  ist,  steht  vor 
der  Tatsache,  daß  wirtschafthches  Gedeihen  aus  einem  Anderen  her- 
vorgehen kann  als  aus  der  gewissenhaften  Erfüllung  der  Satzungen 
Gottes  wie  vor  einem  vollkommenen  Rätsel;  die  Bedeutung  des  kul- 
turellen Status  muß  in  die  muslimischen  Massen  getragen  werden. 

2.  Es  scheint  in  der  Formulierung:  »Hebung  des  kulturellen  und 
wirtschaftlichen    Status«   eine   Überhebung   zu   hegen,    der   Anspruch, 
daß  das,   was  uns  als  Kultur  und  als  wirtschaftliches  Gedeihen  er- 
scheint, auch  der  Bevölkerung  der  islamischen  Länder  so  erscheinen 
müsse;  eine  gewisse  Relativität  ist  unbedingt  zuzugeben,  und  die  »Seg- 
nungen« der  fränkischen  Kultur  sind,  namentlich  in  Afrika,  oft  recht 
zweifelhaft:  denkende  und  fühlende  Menschen  kamen  dazu,  geradezu 
von   einer    »Tragödie    der   Kultur«    zu    sprechen    (so    Schillings    bei 
MiRBT    S.  220   Anm.  2).      In  Vorderasien    handelt    es    sich    aber   um 
Gebiete,  die  einst  Hauptstätten  der  Kultur  waren.     Sind  die  Äuße- 
rungen unserer  Kultur  in  vielem  von  denen  der  Alten  verschieden, 
so  sind  ihre  Pfeiler  gemeinsam:  die  Achtung  vor  dem  Staatsgedanken 
und   innerhalb    der   Staatsschranken    der    Schutz   der   Persönlichkeit. 
Ein  wesentliches  Merkmal  der  Länder  alter  Kultur  ist  die  Gewöhnung 
der  Massen  an  ständige,  geregelte  Arbeit,  im  Gegensatz  zu  dem  Neger, 
der    nur    mühsam    zur    Arbeit    erzogen    werden    kann    (vgl.    Mirbt 
S.  104).     Der  Islam  hat  da  geradezu  verwüstend  gewirkt.     Hervor- 
gegangen aus  dem  jedem  geordneten  Leben,  jeder  Staatsorganisation 
und  jeder  Arbeit  feindlichen  Beduinentum,   hat  er  diesen  wichtigsten 
Punkt  alles  kulturellen  Lebens  von  Anfang  an  vernachlässigt.    Moham- 
med  und  die   ersten    Staatsleiter  nach   ihm   hatten   keinen    Sinn  für 
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Staatliche  Organisation.  Was  später  geschaffen  wurde,  ist  nur  ein 
schwacher  Ersatz,  der  den  inneren  Bedürfnissen  der  Gesellschaft  in 
keiner  Weise  gerecht  wurde,  ja  in  vielen  Punkten  geradezu  ihre  Be- 
friedigung verhinderte.  Die  Gleichstellung  aller  Muslime  und  die  da- 
durch bedingte  Unfähigkeit,  die  nicht  Werte  schaffenden  Gruppen  der 
Beduinen  und  Räuber  aller  Art  in  Schranken  zu  halten,  schuf  einen 
Zustand  der  Unsicherheit,  der  noch  heute  auf  den  islamischen  Ländern 
lastet.  So  kam  es,  daß  die  islamische  Gesellschaft  von  den  Werten 
zehrte,  die  sie  vorfand,  und  als  sie  sie  verbraucht,  sich  in  einem  Zu- 
stande ständiger  schwerer  Not  befand,  namentlich  in  Hinsicht  der 
inneren  Werte,  die  durch  Erziehung  und  Pflege  geschaffen  werden. 
Es  ist  dadurch  ein  großer  Prozentsatz  der  Bevölkerung  —  das  islami- 
sche Element  zog  als  das  herrschende  das  nichtislamische  mit  sich  — 
der  Arbeit  entwöhnt^).  Aber  es  fehlt  keineswegs  an  arbeitswilligen  und 
zur  Arbeit  geschickten  Händen,  die  sich  darnach  sehnen,  daß  ihnen 
einigermaßen  lohnende  Beschäftigung  geboten  wird.  Von  der  gegen- 
wärtigen Regierung  der  islamischen  Länder  ist  nicht  das  Geringste 
zu  hoffen  ^).  Die  Gesellschaft  aber  in  den  Hauptländern  des  Islams 
ist  noch  weniger  imstande,  aus  sich  heraus  dieses  ihr  eigenste  Interesse 
zu  befriedigen.  Sie  könnte  es  nur  durch  Organisation,  sie  ist  aber 
völlig  desorganisiert;  dafür  hat  Jahrhunderte  hindurch  ein  skrupel~ 
loser  Absolutismus  im  Bunde  mit  der  nur  eine  einzige  Organisation, 
die  der  islamischen  Kirche,  pflegenden  Priesterschaft  gesorgt. 

3.  Um  die  Mittel  zur  Erreichung  unseres  Zieles  erkennen  zu  kön- 
nen, müssen  wir  feststellen:  wie  ist  der  kulturelle  und  wirtschaftliche 
Zustand  der  islamischen  Länder  heute  im  einzelnen.''  Diese  Frage 
beantworten  hieße  ein  umfangreiches  Werk  schreiben;  aber  alle  Einzel- 
erscheinungen lassen  sich  unter  einige  Hauptpunkte  zusammenfassen. 
In  dem  wirtschaftlichen  Leben  fehlt  die  Ausnutzung  der  im  Lande 
liegenden  Stoffe,  und  es  fehlt  an  Verkehrsmitteln.     Aus  dem  kultu- 


')  Vernichtend  hat  namentlich  die  Türkenherrschaft  gewirkt,  und  in  ihr  wieder 
in  besonderer  Weise  das  grausame,  jede  wirtschaftUche  und  geistige  Betätigung  als  eine 
Gefahr  für  die  absolute  Herrschaft  des  Monarchen  unterdrückende  Regiment  Abdul- 
hamids. 

*)  Für  die  Türkei  ging  mir  das  unwiderleglich  hervor  aus  den  Beobachtungen,  die 
ich  bei  einem  Aufenthalte  im  Herbst  1909  machte,  und  die  ich  niedergelegt  habe  in  Un- 
politische Briefe  aus  der  Türkei  (Leipzig,  Haupt,  1910).  Ich  habe  dabei  Gefährten  unter 
den  Osmanlis  selbst.  Der  hochgesinnte  und  tief  schauende  Mehemed  Emin  äußerte 
sich  so  (a.  a.  O.  S.  55):  »Die  jetzige  Generation  ist  durch  den  jahrhundertelangen  Des- 
potismus derart  heruntergekommen,  daß  sie  nicht  hoffen  kann,  etwas  Höheres  zu  leisten. 
Sie  muß  sich  beschränken,  die  neue  Generation,  namentlich  durch  eine  gute  und  vollständig 
durchgearbeitete  Schulbildung,  für  die  großen  Aufgaben,  die  zu  lösen  sind,  vorzubereiten.« 
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rellen  Leben  hebe  ich  nur  die  Frage  des   Schulwesens  heraus.      Ich 
behandle  dies  aber  nicht  hier,  sondern  in  Abschnitt  III. 

4.  Was  soeben  »Hebung  des  kulturellen  Status«  genannt  wurde, 
fällt  zusammen  mit  dem,  was  man  nennen  kann:  Überbrückung  der 
Kluft  zwischen  dem  Frankentum  und  dem  Islam,  oder  auch:  diese 
stellt  sich  ohne  weiteres  mit  jener  bei  einer  gewissen  Höhe  ein,  wenn 
die  wesentlichen  Hinderungmomente  für  den  Islam  richtig  erkannt 
werden.  Es  wird  in  der  Schule  und  bei  der  Krankenpflege  gelegent- 
lich gegen  die  Ideen  zu  kämpfen  sein,  die  den  Islam  zu  seiner  traurigen 
Rolle  verurteilen;  dahin  gehört  l.  die  innere  Entwicklungbeschränkung 
durch  die  einseitige  Betonung  religiöser,  d.  h.  in  diesem  Falle  kulti- 
scher oder  pseudokultischer  Vorschriften,  und  durch  eine  Anzahl  recht- 
licher Auffassungen  (besonders  im  Strafrecht);  2.  die  Stellungnahme 
gegenüber  der  nichtmuslimischen  Welt  im  Sinne  einer  vollkommenen 
Feindsäligkeit,  sofern  das  jedem  Muslim  vorschwebende  Ziel  die  Her- 
stellung eines  islamischen  Weltreiches  ist,  in  welchem  die  Nichtmuslime 
nur  gegen  die  Zahlung  einer  Duldungsteuer  in  Niedrigkeit  geduldet 
werden;  3.  die  barbarische  Vorschrift,  daß  der  aus  dem  islamischen 
Verbände  Austretende  (Apostat,  murtadd)  mit  dem  Tode  zu  bestrafen 
ist.  Es  ist  durchaus  zu  vermeiden,  diese  Punkte  in  einer  den  Islam 
gehässig  herabsetzenden  Weise  zur  Sprache  zu  bringen  oder  im  all- 
gemeinen sich  in  unfreundlicher  Weise  über  den  Islam  oder  gar  den 
»Propheten«  zu  äußern.  Man  würde  dadurch  nur  Mißtrauen  und 
heftigen  Widerstand  erregen  ^). 

Bei  einem  Vorgehen  zur  Milderung  der  Gegensätze,  zur  tatsäch- 
lichen Schaffung  der  Elemente  inmitten  der  islamischen  Länder  selbst, 
die  die  Hebung  herbeiführen  können,  zur  Beseitigung  der  in  der  heuti- 
gen religiösen  Auffassung  der  Masse  liegenden  Hinderungmomente, 
werden  die  deutsche  Regierung  und  die  deutsche  Gesellschaft  sich 
wesentlich  zu  unterscheiden  haben.  Das  ist  eben  das  Wesen  der  fränki- 
schen Staaten  im  Gegensatz  zu  dem  islamischen  Gemeinwesen,   daß 

')  Welches  Verhaltens  selbst  unterrichtete  und  einigermaßen  mit  der  fränkischen 
Kultur  bekannte  Muslime  fähig  sind,  beweist  die  wüste  Szene,  die  islamische  Fanatiker 
in  der  Sitzung  des  XIV.  Internationalen  Orientalistenkongresses  in  Algier  herbeiführten, 
als  Karl  Völlers  seine  These  über  die  Sprache  des  Korans  vortrug,  und  bei  der  leider 
die  Sitzungsleitung  versagte.  Einer  der  besten  Kenner  des  Islams  und  auch  des  modernen 
Orients  schreibt  mir  aus  Kairo  unter  dem  i.  März  d.  J.  gelegentlich  des  Gedankens,  den 
nächsten  Kongreß  nicht  in  Athen,  sondern  in  Kairo  abzuhalten:  »Ceserait  un  mal- 
heu r.  Nous  assistonsdepuis  quelquetemps  ä  un  veritable 
debordement  d'intolerance.  II  serait  impossible  ä  des  Occi- 
dentaux  de  parier  d'arabe  ou  d'  Islam.  Pas  d' Illusion  ä  se  faire 
ä  c  e  s  u  j  e  t  «. 
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jedereinzelne  Staat  grundsätzlich  die  Persönlichkeit  jedes  andern  respek- 
tiert, d.  h.  sich  der  Einmischung  in  seine  Verfassung  und  Verwaltung 
enthält,  abgesehen  von  den  für  alle  Staaten  durch  Übereinkommen 
festgesetzten  Beschränkungen  und  von  den  zwischen  einzelnen  Staaten 
geschlossenen  Verträgen  ^). 

Deutschlands  Regierung  hat  sich  in  keiner  Weise  in  die  inneren 
Angelegenheiten  islamischer  Staaten  einzumischen,  weder  freundlich 
noch  feindlich^).  Man  wird  auch  den  deutschen  Vertretungen  in 
Teheran  und  in  Konstantinopel  in  keiner  Weise  den  Vorwurf  machen 
können,  daß  sie  Unkorrektheiten  begangen  hätten.  Anders  steht  es 
um  die  Gesellschaft,  unter  der  ich  hier  die  Gesellungen  verstehe,  wie 
ich  sie  in  meinem  Die  Arabische  Frage  S.  l86  ff.  dargestellt  habe,  von 
denen  hier  in  besonderer  Weise  die  Erwerbsgesellung  und  die  Vor- 
stellungsgesellung  in  Betracht  kommen  3). 

Es  ist  nun  freilich  nicht  unbeschränkte  Ausdehnung  deutschen 
Erwerbslebens  und  deutschen  Vorstellungslebens  in  den  islamischen 
Ländern  in  dem  Sinne  zu  wünschen,  als  sei  es  im  Interesse  der  deut- 
schen Gesamtgemeinschaft,  daß  irgendwelche  Gruppe  sich  dort  be- 
tätige.    Die  deutsche  Gesellschaft  wird  ihr  Interesse  nur  den  Unter- 

o 

nehmungen  zuwenden,  die  ein  Gesamtinteresse  haben  und  dadurch 
zugleich  auch  der  Unterstützung  durch  die  organisierte  Form  der 
Gesellschaft,  den  Staat,  in  diesem  Falle  das  Deutsche  Reich,  würdig 
sind.  Das  Urteil  über  das  Einzelne  in  dieser  Hinsicht  wird  nicht  in 
allen  Fällen  mit  voller  Sicherheit  festzustellen  sein.  Aber  es  gibt  doch 
eine  große  Menge  von  Unternehmungen,  die  unbedingt  die  Unterstüt- 
zung der  Gesamtheit  verdienen,  wie  z.    B.  die  Betätigung  deutschen 


')  Auch  die  islamischen  Staaten  haben  sich  durch  solche  Übereinkommen  und  Ver- 
träge gebunden,  es  ist  aber  immer  zu  beachten,  daß  sie  nach  der  als  höchstes  Gesetz  be- 
stehenden Bestimmung  Gottes  von  der  Beachtung  dieser  Übereinkommen  und  Verträge 
befreit  sind,  sobald  das  höchste  Interesse,  die  Wohlfahrt  der  Muslime,  es  erheischt  und 
die  Möglichkeit  zum  Vertragsbruche  vorliegt. 

*)  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  daß  z.  B.  nicht  ein  allgemeines  Vorgehen  gegen  die 
Gewaltherrschaft  Abdulhamids  geboten  war.  Die  Analogie  zwischen  dem  Interesse  des 
Einzelstaates,  daß  nicht  innerhalb  seiner  ein  Einzelner  oder  eine  kleine  Gruppe  Gut  und 
Leben  von  Individuen  in  freventlicher  Weise  zerstört,  und  dem  Interesse  der  Staaten- 
gemeinschaft, daß  nicht  in  einem  eine  Gruppe  alle  anderen  dauernd  mit  physischer  und 
ökonomischer  Vernichtung  bedroht,  liegt  auf  der  Hand. 

3)  Die  a.  a.  O.  gegebene  Konstruktion  hat  sich  mir  in  untergeordneten  Punkten 
modifiziert,  und  namentlich  die  Stellung  des  Staates  innerhalb  der  Gesellungen  erscheint 
mir  jetzt  anders.  Vgl.  die  tiefstechenden  Werke  Oppenheimer,  Der  Staat  (zu  be- 
achten die  Einleitung  zu  den  Übersetzungen  in  Die  Zukunft  vom  29.  Januar  1910)  und 
GUMPLOWicz,  Der  Rassenkampf*,  die  in  einem  vortrefflichen  Berichte  von  Wilhelm 
Metzger  gewürdigt  sind  Lit. -Zentralblatt  1910  Sp.  57  f. 
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Wirtschaftlebens  durch  gewerbliche  Anlagen.  Für  die  Fälle  bestimm- 
ter Ablehnung  sind  Beispiele  kaum  anzuführen  nötig:  das  wären 
Unternehmungen,  die  gegen  das  Strafgesetz  oder  gegen  die  guten 
Sitten  verstoßen.  Als  Regel  ist  festzuhalten,  daß  alle  einzelnen  Akte 
der  wirtschaftlichen  Tätigkeit  in  den  islamischen  Ländern  unter  dem 
verbindenden  Gesichtspunkte  der  wirtschaftlichen  Durchdringung  zu 
betrachten  sind.  Je  mehr  die  Einzelkräfte,  die  dort  ein  Tätigkeitfeld 
suchen,  sich  in  den  Dienst  dieses  großen  und  fruchtbaren  Gedankens 
stellen,  desto  größer  wird  ihr  Erfolg  für  das  zu  bearbeitende  Land  und 
für  sie  selbst  sein.  Ich  darf  nicht  erst  sagen,  daß  mir  hierbei  der  Ge- 
danke an  eine  Reglementierung,  etwa  durch  eine  deutsche  Behörde, 
völlig  fern  liegt.  Das  wäre  sicher  vom  Übel.  Auch  lassen  sich  die 
wirklich  bedeutenden  wirtschaftlichen  Kräfte  nicht  in  Fesseln  schlagen. 
Es  kann  sich  hier  nur  um  die  freiwillige  Unterwerfung  unter  Organe 
handeln,  über  die  sich  je  und  je  die  tätigen  Kräfte  verständigen  (vgl. 
z.  B.  den  ausgezeichneten  Einfluß,  den  Herr  Ernest  Giraud  als 
Vorsitzender  der  französischen  Handelskammer  in  Konstantinopel 
jahrzehntelang  geübt  hat).  Von  der  Reichsregierung  haben  die  Er- 
werbskreise den  wirksamsten  Schutz  zu  verlangen.  Sie  darf  sich  dabei 
nicht  einfach  von  dem  selbst  in  scharfer  Form  geäußerten  Widerstände 
der  islamischen  Regierung  schrecken  lassen,  wenn  nach  den  Verträgen 
dem  Unternehmen  nichts  im  Wege  steht.  Aber  es  kann  nicht  zugegeben 
werden,  daß  das  Erwerbsinteresse  des  Einzelnen  die  Reichsregierung 
zwingen  muß,  das  Wohl  der  Gesamtheit  aufs  Spiel  zu  setzen.  Es  kann 
in  sehr  vielen  Fällen  Takt,  Geduld  und  Nutzung  der  im  Lande  be- 
stehenden Sonderverhältnisse,  wie  Bachschisch-Wirtschaft,  die  Be- 
wältigung von  Schwierigkeiten  durch  die  Individuen  der  Erwerbs - 
gruppe  herbeiführen  "). 

Die  Erwerbsgruppe  ist  aber  nicht  die  einzige  Gesellung,  die  in 
islamischen  Ländern  sich  zu  betätigen  sucht.  Es  sind  zwei  andere 
Gesellungen,  die,  wenn  auch  nicht  in  der  gleichen  Stärke,  es  ebenfalls 
tun:  die  völkische  Gesellung  und  die  Vorstellungs-(rehgiöse)Gesellung. 
Die  rein  völkische  Enklave  im  islamischen  Lande  hat  ein  Beispiel  in 


I)  Daß  Verfolgung  unserer  wirtschaftlichen  Interessen  nicht  das  geringste  zu  tun 
hat  mit  Schädigung  oder  neidischer  Beäugung  der  Interessen  anderer,  darf  nicht  erst  ge- 
sagt werden.  Höchst  beherzigenswert  sind  die  verständigen  Worte  in  Rene  Pinon, 
L'Europe  et  l'Empire  Ottoman  S.  363,  deren  Kernpunkt  ist:  »L'existence  de 
»surfaces  de  friction«  n'est  pas  un  obstacle  ä  une  loyale 
entente«.  Wir  werden  zu  einer  Verständigung  immer  bereit  sein,  falls  je  sich 
Reibungflächen  ergeben  sollten,  mehr,  wir  werden  von  vornherein  alles  tun,  um 
Reibungen  zu  verhüten. 
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der  württembergischen  Kolonie  von  Haifa  ^).  Die  Württemberger 
machten  ihren  Einbruch  als  religiöse  Phantasten.  Sie  wollten  die 
Wiederkehr  Christi  dort  erwarten,  wo  sie  erfolgen  mußte.  Schon 
seit  Jahren  ist  diese  deutsche  Gruppe  religiös  gespalten  und  ihr  Ein- 
heitsband ist  das  Deutschtum.  Hier  kann  kein  Zweifel  sein,  daß  die 
Gesamtheit  ein  Interesse  an  der  Erhaltung  solcher  Enklaven  hat, 
soweit  sie  dem  deutschen  Geist  treu  bleiben  und  nicht  ihren  Staat 
in  Konflikt  mit  der  Landesregierung  bringen. 

Ist  die  Herstellung  solcher  deutschen  Kolonien  ein  Ziel  der  deut- 
schen Gesellschaft.''  Es  ist  das  unzweifelhaft  zu  bejahen,  denn  feste 
Punkte  des  Deutschtums  im  Innern  Asiens  sind  die  sicherste  Stütze 
kulturellen  und  wirtschaftlichen  Einflusses.  Hier  bedarf  aber  das 
Vorgehen  in  diesem  Sinne  der  allergrößten  Vorsicht.  Mit  ungeheuren 
Schwierigkeiten  hatte  die  deutsche  Haifa-Kolonie  zu  kämpfen,  nicht 
zum  wenigsten  durch  den  Unverstand  der  türkischen  Beamten.  Er- 
lebte ich  doch  selbst,  daß  einmal  der  Mutesarrif  von  Beirut  zu  mir 
in  einer  kaum  erträglichen  Weise  heftig  wurde,  als  er  von  der  Un- 
geheuerlichkeit eines  deutschen  Staates  im  osmanischen  Reiche 
sprach  —  weil  die  Haifa-Deutschen  bei  einem  Feste  die  deutsche 
Flagge  gehißt  hatten!  Es  bedarf  einer  ununterbrochenen  Wachsam- 
keit und  vor  allem  der  Kenntnis  der  Landesgesetze.  Diese  sind  z.  B. 
der  Ansiedlung  von  Deutschen  als  Landbauern  in  der  Türkei  nicht 
günstig,  weil  fremde  Ansiedler  die  osmanische  Staatsangehörigkeit  er- 
werben müssen  (Kolonisationsgesetz  vom  i.  Regeb  1273/25.  Februar  1857 
in  Legislation  Ottom.  Iiöff.).  Man  wird  aber  kaum  dem  wehren  können, 
daß  einzelne  begüterte  Deutsche  Land  kaufen,  wie  das  durch  das 
Gesetz  vom  13.  Sefer  1284/16.  Juni  1867  gestattet  ist-),  und  wenn  es 
ein  paar  Dutzend  sind,  so  entsteht  eben  eine  deutsche  Gemeinde,  die 
in  jedem  Falle  von  dem  Reiche  zu  schützen  ist.  Doch  es  ist  dieses 
Problem  im  Augenblick  deshalb  von  keiner  besonderen  Wichtigkeit, 
weil  der  Gedanke,  daß  sich  Deutsche  in  Kleinasien  oder  in  anderen 
Teilen  der  Türkei  in  größeren  Mengen  ansiedeln,  fallen  gelassen  ist  3). 

')  Es  lassen  sich  hier  etwa  noch  die  französischen  Weinbauern  von  Schtora  in  dem 
Hochtal  der  Beqä^  zwischen  Libanon  und  Antilibanos  nennen.  Anders  steht  es  mit  den 
spanischen  Juden,  die  um  1500  vor  der  Inquisition  nach  der  Türkei  flohen  und  dort  auf- 
genommen wurden;  sie  wurden  selbstverständUch  ebenso  osmanische  Staatsangehörige, 
wie  die  aus  Frankreich  nach  Preußen  ausgewanderten  Hugenotten  preußische  Staats- 
angehörige wurden.  Immerhin  verdienen  jene  Judengemeinden  (Spaniolen)  hier  eine 
Erwähnung,  da  sie  die  heimische  Sprache  treu  bewahrt  haben. 

^)  Text  des  Gesetzes  bei  Young,  Corps  de  droit  Ottoman  I,  337  ff. 

3)  Ende  der  achtziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  waren  alle  Zeitungen  und 
Zeitschriften  voll  von  Ansicdlungsplänen  in  der  Türkei.     Besonders  Unberufene  beschäf- 
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Im  Augenblick  ist  in  der  Türkei  alles  im  Fluß,  und  es  läßt  nament- 
lich die  Sicherheit  zu  wünschen  übrig  (Adana-Massakers  unter  dem 
Schutze  türkischer  Beamten),  so  daß  größere  Gruppen  im  Innern 
darauf  angewiesen  wären,  sich  selbst  zu  schützen;  das  könnte  zu 
schwierigen  Konflikten  führen.  Andererseits  fragt  es  sich:  ist  nicht 
gerade  jetzt  der  Augenblick  für  ein  frisches  Handeln  ?  Es  könnte  leicht 
kommen,  daß  Kleinasien  mit  seinen  reichen  Schätzen  durch  die  Ent- 
wicklung des  türkischen  Volkes  in  einer  bestimmten  Richtung  dem 
fremden  Einfluß  mehr  entzogen  wird,  als  es  gegenwärtig  der  Fall  ist. 

Gruppen,  die  einem  andern  Gesellungkreise  angehören,  ver- 
dienen deshalb  mehr  Beachtung,  weil  sie  bereits  in  systematischer 
Tätigkeit,  in  einer  erhöhten  Entwicklung  stehen  und  —  das  ist  nicht 
das  mindest  Wichtige  —  besondere  Erfolge  versprechen,  wenn  sie 
richtig  vorgehen.  Ich  meine  die  Vorstellunggesellungen,  die  zunächst 
nicht  zu  Erwerbszwecken,  sondern  in  einem  schönen  Idealismus  Werke 
in  den  islamischen  Ländern  schaffen  wollen,  die  der  Fürsorge  im  weite- 
sten Sinne  angehören. 

Lange  Zeit  war  man  gewohnt,  diese  Werke  der  Fürsorge  gleichsam 
als  ein  Monopol  der  Missionsgesellschaften  zu  betrachten  ^).  Das  war 
ohne  Zweifel  sehr  bequem:  man  hatte  wenig  Aufwendungen  zu  machen, 
weil  die  Mission  verhältnismäßig  billig  arbeitete;  die  an  ihr  tätigen 
Männer  und  Frauen  machten  sich  zum  Teil  aus  dem  stattlichen  Fonds 
ihrer  religiösen  Lebensanschauung  bezahlt  und  begnügten  sich  für  ihre 
irdischen  Bedürfnissse  mit  einer  geringen  Entschädigung,  während  man 
bei  nicht  religiös  angeregten  Kräften  mit  höheren  materiellen  An- 
forderungen zu  rechnen  hatte.  Man  betrachtete  ja  auch  diese  Tätigkeit 
der  Missionen  als  etwas  gleichsam  die  Gesamtheit  nicht  Interessierendes. 
Diese  sonderbaren  Heiligen,  die  sich  in  so  seltsamer  Weise  um  das 
leibliche,  seelische  und  geistige  Wohl  fremder  Völker  bekümmerten, 
ließ  man  gern  gewähren,  man  gab  ihnen  auch  wohl  aus  der  eigenen 
Fülle  einen  Beitrag  für  ihre  Tätigkeit,  wenn  man  in  geschickter  Weise 
dazu  herangezogen  wurde.  Aber  im  allgemeinen  herrschte  kein  Ver- 
ständnis dafür,  daß  diese  Tätigkeit  zu  einer  ganz  außerordentlich 
wichtigen   Stütze  des  nationalen  Ansehens  und  auch  der  nationalen 

tigten  sich  in  rein  journalistischer  Weise  mit  diesem  Problem,  ohne  Kenntnis  der  Ge- 
schichte, ohne  Kenntnis  der  Gegenwartbedingungen;  den  meisten  blieben  dabei  die  wich- 
tigen älteren  Arbeiten  über  die  Frage,  wie  die  von  Roß  und  von  List,  unbekannt.  Wün- 
schenswert ist  die  Zusammenstellung  des  gesamten  Materials. 

')  Über  das  Wesentliche  der  missionarischen  Tätigkeit  in  einem  Teile  Vorderasiens 
in  Syrien  s.  mein  Die  Arabische  Frage,  S.  77  ff.,  S.  550  ff.  Ich  bitte  auch  die  gegenständ- 
lichen Bemerkungen  zu  beachten,  die  in  der  Anmerkung  zu  S.  550  über  das  Verhältnis 
zwischen  Mission  und  wirtschaftlichem  Betriebe  gemacht  sind. 

Islam.     I.  g 
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Wirtschaft  werden  könne.     An  ihrer  Verbindung  mit  dem  religiösen 
Bekehrungseifer  nahm  man  meist  keinen  Anstoß.     Noch  1881  erklärte 
Gambetta:  L anticlericalisme  71' est  pas  un  article  cfexportation.     Aber 
die  öffentliche  Meinung  machte,  zunächst  in  Frankreich,  eine  Wendung: 
das  energische  Vorgehen  in  Sachen  der  Trennung  von  Staat  und  Kirche 
zog  notwendig  auch  ein  verändertes  Verhalten  gegenüber  den  kirch- 
lichen Anstalten  im  Auslande  nach  sich.    Die  ratio  der  Unterstützung 
französischer  Missionsanstalten  war  nicht  mehr  ihr  religiöser  Charakter, 
verbunden  mit  der  Eigenschaft  Frankreichs  als  Schützerin  der  katho- 
lischen Kirche  ^),  sondern  lediglich  das  nationale  Interesse.   Von  diesem 
Gesichtspunkte   aus   konnte   man   die   katholischen   Missionen  ebenso 
unterstützen,  wie  man  es  mit  der  Alliance  Universelle   Israelite  tat. 
Es  ergibt  sich,  daß  auch  jede  andere  Gemeinschaft  Anspruch  auf  die 
Hilfe  der  französischen  Regierung  hat,  die  Fürsorgearbeit  in  Vorder- 
asien im  französisch-nationalen  Interesse  treibt.     Dieser  Gedanke  ist 
in    einer   außerordenthch   fruchtbaren    und   erfolgreichen   Weise    auf- 
gegriffen worden   von   der   Gruppe,   welche   sich   unter   dem   Namen: 
Missions  Laiques   Frangaises  gebildet  hat.      Diese  Gruppe  verlangte 
zunächst,  daß  sie  die  bedeutenden  Summen,  die  bisher  französischen 
Missionsgesellschaften  zugewiesen  waren,   allein  erhalten  solle.      Man 
wird   der  französischen   Regierung   völlig   beipflichten   können,    wenn 
sie  dieses  Verlangen  abwies.     Es  ist  denn  auch  in  wirksamer  Weise 
von  den  Regierungs Vertretern  bei  der  Beratung  der  Frage  darauf  hinge- 
wiesen worden,  daß  es  unbillig  sei,  den  Missionsgesellschaften  alles  zu 
entziehen,  und  man  hat  einen  Modus  gefunden,  der  annehmbar  ist  ^). 
Der  Gedanke,   aus  der  Gesellschaft  heraus,   ohne  Rücksicht  auf 
Momente  des  Vorstellungslebens,  das  Werk  der  Fürsorge  in  islamischen 
Ländern  in  die  Hand  zu  nehmen,  trat  bald  darauf  auch  in  Deutschland 
hervor.  Esbildete  sich  das  DeutscheVorderasienkomitee, 
über  das  weiter  unten  berichtet   w^ird.     Es   liegt   hier   eine    Parallel - 

I)  Die  beste  Behandlung  der  Protektoratsfrage  liegt  vor  in  E.  Graf  von  Mülinen, 
Die  lateinische  Kirche  im  Türkischen  Reiche  -  S.  42  ff.  Nützlich  ist  auch  die  in  histo- 
rischem Sinne  geschriebene  Zusammenstellung  in  Ren6  Pinon,  L'Europe  et  l'Empire 
Ottoman  S.  537 — 569,  nur  daß  die  Evolution,  zu  der  der  Verfasser  gelangt,  nicht  sehr  wahr- 
scheinlich ist  und  sich  an  eine  falsche  Vorstellung  anschließt:  die  katholischen  Bevölke- 
rungen (nicht  die  Priester)  sollen  von  Frankreich  geschützt  werden,  und  zwar  tätiger  denn 
je  en  pr^se  nc  e  des  progres  de  l'influence  allemande  en  Syrie. 
Dieser  Fortschritt  des  deutschen  Einflusses  in  Syrien  ist  eben  so  eine  Fabel,  wie  der  »  p  6  r  i  1 
allemand«  im  allgemeinen,  über  den  Herr  PiNON  sich  S.  362  lustig  macht. 

*)  Vgl.  die  bemerkenswerten  Verhandlungen  im  französischen  Senat  am  12.  und 
13.  März  1908,  über  welche  ein  gut  orientierender  Bericht  vorliegt  in  Bull.  Comite  de  l'  Asie 
Franfaise  1908,   109  f. 
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erscheinung  vor  zu  dem  französischen  Vorgehen:  Das  Vorderasien - 
komitee  ist  in  ähnlicher  Weise  eine  Gruppe,  die  grundsätzHch  das 
rehgiöse  Element  aus  ihren  Bestrebungen  ausscheidet,  sich  aber  viel- 
leicht darin  von  der  französischen  Gruppe  unterscheidet,  daß  sie  den 
rehgiösen  Anstalten  mit  gleichen  Bemühungen  nicht  feindlich  gegen- 
übersteht, sondern  gleichgiltig,  und  wo  es  seine  Interessen  gefördert 
glaubt,  sympathisch.  Es  mag  das  darin  seinen  Grund  haben,  daß  in 
Deutschland  das  Missionswerk  zwischen  der  katholischen  und  prote- 
stantischen Kirche  geteilt  ist,  und  daß  man  sich  in  Bewertung  des  rein 
kulturellen  Elements  in  der  Fürsorgearbeit  der  protestantischen 
Mission  näher  fühlt  und  auch  tatsächlich  bei  ihr  gesicherter  ist  vor 
Übergriffen  des  rein  religiösen  Moments. 

III. 

Die  Mittel  zur  Erreichung  der  wirtschaftlichen  Ziele 
darzustellen,  entfällt  deshalb,  weil  hier  unbegrenzte  Möglichkeiten  vor- 
liegen. Da  schafft  jedes  Jahr,  fast  jeder  Tag  ein  anderes  Bild,  dem 
die  Wege  angepaßt  werden  müssen.  Das  einzige  allgemeine  Moment,  das 
hier  von  Bedeutung  ist,  die  Erziehung  der  islamischen  Bevölkerung,  ihre 
Erfüllung  mit  gesunden  wirtschaftlichen  Gedanken  und  ihre  Heran- 
bildung zu  gewerblicher  und  händlerischer  Tätigkeit  im  Maße  des 
höchsten  Standes  der  Kulturvölker,  berührt  sich  mit  zweien  der  Haupt- 
hebel der  kulturellen  Entwicklung,  der  Schule  und  der  Schaffung  von 
Arbeitszentren,  so  eng,  daß  sie  dort  behandelt  werden  können.  Es 
wäre  übrigens,  soweit  die  Tätigkeit  des  fränkischen  Geschäftsmanns 
in  Betracht  kommt,  wie  schon  bemerkt  wurde,  jede  behördliche  Be- 
vormundung hinsichtlich  der  von  ihm  zu  wählenden  Mittel  vom  Übel. 
Die  Gesellschaftsgruppe,  die  da  wirkt,  weiß  sich  zu  helfen.  Unsere 
Geschäftswelt  hat  die  Augen  offen. 

Auf  dem  anderen  Gebiet,  dem  der  kulturellen  Hebung, 
sind  aber  durchaus  Anreger  nötig.  Die  deutsche  Gesellschaft  ist  zu 
ihrem  größten  Teile  mit  den  Kämpfen  innerhalb  ihrer  Gesellungen 
und  denen  der  Gesellungen  gegeneinander  so  beschäftigt,  daß  sie  erst 
besonders  auf  die  außerhalb  ihres  Kreises  liegenden  Zustände  auf- 
merksam gemacht  werden  muß.  Eine  Gruppe  tut  dies  beständig, 
die  Mission,  aber  die  deutschen  Missionen  arbeiten  gegenwärtig  in  den 
islamischen  Staaten  nur  in  beschränktem  Maße  ^). 


')  Die  Deutsche  Orient-Mission  (Leiter  Dr.  Lepsius  in  Potsdam)  hat 
Stationen  in  der  Türkei  in  Philippopel  und  Urfa,  in  Persien  in  Choi  und  Urmia  (Waisen- 
häuser verbunden  mit  gewerblichem  Unterricht).  Über  ihre  Arbeit  berichtet  sie  in  den 
monatlich  erscheinenden  Heften  »Der  christliche  Orient«. 

6* 


Q.  Martin  Hartmann, 

Als  unanfechtbare  Mittel  zur  Erreichung  der  in  II  formulierten 
Ziele  stelle  ich  auf 

1.  Die  Schule, 

2.  die  Wohlfahrtspflege, 

3.  die  Schaffung  von  intellektuellen  und  Arbeitszentren. 

Man  wird  hinzufügen  dürfen:  die  Stärkung  des  völkischen  Ge- 
dankens, sofern  eine  wirksame  Hebung  des  kulturellen  Zustandes 
dauernd  nur  auf  nationaler  Grundlage  möglich  ist. 

Zu  I.  In  der  Schulfrage  ist  bereits  einiges  geschehen.  An  mehre- 
ren Orten  der  Türkei  bestehen  deutsche  Schulen,  und  es  werden  meist 
in  sie  auch  mushmische  Kinder  aufgenommen  werden;  es  sind  Volks- 
schulen, gehobene  Volksschulen  (meist  mit  Kindergarten),  Realschulen 
und  höhere  Mädchenschulen  ').  In  Persien  besteht  seit  1907  eine 
dreiklassige  deutsche  Schule,  die  zu  einer  Realschule  ausgebaut  werden 
soll  -).  Das  sind  schöne  Anfänge,  und  es  ist  zu  hoffen,  daß  sich  Weiteres 
daran  schließen  wird.  Aber  was  auch  getan  wird,  es  wird  immer  gering 
bleiben  im  Verhältnis  zu  dem,  was  die  zurückgebliebenen  islamischen 
Länder  verlangen,  und  was  die  eigenen  Regierungen  ihnen  nicht  bieten 
und  nicht  bieten  können,  gering  quantitativ  und  qualitativ.  Allein  in 
der  Türkei  wären,  um  dem  dringendsten  Notstande  abzuhelfen,  sofort 
wenigstens  120  Realschulen  zu  schaffen  (dabei  ist  etwa  auf  jedes 
Mutesarrifiik  eine  Schule  gerechnet)  und  daneben  die  zehnfache  Zahl 
gehobener  Volksschulen.  Das  bleibt  Aufgabe  der  Landesregierung  und 
der  lokalen  Gruppen,  denen  sie  dabei  in  jeder  Weise  Freiheit  zu  ge- 
währen hat.  Es  gibt  in  der  Türkei  eine  Anzahl  Männer,  die  genügende 
Einsicht  haben,  diese  Notwendigkeiten  zu  erkennen,  auch  scheint  es, 
daß  die  Regierung,  von  den  Fesseln  des  Hamidischen  Regiments  be- 
freit, endlich  der  Gestaltung  des  Schulwesens  Aufmerksamkeit  zu- 
wendet. Nach  den  Programmen,  die  mir  für  den  Unterricht  in  den 
Gymnasien  {Pdädts)  vorliegen,  wird  dort  ein  bedeutender  Lehrstoff 
bewältigt;  nur  klafft  zwischen  den  vortrefflichen  Absichten  des  Unter - 

»)  Es  bestehen  nach  dem  Handbuch  des  Deutschtums  im  Auslände'^  (1906)  Volks- 
schulen in  Haidarpascha  und  Paschabagtsche  (am  Bosporus);  gehobene  Volksschulen  in 
Karagatsch  (bei  Adrianopel),  Salonik  (mit  kaufmännischer  Fortbildungsschule  und  einer 
Vorbereitungsklasse  für  fremdsprachliche  Schüler),  Eskischehir,  Haifa  (Tempelschule  und 
deutsch-evangelische  Schule),  Sarona,  Jaffa  (zwei,  wie  bei  Haifa),  Jerusalem;  Realschule 
in  Konstantinopel.  Seit  dem  i.  Oktobr  1909  besteht  eine  deutsche  Volksschule  in  Bagdad 
unter  einem  tüchtigen  deutschen  Lehrer,  dem  ein  französischer  Lehrer  beigegeben  wird. 
Nach  dessen  Anstellung  darf  auch  auf  den  Besuch  einheimischer  Kinder  gerechnet  werden. 
Der  deutsche  Lehrer  hält  seit  dem  i.  November  Abendkurse  für  junge  kaufmännische 
Angestellte  Bagdader  Firmen. 

»)  Für  Täbriz  ist  die  Schaffung  einer  deutschen  Volksschule  in  Aussicht  genommen. 
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richtsministeriums  und  dem  tatsächlichen  Bestände  eine  gewaltige 
Lücke.  In  der  Hauptstadt  und  vielleicht  auch  in  einer  oder  andern 
bevorzugten  Provinzstadt  mag  es  Schulen  geben,  die  einigermaßen 
den  theoretischen  Anforderungen  gerecht  werden.  Anderswo  sieht  man 
sich  vergeblich  nach  ihnen  um.  Gemindert  wird  der  Übelstand  durch 
das  tatkräftige  Vorgehen  nationalistischer  Elemente  in  einigen  Pro- 
vinzen. So  wird  z.  B.  in  Syrien  von  mehreren  christlichen  Gruppen 
Genügendes  getan  für  Aufrechterhaltung  der  großen  Erziehungsan- 
stalten, die  aus  diesen  Kreisen  gegründet  worden  sind.  Ich  denke 
hier  hauptsächlich  an  die  christlich -unierte  batrakije  »Patriarchats - 
schule«,  an  der  Gutes  geleistet  wurde,  als  ich  in  den  achtziger  Jahren 
mich  von  ihrem  Zustand  überzeugte.  Aber  das  ist  bei  weitem  nicht 
genügend.  Das  ganze  heutige  System  krankt  an  zwei  großen  Fehlern: 
I.  man  entwirft  in  der  Hauptstadt  immer  von  neuem  Lehrpläne  ^), 
denkt  aber  nicht  an  die  Schaffung  von  Schulen,  in  denen  sie  auszu- 
führen sind;  die  Ursachen  sind  die  Unbeständigkeit  der  Osmanlis 
(über  diesen  schweren  Charakterfehler,  dem  sich  in  hochgradiger  Weise 
Neid  und  Mißgunst  gesellen,  siehe  mein  »Unpolitische  Briefe  aus  der 
Türkei«,  wo  Belege  beigebracht  sind,  passim),  das  Fehlen  der  Geld- 
mittel in  der  Staatskasse  2)  und  der  Mangel  an  geschulten  und  zu- 
verlässigen Lehrkräften  (wo  sollten  sie  auch  herkommen,  da  das  höhere 
Schulwesen  durch  Abdulhamid  systematisch  unterbunden  wurde  .'')3) 


')  Anfang  1910  erschien  in  Konstantinopel  wieder  einmal  ein  neuer  Lehrplan  für 
die  Schulen.  Das  Material  bis  1905  ist  zusammengestellt  bei  YoUNG,  Corps  de  droit 
Ottoman  II  in  Titre  XXXIX  Instruction  Publique  S.  352 — 394.  Die  französischen  Schulen 
in  der  Türkei  sind  behandelt  von  Rene  Pinon  a.  a.  0.  494 — 536. 

2)  Richtiger:  die  sinnlose  Verwendung  der  Staatsgelder.  Im  Februar  1910  wurde 
vom  Senat  ein  Flottenplan  der  Regierung  genehmigt,  nach  dem  für  die  Seemacht  fünf 
Millionen  Pfund  (etwa  93  Millionen  Mark)  verwandt  werden  sollen.  Was  könnte  auf  dem 
Gebiete  des  Schulwesens  mit  einer  einzigen  Million  Pfund  geschaffen  werden,  wenn  sie 
verständig  angelegt  wird.  Es  müßten  nicht  zehn,  sondern  fünfzig  der  fähigsten  Lehr- 
amtsaspiranten jährlich  nach  Europa  gesandt  und  ihnen  nach  der  Ausbildung  ein  einiger- 
maßen auskömmlicher  Lohn  gesichert  werden. 

3)  Neben  den  staathchen  Schulen,  in  denen  übrigens  dem  in  einer  rein  mechani- 
schen Weise  betriebenen  Religionsunterricht  ein  unverhältnismäßiger  Platz  eingeräumt 
ist,  gibt  es  Medresen,  die  keineswegs,  wie  man  in  Europa  immer  noch  annimmt, 
»Hochschulen«  sind,  sondern  ausnahmslos  Theologische  Seminare  niederer  Gattung. 
Wie  hart  selbst  ein  S  a  h  i  b  M  o  1 1  a  (der  Schechuhslam,  den  ich  am  6.  Oktober 
1909  besuchte)  über  diese  Anstalten  urteilt,  ist  in  meinem  Unpolitische  Briefe  S.  164  f. 
zu  lesen.  Im  Februar  1910  wurde  ein  neuer  Lehrplan  für  diese  geistlichen  Lehranstalten 
in  Stambul  bekanntgemacht;  nach  ihm  werden  fernerhin  auch  Geographie  und  Geschichte 
an  ihnen  gelehrt;  der  Unterricht  gipfelt  jetzt  —  das  ist  die  neueste  Tat  der  osmanischen 
Regierung  —  in  der  Durchnahme  des  izhär  alkaqq  »Beweis  der  Wahrheit«,  eines  Kampf- 
buches gegen  das  Christentum.     Auch  ein  Stück  »Neue  Türkei«. 


Qg  Martin  Hartmann, 

2.  die  Stellung  der  islamischen  Regierung  zu  den  nichtislamischen 
Gruppen  ist  verkehrt;  in  diesen,  besonders  bei  den  Griechen  und  bei 
den  Armeniern,  besteht  ein  gutes  Verständnis  für  die  Bedeutung  der 
Schule,  und  in  ihnen  .gibt  es  zahlreiche  Personen,  die  zum  Unterricht 
creeicmet  sind,  aber  die  türkische  Regierung  machte  stets  alle  An- 
strengungen,  die  Lehranstalten  Ungläubiger  in  ihrer  Freiheit  zu  be-  I 
schränken.  Eine  Einmischung  in  diese  Zustände  ist  kaum  ratsam.  1 
Es  kann  nur  indirekt  dahin  gewirkt  werden,  daß  sowohl  die  islamischen 
Kreise  aus  privatem  Vorgehen  heraus  sich  die  nötigen  Schulanstalten 
schaffen,  besonders  Realschulen,  wie  auch  daß  die  nichtislamischen 
immer  energischer  ihren  Schulbedürfnissen  gerecht  werden.  Das  Ein- 
greifen der  fränkischen  Gesellschaft  liegt  auf  einem  anderen  Gebiet: 
in  der  Schaffung  einer  intellektuellen  Oberschicht  durch  den  höheren 
Unterricht,  der  zum  Betriebe  eines  Fachstudiums  befähigt,  und  in 
der  Schaffung  von  Gelegenheit  zu  diesem  Fachstudium  selbst.  Es 
liegen  hier  zwei  bedeutende  Schöpfungen  vor,  die  höchst  lehrreich 
sind,  positiv  und  negativ.  Ich  meine  das  American  Prote- 
stant College  und  die  Universite  de  St.  Joseph,  beide 
in  Beirut.  Es  ist  bezeichnend,  daß  sie  beide  in  einer  Küstenstadt 
sind:  nur  in  einer  solchen  hatten  sie  Aussicht  auf  guten  Besuch  und 
auf  Sicherheit  vor  fanatischen  Angriffen;  beide  sind  in  streng  kirch- 
lichem Sinne  geleitet  i).  Aber  in  den  Kulturländern  sind  auch  die 
Kirchen  weit  über  den  Standpunkt  der  islamischen  Kirche  hinaus - 
gediehen  und  haben  sich  die  Methode  der  ungläubigen  Wissenschaft 
zum  Teil  angeeignet.  Vor  allem  wird  in  jenen  Schulen  die  orientalische 
Jugend  mit  den  Sprachen  bekannt  gemacht,  in  denen  die  geisterbefrei- 
enden Werke  geschrieben  sind,  die  die  Grundlage  zum  eigenen  Denken 
geben.  Ich  kenne  mehr  als  einen  Syrer,  der  das  bei  den  Patres  Jesuitae 
gelernte  Französisch  zum  Lesen  der  gewaltigen  Denker  des  i8.  Jahr- 

»)  Arbeiteten  die  Jesuiten  allezeit  ziemlich  gleichmäßig  nach  dem  bekannten  starren 
System,  so  zeigt  das  System  der  amerikanischen  Presbyterianer  Schwankungen,  leider 
zum  Schlechteren  hin.  Denn  es  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  durch  die  Herren  B  1  i  s  s 
und  Post  ein  engherziger  Geist  eingeführt  wurde,  der  unerfreulich  gegen  die  wahrhaft 
humane  Leitung  unter  Eli  Smith  und  CorneliusvanDyck  absticht.  Im  Jahre 
1908  führte  das  zu  einem  schweren  Konflikt  mit  der  muslimischen  Bevölkerung  und  der 
Regierung,  weil  das  College  von  den  muslimischen  Schülern  die  Teilnahme  an  den  reli- 
giösen Übungen  verlangte.  Das  College  darf  sich  nicht  als  eine  gewöhnliche  Privatanstalt 
betrachten,  die  an  ihre  Besucher  beliebige  Anforderungen  stellen  kann,  denn  es  ist  ihr  von 
der  Regierung  Anerkennung  ihrer  Diplomierten  als  berechtigt  zur  Ausübung  des  ärzt- 
lichen Berufes  bewilligt.  Aber  sei  selbst  rechtlich  gegen  ihr  Verhalten  nichts  einzuwenden, 
so  ist  es  als  unklug  und  inhuman  schwer  zu  tadeln.  Was  soll  dieser  Versuch,  Seelenfang 
zu  treiben,  dessen  Aussichtslosigkeit  sicher  ist,  und  der  nur  geeignet  ist,  Haß  und  Miß- 
trauen gegen  alle  Franken  zu  wecken  ? 
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hunderts  benutzte,  dadurch  zum  Bruche  mit  der  von  eben  diesen 
Lehrern  gepriesenen  Tradition  kam  und  sich  eine  selbständige,  wieder 
auf  weitere  Kreise  wirkende  Meinung  bildete.  Das  Ideal  freilich  sind 
solche  Anstalten  nicht.  Nicht  kirchlich-dogmatisch  darf  die  Grund- 
lage des  Unterrichts  sein,  wenn  es  uns  gelingen  sollte,  eine  deutsche 
Hochschule  in  Vorderasien  zu  gründen.  Ich  berühre  diesen  Plan  nur 
kurz,  der  bereits  mehrfach  ausgesprochen  wurde  ^),  und  an  dessen 
Verwirklichung  jeder  Deutsche  und  jeder  wahre  Freund  des  vordem 
Orients  ein  Interesse  -hat.  Als  Ort  einer  solchen  Hochschule  sind  Urfa 
und  Mosul  in  Aussicht  genommen  worden.  Es  wäre  zunächst  auf  Schaffung 
zweier  Fakultäten  hinzuarbeiten:  l.  einer  mathematisch-naturwissen- 
schaftlichen, 2.  einer  philosophisch-historischen,  d.  h.  der  beiden 
Universitätszweige,  die  zunächst  den  Stab  von  Lehrern  für  die  zu 
gründenden  Realschulen  liefern  sollen  und  den  zahlreichen  Personen 
aus  allen  Kreisen,  die  sich  gründlicher  unterrichten  wollen,  eine  Er- 
gänzung bieten  (z.  B.  islamischen  Theologen,  Technikern,  Industri- 
ellen). Es  müßten  Hospitanten  in  weitem  Maße  zugelassen  werden. 
Welch  gute  Aufnahme  Lerngelegenheit  findet,  beweist  die  C  h  a  1  - 
d  u  n  i  j  e  in  Tunis,  über  deren  Wirken  ich  schon  berichten  konnte  ^). 
Es  müßten  natürlich  mit  der  Hochschule  Laboratorien  und  andere 
Anstalten  zur  Betreibung  praktischer  Arbeit  verbunden  sein.  Unter 
den  Besuchern  darf  auf  die  Religion  in  keiner  Weise  Rücksicht  genom- 
men werden.  Wenn  sich  Christen  und  Juden  in  großer  Zahl  einfinden 
und  die  Muslime  fast  ausbleiben,  um  so  schlimmer  für  diese. 
Den  Muslimen  den  Besuch  der  Anstalt  etwa  besonders  nahezulegen,  liegt 
kein  Anlaß  vor.  Von  Elementen,  die  durch  jahrhundertelange  Feindschaft 
gegen  ernsten  Wissenschaftbetrieb  sich  hervorgetan  haben,  wird  man 
besonderen  Eifer  nicht  erwarten  dürfen.  Beim  Unterricht  ist  selbst- 
verständlich auf  irgendwelche  religiösen  Vorurteile  keine  Rücksicht  zu 
nehmen.  Da  man  sich  aber  im  islamischen  Lande  befindet,  so  gebietet 
die  Klugheit,  unnötige  Reizungen  der  islamischen  Empfindlichkeit  zu 
vermeiden. 


I)  Mein  allgemein  ausgesprochener  Gedanke,  dal3  die  Hauptgebiete  arabischen  Lebens 
der  Schaffung  von  Hochschulen  bedürfen  (Arab.  Frage  91  und  dazu  Ausführung  213  S.  588 
bis  592)  wurde  von  Grothe  als  ein  »Hinweis  auf  die  Notwendigkeit  der  Errichtung 
von  deutschen  Hochschulen  im  arabischen  Sprachgebiet«  wiedergegeben  (Beitrr. 
zur  Kenntnis  des  Orients  Bd.  VH  S.  136).  Das  ist  zu  weitgehend.  Es  kann  sich  doch  nur 
um  Schaffung  einer  einzigen  deutschen  Universität  handeln,  und  diese  darf  nicht  als  für 
einen  begrenzten  Kreis  des  Landes  bestimmt  gedacht  sein.  Ich  habe  dann  den  Gedanken 
aufgenommen  in  »Neue  Forschungen  in  der  Türkei  und  Persien  1906 — 1907«  (Bericht  über 
Grothes  Reisen    in  Tägliche  Rundschau,    Unterhaltungsbeilage  vom  18.  Dezember  1909)- 

*)  Die  Arabische  Frage  S.  589. 
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Auf  dem  Gebiete  der  Wohlfahrtpflege  bleibt  auch  in  den  Franken - 
ländern  noch  viel  zu  tun.  Doch  ist  man  hier  seit  Jahrhunderten  um 
die  Organisierung  der  öffentlichen  Krankenpflege  in  ernster  Weise  be- 
müht gewesen,  und  es  sind,  namentlich  durch  das  Verdienst  der  un- 
abhängigen Stadtverwaltungen,  ausgezeichnete  Erfolge  errungen  worden. 
In  den  islamischen  Ländern  ist  hier  noch  alles  zu  tun  ^).  Selbst  in 
der  verhältnismäßig  vorgeschrittenen  Türkei  fehlt  es  fast  völlig  an 
öffentlichen  Krankenhäusern,  und  die  Renommieranstalten,  die  Abdul - 
hamid  geschaffen,  wie  das  Kinderhospital  Hamidije,  die  übrigens  jeden 
Augenblick  durch  die  Laune  des  geisteskranken  Fürsten  bedroht 
waren,  lassen  den  üblen  Zustand  des  Hospital-  und  Ärztewesens  nur 
greller  hervortreten-).  Gerade  auf  diesem  Gebiete  steht  den  An- 
stalten religiösen  Charakters  ein  weites  Feld  offen,  und  man  wird  sie 
gern  heranziehen  und  unterstützen.  Deutschland  ist  in  der  Türkei 
bisher  nur  mit  zwei  Krankenhäusern  vertreten:  dem  groß  angelegten 
und  vorzüglich  geleiteten  in  Konstantinopel  und  dem  Johanniter- 
Hospital  in  Beirut  3).    Doch  ist  Weiteres  im  Werden.    Seit  November 


')  Die  Schuld  trifft  den  Islam,  der  alle  öffentlichen  Angelegenheiten  als  Dinge  der 
Religion  behandelt,  dessen  religiöse  Urkunden  aber  von  Werken  der  Caritas  nichts  wissen, 
abgesehen  von  der  Armensteuer  (zakät).  Selbst  dieses  Mindestmaß  von  Fürsorge  trat 
nicht  in  Wirksamkeit  infolge  der  aus  dem  Fehlen  des  Staatsgedankens  im  Islam  hervor- 
gehenden allgemeinen  Anarchie  in  der  Verwaltung.  Wenn  berichtet  wird,  daß  einige 
Chalifen  Krankenhäuser  geschaffen  und  Ärzte  an  ihnen  angestellt  haben,  so  waren  das 
Einzelfälle,  und  solche  Gründungen  gingen  immer  sehr  bald  wieder  ein  an  dem  Mangel 
des  Verantwortunggefühls  bei  den  Oberen  und  dem  Beherrschtsein  durch  die  stumpfe 
Unterwerfung  unter  qadä  waqadar  bei  den  Massen.  Vergleiche  den  Teil  meiner 
Arbeit  »Islamische  Verfassung  und  Verwaltung«  in  Kultur  der  Gegenwart,  Teil  II  Abt.  2 
(erscheint  Sommer  19 lo),  der  abgedruckt  ist  Internationale  Wochenschrift  vom  5.  Oktober 
1907  Sp.  865  f. 

^)  In  vorzüglicher  Weise  unterrichtete  über  diese  Zustände  das  reichhaltige  Werk 
Rieder  Pascha' s:  Für  die  Türkei.  Selbstgelebtes  und  Gewolltes  (Jena  1903).  Ich 
begnüge  mich,  aus  der  Einleitung  folgende  Worte  anzuführen:  »Schwere  sanitäre  Schäden 
nagen  am  Marke  des  türkischen  Volkes,  und  es  müssen  Mittel  und  Wege  gefunden  werden, 
um  der  geradezu  unglaublichen  Mißachtung  des  Menschenlebens  und  der  ungeheuren 
Verschwendung  von  Menschenleben  entgegenzuwirken,  die  hier  getrieben  wird....  Das 
türkische  Volk  gesund  erhalten  und  damit  durch  Sicherung  eines  gesunden  Nachwuchses 
auch  den  Staat  lebensfähig  und  lebenskräftig  erhalten,  vermag  lediglich  und  allein  die 
unbehinderte  und  in  ihren  Erfolgen  geschützte  und  geschätzte  Arbeit  ernster,  wissen- 
schaftlicher, einheimischer  Ärzte«. 

3)  Leider  haben  bei  diesem  durch  einen  ungünstigen  Vertrag  die  Ärzte  des  ameri- 
kanischen Protestant  College  eine  Monopolstellung.  Es  ist  zu  hoffen,  daß  es  der  Reichs- 
regierung gelingen  wird,  durch  energisches  Eingreifen  Wandel  zu  schaffen.  Es  fehlt 
nicht  an  einem  tüchtigen  jüngeren  deutschen  Arzt,  der  gerade  in  Beirut  wohl  am 
Platze  wäre. 
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1908  weilt  ein  deutscher  Arzt  mit  einer  Krankenschwester  in  Bagdad 
und  seit  1909  ein  anderer  in  Basra.  In  Smyrna  war  die  Anstellung 
eines  deutschen  Arztes  fest  in  Aussicht  genommen;  der  Aspirant 
folgte  aber  einem  Rufe,  der  ihn  mehr  anzog.  In  Täbriz  wird  sich  binnen 
kurzem  eine  deutsche  Apotheke  auftun,  deren  Wirken  durch  einen 
deutschen  Arzt  unterstützt  werden  soll. 

Scheinbar  unwichtig  und  nicht  leicht  zu  konstruieren  ist  Punkt  3 
meines  Programms:  Schaffung  von  intellektuellen  und  Arbeitszentren. 
Es  ist  dabei  in  erster  Linie  an  die  Errichtung  von  deutschen  Biblio- 
theken gedacht,  die  möglichst  vollständig  das  literarische  Material  über 
das  Land  und  innerhalb  dieses  Rahmens  über  ein  Sondergebiet  ent- 
halten, etwa  in  der  Art  der  auf  Anregung  Georg  Kampfe - 
MEYERS  gestifteten  und  unter  seiner  persönlichen  Leitung  schnell 
gut  entwickelten  deutschen  Marokko -Bibliothek  in  Tanger.  Zunächst 
würden  solche  Büchereien  der  Hebung  des  Landes  nur  indirekt  zugute 
kommen,  indem  sie  den  Interessen  der  Deutschen  dienen,  die  sich 
dauernd  oder  vorübergehend  in  geschäftlichen  oder  wissenschaftlichen 
Angelegenheiten  oder  auch  nur  als  reine  Touristen  in  dem  Lande  auf- 
halten und  sich  unterrichten  wollen.  Es  steht  nichts  im  Wege,  daß 
sie  auch  den  Vorgeschrittensten  der  Einheimischen  zugängig  gemacht 
werden,  die  sie  gerade  am  nötigsten  haben,  weil  ja  die  Bewohner  der 
islamischen  Länder  am  schlechtesten  über  sie  unterrichtet  sind  und  in 
den  eigenen  Sprachen  nur  ganz  ungenügendes  Material  haben.  Dabei 
müßten  diese  Sammlungen  lokal  ausgebaut  werden,  d.  h.  es  müßte 
systematisch  die  Erwerbung  älterer  und  neuerer  Stücke  betrieben 
werden,  die  in  dem  Gebiete  entstanden  und  nur  dort  zu  erwerben 
sind.  Die  Orte,  wo  solche  Sammlungen  anzulegen  sind,  wären  zunächst 
einer  in  Kleinasien,  einer  in  Syrien,  einer  in  Mesopotamien,  einer  in 
Babylonien;  es  kommen  da  in  Betracht  Konia,  Aleppo  (oder  Damas- 
kus), Urfa  (oder  Mosul),  Bagdad.  Es  müßten  sich  ferner  an  eben 
diesen  Orten,  die  Gelegenheit  zum  Lehren  und  Lernen  bieten,  einzelne 
Personen  oder  Gruppen  des  wichtigen  Werkes  der  intellektuellen 
Hebung  annehmen.  Nicht  empfiehlt  sich  die  Gründung  von  »Vereinen« 
oder  »Gesellschaften«,  denn  es  mischt  sich  dann  sogleich  dem  hier 
zu  erstrebenden  Ziele  Fremdartiges  bei,  auch  gehen  solche  Gebilde 
meist  bald  an  allgemeiner  Interesselosigkeit  zugrunde.  Ich  denke  an 
die  Heranziehung  tätiger  und  intelligenter  Elemente  aus  den  deutschen 
Kolonien  durch  eine  zentrale  Gruppe  in  Deutschland,  die  mit  der 
Aufgabe  zu  betrauen  wären;  sie  hätten  in  der  kühleren  Zeit  regel- 
mäßige Zusammenkünfte  zu  veranstalten,  in  denen  die  durch  Sonder- 
studien   Befähigten    Übersichten    aus    einzelnen    Wissenszweigen    zu 
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geben  hätten.  Als  Arbeit  gemeinnützigen  Charakters,  für  die  an  allen 
größeren  Orten  zuverlässige  Männer  zu  gewinnen  wären,  nenne  ich  die 
Bedienung  meteorologischer  Stationen.  Die  Neueinrichtung  solcher 
nahm  in  mehreren  Städten  Hugo  Grothe  vor.  Die  Erhaltung 
des  Geschaffenen  und  die  Fortführung  regelmäßiger  Aufnahmen  hat 
ein  bedeutendes  Interesse  wissenschaftlichen  und  wirtschaftlichen 
Charakters. 

Die  Hebung  des  völkischen  Geistes,  die  für  die  Ver- 
jüngung der  islamischen  Völker  so  wichtig  ist,  ist  nur  in  bedingter 
Weise  Sache  der  fränkischen  Gesellschaft.  Sie  kann  da  nicht  mehr 
tun,  als  gegenüber  jenen  Gemeinschaften  immer  von  neuem  die  Be- 
deutung nationalen  Lebens  betonen  und  ihr  Interesse  an  den  Regungen 
dieses  Lebens  zeigen.  Es  ist  bekannt,  wie  solche  Regungen  von  dem 
Türkentum  stets  verfolgt  und  unterdrückt  wurden,  in  den  letzten 
Jahrzehnten  mit  ungewöhnlicher  Härte  und  Grausamkeit.  Auch  die 
jetzigen  Machthaber  in  Stambul  möchten,  in  dem  Bewußtsein  ihrer 
Inferiorität  und  der  Kenntnis  der  Gefahr,  die  dem  Osmanentum  von 
einem  Erwachen  der  noch  fast  kultur-  und  literaturlosen  kräftigen 
Völker  droht,  auch  weiterhin  überall  die  Keime  aufblühenden  Volks- 
tums zerstören.  Es  wird  ihnen  nicht  gelingen.  Die  Albaner,  diese 
hochbegabte  Nation  von  großer  Kraft,  haben  die  ersten  Schritte  zur 
völkischen  Entwicklung  getan  durch  ernste  Inangriffnahme  der  Schul- 
frage und  der  Schriftfrage.  Die  Kurden  werden  ihnen  folgen.  Es  muß 
verhütet  werden,  daß  dieser  Neubildungen  fanatisch-islamische  Ele- 
mente sich  bemächtigen.  Es  ist  hier  in  vorsichtiger  Weise  das  Ein- 
leben der  aus  jahrhundertjährigem  Schlaf  erwachenden  Gemeinschaften 
in  die  Gegenwart  so  zu  leiten,  daß  ihnen  sogleich  die  besten  und  reinsten 
Quellen  des  fränkischen  Kulturlebens  geöffnet  werden.  Zwei  Klassen 
von  Forschern  sind  vor  allem  berufen,  die  Entwicklung  zu  verfolgen 
und  ihr,  so  viel  in  ihren  Kräften  steht,  die  Richtung  zu  geben,  als 
Männer  von  Erfahrung  und  Übersicht:  der  Sprachforscher  und  der 
Ethnolog. 

Wer  soll  nun  die  Leitung  dieser  Bemühungen  um  Entwicklung 
des  Schulwesens,  um  Einrichtung  der  Wohlfahrtpflege,  um  Schaffung 
von  intellektuellen  Mittelpunkten  in  die  Hand  nehmen }  Woher  sollen 
die  Mittel  zu  all  dem  kommen .''  Ich  kann  zu  meiner  Freude  mitteilen, 
daß  eine  geeignete  Organisation  bereits  besteht  in  dem  Deutschen 
Vorderasienkomitee,  das  aus  dem  Ende  1905  gebildeten 
Komitee  zur  Entsendung  einer  handelsgeographischen  Expedition 
nach  Kleinasien,  Mesopotamien  und  Persien  hervorgegangen  ist,  und 
dessen  .Ausschuß  aus  den  Herren   Dr.  Hugo   Grothe   (Schriftführer), 
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Professor  Dr.  Martin  Hartmann,  Kaufmann  Max  Kitte  (Schatzmeister), 
Dr.  VON  DER  Nahmer  und  Professor  Dr.  Wiedenfeld  besteht.  Von 
den  deutschen  Anstalten,  die  erwähnt  wurden,  sind  mehrere  unter 
Einwirkung  des  Vorderasienkomitees  geschaffen.  Mit  seiner  Hilfe  und 
unter  dem  parallelen  Wirken  ähnlicher  Organisationen  aus  anderen 
Kulturvölkern  heraus  wird  es  gelingen,  so  viel  für  das  Schulwesen, 
die  Wohlfahrtpfiege  und  die  Schaffung  fruchtbarer  Arbeitbedingungen 
in  den  beiden  Hauptländern  des  Islams  zu  tun,  daß  auch  in  ihnen 
zahlreiche  nützliche  Mitarbeiter  an  dem  großen  Werke  der  Schaffung 
einer  die  ganze  Erde  umfassenden  Kultur-  und  Wirtschaftgemeinschaft 
erstehen. 

Wenn  diese  Ausführungen  bewußt  von  der  Betonung  des  natio- 
nalen Elements  durchdrungen  sind,  so  soll  darin  kein  irgendwelcher 
Gegensatz  gegen  die  Bestrebungen  anderer  Völker  hegen.    Alle  Kultur- 
länder bilden  gegenüber  den  islamischen  Ländern  eine  Einheit.    Neben 
der  Gemeinsamkeit  ihres   Interesses  an  der  Eroberung  der  Welt  für 
die  in  ihnen  herrschenden  Gedanken  ist  das  sie  Trennende  von  ge- 
ringem Gewicht.    Leider  sehen  die  Regierungen  und  die  Gesellschaften 
das  nicht  ein  oder  wollen  es  nicht  einsehen.    Kleinliche  Eifersüchtelei, 
zum  Teil  auch  wirkliche  Überspannung  des  nationalen  Gefühls  und 
dünkelhaftes    Sichvordrängen    nebst    allzu    gieriger    Beutesucht    mit 
Haschen  nach  Monopolstellung  sind  die  Haupthindernisse  bei  beiden 
Faktoren.    Dabei  schiebt  jeder  die  Schuld  auf  den  andern.    Die  Regie- 
rung, die  nicht  will,  erklärt,  »die  Nation«  wolle  durchaus  eine  gewisse 
Politik   auf   die    Berührungen,    zu   denen   es   in   islamischen   Ländern 
kommt,   ausgedehnt  wissen.      Die   Gesellungkreise,   die  nicht  wollen, 
fallen  den  Regierungen  in  den  Arm,  wenn  sie  ein  vernünftiges  Hand- 
in-Hand-gehen,    eine   Verständigung  über  schwierige  Fragen  suchen. 
Große  Erwerbtreibende  scheuen  sich  nicht,  die  Landesregierung  in  die 
schwersten  Konflikte  zu  stürzen,  und  würden  es  um  ihrer  »gerechten« 
Ansprüche  willen,  denen  ebenso  »gerechte«  auf  der  andern  Seite  gegen- 
überstehen, auf  einen  Krieg  ankommen  lassen.     Die  ungeheuren  Ge- 
winne, die  ein  einzelner  einheimst,  und  die,  die  der  nationalen  Arbeit 
in  einem  einzelnen  Falle  durch  gewaltsame  Durchdrückung  eines  An- 
spruches erwachsen,  stehen  in  keinem  Verhältnis  zu  der  alles  durch- 
dringenden Macht  des  Kulturgedankens,  dessen  Sieg  nur  mit  vereinten 
Kräften    zu    erringen    ist,    der  nicht   Millionen,    sondern    ungezählte 
Milliarden  dem  Vermögen  der  Kulturvölker  zuführt,  und  der  noch  ein 
anderes,  weit  Wichtigeres  nach  sich  zieht:  die  Erfüllung  der  Geister 
und  Herzen  mit  den  fränkischen  Gedanken  der  erlösenden  Kraft  der 
Arbeit,  der  Befreiung  von  der  Tradition  und  des  Kampfes  gegen  den 
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immer  erneuten  Versuch,  die  völkische  Gesamtheit  poHtisch  und 
geistig  in  die  Knechtschaft  einer  kleinen  Gruppe  (Fürstenhof,  Kirche, 
Bureaukratie)  oder  eines  Bundes  solcher  Gruppen  zu  zwingen.  Dann, 
erst  dann,  wenn  der  islamische  Orient  diese  Gedanken  in  sich  auf- 
genommen, wird  auch  er  Mitarbeiter  zu  dem  großen  Werke  der  Mensch- 
heitentwicklung stellen.  Dann  wird  er  auch  die  Mühen,  die  wir  auf 
seine  Gewinnung  gewandt,  reichlich  lohnen. 


Kleine  Mitteilungen  und  Anzeigen. 


Zur  Kulturgeschichte  Nordsyriens  im  Zeitalter  der  Mamlüken. 

Im  neusten  Bande  von  Max  van  Berchem's  großzügigem  Corpus  veröffentlicht 
Moritz  Sobernheim  die  arabischen  Inschriften  von  Tripolis  und  seinen  Depen- 
dancen  ').  Über  den  Inhalt  dieses  Werkes  ist  verschiedentlich  berichtet  (Goldziher, 
D.  Lü.'Ztg.  12.  Febr.  1910;  Mittwoch,  Or.  Lit.  Ztg.,  Märzheft).  Ich  folge  nur  meinen  Vor- 
gängern, wenn  ich  die  Arbeit  Sobernheim's  als  vortrefflich  bezeichne.  Die  Inschriften 
sind  gut  gelesen,  und  zu  ihrem  Verständnis  ist  das  Menschenmögliche  meist  aus  unge- 
druckter Literatur  beigebracht.  Sobernheim's  Kommentar  beschäftigt  sich  hauptsächlich 
mit  den  Persönlichkeiten,  mit  den  paläographischen,  diplomatischen  und  staatsrechtlichen 
Problemen  (Titulaturen).  Noch  reizvollere  Aufgaben  stellt  die  Fülle  der  kulturgeschicht- 
lichen Details,  die  uns  diese  Inschriften  bieten.  Eine  wirkliche  Würdigung  des  Materials 
wird  allerdings  erst  möglich  sein,  wenn  die  gesamten  syrischen  Inschriften  vorliegen. 
Trotzdem  sei  hier  eine  kleine  kulturgeschichtliche  Skizze  versucht,  bei  der  außer  der 
Literatur  besonders  die  Inschriften  aus  Syrien,  Mesopotamien  u.  Kleinasien,  gesammelt 
von  Max  Frhrn.  v.  Oppenheim,  bearbeitet  von  Max  van  Berchem  (Beitr.  z.  Ass. 
VII,  i)  berücksichtigt  sind  (zitiert  als  Opp.  Berch.). 

Die  im  folgenden  verwerteten  Inschriften  erstrecken  sich  über  den  Zeitraum  von 
kurz  vor  700  bis  kurz  nach  900,  also  über  2 — a'/j  Jahrhunderte.  Bei  der  langsamen  Ent- 
wicklung des  Orients  dürfen  wir  diese  Periode  der  Mamlükenherrschaft  ziemlich  als  kul- 
turelle Einheit  betrachten  und  also  auch  Angaben  verschiedener  Jahrhunderte  zur  Er- 
klärung nebeneinanderstellen.  Nicht  zu  leerem  Prunk,  sondern  aus  recht  realen  Gründen 
wurden  die  meisten  dieser  Inschriften  in  Stein  gemeißelt;  die  Waqfbestimmungen  und  die 
Privilegien,  die  sie  enthalten,  sind  meist  Auszüge  aus  Urkunden  und  Erlassen.  Manchmal 
sind  einzelne  Sätze  so  wörtlich  übernommen,  daß  sie  in  den  Tenor  einer  Inschrift  gar  nicht 
passen  (Nr.  57  Z.  3).  In  den  Archiven  konnten  diese  Urkunden  vergessen  werden,  an 
dem  Tore  der  Moschee  oder  an  sonstiger  hervorragender  Stelle  waren  sie  stets  vor  Augen 
derer,  die  ihre  Bestimmungen  übertreten  konnten.  So  führen  sie  uns  hinein  ins  tägliche 
Leben.  Die  Waqfurkunden  machen  uns  bekannt  mit  den  riesigen  Geldquellen  der  Reichen 
und  dem  Leben  und  den  Bedürfnissen  derer,  für  die  diese  Stiftungen  sorgten.    Die  wichtige 


0  Mimoires  publiis  par  les  membres  de  l'Institid  Franfais  d' Archäologie  Orientale 
du  Caire,  t.  25,  2e  p.,  ir  fasc.  Le  Caire  1909.  Die  Inschriften  sind  aus  Tripolis,  Hi§n  al- 
Akräd  und  'Akkär.  Näheres  über  diese  Orte  bei  Sobernheim  o.  c,  Guy  le  Strange, 
Palestine  under  the  Muslims  348  und  in  der  dort  zitierten  Literatur.  Kurze  Nachrichten 
auch  in  den  Handbüchern  der  Mamlükenzeit:  'Omari,  t^fy'tf  182;  Qalqasandi  (iau'  el-§ub/i  303. 
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Mittelschicht  der  Bevölkerung  tritt  uns  in  ihrem  Leiden  und  Streben  besonders  in  den 
Steuererlassen  entgegen. 

Gehen  wir  aus  von  der  Angabe  (Nr.  51  a.  H.  775),  daß  den  Waisenkindern  zur  Be- 
streitung ihres  Unterhaltes  täglich  1/4  Dirhem  (D)  verabfolgt  wird.  Diese  kleine  Summe 
muß  also  damals  genügt  haben.  Der  Lehrer  dieser  Kinder  bekommt  monatlich  30  D. 
Davon  konnte  er  leben,  allerdings  nicht  allzu  üppig.  So  ein  Lehrer  hatte  freilich 
Nebeneinnahmen,  wenn  auch  gerade  die  Waisenlehrer  nicht  auf  die  sonst  überall  üblichen 
Geschenke  der  Eltern  rechnen  durften.  Besser  steht  sich  schon  der  Imäm  der  benach- 
barten Moschee  (Nr.  49  a.  H.  760);  er  bekommt  40  D.  monatlich;  der  Aufseher  {qajjim^ 
auch  hädim  genannt —  über  seine  Obliegenheiten  s.  Nr.  51  Z.  14  und  hUat  II,  400,  25  — ), 
dortselbst  wird  mit  30  D.,  die  2  Mu'eddins  mit  je  25  D.  honoriert;  die  Qoränleser  werden 
mit  je  10  D.  bezahlt,  wofür  sie  allerdings  nur  ein  kleines  tägliches  Pensum  zu  absolvieren 
haben.  Der  relative  Wert  eines  solchen  Dirhem  (übliche  Umrechnung  ^  i  Fr.)  läßt  sich 
daraus  ermessen,  daß  ein  kompleter  Anzug  mit  Mantel  für  11  D.  zu  haben  war  (49)'), 
und  daß  man  für  die  am  Freitag  stattfindende,  doch  gewiß  reichliche  Brotverteilung  an 
die  Armen  mit  3  D.  auskam  (49.).  Hierbei  sei  bemerkt,  daß  der  mittelalterliche  Orient 
nie  sagt:  das  Brot  kostet  so  und  so  viel,  sondern  für  so  und  so  viel  Dirhem  bekommt  man 
so  und  so  viel  Brot.  Wir  müssen  deshalb  für  unsere  Denkweise  die  Beträge  immer  um- 
rechnen. Zur  Fätimidenzeit  bekam  man  für  i  D.  21/1  Ritl  Brot,  in  schweren  Zeiten  nur  i  ^|^, 
ja  nur  i  Ritl,  ja  noch  weniger.  (Vgl.  meine  Beiträge  II,  51  ff.,  bes.  53).  Teuer  ist  dafür 
meist  das  Wasser,  allerdings  gerade  Tripolis  war  damit  wohl  versorgt.  Für  die  freitägliche 
Brotverteilung  kosteten  Wasser  und  Schnee,  der  dabei  ebenfalls  verschenkt  wurde,  nur 
I  D.  Der  syrische  Schnee  war  ein  Hauptluxusartikel  der  Mamlükenzeit.  In  Tripolis  war 
er  billig,  in  Kairo  natürlich  teuerer.  Die  Mamlükensultane  hatten  eigene  Verkehrslinien  zu 
Wasser  und  zu  Lande  für  den  Schneetransport  nach  Kairo  eingerichtet,  worüber  uns  'Omari, 
ta'rlfigj  f.,  wertvolle  Nachrichten  erhalten  sind.   Eine  Wasserverbindung  lief  über  Tripolis. 

Die  Gehälter  dieser  frommen  Leute  waren  also  ausreichend,  wenn  auch  bescheiden. 
SoBERNHEiM  führt  S.  112  Anm.  7  eine  Parallele  aus  Kairo  (a.  H.  701)  an,  wo  der  Imäm  80, 
jeder  Mu'eddin  25,  jeder  Leser  20,  jeder  Oberleser  40  D.  erhielt.  Das  waren  kleinere  Stellen 
in  der  Hauptstadt  und  deshalb  wohl  den  Provinzialstellen  ungefähr  gleich.  Man  könnte 
noch  hitap  II,  374  (a.  H.  730)  anführen,  wo  ein  haßb  monatlich  50  D.  empfängt.  Spezielle 
Daten  sind  nicht  so  häufig  wie  allgemeine  Angaben.  Aber  die  größeren  Scheiche  —  ich 
rede  nicht  von  den  ganz  großen  —  kannten  in  Kairo  noch  ganz  andere  Dotationen.  So 
bestimmt  Sultan  Barsbäi  in  seinen  großen  Stiftungen  (van  Berchem  Corpus,  Le  Caire 
Nr.  252,  a.  H.  834),  daß  die  angestellten  Leser  ebenso  wie  der  Imäm  je  300,  der  Diener  100, 
der  Wasserträger  100  D.  erhalten  sollen.  In  einer  andern  Urkunde  erscheinen  noch  höhere 
Dotationen  (ibid.  S.  370).  Auch  literarisch  sind  für  Kairo  300  D.  als  Monatsgehalt  für 
religiöse  Lehrer  belegt  durch  fiitaf.  II,  402  ff.  (a.  H.  811).  Die  hier  beschriebene  Stiftung 
setzt  30  D.  monatlich  und  täglich  3  Ritl  Brot  sogar  für  den  Hörer  (iälib)  aus,  der  damit 
dem  Provinziallehrer  gleichstand.  In  den  zahlreichen  literarischen  Nachrichten  dieser 
Art,  deren  Zusammenstellung  einmal  sehr  instruktiv  wäre,  geschieht  die  Geldzahlung 
immer  monatlich.  Die  Naturalleistungen  sind  dagegen  meist  nach  Tagen  berechnet.  Welche 
Schwierigkeiten  aus  der  Rechnung  nach  islamischen  Monaten  entstanden,  werden  wir  gleich 
sehen.  Halten  wir  hier  den  eigentümlichen  Doppelcharakter  der  Dotationen  fest.  Sie  sind 
halb  geld-,  halb  naturalwirtschaftlich.  Und  so  geht  es  mit  allen  Zweigen  des  orientalischen 
Wirtschaftslebens  im  Mittelalter;  Staatseinnahmen  und  Staatsausgaben  sind  nach  diesem 
Prinzip  reguliert. 


')  In  Kairo  erhalten  fromme  Süfi's  allerdings  40  D.  als  Kleidergeld,  ^i/o/  II,  416,3. 
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Für  diese  schönen  Dotationen  mußten  die  frommen  Empfänger  ihre  dienstlichen 
Obliegenheiten  streng  erfüllen  und  auch  noch  auf  mancherlei  verzichten.  In  einem  Falle 
dürfen  die  Inhaber  weder  Frauen  noch  Sklavinnen  besitzen  (12),  eine  Bestimmung,  bei 
der  wohl  nicht  nur  ökonomische,  sondern  auch  asketische  Momente  mitsprechen.  Oft 
wird  das  genaue  Einhalten  des  Sar'  (Gesetzes)  gefordert  (16),  zu  dem  nach  islamischer 
Auffassung  auch  die  Surüt,  d.  h.  die  Bedingungen  eines  gültigen  Waqfs,  gehören  (57),  und 
in  einem  Falle  (16)  werden  die  Pfründner  unweigerlich  ausgewiesen,  wenn  sie  auch  nur 
eines  der  fünf  täglichen  Gebete  versäumen. 

Bei  den  zahllosen  Waqfstiftungen  der  Mamlükenzeit  muß  man  sich  überhaupt 
wundern,  daß  es  noch  Arme  gab,  die  davon  profitierten.  Auch  Waisen  kann  es  unmöglich 
so  viele  gegeben  haben.  Das  Geld  floß  wohl  meistens  in  die  Taschen  der  ,, Armen  um 
Gotteswillen«.  Man  vergegenwärtige  sich  nur  einmal  die  wirtschaftlichen  Folgen  des 
ganzen  Waqfsystems!  Ich  rede  hier  nicht  von  den  Nachteilen  der  Immobilisierung  des 
Bodens  an  sich.  In  diesem  Punkte  pflegten  Gewaltakte  des  Fiskus  oder  die  Untreue  der 
Verwalter  als  vortreffliche  Gegenmittel  zu  wirken  (häat  II,  295,  31  ff.,  296,5  ff.  u.  häufig; 
Snouck  Hurgronje  Mekka  I,  17).  Aber  unreparierbar  war  die  moralische  Schädigung 
des  Volkes,  wenn  durch  ständige  Schaffung  neuer  Sinekuren  immer  weitere  Kreise 
aus  der  Erwerbstätigkeit  in  die  bequeme  Laufbahn  des  religiösen  Lehrers  getrieben 
wurden,  die  mit  ihrer  Beschaulichkeit  so  recht  zum  Temperament  des  Orientalen 
paßt.  Das  Waqfsystem  war  einer  der  Hauptgründe  für 
den  wirtschaftlichen  Niedergang  des  Orients;  denn  das 
produzierende  Volk  litt  auch  noch  in  anderer  Hinsicht.  Das  Geld  für  diese  riesigen 
Stiftungen  mußte  doch  zusammengebracht  werden,  und  dafür  wurde  das  Volk  in 
unerhörter  Weise  ausgesogen.  Es  wurde  wohl  Kapital  erzeugt,  aber  doch  nur  zum 
Teil  durch  produktive  Arbeit,  meist  durch  Erpressung.  Für  viele  Reiche  und  Große 
mag  überdies  die  Waqfierung  eine  Form  gewesen  sein,  in  diesen  unsicheren  Zeiten  sich 
und  ihren  Nachkommen  für  alle  Fälle  eine  Rente  zu  sichern  (Opp.  Berch.  Nr.  6).  So 
scheint  mir  Sobernheim's  Nr.  51  unter  anderem  den  Zweck  gehabt  zu  haben,  der 
Gattin  des  Stifters,  die  als  Freigelassene  ihres  Gatten  doch  allen  Besitz  ihm  ver- 
dankte, eine  gewisse  Rente  zu  sichern.  Natürlich  ist  das  Waqf  nur  selten  ein 
reines  Fideikommiß,  viele  Stifter  wollen  in  erster  Linie  den  Armen  überhaupt 
dienen,  um  sich  dafür  allerlei  Annehmlichkeiten  im  Jenseits  zu  sichern,  dann  wollen 
sie  ihre  verarmten  Nachkommen  sicherstellen,  häufig  aber  auch  ihre  Nachkommen 
schlechthin.  Manchmal  bekommt  der  gesetzliche  Verwalter,  der  näzir,  ziemlich  freie 
Verfügung  (Nr.  40,  41  ca.  a.  H.  740),  meist  ist  er  gebunden.  Das  Amt  des  näzir's 
ist  aber  immer  sehr  einträglich;  deshalb  behalten  es  häufig  die  Stifter  sich  selbst 
oder  ihren  Nachkommen  vor  (Nr.  49  a.  H.  760);  sehr  selten  sind  Bestimmungen, 
wonach  die  Nachkommen  des  Stifters  von  diesem  Amt  überhaupt  ausgeschlossen 
sein  sollen  (hifat  II,  384,  23  ff.).  Auch  die  Art  und  Weise,  wie  Waqfs  errichtet 
werden,  ist  völlig  verschieden.  Manchmal  wird  eine  riesige  Verschwendung  ge- 
trieben. So  soll  nach  hiM  H,  383,  21  ein  Stifter  die  Abrechnungen  der  Verwalter 
vernichtet  haben  mit  den  Worten:  »Über  eine  Sache,  der  wir  uns  zu  Ehren  Gottes 
entäußert  haben,  rechnen  wir  nicht  ab.«  Von  andern  wieder  wird  die  schimpflichste 
Ausbeutung  der  arbeitenden  Klassen  bei  Errichtung  von  Waqfgebäuden  berichtet   {hifat 

II,  384,7  ff.)- 

Volkswirtschaftlich  ein  Segen,  im  Sinne  des  Stifters  aber  natürlich  das  größte  Unglück, 
ist  die  Mobilisierung  des  Waqfgutes  durch  Veruntreuung.  Auch  anderweitige  Ausbeutung 
war  alltäglich.  Mancherlei  Bestimmungen  der  SoBERNHEiMSchen  Urkunden  sprechen  in 
dieser  Hinsicht  eine  sehr  deutliche  Sprache. 
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So  lesen  wir  in  Nr.  49,  daß  die  Waqffonds  laut  behördlicher  Eintragung  von  allen 
ungerechten  Lasten  und  Steuern  (ma?älim  wa-muküs)  befreit  sein  sollen.  Derartiges  war 
also  üblich.  Gleich  ein  Beleg  dafür  ist  Inschrift  Nr.  34  (a.  H.  909);  so  dunkel  ihr  Zusammen- 
hang auch  sonst  ist,  jedenfalls  scheinen  Waqfgüter  für  unrichtige  Zwecke  gebraucht  und 
die  Hörigen  derWaqfländereien  über  die  Maaßen  mit  anderweitigen  Steuern  belastet  worden 
zu  sein.  Wer  die  Geschichte  dieser  Zeiten  kennt,  kann  sich  eines  Lächelns  nicht  erwehren, 
wenn  er  liest,  daß  die  Bauern  nur  die  gesetzmäßigen  Steuern,  nämlich  die  Kopfsteuer 
i^izja  —  sie  waren  also  Christen!  — )  und  den  7näl  muqarrar,  d.  h.  den  mit  dem  karäg,  der 
Grundsteuer,  wie  schon  in  der  Emphyteuse  zu  einer  Einheit  verschmolzenen  feststehenden 
Pachtzins  zahlen  sollen.  Nach  Kräften  suchen  die  Stifter,  ihr  Waqf  sicherzustellen.  Diesem 
Zwecke  diente  wohl  auch  der  Usus,  einzelne  Liegenschaften  auf  zwei  verschiedene  Waqfs 
zu  verteilen;  dann  sahen  sich  zwei  verschiedene  Aufseher  auf  die  Finger.  Ein  anderer 
Grund  ist  dafür  kaum  zu  finden.  Besonders  deutlich  erkennen  wir  das  Verfahren  in  Nr.  12, 
13,  17,  18,  am  deutlichsten  bei  dem  »Laden  auf  dem  Markt  der  Fetthändler«,  von  dem 
1/2  +  Vs  auf  Nr.  12,  '/4  +  V«  auf  Nr.  18  fiel;  der  Stifter  war  also  im  Besitz  des  ganzen 
Ladens.  Diese  Verteilung  muß  eine  Absicht  haben.  Bei  den  vielen  Einzelposten 
wäre  eine  Vereinfachung  der  Verteilung  leicht  möglich,  ja  eigentlich  natürlich  gewesen. 
Sehr  charakteristisch  ist  in  diesem  Zusammenhange  auch  Nr.  57  (a.  H.  880).  Diese  Urkunde 
ist  offenbar  die  Antwort  der  Cairoer  Regierung  auf  die  Beschwerde  des  Sachwalters  (näzir) 
und  Imäm's  einer  großen  Moscheestiftung.  Die  Ländereien  dürfen  nicht  an  Große  und 
Mächtige  —  hier  begegnet  der  bekannte  juristische  Terminus  dü-sauka  —  vergeben  werden 
und  sollen  dem  näzir  zurückgegeben  werden.  Nicht  weil  diese  Ländereien  den 
Armen  nützen  sollen,  werden  sie  den  Reichen  entzogen,  sondern  weil  die  Großen  nur  zu 
gern  sie  nicht  wieder  hergaben  und  weil  von  ihnen  der  Zins  nicht  einzutreiben  war.  Un- 
gemein lebendig  schildert  Maqrizi  diese  Verhältnisse  auch  gerade  für  das  Syrien  des  9.  Jahr- 
hunderts (hiiat  II,  296,  18).  Die  Emire  drängen  sich  überall  hinein  zwischen  die  Waqf- 
bauern  und  die  Rentner  der  Waqfs,  so  daß  letztere  noch  von  Glück  sagen  können,  wenn 
ihnen  ein  Zehntel  ihrer  Rente  zufließt.  Auch  glaube  ich,  daß  die  mehrfach  vorkommende 
Bestimmung,  die  Fonds  nicht  länger  als  für  höchstens  3  Jahre  zu  verpachten  (Nr.  12,  49), 
mit  der  Befürchtung  zusammenhängt,  Dauerpächter  möchten  sich  schließlich  als  Besitzer 
fühlen.  Kleine  Leute  sollten  vielmehr  diese  Liegenschaften  steigern  (Nr.  57).  Immerhin 
mag  auch  der  religiöse  Gesichtspunkt,  den  Sobernheim  betont,  mitgesprochen  haben. 
Wir  haben  ja  auch  sonst  häufig  Vorschriften,  daß  nur  die  wirklich  Bedürftigen  an  den 
Segnungen  des  Waqfs  teilhaben  soUen.  Auch  die  Bedingung,  es  dürften  keine  dauernden 
Renten,  sondern  nur  wechselnde  Almosen  in  Geld  oder  Naturalien  an  die  Armen  gegeben 
werden  (Nr.  40,  41),  dient  diesem  Zweck;  denn  welch'  heillose  Zustände  durch  solche  festen 
Renten  erzeugt  wurden,  zeigt  ^z'/a/  II,  295,  32  ff.,  wo  sich  Waqfrenten  für  bestimmte 
Zwecke  allmählich  zu  grund-  und  sinnlosen  Staatsgratifikationen  auswachsen.  Das  Waqf 
war  also  in  vielen  Hinsichten  bedroht.  Von  den  Veruntreuungen  der  Näzir's  —  notabene 
eine  alltägliche  Sache  —  ganz  abgesehen,  konfiszierte  die  Regierung  zuweilen  große  Kom- 
plexe. Häufig  aber  wurde  es  unwirksam,  wenn  alle  Renten  von  ungesetzmäßigen  Steuern 
verschlungen  wurden  oder  viele  Renten  überhaupt  nicht  einkamen,  weil  mächtige  Pächter 
über  dem  Gesetze  standen.  Über  die  allgemeine  Rechtsunsicherheit  vgl.  Opp.  Berch, 
Nr.  27.  Dazu  kam  noch  der  Verschleiß  der  Immobilien  selbst.  Das  führt  uns  zu  einer 
weiteren   interessanten   Betrachtung. 

Haben  wir  uns  bisher  mehr  mit  den  Empfängern  der  Segnungen  des  Waqfs  be- 
schäftigt, so  lassen  uns  die  Inschriften  weiter  einen  lehrreichen  Blick  in  die  Vermögens- 
verhältnisse der  Stifter  tun.  Woraus  bestanden  denn  nun  damals  die  großen 
Vermögen  ?    Unsere  Inschriften  beantworten  diese  Frage  ganz  naturgemäß   nur   für  die 
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Liegenschaften.  Das  mobile  Kapital  des  Handels  und  der  Großpachtungen  scheidet 
hier  aus.  Da  ist  zunächst  überraschend  das  Überwiegen  der  Renten  aus  städtischem 
Grundbesitz,  Häusern,  Läden  usw.,  wofür  man  den  Terminus  ribä'  im  Gegensatz 
zu  den  landwirtschaftlichen  Ländereien  (arädT)  gebraucht.  Nach  Maqrizi  waren  die  alten 
Waqf's  (auqäf,  a/ibäs)  bis  in  die  Tülünidenzeit  hinein  ausschließlich  solche  ribä'  (hiiaf  H, 
294  f.).  Die  Waqfierung  von  Ackerland,  namentlich  in  dem  Umfange,  wie  sie  in  der  späteren 
Mamlükenzeit  statthatte,  wird  schon  von  Maqrizi  als  Abusus  empfunden.  Das  Überwiegen 
des  städtischen  Grundbesitzes  in  den  Waqfstiftungen  hängt  also  mit  der  Genesis  der  ganzen 
Institution  zusammen.  Daneben  wird  uns  natürlich  das  Vorkommen  landwirtschaftlicher 
Renten   in  der  Mamlükenzeit  nicht  mehr  wundernehmen. 

In  den  SoBERNHEiM'schen  Inschriften  überwiegen  der  Zahl  nach  die  kauf- 
männischen Liegenschaften  die  industriellen.  Die  meiner  Kenntnis  nach  weitaus 
am  häufigsten  waqfierten  Immobilien  überhaupt  sind  Buden  (Jiänül)  resp.  Magazine.  Der 
Terminus  dukkän  (Laden)  kommt  bei  Sobernheim  nur  einmal  in  einer  späten  Urkunde 
vor  (Nr.  59,  a.  H.  913).  Die  Begriffsentwicklung  des  Wortes  dukkän  aus  der  »Bank«  oder 
»Estrade  vor  dem  Hause«  (mastaba)  zum  »Laden«  entspricht  übrigens  genau  der  Be- 
deutungswandlung des  deutschen  Wortes  »Laden«  aus  »Fensterladen«  zu  »Magazin«.  In 
diesem  Bedeutungswechsel  liegt  hier  wie  dort  ein  gut  Stück  Wirtschaftsgeschichte;  ob 
dieses  sich  bei  dukkän  auf  aramäischem  oder  arabischem  oder  gar  persischem  Sprach- 
gebiet abgespielt  hat,  ist  allerdings  vorerst  nicht  zu  entscheiden.  Wenn  man  sieht,  welche 
Rolle  nicht  nur  in  den  SoBERNHEiM'schen  Inschriften,  sondern  auch  in  sonstigen  Waqf- 
urkunden  die  kaufmännischen  Geschäftslokalitäten  spielen,  mögen 
sie  nun  qaisarijje  (Nr.  41,  51),  hän  (12,  40),  tabaqa  (41);  wikäla  (40),  maq'ad  (51),  qitbba 
(51),  mahsan  {62),  süq  (62),  dukkän  (59)  oder  hänüt  heißen,  die  als  Rentenquellen  dienen, 
so  bekommt  man  doch  einen  ganz  eigenen  BegrifE  von  der  Organisation  des  Detailhandels. 
Er  arbeitet  durchweg  in  Mietlokalen.  Die  Erbauung  solcher  Lokalitäten  ist  also 
Aufgabe  der  Reichen,  die  darin  ihre  Kapitalien  anlegen  (41).  Nicht  der  kleine  Handel- 
treibende baut  sich  seine  Bude  sondern  der  Großunternehmer  legt  sie  gleich  in  Mengen 
an.  Ebenso  war  es  mit  den  üblichen  Miethäusern  {dar;  49  und  häufig).  Auch  die  Industrie 
arbeitet  fast  durchweg  in  Mietskasernen  oder  Manufakturhäusern  wie  ich  Kilo  IX  Heft  2 
ausgeführt  habe.  Das  ist  nur  ein  Zug,  aber  ein  bezeichnender,  zur  Charakterisierung  der 
Besitzverhältnisse  in  dem  Ausbeutungsstaat  der  Mamlüken.  In  der  Landwirtschaft  war 
es  nicht  anders. 

Neben  den  Renten  aus  kaufmännischen  Lokalitäten  stehen  die  aus  industriellen 
Betrieben;  in  diesen  Urkunden  kommen  vor:  Bäder  (12),  Mühlen  (12,  62),  Öfen 
(12,  49),  Öl-  oder  Zuckerpressen  (62);  Seifenfabriken  (62).  Die  übrigen  Renten  kommen 
aus  landwirtschaftlichen  Betrieben,  Gärten  (12  19,  40,  49,  62)  oder  Landstücken  (12,  49); 
zuweilen  erscheint  eine  ganze  Ortschaft  (qarja)  als  Gegenstand  des  Waqf's  (12,  40).  Die 
Bauern  sind  im  Islam  nie  gutwillig  von  der  Scholle  weggelassen  worden;  bezeichnend 
sind  für  die  älteste  Zeit  Stellen  wie  Abu  Jüsuf  S.  14,  29,  wo  von  der  Waqfierung  (hier  im 
Sinne  von  Verstaatlichung)  resp.  Verteilung  der  eroberten  Ländereien  inklusive  ihrem 
Menscheninventar  (el-ardüna  bi-'ulü^ihä)  die  Rede  ist.  Auch  die  Papyri  sind  voll  davon; 
und  trotzdem  ist  der  frühere  Zustand  nach  Maqrizi  QiUat  I  85,  37)  noch  ungleich  viel  besser 
als  der  der  Mamlükenzeit. 

Eine  weitere  Einnahmequelle  der  Reichen  waren  die  staatlichen  Lehen  (iq(ä'ät), 
die  natürlich  hauptsächlich  den  Militärs  zugute  kamen.  In  der  Mamlükenzeit  war  der 
ganze  Staat  auf  dieser  Basis  aufgebaut.  Die  ägyptischen  Lehen  waren  reicher  und  größer 
als  die  syrischen.  Einige  der  ägyptischen  lieferten  eine  nominelle  Rente  von  200  000  Dinar 
und  mehr,  die  kleineren  natürlich  weniger.    Näheres  darüber  bei  Qalqasandi   4au'  el-§ubh 
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S.  258.  Inschrift  Nr.  44  enthält  einen  Regierungserlaß,  der  uns  einen  gewissen  Einblick 
in  das  Abrechnungswesen  der  Lehnsverwaltung  gestattet.  Ich 
interpretiere  diese  Urkunde  etwas  anders  als  Sobernheim,  indem  ich  zum  Teil  anders 
übersetze,  zum  Teil  einige  Umstellungen  vornehme.  Da  der  schwierige  Text  sicher  ver- 
dorben ist,  braucht  man  davor  nicht  zurückzuschrecken.  Mein  Interpretationsversuch 
wurde  mir  hauptsächlich  durch  das  von  Sobernheim  beigebrachte  literarische  Material 
ermöglicht,  das  ich  nur  etwas  anders  als  er  zur  Erklärung  heranziehe. 

Es  handelt  sich  in  dieser  Urkunde  meines  Erachtens  nicht  um  eine,  sondern  um 
drei  ganz  verschiedene  Sachen,  die  in  diesem  Erlaß  zusammengefügt  werden,  i.  Die  Soldaten 
und  Emire  empfingen  ihre  Bezüge  pränumerando  für  bestimmte  Dienstperioden.  Starb 
einer  vor  Schluß  der  Dienstperiode,  so  bheb  er  dem  Fiskus  einen  »Rest  von  Dienst« 
schuldig.  Das  nennt  die  Inschrift  !^\\d>  KjJij  d.  h.  Rest  seiner  Dienste  (vielleicht  besser 
hidmatihi  zu  lesen).  Die  für  diesen  Rest  bereits  im  voraus  bezahlte  Summe  reklamierte 
der  Fiskus  von  den  Erben,  die  genau  Rechnung  legen  mußten  (vgl.  hitat.  II  217  30;  vom 
Verf.  zitiert  S.  98  Anm.  i).  2.  Die  Bezüge  aus  der  Lehnskasse  wurden  nach  dem  islami- 
schen Mondjahr  berechnet,  die  Erträge  der  Ländereien  liefen  aber  nach  dem  Sonnenjahr 
ein.  Dadurch  wurde  der  Fiskus  benachteiligt,  der  jedes  Jahr  11 '/4  Tage  zusetzte  und  in 
32  Jahren  um  ein  volles  Jahresbudget  zu  kurz  kam.  Das  war  keine  Kleinigkeit.  Dieser 
Verlust  hätte  sich  ja  einbringen  lassen,  wenn  man  auch  die  Steuern  nach  dem  Mondjahr 
erhoben  hätte.  Es  gab  auch  solche  Steuern,  die  man  hilälJ  nannte.  Für  die  Hauptsteuern 
aber  verbot  sich  das  in  einem  Ackerbauland  von  selbst.  Die  Steuern  wurden  wohl  rekla- 
miert, aber  dann  feierlichst  erlassen,  indem  man  alle  32  Jahre  ein  Steuerjahr  einfach  aus- 
fallen ließ.  Der  Terminus  hierfür  war  izdiläq.  Solcher  offizieller  Erlasse  hat  uns  Maqrizi 
mehrere  erhalten  {hitat  I,  273  ff.).  Das  Lehnswesen  lief  nun  aber  mal  nach  dem  Mondjahr. 
Da  suchte  sich  der  Staat  zu  helfen,  indem  er  nach  dem  Tode  der  Lehnsträger  die  Zurück- 
erstattung der  Löhnung  von  11  Tagen  pro  Dienstjahr  von  den  Hinterbliebenen  verlangte 
(Sobernheim  S.  96  Anm.  4).  3.  Die  sub  i  und  2  genannten  Rückforderungen  waren  aber 
nicht  die  einzigen.  Der  Heeresdiwän  gab  noch  andere  Gratifikationen  {rnasmühät\  über 
die  ebenfalls  Rechnungsablage  erfolgen  mußte.  Sie  sind  nicht  näher  spezifiziert,  aber 
man  denke  nur  an  die  NaturaUieferungen  !  ')  Inhalt  des  Erlasses  ist  nun,  daß  alle  diese 
Rückzahlungen  und  Abrechnungen  in  Zukunft  fortfallen  sollen.  Zur 
Bewältigung  der  zu  allen  Zeiten  im  Orient  üblichen  Rückforderungen  vom  Vermögen 
oder  vom  Nachlaß  der  Beamten  war  ein  eigenes  Bureau  (dlwän)  eingerichtet,  der  Dtuvän 
el-miirta^d ,  d.  h.  Rückforderungsbureau  »).  Dieses  war  natürlich  auch  für  die  Zivilver- 
waltung zuständig.  Es  wird  ausdrücklich  bestimmt,  daß  es  in  Zukunft  sich  nicht  mehr  in 
die  Lehnsangelegenheiten  einmischen  dürfe.  Ich  schlage  folgende  Lesung  und  Übersetzung 
vor: 

jy**^^    ..jLjl>JL5    ^;j>J«-^    !^^    Uj (jiij-io-l     5^V*^    i^^-*^:^    q' 

...I^iAj    dUö    J^xä    Tl/a)    ^-s^'    J^^J^    *.j^J1^     i!Ly**»#wiÄjt    (j.xA.wJi    qaj   L/1 


•)  Man  kann  auch  an  Abrechnungen  denken  beim  Übergang  vom  Sold  zum  Lehen, 
oder  von  einem  Lehen  zum  anderen.  Ersteres  gab  wenigstens  in  der  Ajjübidenzeit 
Anlaß  zu  Reklamationen.  Diese  Rückzahlungen  hießen  iafäwut.  Näheres  bei  Ibn  Mam- 
mätl  20,  23  ff. 

*)  Diese  Bedeutung   von  ,<->.  VIII.    Unter  anderem  belegt  durch   hitaf  1,85,  22. 
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^     J.i>u^    ^'J.\     ^,t^JÜ.J     ^iÜJ    ^    c>.^^ t»-^'     (?C)1>H^^) 

».'Sl^j.4^A  oL*-wLjsi'      XI  j^[jjlX.JU   j-yA*Äj  Lo  ^^^  O-?'^"-^  C7^^^^  oLclla'i! 

» daß  alle  Truppen  befreit  sein  sollen  von  dem,  worauf  der  Diwän  (d.  h.  der  Militär- 
fiskus) gegebenen  Falles  jedem  einzelnen  von  ihnen  gegenüber  Anspruch  hat,  nämlich 
I.  dem  Rest  ihrer  Dienstpflicht  (im  Todesfalle)  oder  2.  dem  Unterschied  zwischen  Sonnen- 
und  Mondjahr,  und  daß  abgeschafft  werde  die  Einziehung  dieser  früher  in  der  (resp.  für 
die)  Militärverwaltung  erhobenen  Beträge,  so  daß  das  Rückforderungsbureau  keinerlei 
Einmischungsrecht  in  Lehnsangelegenheiten  mehr  besitzt.  Und  es  sollen  3.  in  diesen 
Gnadenerlaß  alle  von  dem  Diwän  (Militärfiskus  oder  dtwän  el-7mirta^a')  zu  fordernden 
Abrechnungen  über  die  von  ihm  (Militärfiskus)  erteilten  Gratifikationen  mit  inbegriffen 
sein.. . .« 

War  der  Fiskus  des  Mamlükenstaates  schon  den  Soldaten,  d.  h.  den  Trägern  seines 
Staatsgedankens,  gegenüber  sehr  auf  seinen  Vorteil  bedacht,  um  wie  mehr  erst  der  arbeiten- 
den Bevölkerung  gegenüber,  die  sich  nicht  wehren  konnte.  Zwar  greift  die  Zentralregierung 
immer  wieder  ein,  aber  sie  ist  machtlos  gegenüber  dem  Herkommen  und  der  Willkür  der 
Provinzialbeamten  und  Verwaltungszweige.  Von  allen  großen  Sultanen  wird  uns  erzählt, 
daß  sie  die  ungerechten  Steuern  (muküs)  abgeschafft  hätten,  aber  jeder  neue  hat  doch 
immer  wieder  Gelegenheit,  die  gleichen  Mißbräuche  abermals  zu  verbieten.  Auch  unser 
Nr.  28  zeigt,  wie  eine  drückende  Abgabe,  die  a.  H.  836  abgeschafft  war,  a.  H.  851  bereits 
abermals  abgeschafft  werden  muß.  Auch  scheinen  einzelne  Objekte  von  verschiedenen 
Diwanen  mit  Steuer  belegt  worden  zu  sein.  So  erhebt  in  Nr.  30  (a.  H.  872/3)  der  Gouverneur 
vom  Schlachthaus  80  D.  täglich.  Nach  Art  unserer  Gemeindeumlagen  und  Kirchen- 
steuern erheben  noch  zwei  andere  Stellen  kleinere  Beträge  von  dem  gleichen  Objekt.  Schon 
die  Unifizierung  der  Hauptsteuer  mit  solchen  Zuschlagsteuern  wurde  als  Wohltat  emp- 
funden (Opp.  Berch.  Nr.  28).  Eine  Übersicht  über  solche  muküs  ist  sehr  instruktiv. 
Die  ausführlichsten  mir  bekannten  sind  die  Liste  der  von  Saladin  in  Cairo  abgeschafften 
muküs  (hitat  I,  104)  und  die  durch  den  Kataster  El-Näsir's,  den  sogenannten  rök  näsirt 
im  Jahre  715  in  Wegfall  kommenden  (ib.  I,  88  ff.).  Sehr  lehrreich  sind  auch  die  Steuer- 
listen ib.  I,  107 — II i;  Ibn  Mammäti  10—26  und  andere.  Ich  gebe  im  folgenden  eine 
Zusammenstellung  der  in  Sobernheim's  Inschriften  vorkommenden  Steuern,  die  natür- 
lich kein  abschließendes   Bild  ermöglicht. 

Allgemeine  Lasten: 

1.  Für   die   Pferde   der   staatlichen   Post  (26). 

2.  Verpflegung  reisender  Beamter  (28).     Alte  Steuer  vgl.  hitat  I,  77,   11. 

3.  Marktabgabe  (47,  48).  Sie  kann,  wie  wohl  alle  muküs,  verpachtet  werden  (48). 
Sehr  bekannte  Steuer. 

Lasten  auf  der  Landwirtschaft: 

4.  haräg  (Grundsteuer)  von  Weinbergen  (ist  kein  maks  im  engeren  Sinn;  27; 
vgl.  auch  34). 

Lasten  auf  Gewerben: 

5.  Weberei  (27). 

6.  Manufaktur  der  Leinengewänder  (28). 

7.  Seidenfabrikation  (33).    Auf  Rohseide:  Opp.  Berch.  Nr.  23. 

8.  Seilergewerbe  (33).  Diese  Steuer  lag,  wie  S.  hervorhebt,  auf  den  Klötzen,  d.  h. 
wie  auch  bei  Nr.  5  und  7,  1 1  und  anderen  auf  den  Werkzeugen  (älät)  der  Her- 
stellung,  eine   sehr  bekannte    Steuerart. 
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9.    Gerberei  (58). 

10.  Schlächterei  (30,  33;  Opp.  Berch.  Nr.  104). 

11.  Zuckerfabrikation  (25);  vgl.  hUai  I,  89,  24. 

12.  Essigfabrikation  (25) '). 
Lasten  auf  dem  Handel: 

13.  Zwangsverkäufe  (23,  25,  32).  Die  Regierung  kauft  die  wichtigsten  Lebens- 
und Produktionsmittel  auf  und  zwingt  die  Kaufleute,  sie  zu  höherem  Preis  wieder  zurück- 
zunehmen Qar/i).  Wir  lesen  von  Weizen,  Fleisch,  Brot  (23),  Seife,  Öl,  Potasche  (25)  und 
Trauben  (32),  die  so  verteuert  wurden.  Diese  Steuer  ist  mir  aus  Ägypten  von  der  Genossen- 
schaft der  Karemiten  bekannt  {Notices  et  Extraits  XII,  639;  XIII,  214)  für  Spezereien 
und  Getreide.  Auch  auf  Hühner  war  sie  zeitweise  üblich  (hitat  I,  89,  19).  Es  durfte  kein 
Huhn  ohne  Abgabe  an  den  Pächter  dieser  Steuer  verkauft  werden.  Selbstverständlich 
bestimmte  die  Regierung  die  Preise,  wie  sie  auch  zu  Zeiten  der  Teuerung  oft  zu  diesem 
Mittel  griff,  um  zum  Schaden  der  Kaufleute  billige  Preise  zu  erzwingen. 

14.  Maklergebühr.  Sie  sollte  offiziell  1%  betragen,  war  aber  allmählich  auf  1^/2  % 
erhöht  worden.  Wer  ohne  dalläl  abschließt,  braucht  keine  Gebühr  zu  zahlen;  nur  wirk- 
liche Vermittler  (Makler,  Dragomane)  haben  einen  Anspruch  (Nr.  55  a.  H.  870).  Die  In- 
schrift böte  Anlaß  zu  einer  Monographie.  Hier  sei  nur  auf  eine  analoge  Erscheinung  in 
Kairo  aufmerksam  gemacht.  Auch  dort  war  —  aber  vom  Staat  —  ein  Aufschlag  von  50% 
auf  den  dort  2  prozentigen  Maklergewinn  gelegt  worden  (hifaf,  I,  89,  5).  Diese  Steuer  hieß 
nisf  el-samsara  (Hälfte  der  Maklergebühr).  Ob  wir  in  Tripolis  nicht  etwas  Ähnliches  vor 
uns  haben  ?  Hier  wie  dort  waren  Makler  und  Dragomane  staatlich  approbiert;  vollzogen 
sich  doch  die  wichtigsten  Abschlüsse  auf  dem  Zollamt.  Nr.  13  u.  14  mögen  innerlich 
manchmal  zusammengehört  haben  (Opp.   Berch.  Nr.  5). 

Lasten  der  Christen: 

15.  Kopfsteuer,  ^izja  (34). 

So  sehen  wir  das  Wirtschaftsleben  nach  allen  Richtungen  unter  einer  geradezu 
unerhörten  Ausbeutung  leiden.  Diese  Willkür  der  Großen  und  diese  Ausbeutung  der 
Kleinen  sind  zweifellos  noch  mehr  als  die  Waqfbildung  an  dem  greifbaren  Rückgang 
des  mittelalterlichen  Orients  schuld. 

Man  sieht  aus  meinen  kurzen  Bemerkungen,  wie  ergiebig  die  Resultate  von  Sobern- 
heim's  Inschriften  für  die  Kulturgeschichte  sind;  schon  jetzt,  da  sie  mit  einigen  zufälligen 
Daten  zusammengestellt  wurden,  geben  sie  uns  ein  buntes  Bild  des  täglichen  Lebens  der 
MamlOkenzeit.  Und  doch  hat  unsere  Betrachtung  nur  einige  Resultate  eines  einzigen 
Bandes  herausgegriffen.  Hoffentlich  können  wir  bald  von  weiteren  Bänden  berichten. 
Jedenfalls  dürfen  wir  alle  Max  van  Berchem  aufrichtig  Dank  wissen,  daß  er  durch 
Heranziehung  tüchtiger  Mitarbeiter  einen  schnelleren  Fortschritt  seines  bedeutenden 
Unternehmens  ermöglicht  hat. 

C.  H.   Becker. 


Feuer  als  Signal  zum  Gottesdienst. 

In  seinen  lexikalischen  Studien  (Z.  D.  M.  G.,  LH,  S.  143,  Note  2)  hat 
SCHWALLY  auf  eine  Tradition  bei  Bukhäri  {Kitäb  al-Adhän,  Bäb  2,  Trad.  2)  hingewiesen, 
wo  Feuer  als  Signal  zum  Gottesdienst  erwähnt  wird.   Schwally  fragt,  auf  wen  das  geht. 

')  Von  einer  Abgabe  auf  Räucherwerk  {du}iän)  ist  in  dieser  Inschrift  wohl  nicht 
die  Rede;  duhän  ist  hier  wie  auf  S.  70  Z.  i  richtiger  als  »chicane«  oder  so  ähnlich  zu 
interpretieren. 
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Das  erhellt  aus  einer  parallelen  Tradition  (daselbst   Bäb  i,  Trad.  i),  wo  gesagt  wird: 

^q.\.>^\*l  ^y^\  '^y'^^  (j*  j-sLütj  ^'uiJ!  \^S'^-  »man  zog  Feuer  und  das  Schlag- 
brett (als  Signale  zum  Gottesdienst)  in  Erwägung  und  erwähnte  (dabei)  die  Juden  und 
die  Christen«.  Aus  dieser  Tradition  geht  hervor,  daß  nach  dem  Urheber  derselben  die 
Juden  das  Feuer  zu  jenem  Zwecke  verwendeten. 

Tatsächlich  findet  sich  die  Erwähnung  eines  derartigen  Brauches  bei  den  Juden, 
Miskna,  Kosh  hashshana  2,  2  f.:    D^nOH  Äp^piTD    T\'\^W)2  pN^li'D  VH  HiWX^D 

nN  nxn  xint:'  ly  nmoi  nby^i  .n^ddi  'T\^b>r2'\  .^iixn  nx  jhd  rr-iiDi  ^r\T\ 
ny ^K/i'?ti'n  nnn  r^N-12  pi  .^Jtrn  inn  li*«-!  bv  p  nttnjj  Ninis'  iTzn 

tS'Nn  milDD  r^sb  n^Un  bs  n^n  .Tritt':  »im  Anfang  pflegte  man  Feuersignale 
zu  erheben.  Nachdem  die  Kutim  (damit)  betrogen  hatten,  beschloß  man,  Boten  auszu- 
schicken. Wie  erhob  man  Feuersignale  ?  Man  führte  lange  Stöcke  aus  Zedernholz,  Röhre, 
Kienholz  und  Flachsabfall  herbei  und  das  wurde  mit  einem  Seil  zusammengebunden 
Dann  stieg  einer  auf  den  Gipfel  des  Berges  und  zündete  das  an.  Und  er  bewegte  es  hin 
und  wieder,  nach  oben  und  nach  unten,  bis  er  seinen  Kollegen  auf  dem  Gipfel  des 
nächsten  Berges  dasselbe  tun  sah  usw.  ...,  bis  er  die  ganze  Diaspora  vor  sich  sah  wie 
eine  Feuerflamme.«  Hier  wird  zwar  gesagt,  daß  der  Gebrauch  den  Monatsanfang  durch 
Feuersignale  bekannt  zumachen,  offiziell  abgeschafft  worden  sei;  aber  aus  dem  jerusale- 
mischen Talmud,  RosK  hashshana,  II,  i  geht  hervor,  daß  der  Gebrauch  jedoch  nicht  ab- 
handen gekommen  ist:  ^b  mXIli'Cn  HX  1^103  PN  HOT  21  "pyXSX  IHDN  '"1  IDN 
n^lDtD  D^D  I7JOD:  ,,R.  Abahu  sagte:  obwohl  du  sagst,  man  habe  die  Feuersignale 
abgeschafft,  so  sind  dieselben  am  Meere  von  Tiberias  jedoch  nicht  abgeschafft  worden«. 
Wie  aus  der  Mishnastelle  erhellt,  hat  man  die  Feuersignale  gerade  für  die  Diaspora  ver- 
wandt. Ob  sie  auch  für  andere  kultische  Zeiten  als  den  Monatsanfang  gebraucht 
worden  sind,  ist  mir  nicht  bekannt. 

Utrecht.  A.  J.  Wensjnck. 

Die  Herkunft  der  gesetzlichen  Bestimmungen  die  Reinigung 

(i^L;pJJCw?  oder  iöLkiL^i)  betreffend. 

Man  findet  über  die  Reinigung  Traditionen  in  den  bekannten  Sammlungen  (z.  B. 
Bukhäri,  Kitäb  al-Wu4ü\  bäb  9  ff.;  Muslim  bei  Nawawi,  I,  330 ff.)  und  Vorschriften  in 
den  Fikhbüchern. 

Die  Hauptbestimmungen  sind: 

1.  Man  soll  die  kihla  nicht  annehmen. 

2.  Man  soll  sich  sitzend  entblößen. 

3.  Man  soll  die  rechte  Hand  nicht  zur  Reinigung  gebrauchen. 

Zu  diesen  Bestimmungen  finden  sich  parallele  Stellen  im  Talmud,  sogar  bis  in 
Einzelheiten. 

ad  I.    Die  Vorschrift  lautet  vollständiger:    »man   soll  die   kibla  weder  annehmen 

noch  ihr  den  Rücken  zuwenden«  (»jf^  ^4^^  ^-5  *-M^'  J^t'^i^'^  ^>  Bukhäri,  1.  c, 
bäb  11). 

Berakot  61  b;  b'>'?JDi  omi  psii  x^N  D^v^oi  miD  HiD^  ^b  miH^D  n:D:n 

D1VD")  VnyO  xbx  niD""  X^  d.h.:  »wer  in  Judäa  seine  Notdurft  verrichtet,   soll  sich 
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nicht  in  die  Richtung  Ost-West,  sondern  Nord-Süd  wenden;  aber  in  Galiläa  soll  man  aus- 
schließlich die  Richtung  Ost-West  annehmen.«  Daß  man  die  Richtung  Jerusalem  ver- 
meiden soll,  ist  klar;  es  wird  an  einer  anderen  Stelle  außerdem  ausdrücklich  gesagt. 

Nun  sind  die  muslimischen  Juristen  nicht  einig  über  die  Ausdehnung  der  Gültigkeit 
dieser  Vorschrift;  nach  manchen  Gelehrten  ist  sie  nur  im  offenen  Felde  (p|«^)  rechts- 
gültig; sobald  aber  eine  Scheidewand  (.|iA:>-)  vorhanden  ist,  braucht  sie  nicht  befolgt 
zu  werden.  Aber  z.  B.  Abu  Hanifa  räumt  ihr  allgemeine  Gültigkeit  ein.  Man  sehe  die 
Erörterung  Kastalläni's  zu  Bukhäri,  1.  c. 

Auch  dieser  spezielle  Punkt  ist  schon  lange  zuvor  bei  den  Juden  diskutiert  worden; 

an  der  oben  zitierten  Stelle  hat  der  Text  weiter:  "IDIX  "i'l  n\"ll^  "iTlD  "^DV  ""Dil 
"n:  pNtr  DlpDDI  nsn^  i<bi<  IIDN'  N^,  d.  h.  »Aber  Rabbi  Jose  erlaubte  (das  An- 
nehmen der  kibla),  denn  er  sagte:  Es  ist  nur  verboten  an  einem  freien  Platz  oder  an 
einem  Orte,  wo  sich  keine  Scheidewand  befindet.« 

ad  2.  und  3.  Abu  Ishäk  al-Shiräzi  (ed.  Juynboll,  6  ult.)  sagt:  Wj.i  5-5 «j  ^_5 
(_So,^l  ,»*x  «JOu  <>^  d.  h.  »man  soll  sein  Kleid  nicht  aufheben,  bevor  man  nahe 
beim  Boden  ist«.    Nawawi,  die  Traditionen  bei  Muslim  (I,  330)  zusammenfassend,  sagt: 

I^A4-Jb    s\.^\JJi^'^]    qC    1$^^    (5^    ^)~♦J«:Ax  _^^    »das    Kapitel    umfaßt 

das  Verbot sich  mit  der  rechten  Hand  zu  reinigen«. 

Die  beiden  Verbote  findet  man  beisammen  in  einer  jüdischen  Tradition,  Berakot  62a: 

isbs  pD^2  pnjpD  pxif  ^mt2b)  Dii^D  ^<b^'  idi^d  pyiD:  pNi^'  Tno'^i  .... 

VNCl^D,  d.  h.  »ich  lernte,  daß  man  sich  nicht  stehend,  sondern  sitzend  entblößt,  und  ich 
lernte,  daß  man  sich  ausschließlich  mit  der  linken  Hand  reinigt«. 

Außerdem  wird   eine   Tradition   des   Propheten   angeführt   und   demgemäß   vorge- 

schrieben,  daß  man  beim  Betreten  des  locus  die  abwehrende  Formel  sprechen  soll:  A-gJ-i' 
vi;oL».j5^J!^  v3~*-^J!  ■••,A  i^  dys.]  »0  Gott,  ich  flüchte  mich  zu  dir  vor  dem*  Ekligen 
und  den  Ekligen.«  Auch  den  Juden  war  eine  prophylaktische  Formel  vorgeschrieben, 
wie    z.   B.    Berakot    60  b    mitgeteilt    wird:     '':iDDD    ''^my    ""inTJ?    ^jnDl^    '^^yiCW 

D-N  "»iD  bw  pm  p^  NUN!  DJrNtt'  ij?  ^h  MT(cn  'h  ij^ncn  "»^iddo 

d.  h.  »bewachet  mich,  bewachet  mich,  helft  mir,  helft  mir,  unterstützt  mich,  unterstützt 
mich,  wartet  auf  mich,  wartet  auf  mich  bis  ich  hinein-  und  hinausgegangen  bin;  denn 
so  ist  die  Weise  der  Menschenkinder«.     Hier  werden  offenbar  die  Engel  angerufen. 

Diese  prophylaktischen  Formeln  haben  ihren  Grund  im  Glauben,  daß  gerade  an 
diesem  Ort  die  Dämonen  sich  dem  Menschen  nähern  können.  Das  ist  auch  wohl  das  Motiv 
für  das  Verbot,  sich  stehend  zu  entblößen.  Hier  findet  man  Vorschriften,  welche  im  Volks- 
glauben wurzelten,  ohne  Religionsunterschiede.  Aber  bei  Bestimmungen  wie  diejenigen, 
welche  die  kibla  betreffen,  ist  an  Entlehnung  seitens  der  Muslime  zu  denken;  das  erweist 
die  genaue  Übereinstimmung  der  Details. 

Utrecht.  A.  J.  W  e  n  s  i  n  c  k. 


I 


Bibliographie. 

Seit   I.Januar  1910  sind  bei  der  Redaktion  folgende  Schriften  eingelaufen,  resp.  ihr  bekannt  geworden. 


Banse,  E.,  Die  Atlasländer,  IV,  112  p.;  Der  arabische  Orient,  nop.;  Der  arische  Orient, 
104  p.     (»Aus  Natur  und  Geisteswelt«,  Bd.  277 — 279.)    Leipzig,  Teubner,  1910. 

Barth,  Jacob,  Besprechung  von:  V.  Chauvin,  Bibliographie  des  ouvrages  Arabes  ou  rela- 
tifs  aux  Arabes  publies  dans  l'Europe  chretienne  de  1801  ä  1885.  XI.  D.  Lit.-Ztg.  XXXI 
Nr.  2.    Berlin. 

Bauer,  Leonhard,  Das  palästinische  Arabisch,  die  Dialekte  des  Städters  und  des  Fellachen. 
2.  Aufl.     Leipzig,  Hinrichs,   1910.     VIII,  256  p. 

Becker,  C.  H.,  Der  Islam  und  die  Kolonisierung  Afrikas,  Sonder-Abdruck  aus  Inter- 
nationale Wochenschrift,  herausgeg.  v.  Prof.  Dr.  Paul  Hinneberg.  Berhn  1910. 
26  Spalten. 

,  L'islam  et  la  colonisation  de  VAfrique.    Paris,  Union  coloniale  frangaise,  1910.    24  p 

,  Prof.  Dr.,  Besprechung  von:  A.  G.  Leonard,   Islam.    D.  Lit.-Ztg.  XXXI,  Nr.  16. 

Beveridge,  Annette  S.,  The  Bäbarnäma  Description  of  Farghäna.  IRAS,  Januarheft  1910, 
S.  ixi— 128. 

Blocket,  E.,  Introduction  ä  l'histoire  des  Mongols  de  Fadl  Allah  Raschid  Ed-din.  (E.  J.  W. 
GiBB.  Memorial,  Vol.  XII.)     Leyden  (Brill)  und  London  (Luzac)  1910.     398  p. 

Caetani,  Leone,  Annali  del  L Islam.    Vol.  III.    Dali'  anno  13.  al  17  H.    Milano  1910. 

Casanova,  Paul,  L' Enseignement  de  L'Arabe  au  College  de  France.  (Legons  du  22.  avril 
et  du  6.  d^cembre  1909.)     Paris  1910. 

Denkschrift   und  Aktenstücke  über  deutsche  Bergwerksinteressen  in  Marokko.     1910.     66  p. 

Enzyklopädie  des  Islam.  Geographisches,  Ethnographisches  und  Biographisches  Wörter- 
buch der  muhammedanischen  Völker.  Herausgegeben  von  Dr.  M.  Th.  Houtsma  und 
Dr.  A.  Schaade.     Leiden  (Brill)  und  Leipzig  (Harrassowitz)  1910.     5.  Lfg. 

Friedländer,  Israel,  Zur  Geschichte  der  Chadhirlegende.  Arch.  f.  Religionswiss.  Bd.  XIII^ 
Heft  I,  S.  92—110. 

Goldziher,  Ignaz^  Wasser  als  Dämonen  abwehrendes  Mittel.  Arch.  f.  Religionswiss.  Bd.  XIII. 
Heft  I,  S.  20—46. 

,     Besprechung  von:    M.    van  Berchem,    Mäleriaux  pour   un  Corpus   inscriptioniim 

arabicarum:  M.  Sobernheim,  Syrie  du  Nord.     D.  Lit.-Ztg.  XXXI,  Nr.  7. 

Grothe,  Hugo,  Wanderungen  in  Persien.    Erlebtes  und  Erschautes.     Berlin  1910. 

Hartmann,  Martin,  Der  islamische  Orient,  Bd.  III.  Unpolitische  Briefe  aus  der  Türkei. 
Leipzig,  Haupt,  1910.     X,  262  p. 

Haupt,  Rudolf,  Internationales  Taschenbuch  für  Orientalisten.  Zweiter  Jahrg.  1910. 
Leipzig,  Haupt.     XXXII,  272  p. 


104 


Bibliographie. 


History  of  the  Patriarchs  of  the  Coptic  Church  of  Alexandria  III,  Agatha  to  Michael  I  (766). 

Arabic  Text  edited,  translated  and  annotated  by  B.  Evetts,  Patrologia  Orientalis. 

T.  V.  F.  I.     Paris  1910. 
Jacob,  Georg,  Stücke  aus  Ihn  Ddnijdls  Taif  al-Ijajäl  für  Vorlesungszwecke  abgedruckt, 

I.Heft.     Einleitung.     Erlangen,  Mencke,  1910.     16  p. 
JoRGA,  N.,  Geschichte  des  osmanischen  Reiches.     Bd.  III.     (Geschichte  der  europäischen 

Staaten,  37.  Werk).     Gotha,  Perthes,  1910. 
JuYNBOLL,  Th.  W.,  Handbuch  des  Islamischen  Gesetzes  nach  der  Lehre  der  schäfHtischen 

Schule.     Leiden  (Brill)  und  Leipzig  (Harrassowitz),   1910.     XVI,  384  p. 
Lammens,   P.  H.,    S.  J.,   Qoran  et  Tradition.     Comment   fut  composee  la  vie  de  Mahomet. 

Extrait  des  Recherches  de  Science  religieuse  No.  i,  Paris  1910. 
j  La  Bädia  et  la  Htra  sous  les  Omaiyades.    Un  mot  ä  propos  de  M§attä.    M^langes 

de  la  Facult6  Orientale,  Bayreuth  (Syrie).    (Extrait  du  tome  IV,  pp.  91— 112.)    1910. 
,  Le  »triumvirat«  Aboü  Bakr,  Omar  et  aboü  Obaida.    M^langes  de  la  Faculte  Orientale, 

Beyrouth  (Syrie).     (Extrait  du  tome  IV,  pp.  113  seq.)     1910. 
Littmann,  Enno,  Publications  of  the  Princeton  Expedition  to  Abyssinia.     Vol.  I:  Tales, 

Customs,  Naynes  and  Dirges  of  the  Tigre  Tribes:  Tigre  Text.     Brill.     Leyden   1910. 
,  Publications  of  the  Princeton  Expedition  to  Abyssinia.      Vol.  II:  Tales,  Customs, 

Names  and  Dirges  of  the  Tigre  Tribes:  Tigre  Text.     Brill,  Leyden  19 10. 
,  Besprechung  von:  G.  Jacob,  Die  Bektaschijje  in  ihrem  Verhältnis  zu  verwandten 

Erscheinungen.     D.  Lit.-Ztg.  XXXI.    Nr.  3.    Straßburg. 
Al-Makr1zi,  Kitäb  iiti^ä?  al-^tmafä  bi  af}bär  al-aHmma  a/-/iu/a/«  (Fatimidengeschichte). 

Zum  ersten  Male  herausgegeben  nach  dem  autographen  Gothaer  Unikum  von  H.  Bunz. 

VIII,  151  p.    1910. 
Margoliouth,  D.  S.,  The  irshdd  al-arib  ilä  ma'rifat  al-adib  or  Dictionary  of  learned  men 

of  Jäqut.   Vol.  III,  Part  I,  containing  part  of  the  letter  _.  (E.  J.  W.  Gibb  Memorial, 

Vol.  VI,  3.)    Leyden  (Brill)  und  London  (Luzac)  1910.'  XV,  219  p. 
Marneur,  A.,  La  Chefa  (Droit  de  rachat  dans  la  loi  mtisulmane).     171  p.    1910. 
MiRBT,   Carl,   Mission  und  Kolonialpolitik  in  den  deutschen  Schutzgebieten.     Tübingen, 

Mohr,   1910.    XII,  287  p. 
Revue  du  monde  musulman^  Vol.  X,  No.  1—3. 
Rhodokanakis,  Nikolaus,   Besprechung  von:  M.  Frh.  von  Oppenheim,  Inschriften  aus 

Syrien,  Mesopotamien  und  Kleinasien.     D.  Lit.-Ztg.  XXXI,  Nr.  5. 
Sayani,  H.,  Saints  of  Islam.     VIII,  90  p.    1910. 
Schwarz,  Paul,  Iran  im  Mittelalter  nach  den  arabischen  Geographen  II.     (Quellen  und 

Forschungen  zur  Erd-  und  Kulturkunde,   Bd.  III.)    Leipzig  1910. 
Seybold,  Christian  Friedrich,  Besprechung  von:   Al-Kindi.    History  of  the  Egyptian 

Cadis  ed.  Gottheil.     D.  Lit.-Ztg.  XXXI,  Nr.  9. 
Simon,  Gottfried,  Islam  und  Christentum  im  Kampf  um  die  Eroberung  der  animistischen 

Heidenwelt.     Berlin,  Warneck,  1910.     XII,  475  p. 
Snouck  Hurgronje,  C,  Levensbericht  van  Michael  Jan  de  Goeje.     Amsterdam  1910. 
Trietsch,   Davis,    Palästina-Handbuch.       1910.       Berlin- Schmargendorf,    Orient-Verlag, 

313  p- 


Phot.  Sarre. 


Raghdad,  Djami'  al-Khasaki,  Mihräb. 


Der  Islam.     Band  I,  Tafel  l. 

Zu  »E.  Herzfeld,  Die  Genesis  der  islamischen  Kunst  I«. 


Verlag  von  Karl  J-  Trübner  in  Straßburg. 


Baghdad,  Djami'  al-Khasaki, 
Details  des  Mihräb. 


Pliot.  Sarre. 


d  -^mr'^ 


Der  Islam.     Band  I,  Tafel  2. 

Zu  »E.  Herzfeld,  Die  Genesis  der  islamischen  Kunst  I«. 


Verlag-  von  Karl  J.  Trübner  in  Straßburg. 


i 


i 


Kairo,  Djami'  Ihn  Tulun. 
Großes  Band  und  Bogenfries. 


Pluil.   V.   t_)iiiiciiliL-iin. 

al-Gharrah,  Makän  'Abd  al-*azTz. 
Stuckgesims. 


Der  Islam.     Band  I,  Tafel  3. 

Zu   »K.  Herzfki.I),  Die  Genesis  der  islamischen  Kunst  I«. 


Verlag:  von  Kail  J.    rrübni;!-  in  Slraßbuigf. 


Phot.  V.  Oppenheim. 


al-Gharrah,  Makän    Abd  al-'aziz,  Mihrab. 


Der  Islam.     Band  I,  Tafel  4. 

Zu  »E.  Herzfeld,  Die  Genesis  der  islamischen  Kunst  I«. 


Verlag  von  Karl  J.  Triibner  in  Straßburg. 


Die  Genesis  der  islamischen  Kunst  und  das 

Mshatta-Problem. 


Von 

Ernst  Herzfeld. 


IL  Teil.O 

Mit  4  Textabbildungen  und   i  Tafel. 

Im  ersten  Teile  dieses  Aufsatzes  habe  ich  das  Problem  zu  beant- 
worten versucht,  wie  überhaupt  eine  einheitliche  Kunst  im  ganzen 
Umkreise  der  islamischen  Welt  entstehen  konnte,  indem  ich  an  einigen 
herausgegriffenen  Beispielen,  dem  Haram  al-sharif  in  Jerusalem,  dem 
Mihräb  des  Djämi*  al-Khäsaki  in  Baghdäd,  der  tulunidischen  Orna- 
mentik in  Ägypten  und  ihrer  Ableger  in  der  Diaspora,  die  Charaktere 
der  Denkmäler  der  ersten  drei  Jahrhunderte  der  Hidjrah  zu  analy- 
sieren und  die  Triebkräfte  zu  bestimmen  unternahm,  welche  diese 
Charaktere  erzeugten.  Anfangs  hatte  ich  gesagt,  daß  in  der  Beant- 
wortung dieses  Problems  sich  ein  Mittel  zur  kunsthistorischen  Be- 
stimmung eines  der  meistumstrittenen  Denkmäler  orientalischer  Bau- 
kunst, nämlich  Mshattä's,  ergeben  werde,  und  am  Schluß  hatte  ich 
behauptet,  daß  die  Umkehrung  der  Erkenntnis  dessen,  welche  Kräfte 
das  eigenartige  Wesen  der  frühislamischen  Kunst  hervorgebracht 
haben,  berechtigt  sei,  nämlich  daß  Kunstwerke  dieses  Charakters  nur 
Werke  der  frühislamischen  Kunst  sein  könnten  -). 


I)  I.  Teil  s.  S.  27  ff. 

^)  Damit  ist  mein  Standpunkt  gegenüber  Mshattä  schon  ausgedrückt:  ich  halte 
es  eben  für  einen  umaiyadischen  Bau.  Diese  Ansicht  habe  ich  schon  in  meinem  1906  ent- 
standenen, 1907  erschienenen  ,Samarra'  vertreten  (vgl.  pag.  18)  unter  dem  Eindrucke 
eines  von  0.  Wulff  an  der  Berliner  Universität  im  Sommersemester  1906  gelesenen  Kollegs, 
und  ebenso  später  in  dem  für  die  Teilnehmer  am  Internationalen  Kongreß  für  historische 
Wissenschaften  in  Berlin,  6. — 12.  August  1908  herausgegebenen  Führer  durch  Berlin  (vgl. 
Pg-  272). 
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TQ<  Ernst  Herzfeld  , 

Seit  seiner  eigentlichen  Entdeckung  durch  Tristram  um  1865  ^) 
und  erst  recht  seit  seiner  gründlichen,  1895 — 98  ausgeführten  und  1905 
publizierten  Aufnahme  durch  Brünnow  und  v.  Domaszewski,  und 
seiner  Überführung  in  das  Kaiser  Friedrich-Museum  durch  B.  Schulz 
und  seiner  kunstgeschichtlichen  Untersuchung  durch  Strzygowski  1904 
ist  Mshattä  eine  rechte  crux  interpretum  für  die  Kunsthistoriker  ge- 
worden. Fünf  Hypothesen  über  sein  Alter  und  seinen  Ursprung  hat 
man  aufgestellt:  l.  die  sasanidische,  2.  die  byzantinische,  3.  die  ghas- 
sanidische,  4.  die  lakhmidische  und  5.  die  umaiyadische  -). 

Es  ist  eigenartig:  als  die  ersten  Aufnahmen  von  Qusair  *Amrä 
bekannt  wurden,  da  konnte  A.  Riegl  dieses  einzigartige  Bauwerk  für 
spätantik  halten;  dann  trat  unter  dem  Eindruck  von Karabacek's  Aus- 
führungen die  Ansicht  vom  abbasidischen  Ursprünge  auf,  trotz  des 
Entdeckers,  A.  Musil's  anderer  Anschauung,  bis  endlich  durch  Becker's, 
Littmann's  und  Nöldeke's  gemeinsame  Untersuchungen  die  richtige 
Erkenntnis  vom  umaiyadischen  Ursprünge  gewonnen  wurde.  In  dem 
Wechsel  der  Theorie  liegt  also  eine  gewisse  Parallele  zwischen  'Amrä 
und  Mshattä  vor.  Und  die  Erkenntnis  über  Amrä  wirkte  auf  das 
Mshattä-Problem  zurück.  Becker  hatte  von  Anfang  an  beide 
Schlösser  zusammengestellt,  schon  1905,  als  über  'Amrä  nur  Musil's 
erster  Bericht  mit  der  ghassanidischen  und  Karabacek's  Akademie - 
Vortrag  mit  der  abbasidischen  These  vorlag.  Als  sich  'Amrä  später 
epigraphisch  als  umaiyadisch  erwiesen  hatte,  nahm  er  das  als 
eine  Bestätigung  seiner  Ansicht  über  Mshattä.  Wer  wie  O.  Wulff 
und  ich  auch  diese  Überzeugung  hegte,  wurde  durch  Beckers 
Eintreten  darin  wesentlich  bestärkt.  Auf  die  Anhänger  anderer  An- 
schauungen wirkte  aber  die  Bestimmung  von  Qusair  'Amrä  ganz 
gegenteilig;  man  empfand,  wenn  'Amrä  islamisch  sei,  so  könne  es 
Mshattä  entschieden  nicht  sein. 

Längst  sind  die  sasanidische  und  die  byzantinische  Hypothese 
aus  dem  wissenschaftlichen  Streite  ausgeschieden.  Nur  mehr  die 
lakhmidische,  die  ghassanidische  und  die  umaiyadische  Hypothese  sind 

')  Wie  so  viele  Denkmäler  hat  auch  Mshattä  zuerst  der  große  Sir  Henry  Layard 
besucht,  vgl.  das  unerreichte  Muster  aller  orientalischen  Reisebücher,  seine  Early  adven- 
tures,  London  1887,   Bd.  I,  1145. 

^)  Die  Geschichte  dieser  verschiedenen  Theorien  hat  Max  van  Berchem  in  seinem 
,Aiix  pays  de  Moab  et  d'Edom',  Jonrn.  des  Savants,  Juli — September  1909  geschrieben. 
Dort  findet  man  auch  die  ausführliche  Angabe  der  erstaunlich  reichen  Literatur  über 
Mshattä.  Da  in  diesem  meinen  Aufsatz  äußerste  Kürze  geboten  ist,  auch  zu  van  Berchem's 
Angaben,  mit  Ausnahme  des  seither  erschienenen  Aufsatzes  des  P.  H.  Lammens,  S.  J. 
in  den  Mhnoires  de  la  Faculti  Orientale  de  Beyrout  IV  pag.  91 — 112,  nichts  hinzuzufügen 
ist,  so  kann  ich  mich  hier  ganz  auf  von  Berchem's  leicht  zugängliche  Arbeit  stützen. 
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diskutabel.  Es  stimmen  also  alle  darin  überein,  daß  Araber  die  Ur- 
heber des  Bauwerkes  seien.  Auf  der  anderen  Seite  herrscht  allgemeine 
Übereinstimmung,  daß  es  eine  arabische  Kunst  nicht  gebe.  Deshalb 
weist  man  Mshattä  also  arabischen  Bauherren  zu }  Wegen  der  ganz 
eigentümlichen  Mischung  heterogener  Elemente  in  diesem  Bauwerk. 
Die  Zuweisung  an  irgendwelche  Araber,  die  Ausschließung  der  Byzan- 
tiner und  Sasaniden  beruht  also  auf  negativen,  indirekten  Beweis- 
punkten. Das  positive,  direkte  Beweismittel,  das  wie  bei  Qusair  *Amrä 
alle  Rätsel  mit  einem  Schlage  lösen  würde,  fehlt  ja:  eine  Inschrift  ^). 
Daher  kann  die  Fixierung  des  Baues  im  Rahmen  der  Kunstentwicklung 
von  zwei  Seiten  angegriffen  werden,  von  der  historisch -kulturellen  und 
von  der  kunstgeschichtlichen.  Und  das  ist  geschehen,  teils  mehr  unter 
Betonung  der  kulturhistorischen,  teils  mehr  der  kunstgeschichtlichen 
Seite.  Von  allen  Arbeiten  stehen  sich  in  ihren  Ergebnissen  die  beiden 
jüngsten  am  extremsten  gegenüber:  Max  van  Berchem,  der  Mshattä 
den  Lakhmiden  zuschreibt,  und  dabei  nach  Clermont-Ganneau  und 
DussAUD  Imrulqais  L,  im  Anfange  des  IV.  sei.  nennt,  und  P.  H.  Lam- 
MENS,  der  es  zu  den  Bädiyah  und  Hirah  derUmaiyaden  zählt.  In  ihren 
Methoden  stehen  sich  die  Arbeiten  von  Strzygowski  und  von  Lammens 
am  extremsten  gegenüber:  Strzygowski  basiert  seine  Ausführungen  auf 
ein  gewaltig  umfangreiches  archäologisches  Material,  Lammens  auf  eine 
erstaunlich  gründliche  historische  Kenntnis  der  Kultur  der  Umaiyaden- 
zeit.  Die  Resultate  weichen  weit  voneinander  ab:  jener  IV. — VI.scl. 
und  entschieden  nicht  islamisch,  dieser  Anfang  des  VIII.  sei.  und 
Yazid  IL 

Studiert  man  van  Berchem's  Arbeit,  die  den  Stand  des  Problems 
erschöpfend  darstellt,  so  gewinnt  man  den  lebhaften  Eindruck,  wie 
eng  beide  Betrachtungsweisen,  die  kulturell -historische  und  die  kunst- 
geschichtliche miteinander  verquickt  und  voneinander  abhängig  sind. 
Wenn  Brünnow  die  Anschauung  vom  ghassanidischen  Ursprünge 
Mshattä's  den  widersprechenden  historischen  Ausführungen  Dussaud's, 
eines  der  Hauptvertreter  der  lakhmidischen  Hypothese,  gegenüber  auf- 
recht erhält,  so  tut  er  es,  weil  er  aus  archäologischen  Gründen  das 
Datum  von  Mshattä  bis  in  das  VI.  sei.  herabsetzt.  Van  Berchem 
verwirft  die  ghassanidische  Hypothese  aus  hauptsächlich  historischen 
Gründen  vollständig  und  tritt  für  den  lakhmidischen  Ursprung  ein: 
dabei  schließt  er  die  umaiyadische  Hypothese  deshalb  aus,  weil  er 
sich  stark  auf  die  von  Strzygowski  vertretene,  kunstgeschichtliche  An- 

')  VAN  Berchem  weist  darauf  hin,  wie  eng  in  der  islamischen  und  schon  der  umai- 
yadischen  Architektur  die  Inschriften  mit  dem  Bau  und  der  Dekoration  verbunden  sind. 
Das  ist  ein  argumentum  ex  silentio,  dem  die  Unfertigkeit  von  Mshattä  entgegenzuhalten  ist. 

8* 
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nähme  stützt,  der  Stil  von  Mshattä  vertrüge  sich  nicht  mit  dem  VIII. 
sei.,  und  kommt  nun  in  die  Lage,  das  Datum  bis  in  den  Anfang  des 
IV.'scL,  die  Zeit  Imrulqais'  I.,also  bis  an  die  unterste  von  Strzygowski 
gezogene  Grenze  herabsetzen  zu  müssen.  Sowohl  bei  Strzygowski  wie 
bei  VAN  Berchem  spielt  dabei  eine  Überlegung  keine  geringe  Rolle, 
die  schon  oben  angedeutet  ist:  Wenn  es  überhaupt  eines  Beweises 
bedürfe,  daß  Mshattä  nicht  umaiyadischen  Ursprunges  sein  könne,  so 
sei  er  durch  den  Kontrast  mit  Qusair  'Amrä  geliefert. 

Dieses  Abhängigkeitsverhältnis  der  Anschauungen  zeigt  evident, 
daß  die  geschichtliche  Betrachtungsweise  allein  nicht  imstande  ist,  das 
Rätsel  zu  lösen.   Beckers  und  Lammens'  Gründe  können  einen  Anhänger 
der  STRZYGOwsKischen  Theorie   nicht  bekehren,   van   Berchem's  Aus- 
einandersetzungen nicht  einen  Anhänger  der  umaiyadischen  Hypothese 
überzeugen.   Die  kunstgeschichtliche  Untersuchung  muß  den  Ausschlag 
geben.     Also  muß  das  Problem  noch  einmal  von  der  kunstgeschicht- 
lichen Seite  angegriffen  werden.     Denn  van  Berchem's  Arbeit  hat  die 
Frage  noch  zugespitzt.    Man  kann  sich  nicht  verhehlen,  daß  die  mitt- 
lere, ghassanidische  Hypothese  nicht  mehr  viel  für  sich  hat,  und  daß 
die   Wahrheit   in   einem   der   Extreme   liegen   muß,    lakhmidisch   und 
Anfang  des  IV.  sei.  oder  umaiyadisch  und  Anfang  des  VIII.  sei.     Es 
ist  aber  nicht  denkbar,  daß  die  Kunstgeschichte  kein  Mittel  böte,  ein 
Objekt  wie  Mshattä  nicht  genauer  als  innerhalb  eines   Spatium  von 
400  Jahren  zu  fixieren.      Das  kunstgeschichtliche  Problem  ist  jetzt: 
Ist    wirklich    auch    nach    unserer    letzten    Denk- 
mal e  r  k  e  n  n  t  n  i  s     an     der     k u n s t g e s c h i c h t 1 i c h     be- 
wiesenen   Tatsache,    daß    Mshattä    vorislamisch 
ist,     nicht    zu     rütteln?       Verträgt    sich    sein     Stil 
wirklich  nicht  mit  dem  Anfang  des  VIII.  sei.,  oder 
vielmehr     nicht     mit     dem     Anfang     des     IV.     sei.? 
Und   damit  eng  verknüpft   die   Frage:   liegt    wirklich    nach 
unserem     jetzt     mehr     durchgearbeitetem     Ver- 
stand n  i  s  d  e  r  K  u  n  s  t  d  e  r    ersten    i  s  1  a  m  i s c h e n  Z e i t 
in    dem   Kontrast    zwischen     dem    umaiyadischen 
Qu§air    'Amrä    und    Mshattä     der    Beweis    für    den 
nichtislamischen    Ursprung    von    Mshattä? 

Das  ist  die  Formulierung  der  Frage.  Bevor  ich  ihre  Beantwortung 
versuche,  muß  ich  das  Gebiet  ausdehnen.  Musil's  und  Brünnow's  Ent- 
deckungen haben  gezeigt,  daß  Mshattä  nicht  ganz  allein  steht.  Wie 
sich  an  das  schöne  Qu§air  'Amrä  die  einfache  Oubbat  al-bi'r  schließt, 
so  an  Mshattä  eine  ganze  Gruppe  von  Bauten:  Oasr  al-Tübah,  al- 
Kharäni,    al-abyad    und    kleinere.       Eine    Sonderstellung    nimmt    al- 
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Muwaqqar  ein.  So  gut  wie  Lammens  in  seiner  kulturhistorischen  Studie 
alle  Bädiah  und  Hirah  der  Umaiyaden  behandelt,  muß  auch  eine 
kunstgeschichtliche  Analyse  diese  Bauten  mit  umfassen.  Neuerdings 
erschließen  die  Aufnahmen  L.  Massignon's  und  Miss  G.  L.  Bell's  noch 
ein  neues,  verwandtes  Gebiet:  Ukhaidir  und  seine  zunächst  nur  an- 
gezeigte Gruppe  i).  Es  gilt  das  ganze  Reich  dieser  Denkmäler  der 
islamischen  Kunst  zu  erobern,  und  damit  das  Verständnis  dieser 
Kunst,  das  im  ersten  Teile  dieses  Aufsatzes  angebahnt  ist,  zu  klären 
und  zu  vertiefen. 

Bei  den  erschöpfenden  Aufnahmen,  die  wir  von  Mshattä  besitzen, 
kann  ich  mich  jeder  Beschreibung  enthalten  und  gleich  mit  der  Ana- 
lyse des  ganzen  Bauwerkes  in  medias  res  gehen.  Vorauszuschicken 
ist  nur,  daß  der  eigentümliche  Zustand  der  Unfertigkeit,  aus  dem  man 
verschiedene  fragwürdige  Schlüsse  für  die  Entstehungszeit  von  Mshattä 
gezogen  hat,  jedenfalls  eine  Tatsache  über  allen  Zweifel  erhebt:  der 
ganze    Bau    ist    aus    einem    Gusse. 

Ich  beginne  mit  dem  Technischen. 

Mshattä  ist  ein  Mischbau,  an  dem  Ziegel,  Quadern  und  Bruch- 
steine, Marmorsäulen  und  Holzbalken  verwandt  sind.  Dabei  sind 
ganze  Partien  des  Baues  aus  verschiedenen  Materialien  errichtet:  die 
Frontmauern  aus  Bruchsteinen  mit  Quaderverblendung,  die  Seiten- 
mauern etwas  weniger  solide,  die  Mauern  und  Gewölbe  des  inneren 
nördlichen  Raumkomplexes  dagegen  aus  Ziegeln,  wobei  nur  besondere 
Teile,  Sockel,  Ecken,  Pfeiler  und  Bogen  aus  Quadern  gefügt  sind. 
Diese  individuelle  Art  der  Mischung  ist  den  antiken  Bauten  Syriens 
und  anderer  Provinzen  fremd.  Ein  Mischbau  kommt  nur  in  dem  Sinne 
vor,  daß  für  einzelne  Konstruktionsteile  ihr  spezifisches  Material  be- 
nutzt wird,  so  im  nördlichen  Mesopotamien  Stein  für  die  tragenden 
Mauern,  Ziegel  für  die  Gewölbe,  in  Teilen  Nordsyriens  und  am  mitt- 
leren Euphrat  die  byzantinische  Weise  des  Schichtenwechsels  von 
Bruchsteinen  und  Ziegeln,  und  dergleichen.  Hier  aber  ist  es  ganz  klar, 
daß  die  verschiedenen  Partien  des  Bauwerkes  nach  Bauweisen  aus- 
geführt sind,  wie  sieinverschiedenenLändern  üblich  sind. 

I)  Louis  Massignon,  Les  chäteaux  des  princes  de  Hirah,  Gazette  des  Beaiix-Arts,  avril 
1909.  Pg-  297 — 306.  Miss  G.  L.  Bell,  The  vaulting  system  of  Ukhaidar,  Journ.  of  Hellenic 
Stiidies,  XXX  1910,  pg.  69—81.  Beide  stellen  ihre  endgiltigen  Publikationen  erst  in 
Aussicht.  Der  erste  Hinweis  auf  Ukhaidir  bei  Karsten  Niebuhr,  II  pg.  225  Anm.  und 
pg.  236.  Von  den  Eingeborenen  hörte  ich  seit  1903  viel  von  diesen  Schlössern  erzählen, 
von  denen  Ukhaidir  nur  das  größte  sein  dürfte.  Mir  wurden  außer  Küfah,  Hirah  und 
Khuwarnaq  genannt:  Sahiah,  Abu  Sukhair,  eine  Ruine  zwischen  Dja'ärah  und  Shanä- 
fiyah,  und  Shifätah  (d.  i.  Shathätah),  welches  die  Lokallegende  einem  Shim'än  al-Yahüdi 
aus  der  Zeit  vor  dem  Islam  zuschreibt. 
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Die  Ziegeltechnik  von  Mshattä  ist  schlechthin  d  i  e 
irakenische.  Genau  wie  in  Sämarrä  schwanken  die  Ziegel  im 
Format  zwischen  21  und  27  cm,  dort  messen  10  Schichten  gewöhnlich 
90  cm,  in  Mshatta  8  Schichten  72  cm,  d.  h.  10  Schichten  90  cm.  Hier 
wie  dort  sind  die  Ziegel  selbst  rd.  6,5  cm  stark,  also  entfallen  2—2,5  cm 
auf  die  Lagerfugen.  Die  Stoßfugen  schwanken  beträchtlich,  in  Mshattä 
von  3 — 4,5  cm,  in  Sämarrä  bis  7  und  8  cm.  Das  Material  von  Mshattä, 
al-Jübah  und  Sämarrä  ist  also  identisch.  Das  Format  sasanidischer 
Ziegel  ist  größer.  In  Ktesiphon  maß  ich  31,5  cm  □  als  Durchschnitt, 
10  Schichten  lOO  cm,  Lagerfugen  rund  3  cm;  oder  in  Dastadjird  an  der 
Diyälä  35,5 — 37  cmH,  10  Schichten  io6cm.  So  auch  sonst.  Der  Ziegel- 
bau ist  also  nicht  nur  irakenisch,  sondern  islamisch -irakenisch.  Ganz 
besonders  unterscheidet  sich  sein  Verband  von  dem  , byzantinischen', 
am  mittleren  Euphrat  vorkommenden.  Z.  B.  in  Balis -Eski  Meskene: 
Format  42  x  50  cm,  lO  Schichten  92  cm,  davon  50  cm  Mörtel.  Diese 
gewaltigen  Ziegelfliesen  und  die  die  Fliesen  an  Stärke  übertreffenden 
Mörtelschichten,  findet  man,  zugleich  mit  dem  Schichtenwechsel  von 
Stein  und  Ziegel,  an  allen  justinianischen  Bauten,  wie  auch  in  Kon- 
stantinopel. 

Wie  die  Formate  und  Verbände  sind  auch  die   B  0  g  e  n  k  o  n  - 
struktionen  von  Mshattä  islamisch-irakenisch.    Alle  Bogen  sind 
aus  einer  zweifachen  Schale  hergestellt,  derart  daß  man  an  der  innern 
die   Lagerfläche    der    Ziegel,    an    der    äußern    ihre    Schmalseiten    in 
Ansicht   sieht    (Abb.).      Diese    Weise,     für    die    es    eine     technische 
Notwendigkeit  nicht  gibt,  ist  im  'Iräq   traditionell.     Sie  ist  am  Täq 
i  Kisrä  in  Ktesiphon  allgemein  in  Übung  (Herzfeld,  Samarra  17,  Abb.  7), 
und    erklärt     sich     wohl     aus     dem    spielerischen    Schichtenwechsel 
aller  parthischen  Ziegelmauern.      In   Sämarrä  habe  ich  die  seltsame 
Methode  als  typisch  für  die  frühabbasidische  Baukunst  des  'Iräq  ge- 
kennzeichnet.   Wir  finden  sie  wieder  an  dem  alten  Torbau  von  Raqqah, 
einem  Werke  des  Härün  al-RashId,  und  dann  genau  so  in  Mshattä 
und  Tübah.     In  andern  Ländern  kommt  sie  nicht  vor.     Innerhalb  der 
gleichen  Methode  gibt  es  nun  einen  charakteristischen  zeitlichen  Unter- 
schied.    Bei  den  sasanidischen  Bogen  ist  die  Spannweite  des  Bogens 
größer  als  die  lichte  Weite  der  Öffnung  darunter.     Das  ist  im  'Iräq 
ebenfalls  traditionell;  wir  sehen  es  schon  an  den  Bogen  des  Nebukad- 
nezarpalastes  von   Babylon  ^).      Bei  den  abbasidischen   Beispielen  ist 
im  Gegenteil  die   Spannweite  der   Bogen  ein  wenig  geringer  als  die 
lichte  W^eite  der  unteren  Öffnung;  d.  h.  die  Bogen  sind  ein  wenig  gegen 


')  Mitteilungen  d.  Deutsch.  Orient-Gesellschaft  1901,  8,  pg.  5. 
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die  Wände  vorgekragt.  Mshattä  scheint  die  Mitte  einzuhalten;  nach 
B.  Schulz  (Abb.  9  und  Tafel  VI)  und  Brünnow(II  125,  Fig.  717  und  719) 
sind  beide  Weiten  gleich  i)  (Abb.  i).  Das  mäßige  Vorkragen,  findet  sich 
wie  an  den  Bogen  so  an  den  Gewölben.  Das  kommt  an  keinem  antiken, 
an  keinem  sasanidischen  Bau  vor.  Für  alle  Gewölbebauten  islamischer 
Zeit  aber,  von  der  ersten  bis  in  die  moderne,  ist  diese  Erscheinung 
eine  obligatorische.  Wie  in  Sämarrä  so  sieht  man  sie  allgemein  in 
Mshattä  und  Tübah.  Noch  eine  Einzelheit:  Schulz  beschreibt  die 
großen  Ausbrechungen,  die  alle  Türen  an  ihren  Laibungen  dicht  unter 
dem  Bogen  auf- 
weisen. Er  erklärt  ripr-..  — ir 
sie  durch  das  ehe- 
malige Vorhan- 
densein hölzerner 
Bohlen,  welche 
die  rechteckige 
Türöffnung  und 
das  Tympanon 
teilten.  Über  den 
Bohlen  lag  noch 
eine  wagerechte 
Ziegelschicht.  Ge- 
nau das  gleiche 
an  allen  Türen 
von  Sämarrä  und 
von  Täq  i  Kisrä: 
die  typische  ira- 
kenische  Türkon- 
struktion. 

Dazu  die  Form  der  Bogen:  sie  ist  das  Musterbeispiel  des  früh- 
islamischen Spitzbogen,  wie  er  in  Sämarrä,  am  alten  Tor  von  Raqqah, 
an  allen  umaiyadischen  Säulen-  und  den  abbasidischen  Pfeilermoscheen 
herrscht.  Als  architektonisches  Prinzip  ist  der  Spitzbogen  der  vor- 
islamischen Zeit  völlig  fremd.  Der  klassischen  Baukunst  ist  er  bis 
in  die  spätesten  Denkmäler  hinein  unbekannt  geblieben.  Die  sasani- 
dische  Baukunst  verwendet  für  ihre  großen  Tonnengewölbe  den  hohen, 
unregelmäßig  elliptischen    Bogen,   für   die  kleinen   Gewölbe   und  alle 


Vi.f 


Abb.  I.     Bogenkonstruktion  von  Mshattä. 
Aus  »Jahrbuch  d.  Kgl.  Preuß.  Kunstsammlungen«.     25.  Bd. 


1)  Indessen  ist  das  von  keinem  gemessen  und  nach  der  Photographie  Brünnow 
II  128,  Fig.  720  scheint  es,  als  habe  der  Bogen  eine  Spannweite  von  140  cm  bei  132  cm 
lichter  Weite  der  Tür. 
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Türen  und  Fenster  den  Halbkreis,  sowohl  in  Iran  wie  im  *Iräq  ^). 
Aber  die  Keime  zum  Spitzbogen  liegen  in  der  sasanidischen  Baukunst 
des  *Iräq.  Es  erscheint  mir  zweifellos,  daß  er  aus  diesen  Keimen  heraus 
in  den  ersten  Bogenbauten  der  islamischen  Zeit  im  *Iräq  entstanden 
ist.  Mit  dem  Islam  verbreitet  er  sich,  zuerst  in  der  spezifisch  irakeni- 
schen  Form  über  die  halbe  Welt,  nach  Raqqah,  Mshattä,  Tübah, 
Cairo  und  Qairawän.  Nur  Syrien  hat  sich  nicht  gleich  von  der  neuen 
Errungenschaft  erobern  lassen.  Wie  erst  recht  das  christlich  gebliebene 
Kleinasien  und  Byzanz,  bewahrt  es  eine  ablehnende  Haltung.  Die 
ganze  Fatimidenzeit  hindurch  taucht  der  Halbkreisbogen  immer 
wieder  auf. 

Mir  würde  das  Konstruktive  und  das  Formale  des  Ziegel-  und 
Gewölbebaues  in  Mshattä  allein  genügen,  seinen  vorislamischen  Ur- 
sprung auszuschließen.  Aber  ich  will  nicht  das  Gesamtziel  der  Unter- 
suchung vorweg  nehmen,  sondern  hier  nur  die  Tatsache  konstatieren, 
daß  der  innere,  nördliche  Raumkomplex  von  ira- 
kenischen    Bauleuten    ausgeführt    ist. 

Diese  Irakener  wären  aber  nie  imstande  gewesen,  die  Quaderteile 
dieses  Raumkomplexes  auszuführen,  nämlich  die  Dreibogenfront  der 
basilikalen  Halle,  den  Bogen  und  die  eingebundenen  Säulen  des  Tri- 
konchos.  Diese  Teile  gehören,  wie  die  Umfassungsmauern  mit  der 
Hauptfront  einer  anderen  Bauweise  an.  Das  Ouadermaterial 
weist  sie  der  technischen  Übung  westlicher  Provinzen  zu. 

')  Ein  einziges  Vorkommen  hat  Strzygowski  im  Gegensatz  zu  dieser  Behauptung 
angeführt.  Aber  das  hält  nicht  Stich.  An  den  hohen  Koulissenmauern  des  Täq  i  Kisrä 
findet  sich  hoch  oben  auf  der  Innenseite  eine  Reihe  kleiner  Nischen;  diese  sind  so  über- 
wölbt, daß  jede  Bogenhälfte  aus  zwei  Ziegeln  von  33,5  cm  Länge  besteht,  Diese  Bogen 
sind  also  die  Hälfte  eines  überhöhten  Achtecks.  Aus  der  Entfernung  ähnelt  ihre  Form 
dem  Spitzbogen  oder  dem  überhöhten  elliptischen  Bogen.  Sie  ist  sicher  nicht  als  Spitz- 
bogen bewußt  geworden.  Die  kleinen  Dimensionen  im  Verein  mit  der  Methode  der  stehenden 
Ziegel  machen  da  die  Herstellung  eines  Halbkreises  unmöglich.  Es  hätte  ja  —  bei  fünf 
Ziegeln  —  der  Ziegel  im  Scheitel  wagerecht  liegen  müssen,  so  daß  er  unter  der  Last  der 
Übermaurung  hätte  brechen  müssen.  —  Mir  ist  ein  zweites  Vorkommen  bekannt.  Die 
innere  Schale  der  Stadtmauern  von  Dastadjird  besitzt  enge  fensterähnliche  Wehrgänge 
von  nur  96  cm  Weite.  Sie  sind  spitzbogig  überwölbt.  Die  Gänge  selbst  sind  in  alter  Weise 
enger  als  die  Bogen.  Im  übrigen  herrscht  auch  in  Dastadjird  der  Eibogen.  Die  Mauern 
werden  kaum  älter  sein  als  Khosrau  II  Parwez,  also  590  Chr.  Die  Verstärkung  oder  Repa- 
ratur, die  man  beobachten  kann,  erfolgte  wohl  erst  nach  Herakhos'  Kriege,  627/28;  vgl. 
Sarre-Herzfeld,  Iranische  Felsreliefs,  pg.  237.  Von  einem  prinzipiellen  Vorkommen  des 
Spitzbogens  kann  also  bis  in  die  letzten  Jahre  der  Sasanidenzeit  hinein  nicht  die  Rede 
sein.  Aber  diese  embryonalen  Zustände  lassen  erkennen,  daß  die  Tendenz  zum  Spitz- 
bogen diesen  Ziegelkonstruktionen  innewohnte,  und  es  nur  des  kräftigen  Anstoßes  be- 
durfte, um  ihn  zum  Prinzip  zu  entwickeln.  Vgl.  dazu  mein  Kapitel  ,Samarra'  in  Sarre- 
Herzfeld,  Archäologische  Reise,  (im  Druck). 
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In  Syrien  herrscht,  solange  es  antike  Monumente  gibt,  der  virtuose 
große  Quaderbau.  Die  Quadern,  parallelepipedisch  und  fast  immer 
von  ganzer  Stärke  der  Mauern,  sind  ohne  Mörtel  in  kunstvollem  Stein- 
schnitt aufgeschichtet.  Selbst  noch  die  einfachsten  Privatbauten  des 
VI.  sei.  sind  in  dieser 
übertrieben  soliden  und 
kostspieligen  Technik 
errichtet.  Die  immer 
noch  bewundernswer- 
te Steintechnik  von 
Mshattä  mit  ihrem  von 
Quadern  verblendeten, 
in  Mörtel  gelegten 
Bruchsteinkern,  die 
noch  alles  übertrifft 
was  man  z.  B.  gewöhn- 
lich in  Kleinasien  sieht 
und  erst  recht  das 
elende,  aus  Faust- 
steinen zusammenge- 
kittete Mauerwerk  der 
sasanidischen  Bauten 
Irän's,  ist  die  gleiche, 
in  der  all  die  zahl- 
reichen Römerlager  der 
Provincia  Arabia  aus- 
geführt sind.  Danach 
sind  sicher  die  }|aus- 
führenden  Maurer  Ein- 
heimischegewesen. Ge- 
rade diese  Technik  der 
Provincia  Arabia  ist  es, 
die  in  der  islamischen 
Baukunst  die  allgemein 
verbreitete  wird,  auch 

dort  wo  sonst  andere  Weisen  in  Brauch  waren,  also  z.  B.  in  Syrien. 
Das  gros  oeuvre  ist  also  von  einheimischen  Arbeitern 
ausgeführt  (Abb.  2) . 

Aber  das  kann  sich  nicht  auf  die  Steinmetzarbeit  an  den  P  r  o  - 
filierungen  beziehen.  Darin  besitzt  Mshattä  ganz  andere  Formen, 
als  die  nüchternen,  vereinfachten,  rustikalen  Gesimse  und  Profile  der 


\Mt. 


Abb,  2.     Schnitt  durch  die  Torfront  von  Mshattä. 
Aus  »Jahrbuch  d.  Kgl.  Preuß.  Kunstsammlungen«.  25.  Bd. 
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sämtlichen  Ruinen  der  Provincia  Arabia.  Das  architektonische  Profil 
wird  oft  bei  Aufnahmen  sehr  vernachlässigt.  Und  dabei  ist  es  für 
stilkritische  Untersuchungen  von  so  hoher  Wichtigkeit.  Wer  zweifelt 
daran,  daß  man  lediglich  nach  den  Profilierungen  einen  gotischen  Bau 
aufs  genaueste  bestimmen  könnte?  In  wenigen  Dingen  äußert  sich 
so  deutlich  wie  in  diesem  die  Werkstatt -Tradition.  Es  liegt  Schule 
darin.  Die  klassische  griechische  Architektur  hat  das  Profil  mit  un- 
erreichter Feinheit  des  ästhetischen  Gefühls  zur  Vollendung  gesteigert. 
Der  Hellenismus  hat  die  kanonisch  gewordenen  Formen  mit  den  drei 
.Ordnungen'  über  die  Erde  verbreitet.  Aber  überall,  wo  diese  Formen 
in  ungeeigneten  Boden  gepflanzt  wurden,  so  in  den  östhchen  Provinzen, 
degenerierten  sie  bald.  In  Iran  und  dem  'Iräq  gibt  es  an  den  Bauten 
von  der  Wende  unserer  Ära  schon  lauter  Bastardformen.  Diese  Länder 
haben  nie  das  ästhetische  Gefühl  und  das  Verständnis  für  diese  Fein- 
heiten der  griechischen  Architektur  gewonnen  ^).  Ganz  anders  in 
Syrien  in  weitestem  Sinne.  Syrien  ist  die  orientalische  Provinz  des 
Hellenismus,  in  welcher  die  hellenistische  Schultradition  am  kräftigsten 
und  längsten  fortlebt.  Selbst  weit  länger  als  im  Abendlande,  nämlich 
bis  ins  hohe  Mittelalter  hinein  ~).  Vor  allen  andern  Provinzen  zeichnet 
sich  die  syrische  Architektur  durch  die  große  Plastik  ihrer  Profile  und 
die  Präzision  ihrer  Einzelglieder  aus.  Diese  beiden  Eigenschaften  be- 
sitzen die  Profile  von  Mshattä  in  ausgeprägter  Weise. 

Wir  finden  an  Mshattä  zwei  Systeme  architektoni- 
scher Profile,  das  der  Fassade  und  das  des  basilikalen  Baues. 
An  der  Fassade  haben  wir  das  obere  Hauptgesims,  den  Tür- 
rahmen und  den  Sockel.  Dazu  die  Zickzack- Sima  und  die  Rosetten. 
Das  Hauptgesims  ist  noch  ein  kompletes  dreiteiliges  korinthisches 
Gesims  aus  Architrav,  Fries  und  Geison.  Aber  es  hat  doch  seltsame 
Umbildungen  erfahren,  aus  dem  Wunsche  heraus,  alle  glatten  Flächen 
zu  vermeiden,  die  im  antiken  Gesims  ordnende  Linien  in  den  Reichtum 
des  Schmuckes  bringen.  Das  hängt  mit  dem  der  Antike  so  fremden 
Dekorationsprinzip  zusammen.  Es  fehlen  also  die  glatten  Fascien  des 
Architraves;  nur  seine  Astragale  und  sein  oberes  Kymation  sind  dicht 
aneinandergedrängt.  Es  fehlt  die  Hängeplatte  des  Geison,  nur  ihre 
Kymatien  sind  an  die  Sima  gerückt.  Konsolen  und  Zahnschnitt  fehlen, 
an  Stelle  der  Konsolen  tritt  eine  Alternation  von  je  zwei  Pfeifen  und 
einer  Akanthos-Palmette  auf,  an  Stelle  des  Zahnschnittes  ein  einfaches 

■)  Ahnlich  liegt  es  im  inneren  Kleinasien,  man  betrachte  daraufhin  Binbirkilisse, 
bei  Ramsay-Bell,  Thonsand  and  one  churches,  London  1909. 

*)  Das  zeigen  unter  andern  die  Profile  und  Gesimse  fatimidischer  Bauten  von  Aleppo, 
aus  dem  V.  und  VI.  sei.  H. 
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Maeanderband.     Eine  übermäßige  Ornamentierung  verwischt  vollends 
die   Gliederung   des   Gebälkes.      Dasselbe   Relief   des   Profils,   dieselbe 
Verkümmerung  einzelner  Glieder,  der  gleiche  Ersatz  des  Zahnschnittes 
und  der  Konsolen,  die  gleiche  besondere  Ornamentierung  finden  wir 
an  den  Archivolten  von  Rusäfah  ^).    Aber  hier  war,  als  an  Archivolten, 
eine  Abbreviatur  des  Hauptgesimses  geboten.     Und  Mshattä  geht  in 
einigen   Zügen   noch   über   Rusäfah   hinaus:    das   Archivoltenprofil   ist 
hier  das  Hauptgesims,   auch  die  Rudimente  der  glatten  Platten  des 
Architraves  sind  verschwunden,   die  Ornamentik  erstreckt  sich  über 
sämtliche  Glieder.     Die  spezielle  Gliederung  und  Ornamentation  von 
Rusäfah  stimmt  nun  nicht  genau  mit  der  sonst  in  Nordsyrien,  so  vor 
allem  in  Qal'at   Sim'än  herrschenden,    überein.    Dagegen  gleicht  alles, 
was  wir  aus  Urfa,  Edessa,  Nisibis,   dem  Tür  'Abdin  kennen,  Rusäfah. 
Also  gehört  dieses  nicht  zur  syrischen,  sondern  zur  nordmesopotami- 
schen  Schule,   als  deren  Vorort  Amida  gelten  kann.     In  Rusäfah  und 
seinem  Kreise  trägt  die  Sima  gewöhnlich  eine  Reihung  von  Akanthos- 
palmetten,   wie  in  Mshattä  z.    B.   das  Kymation  des  verkümmerten 
Architraves  2).    Die  einfache  Reihung  von  Akanthen,  wie  in  Mshattä, 
ist,  so  weit  ich  weiß,  in  jenem  Kreise  nicht  belegt.    Sie  ist  überhaupt 
nirgends  häufig,  aber  überall  möglich  3).      Ohne  daher  viel  Wert  auf 
ihre  Provenienz  zu  legen,  möchte  ich  aber  betonen,  daß  gerade  dieses 
so    überaus    altertümlich    erscheinende    Motiv    an    islamischen    Denk- 
mälern mehrmals  vorkommt.    In  der  'Amru-Moschee  in  Kairo  strecken 
sich  Holzbalken,   oder  Holzkämpfer  über  die   Säulen  der  Nordhalle, 
rechts  vom  heute  gewöhnlichen  Eingang  und  im  Haram  über  die  dicht 
an  seiner  Westwand  stehenden  Säulen.     Sie  sind  als  eine  Akanthos- 
sima  geschnitzt.      Und  zwar  sieht  man  in  der  Nordhalle  Akanthos- 
formen,  die  noch  altertümlicher,  klassischer  wirken,  als  die  von  Mshattä, 

')  Vgl.    Sarre,    Riisafa-Sergiopolis,    in    den    Monatsheften   f.    Kunstwissensch.    1909, 

Pg.  95—107. 

-)  Das   gleiche   Ornament   kommt   als   freie    Krönung,    in   degenerierter   Gestalt   an 

Strzygowski's  Bronzetäfelchen  aus  Ephesos  vor  (pg.  266  Abb.  43)  und  an  seinem  Frag- 
mente eines  Elfenbeindiptychons  des  British  Museum  (pg.  277,  Abb.  49).  Ein  Ornament 
frei  über  die  Sima  zu  setzen  ist  ungewöhnlich.  Aber  es  hängt  zusammen  mit  den  so  ver- 
wendeten Bogenzackenreihen,  die  in  der  syrischen  Architektur  des  VI.  sei.  überall  auf- 
treten. Butler  bezeichnet  diese  als  ,cuspidated  outer  moulding' .  Diese  Bogenzacken  smd, 
wie  übrigens  auch  das  einfache  Maeanderband  (an  Stelle  des  Zahnschnittes)  in  der  nord- 
syrisch-islamischen Architektur  des  V.— VI.  sei.  H.  gebräuchlich,  so  am  Mihräb  des  Mau- 
soleum in  Sälihin  bei  Aleppo  vom  Jahre  505,  am  Minaret  der  Großen  Moschee  von  Aleppo, 
vom  Jahre  483,  am  Müristän  al-*atlq  daselbst,  einem  Bau  des  Nur  al-din. 

3)  Sie  kommt  im  oktogonalen  Hof  von  Qal'at  Sim'än  vor.  Man  vgl.  auch  die  Akan- 
thossima  des  koptischen  Beispieles,  I.  Teil,  Abb.  9.  Noch  zur  Zeit  Nur  al-din's  bildet 
eine  klassische  Akanthosreihe  ein   Kämpfergesims  an   der  großen  Moschee  von   Raqqah. 
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und  die  spätestens  dem  IL  sei.  H.  angehören  werden.  Im  Haram 
sind  diese  Formen  in  einer  späteren  Bauperiode,  vermutlich  des  III.  sei., 
nachgebildet,  in  einer  ganz  veränderten  Auffassung,  die  den  Formen 
der  holzgesehnitzten  Türe  von  Sidi  'Uqbah  zu  Biskrah  nahekommt  ^). 
In  Mshattä  geht  nicht  die  Reihung  von  Akanthosblättern,  wohl  aber 
die  besondere  Variante  des  Blattes  auf  solche  Formen  zurück,  die 
in  Rusäfah  und  Nordmesopotamien  im  V.  und  VI.  sei.  Chr.  üblich 
sind.  Sie  zeichnen  sich  durch  besondere  Kleinheit  des  Blattüberfalles 
aus,  der  fast  wie  eine  kleine  Knolle  unter  einem  sehmalen  Einschnitt 
sitzt.  —  Das  Profil  des  Türrahmens  von  Mshattä  ahmt  das  Haupt- 
gesims in  klein  nach. 

Die  Basis  der  Front  gehört  dem  Typus  der  attisch-korinthischen 
Basis  an.  Aber  er  ist  eigenartig  bereichert  und  zugleich  degene- 
riert. Die  stufenweise  Ausladung,  die  allmähliche  Verbreiterung  nach 
unten,  also  das  was  dieses  Profil  eben  zur  Basis  macht,  fehlt  gerade. 
Der  Mangel  an  Verständnis  für  dieses  Glied  geht  so  weit,  daß  die  Mauer- 
fläche unterhalb  des  Profiles  wieder  in  die  Fläche  der  oberen  Wand 
zurückspringt,  so  den  Sinn  der  Basis  völlig  negierend.  Daß  die  Aus- 
ladung keine  allmähliche  ist,  sondern  der  obere  Torus  bereits  soweit 
vorspringt  wie  die  untere  Platte,  kommt  seit  dem  VI.  sei.  in  der  syri- 
schen Architektur  vor.  Daß  der  Sinn  der  Basis  ganz  aufgehoben  wird, 
aber  niemals.  Damit  kennzeichnet  sich  dieses  Profil  deutlich  als  später 
als  das  VI.  sei.  Die  Profile  des  ersten  Systems  an  der  Hauptfassade 
qualifizieren  sich  also  einerseits  als  später  als  das  VI.  sei.  und  andrer- 
seits als  der  Kunstübung  des  nordwestmesopotamisehen  Kreises  an- 
gehörig. Also  nicht  die  einheimischen  Maurer,  sondern  Stein- 
metzen aus  der  Provinz  Diyärbakr  müssen  sie 
ausgeführt    haben. 

Eine  weitere  Eigenschaft  dieser  Profile  muß  ins  rechte  Licht 
gerückt  werden:  Das  Hauptgesims  macht  vom  folgenden  eine  Aus- 
nahme *),  sonst  aber  liegen  die  drei  Glieder  der  Basis  in  der  gleichen 
virtuellen  Ebene  wie  die  vorspringenden  Ränder  der  Zickzaeksima  und 
der  Rosetten.  Ebenso  gehen  alle  Rücksprünge  auf  die  gleiche  Fläche 
der  Wand  zurück,  selbst  die  Unterkante  der  Basis.  Das  ganze  Relief 
liegt  also  zwischen  diesen  zwei  Ebenen.  Das  gleiche  gilt  für  das  zweite 
System  von  Profilen  am  basilikalen  Bau.    Die  antike  Baukunst  bindet 


')  Mir  fehlte  die  Gelegenheit,  meine  Photographien  zu  veröffentlichen.  Zeichnungen 
sieht  man  in  dem  Artikel  Arabeske  der  Enzyklopädie  des  Islam.  Unter  der  Akanthossima 
in  der  Nordhalle  sitzt  ein  ebenso  klassischer  Eierstab. 

*)  Nicht  ganz.  Auch  die  Reliefhöhe  seines  Architraves  und  Frieses  fällt  genau  in 
jene  virtuelle  Ebene. 
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sich  nicht  im  Relief  ihrer  ArchitekturgHeder.  Die  einzelnen  Profile 
erhalten  eine  stufenweis  zunehmende  Ausladung,  und  die  verschiedenen 
Profile  eines  Baues  sind  voneinander  unabhängig.  Die  Begrenzung 
zwischen  zwei  Ebenen  ist  nun  eine  Erscheinung,  die  sich  aus  dem 
Materiale  ergibt,  sie  ist  in  hervorragendem  Maße  »materialgerecht«. 
Sie  ermöglicht  die  beste  Ausnutzung  und  die  geringste  Bearbeitung 
der  Quadern.  Zugleich  äußert  sich  darin  ein  Sinn,  der  geometrisch 
genaue  Übereinstimmungen  liebt.  Die  klassische  Architektur  legt 
darauf  keinen  Wert.  Sie  bevorzugt  überall  das  schwellende,  viele 
Lichter  und  Schatten  verschiedener  Stärke  erzeugende  Relief.  Der 
aufs  Geometrische  gerichtete  Sinn  dagegen  gehört  der  islamischen  Bau- 
kunst an.  So  finden  wir  auch  die  Begrenzung  des  Reliefs  zwischen 
zwei  Flächen  an  allen  älteren  islamischen  Bauten  Nordsyriens,  so  in 
Aleppo,  Ma'arrat  al-Nu'män  und  sonst  wieder. 

Das  zweite  System  von  Profilen  (Tafel 5),  am  basilikalenBau, 
stimmt  in  dieser  Begrenzung  mit  dem  der  Front  überein,  ist  aber 
sonst  von  ganz  anderen  Vorstellungen  erfüllt.  Da  ist  nicht  mehr  das 
dreiteilige  antike  Gesims,  sondern  nur  eine  gewisse  Ausbildung  des 
Geison  oder  der  Sima  in  Gestalt  einer  Wulst  von  etwas  mehr  als  Halb- 
kreisquerschnitt,  einer  Viertelhohlkehle  und  einer  schmalen  Platte 
darüber.  Dies  Profil  umzieht  an  der  Dreibogenfront  die  Bogen,  sich 
an  den  Kämpfern  verkröpfend  und  sich  an  den  Kanten  der  Front 
umbrechend  zu  einem  rechteckigen  Rahmen  des  ganzen.  Am  Bogen 
des  Trikonchos  umzieht  es  als  Archivolte  den  Halbkreis,  aber  die  Ge- 
wohnheit des  Umkröpfens  ist  so  stark,  daß  man  das  Profil  nicht  senk- 
recht aus  den  Kämpfern  entspringen  läßt,  sondern  seine  Enden  noch 
kurz  wagerecht  umbricht. 

Die  Wulstprofile  an  sich  sind  ein  Charakteristikum  der 
syrischen  Architektur.  Wenn  man  de  Vogüe  oder  Butler  durchblättert, 
so  kann  man  daran  nicht  zweifeln.  Man  hat  versucht  ihnen  persischen 
Ursprung  zuzuschreiben.  Das  geht  nicht  an.  Es  ist  von  vornherein 
unwahrscheinlich,  da  die  persische  Architektur  mit  Gipsstuck  arbeitet, 
in  dem  eine  hohe  Plastik  nicht  ausführbar  ist.  Viel  davon  ist  nicht 
erhalten,  aber  darunter  sind  weder  in  Iran  noch  im  'Iräq  die  syrischen 
Wulste.  Aus  arsakidischer  Zeit  haben  wir  Beispiele  am  Anahit-Tempel 
von  Kangawar,  am  Täq  i  Girrä  in  Medien,  an  den  Ruinen  von  Warka, 
Nippur,  Tello,  Assur,  Hatra  in  Babylonien  und  Assyrien  i).  Da  sieht 
man  nichts  von  syrischen  Formen.  Das  Kennzeichen  ist  die  S-förmige 
Sima,  welche  andere  Glieder  ersetzt.     —     In  der  sasanidischen  Bau- 


0  Vgl.   Sarre-Herzfeld,  Iranische  Fclsreliefs,  pg.  224 — 235. 
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kunst  müssen  wir  außer  dem  Lokal,  Iran  und  'Iräq,  auch  zwei  Zeiten 
streng  sondern:  das  III.  und  IV.  sei.  und  das  Ende  des  VI.  sei.  Über 
die  frühe  Zeit  in  Trän  müssen  wir  uns  nach  dem  Rahmenwerk  an 
Türen  und  Fenstern  von  Flrüzäbäd  und  nach  der  schönen  Ouader- 
fassung  der  Quelle  von  Shäpür  eine  Vorstellung  machen  ^).  Charak- 
teristisch ist  die  achaemenidische,  egyptisierende  Hohlkehle.  Im  'Iräq 
ist  aus  dieser  Zeit  nichts  erhalten.  Aber  nach  den  vorhergehenden 
arsakidischen  Monumenten  und  den  gleichzeitigen  in  Trän  können  wir 
nicht  annehmen,  daß  etwa  das  syrische  Genre  vorkäme.  Aus  der 
späteren  Zeit  kennen  wir  die  Profile  des  Täq  i  bustän,  in  Fels  gehauen, 
und  einige  von  Qasr  i  Shirin  in  Gips  geschnitten  -).  Nichts  von  den 
syrischen  Wulstprofilen. 

Man  hat  auf  die  wulstige  Form  der  Kämpferkapitelle  hingewiesen, 
von  denen  bisher  6  Exemplare,  2  in  Isfahän,  2  in  Bisutün,  2  am  Täq 
i  bustän  bekannt  geworden  sind  3).  Diese  Kapitelle  gehören,  wie  der 
Vergleich  ihrer  Ornamentik  und  ihrer  figürlichen  Skulptur  mit  dem 
Täq  i  bustän  zeigt,  der  Zeit  Khosrau's  IL  an,  also  der  Wende  des 
\1.  zum  VII.  sei.  Chr.  Man  hat  sie  für  älter  halten  und  ihnen  eine 
große  Rolle  in  der  Entwicklung  des  Typus  überhaupt  zuweisen  wollen. 
Beides  mit  Unrecht.  Die  alte  sasanidische  Architektur  des  III.  und 
IV.  sei.  kennt  die  Form  nicht  nur  zufällig  nicht.  Sie  hat  in  ihr  gar 
keinen  Platz.  Das  Kämpferkapitell  ist  keine  bloß  dekorative  Form, 
sondern  eine  technische.  Die  klassische  Architektur  legt  auf  die  korin- 
thischen Kapitelle  nur  ein  wagerechtes  Gebälk  und  muß  die  zarte, 
freie  Plastik  des  Kapitelles  durch  das  dünne,  unsichtbare  obere  Platt - 
chen,  das  ,scamülum\  schützen.  Nicht  die  ganze  Oberfläche  des  Ka- 
pitells, sondern  nur  soviel  als  der  Säulenquerschnitt,  kann  zum  Tragen 
ausgenutzt  werden.  Daher  werden  diese  Kapitelle  ungeeignet  in  dem 
Augenblick,  wo  es  sich  darum  handelt  Bogen  und  erst  recht  Gewölbe 
auf  Säulen  zu  stützen.  Das  ist  aber  das  Problem  der  spätantiken  und 
byzantinischen  Baukunst  überhaupt.  Die  großen  Thermengewölbe 
schalten  daher  zwischen  die  Anfänge  der  Kreuzgewölbe  und  das  Ka- 
pitell noch  das  Rudiment  eines  kompleten  Gebälkes.  In  der  Diocle- 
tianischen  Zeit  schon  befreit  sich  die  Architektur  von  dieser  Fessel 


0  Vgl.  Flandin  &  CosTE,  Voyage  en  Perse,  I.  pl.  42  und  46.  M.  Dieulafoy,  L'art 
anliqiie  de  la   Perse,   IV  pl.   15  und  16. 

*)  Flandin  &  Coste,  I  pl.  5—8;  De  Morgan,  Mission  seiend fiqiie  en  Perse,  IV, 
I  und  II. 

3)  Flandin  &  Coste,  I  pl.  17,  17  bis^  27,  27  bis.  Sarre-Herzfeld,  Iranische  Fels- 
reliefs  Abb.  100.  Andere  Aufnahmen  der  Kapitelle  von  Täq  i  bustän  in  unveröffentlichten 
Photographien  im  Besitze  Friedrich  Sarres. 
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alter  Tradition.  Die  Umbildung  des  korinthischen  Kapitells  geschieht 
zugleich  mit  dem  Aufgeben  des  Restes  von  Gebälk.  Es  mußte  eine 
Form  erhalten,  die  es  befähigte,  unmittelbar  Gewölbe  zu  tragen,  und 
die  die  ganze  Fläche  auszunutzen  gestattete.  Das  ist  eine  organische 
Entwicklung,  die  nur  im  Zusammenhange  der  ganzen  architektoni- 
schen Bestrebungen  entstanden  sein  kann  ^).  Dieses  große  Problem 
aber  ist  der  sasanidischen  Baukunst  völlig  fremd.  Wenn  also  das 
Kämpferkapitell  um  600  Chr.  in  Iran  auftaucht,  so  ist  diese  Form 
dort  aus  Byzanz  importiert.  Und  wenn  wir  es  in  Mshattä  am  Bogen 
des  Trikonchos  finden,  so  hat  es  Vorbilder  dafür  in  der  Nähe  genug. 
Daß  die  ornamentierten  Astragale  dieser  sechs  sasanidischen 
Kapitelle  ein  wulstiges  Profil  haben,  ist  von  gar  keiner  Bedeutung 
gegenüber  der  Unzahl  syrischer  Wulstprofile.  Butler  ist  zweifellos  im 
Recht,  zu  behaupten,  daß  die  sich  in  jeder  Richtung  umkröpfenden 
und  oft  spiralig  aufrollenden  Wulstprofile  eine  Erscheinung  sind,  deren 
spezifisches  Lokal  Nordsyrien  und  deren  spezifische  Zeit  das  VI.  sei. 
ist  ^).  Daß  neben  ihnen  das  komplete  antike  Gebälk  verwandt  wird, 
zeigt  u.  a.  der  oktogonale  Hof  von  St.  Simeon  Stylites.  In  Mshattä 
mischen  sich  aber  die  syrischen  Formen  mit  den  nordmesopotamischen. 
Zudem  gehen  die  Wulstprofile  von  Mshattä  noch  über  alle  syrischen 
Beispiele  hinaus:  auch  die  Bogenlaibungen,  die  sonst  nach  klassischer 
Art  glatt  bleiben,  sind  hier  in  vier  dicke  Wulste  geteilt.  Diese  sonst 
nie  belegte  Bildung  kann  erst  aus  dem  syrischen  Brauche  des  VI.  sei. 
heraus  entstanden  sein  und  zeigt,  wie  die  Profile  des  Systems  der 
Front,   daß  die  Profile  später  sind  als  das  VI.  sei.  3).     Aber  wieder 


')  Das  Kämpferkapitell  ist  nichts  als  die  Bosse  des  korinthischen  Kapitells;  also 
jedes  solche  ist  durch  den  embryonalen  Zustand  des  Kämpferkapitells  hindurchgegangen. 
Es  führt  die  Kalathosform  oben  ins  Quadrat  über.  Dabei  verkümmern  die  freien  Eck- 
voluten.    Aber  ihre  Rudimente  bleiben  meist  bestehen,  als  Zeugen  der  Abstammung. 

-)  Diese  Formen  sind  aus  den  Tendenzen  der  syrischen  Architektur  des  IV.  und 
V.  sei.  erwachsen,  während  welcher  Zeit  diese  sich  ganz  von  der  Entwicklung  der  byzan- 
tinischen und  kleinasiatischen  löst,  um  im  Augenblicke  ihres  gewaltsamen  Endes,  um 
die  Wende  vom  VI.  zum  VII.  sei.  eine  Höhe  des  Könnens  und  eine  Blüte  des  Geschmackes 
zu  erreichen,  die  das  Niveau  aller  andern  Provinzen  dieser  Zeit  weit  überstrahlt. 

3)  Daß  das  syrische  Umkröpfen  und  Aufrollen  der  Profile  in  islamischer  Zeit  fort- 
lebt, zeigt  die  islamische  Architektur  des  V.  und  VI.  sei.  H.  in  Nordsyrien.  Muster  dafür, 
die  zugleich  die  Lebenskraft  der  antiken  Tradition  überhaupt  enthüllen,  sind  u.  a.  das  pracht- 
volle Minaret  des  Malikshäh  der  Großen  Moschee  von  Aleppo  483  H.,  oder  das  100  Jahre 
jüngere  Minaret  der  Großen  Moschee  vonMa'arrat  al-Nu'män.  Das  soll  in  M.  Sobernheim's 
Bande  Aleppo,  des  C.  J.  A.  veröffentlicht  werden.  Von  diesen  plastischen  Formen  stammen 
die  wuchtigen  Bandverflechtungen  in  Marmorinkrustation,  die  ein  Kennzeichen  des  frühen 
aiyubidischen  Stiles  von  Aleppo  sind.  Dieser  Stil  hat  sich  von  da  und  von  Damaskus  aus 
sowohl  Ägypten  wie  Kleinasien  erobert.     Vgl.  die  seldjukische   Baukunst  von  Qonia  bei 
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will  ich  die  Datierungsfrage  zurückstellen  und  nur  konstatieren,  daß 
an  dem  Quaderbau  von  Mshattä  außer  den  ein- 
heimischen Maurern  Steinmetzen  aus  Diyär- 
bakr    und    aus    Nordsyrien    mitgewirkt    haben. 

Die  basilikale  Halle  von  Mshattä,  die  unvollendet  geblieben  ist, 
sollte  zwei  Reihen  von  jefünfSäulen  erhalten.  Schulz'  Grabung 
deckte  den  ganzen  Stylobat  der  östlichen  Reihe  auf,  wo  sich  keine 
Standspuren  von  Säulen  fanden.  Am  Nordende  der  westlichen  Reihe 
aber  wurde  eine  Basis  in  situ,  von  einer  zweiten  die  Standspur  auf- 
gedeckt. Die  Basis,  gut  korinthisch,  ist  aus  grauem  Marmor.  Weiter 
fand  man  drei  monolithe  Säulenschäfte  aus  Cipollino  ^),  und  dann  un- 
weit davon,  im  Schutt  des  Trikonchos,  ein  passendes  korinthisches 
Kapitell,  aus  demselben  Marmor  wie  die  Basis.  Dieses,  in  das  Kaiser 
Friedrich -Museum  überführte  Kapitell  trägt  noch  die  Spuren  von 
Bemalung  in  blau,  gelb  und  rot  und  von  \'ergoldung.  Ich  kenne  iden- 
tische Kapitelle  von  Bauten,  die  aus  dem  IL  sei.  Chr.  datiert  sind. 
Es  würde  allein  beweisen,  daß  die  ganze  Säulenstellung 
aus  Spolien  besteht.  Verschiedene  Anzeichen  einer  zweiten 
Verwendung  an  Basis  und  Schäften  bekräftigen  diese  Tatsache  nach 
B.  Schulz.  Wir  haben  kein  Beispiel,  daß  man  in  Syrien  in  vorarabi- 
scher Zeit  Spolien  verwandt  hätte.  Das  möchte  selbst  Strzygowski, 
der  doch  Mshattä  für  vorislamisch  hielt,  nicht  glauben.  Dagegen  ist 
für  die  frühislamische  Baukunst  die  Verwendung  von  Spoliensäulen 
etwas  geradezu  Charakteristisches.  Das  edle  Material,  die  Bemalung 
und  \'ergoldung  zeigen,  daß  man  beabsichtigte,  der  Innenausstattung 
von  Mshattä  einen  Glanz  zu  verleihen,  der  der  prunkvollen  Fassade 
nicht  nachstand.  Im  Ostteile  des  Hofes,  wo  die  Steinmetzen  arbeite- 
ten, fanden  sich  Stücke  eines  eigenartigen  grünen  Steines,  den  man 
begonnen  hatte  in  Platten  zu  zersägen.  Deren  Zweckbestimmung  ist 
unsicher.  Sie  mögen  Pflaster  oder  Sockelbekleidung  vorstellen.  Auch 
dies  seltene,  importierte  Material  zeugt  für  den  Prunk  der  Aus- 
stattung. 


F.  S.\RRE,  Denkmäler  persischer  Baukunst,  Berlin  1909,  vor  allem  die  Front  der  Qara  Tai 
Madrasah. 

')  Die  Termini  der  Materialienkunde  werden  leider  sehr  verschieden  benutzt.  Cipol- 
lino bezeichnet  meist  einen  italienischen,  grünen,  ins  Gelbe  spielenden  Marmor.  Aber  auch 
einen  PorphvT  von  sehr  homogener,  mikrokristallinischer  dunkelgrüner  Masse,  mit  gelben 
Einsprengungen,  wie  S.  Guver  und  ich  ihn  an  den  Kirchen  von  Kilikien  in  Menge  benutzt 
fanden,  bezeichnet  man  gelegentlich  als  Cipollino.  Das  ist  nicht  Verde  Antico.  Ains- 
WORTH,  Travels  and  Researdies  in  Assyria  etc.,  London,  pg.  20,  spricht  von  Cipol- 
lino als  Kalkstein  mit  Glimmer,  der  im  Kilikischen  Taurus  vorkäme  ;  vgl.  Ritter, 
X  916. 
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Aui  .Jjhtljucll  der  Köiiißlicli  Prculiisclicii  Kunsnammlinigcii.,  25.  Band. 
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Noch  ein  letztes  technisches  Detail.  Über  dem  Kapitell  des  Tri- 
konchosbogens  und  unter  dessen  unprofiliertem  Kämpfersteine  hat  sich 
noch  ein  Stück  Holz  von  9  x  9  cm  Querschnitt  erhalten,  der 
Rest  eines  Bogenankers.  Zwei  solcher  Anker  sicherten 
den  nur  6,80  m  spannenden  Bogen.  Danach  nimmt  Schulz,  jedenfalls 
richtig,  auch  für  die  drei  Frontbogen,  deren  mittlerer  5,50,  deren  seit- 
liche nur  2,95  m  messen,  solche  doppelten  Holzanker  an.  Über  die 
Holzbalken  der  Oubbat  al-sakhrah  bemerkte  ich  im  ersten  Teile:  In 
Syrien  ist  diese  Konstruktionsweise  nirgends  nachweisbar.  Fast  ver- 
steckt kommt  sie  in  den  Nebenschiffen  der  Hagia  Sophia  vor.  —  Dort 
aber  tragen  die  Säulen  unmittelbar  die  komplizierten  Gewölbe  dieser 
Seitenschiffe!  ■ —  An  allen  Säulenbauten  islamischen  Ursprungs  ist 
diese  eine  der  auffälligsten,  unvermeidlichen  Erscheinungen,  von 
DE  VoGÜE  nicht  mit  Unrecht  als  eine  Leitmuschel  der  islamischen 
Periode  betrachtet.  Hier  in  Mshattä  treffen  wir  die  Holzanker  nicht 
über  Säulen,  sondern  bei  einem  simplen  Bogen,  der  sich  auf  starke 
Wände  stützt.  Ist  schon  der  Holzanker  im  Säulenbau  eine 
spezifische  Eigenheit  der  islamischen  Bau- 
kunst, so  ist  seine  Verwendung  am  bloßen  Bogen  in  der  gesamten 
antiken    Baukunst   vollends   unmöglich. 

Ich  habe  diesen  technischen  Untersuchungen  einen  etwas  breiten 
Raum  gegönnt.  Als  Entschuldigung  diene,  daß  sie  in  kunstgeschicht- 
lichen Betrachtungen  meist  sehr  zu  kurz  kommen.  Und  doch  sind 
diese  technischen  Grundlagen  für  den  Archäologen  und  Kunsthisto- 
riker, was  für  den  vergleichenden  Anatom  und  Anthropologen  Schädel 
und  Skelett  sind.  Stellen  wir  kurz  zusammen,  welches  die  Ergeb- 
nisse   dieser    technischen   Analyse   sind. 

An  den  verschiedenen  Partien  des  Bauwerkes  kommen  neben- 
einander die  Bauweisen  verschiedener  Provinzen  vor.  Der  Ziegelbau 
ist  von  irakenischen  Arbeitern,  der  Steinrohbau  von  Maurern  aus  der 
Provincia  Arabia  hergestellt,  an  den  architektonischen  Profilierungen 
waren  Steinmetzen  aus  Diyärbakr  und  Nordsyrien  tätig.  Dabei 
mischen  sich  auch  Bauweisen  verschiedenen  Ursprunges  am  gleichen 
Objekte:  an  dem  irakenischen  Ziegelbau  sind  besondere  Teile  in 
syrischer  Quadertechnik  ausgeführt,  an  den  nach  Art  der  Provincia 
Arabia  hergestellten  Steinmauern  sind  die  Profile  in  nordmesopo- 
tamischer  Weise  gearbeitet.  Innerhalb  der  verschiedenen  Bauweisen 
sind  konstruktive  Einzelheiten,  die  sonst  nicht  oder  nur  in  Keimen 
vorhanden  waren,  zum  herrschenden  Grundsatz  geworden:  so  das 
Vorkragen  der  Bogen  und  Gewölbe  vor  die  tragende  Wand,  vor  allem 
der  Spitzbogen,  dann  der  Holzanker.    Die  Profilierungen  sind  in  dem 
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Sinne  weitergebildet,  als  eine  Lockerung  der  Werkstattschulung  ein- 
getreten ist:  das  Gefühl  für  das  eigentliche  Wesen  der  antiken  Bau- 
glieder verblaßt,  z.  B.  an  der  Basis,  am  Hauptgesims  in  Archivolten- 
art;  und  aus  dem  Material  heraus  gelangt  man  zu  neuen  Prinzipien, 
die  der  alten  Schule  widersprechen,  so  der  Begrenzung  des  Reliefs 
zwischen  zwei  Ebenen.  Schönes  Spolienmaterial  wird  versvendet 
und,  um  den  Prunk  der  Ausstattung  zu  erhöhen,  seltenes  Steinmaterial 
für  Pflaster  oder  Wandverkleidung  importiert.  Die  imponierende 
Größe  der  Anlage,  die  Solidität  des  Baues,  die  Üppigkeit  des  über 
ihn  ausgegossenen  Schmuckes  lehren,  daß  ökonomische  Rücksichten 
hier  nicht  mitsprachen. 

Alle  diese  Dinge  sind  Punkt  für  Punkt  solche,  die  wir  als  Charak- 
teristika der  frühislamischen  Baukunst  erkannt  hatten  (I.Teil  pag.  32). 
Sie  wurzeln  so  tief  in  den  wirtschaftlichen  und  kunsthandwerklichen 
Verhältnissen  der  Umaiyadenzeit,  daß  es  gar  nicht  vorzustellen  ist, 
wie  sie  an  Bauten  der  Lakhmiden  oder  Ghassaniden  vorkommen 
könnten.  Mshattä  ist  in  seinem  eigentlichen  Wesen  islamisch.  Ganz 
abgesehen  davon,  daß  dies  alles  auch  zeitlich  erst  nach  dem  Ende 
des  VI.  sei.  möglich  ist.  Das  Ziegelmauerwerk  ist  identisch  mit  dem' 
von  Sämarrä  im  IX.  sei.  Der  Spitzbogen  als  Prinzip  ist  noch  im  An- 
fange der  VII.  sei.  unbekannt.  Die  Profile  der  Quadern  sind  fortge- 
schrittener als  die  letzten  der  syrischen  Antike.  Die  vorislamische 
Zeit  macht  keinen  Gebrauch  von  Spolien,  ebensowenig  von  Holz- 
ankern im  einfachen  Bogenbau.  Dagegen  leben  alle  diese  Dinge  in 
der  folgenden  islamischen   Baukunst  unmittelbar  fort. 

Was  ist  eigentlich  Mshattä.^  Die  Gesamtanlage 
gehört  zum  großen  Genus  der  Castren  (Abb.  3.)  Die  Forschungen  von 
Brünnow  und  v.  Domaszewski,  Dussaud  und  Macler,  Musil  haben  uns 
eine  große  Zahl  römischer  Castren  auf  orientalischem  Boden  kennen 
gelehrt.  Ein  Vergleich  läßt  sofort  erkennen,  daß  Mshattä  innerhalb 
des  Genus  der  Castren  nicht  zu  der  von  Ladjdjün  vertretenen  Familie 
der  Legionslager  gehört,  sondern  zu  der  Famihe  der  kleinen  Lager, 
also  etwa  Kohortenlager,  deren  Vertreter  das  Qasr  al-abyad,  Bsher 
und  vor  allem  das  Mshattä  benachbarte  Qastal  sind.  Im  großen 
und^anzen  folgt  also  Mshattä  den  Anlagen,  wie  sie  sich  in  der  gleichen 
Landschaft  und  an  der  ganzen  Wüstengrenze  entlang  finden. 

Es  ist  wiederholt  ausgesprochen,  dem  römischen  Limes  im  Orient 
habe  eine  gleichartige  arsakidisch-sasanidische  Befestigung  gegenüber- 
gestanden. Monumental  ist  uns  davon  nichts  bekannt.  Aus  der  Lite- 
ratur der  Parther-  und  Sasanidenkriege  wissen  wir  nur,  daß  die  per- 
sischen   Städte   des   mittleren   Euphrat   befestigt   waren,    und   ebenso 
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eine  Reihe  von  Städten  am  mittleren  Tigris.  Wir  hören  auch  von 
Kastellen  und  Burgen  an  der  armenischen  Grenze.  Erhalten  und 
bekannt  sind  nur  wenige  Reste  der  Fortifikationen  der  großen  Resi- 
denzen: Seleukeia,  Dastadjird  i  Khosrau,  Oasr  i  Shirln  ^).  Darunter 
ist  ein  Castrum  nur  die  Kala  i  Khosrau  in  Qasr,  die  den  Zugang  vom 


Abb.  3.     Plan  von  Mshattä. 


Ahvän-Tale  zu  dem  Plateau  mit  den  Schlössern  und  Parks  verteidigt. 
Die  Ruine  gehört  zu  dem  Typus  der  großen  Legionslager.    Nicht  diese, 


')  Über  Seleukeia  bereite  ich  meine  Aufnahmen  in  Sarre-Herzfeld,  Archäolog. 
Reise  vor.  Zu  Dastadjird  vgl.  Sarre-Herzfeld,  Iranische  Felsreliefs,  pg.  237.  Qasr  i 
Shirin  in  von  J.  de  Morgan,  in  der  Mission  Scientifiqiie  en  Ferse,  IV  Recherches  archeolo- 
giqiies  vorzüglich  aufgenommen.  Ich  konnte  das  1905  an  Ort  und  Stelle  vergleichen.  — 
In  der  Zeitschrift  Memnoji,  1907  I  i.  habe  ich  die  Burg  Qal'at  al-bint  und  die  Festung 
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sondern  eine  andere  Ruine  von  Qasr  i  Shirin  ist  es,  deren  gewisse  Ähn- 
lichkeiten mit  Mshattä  längst  bemerkt  ist,  nämlich  Tshuär  qapu. 
Der  grobe  Unterschied  ist  der,  daß  Tshuär  qapu  keine  fortiiikatorische 
Enceinte  hat,  also  kein  Lager  ist.  Der  Zweck  des  Baues  ist  unsicher; 
auch  ein  Palast  war  er  nicht,  denn  dieser  steht  in  nächster  Nachbar- 
schaft in  einem  großen  Paradeisos  und  ist  von  ganz  anderem  Typus. 
Vielleicht  war  Tshuär  qapu  ein  Feuertempel  mit  umgebenden  Priester- 
wohnungen. Die  Ähnlichkeit  mit  Mshattä  besteht  in  der  Agglomeration 
der  Wohnungen  und  Höfe.  Diese  Verwandtschaft  scheint  eine  in- 
direkte zu  sein.  Ein  Castrum  vom  Qastal-Typus  (Kohortenlager) 
gibt  es   bisher  im    Sasanidischen   nicht.  ^) 

Der  Unterschied  zwischen  Mshattä  und  den  sasanidischen  Ruinen 
ist  also  ein  wesentlicher.  Aber  Mshattä  ist  kein  Kohortenlager.  Seine 
Umfassungsmauern  sind  nicht  als  ernstliche  Fortifikation  gedacht. 
Das  geht  hervor  aus  den  massiven,  d.  h.  unzugänglichen,  treppen- 
losen Türmen.  Es  schließt  sich  überhaupt  dem  Qastal-Typus  nur 
lose  an,  in  der  Anordnung  seiner  Räume  längs  der  vier  Mauern,  rings 
um  den  Hof.  Es  unterscheidet  sich  in  der  Ausbildung  dieser  Räume 
oder  Raumkomplexe  selbst.  Heute  können  wir  mit  einiger  Sicherheit 
annehmen,  daß  der  Ursprung  dieser  Anlagen  Hirah 
w  a  r. 

Die  Gesamtanlage  von  Mshattä  ist  zweifellos  planvoll  und  künst- 
lerisch komponiert.  Sie  erscheint  nicht  wie  ein  erster  Versuch,  sondern 
verrät  eine  gewisse  Reife,  die  auf  längere  Übung  schließen  läßt.  Man 
hat  die  vorderen  Räume  als  Wacht-  und  Wohnräume,  die  hintere, 
basilikale  Anlage  mit  dem  Trikonchos  als  Thronsaal,  die  zwei  flan- 
kierenden Raumgruppen  als  W'ohnräume  des  Palastes  richtig  bestimmt. 
Uneinigkeit  besteht  nur  über  den  großen,  tiefoblongen  Saal  rechts 
vom  Eingang,  mit  der  runden,  einst  von  zwei  eingebundenen  Säulchen 
flankierten  Nische  in  seiner  Südwand. 

Miß  Eell's  Aufnahmen  des  bei  Shithätah,  dem  alten  'Ain  al- 
tamr  gelegenen  U  k  h  a  i  d  i  r  werfen  heute  ein  neues  Licht  auf  das 


Qal^at  Djabbär  in  Kürze  publiziert,  beide  südlich  von  Assur  am  Tigris  gelegen.  Qal'at 
Djabbär  ist  eine  Art  Fluchtburg,  deren  mächtige  Mauern  sich  in  spitzkeiliger  Gestalt  einen 
steilen  Berghang  hinaufziehen.  Das  besondere  Terrain  motiviert  die  seltene  Form,  die 
man  kaum  den  Castren  zuzählen  kann.  Er  erinnert  aufs  lebhafte  an  Zenobia-Halabiyah 
am  Euphrat;  vgl.  meinen  vorläufigen  Plan  bei  .Sarre,  Reise  in  Mesopotamien,  in  Z.  d. 
Gesch.  f.  Erdkunde  Berlin   1909,  7,  Tafel  8. 

')  Flandin  &  CosTE  IV  pl.  213  geben  eine  Kala  i  Kuhna  bei  Sarpul,  als  .jorleresse' 
bezeichnet.  Man  könnte  schwanken,  ob  das  Karawansarai  oder  Castrum  ist.  Es  ist  ein 
gewaltiges  Rechteck,  außen  mit  Rundtürmen,  innen  mit  einer  umlaufenden  Reihe  kleiner 
Tonnengewölbe. 
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Verständnis  der  Gesamtanlage  von  Mshattä^)  (Abb.  4.)  In  Ukhaidir  ist 
die  Mshattä  entsprechende  Anlage  noch  einmal  in  ein  großes  quadra- 
tisches Castrum  gesetzt.  Davon  abgesehen  bestehen  zwischen  beiden 
nur  sekundäre  Abweichungen.  Ukhaidir  besitzt  nicht  den  zweiten, 
breitoblongen  Vorhof  von  Mshattä,  seine  Wohnraum -Komplexe  sind 
etwas  anders  eingerichtet,  nehmen  aber  im  Grundriß  dieselben  Plätze 
ein.      Bereichert  ist    er  durch  einige  in    Mshattä    fehlende   Korridore. 


nacK  niiss  G.L.BeLl  .  9i 

Abb.  4.     Plan  von  Ukhaidir. 


IOOry\ 


An   Stelle    der    basilikalen    Halle    und    des    Trikonchos    hat    es    eine 
höchst   interessante   Anlage.     In    der  Achse  des  großen  Hofes  ein  in 


')  Vgl.  oben  pg.  109,  Anm.  I.  Über  die  Datierung  von  Ukhaidir  möchte  ich  nur 
kurz  bemerken,  daß  mir  wie  Miss  Bell  die  komplizierten  Gewölbeformen,  der  Spitzbogen, 
das  Vorkragen  der  Gewölbe,  die  vielen  Konchenvariationen,  die  muschelhaft  gerippte 
Kuppel,  last  not  least  das  Kreuzgewölbe  die  Entstehung  in  vorislamischer  Zeit  auszu- 
schließen scheinen.  Ich  kann  mir  aber  keine  Gründe  denken,  die  verhinderten,  Ukhaidir 
bis  in  die  erste  abbasidische  Zeit  hinabzurücken.  So  müssen  wir  uns  die  mehrgeschossigen 
Tore  der  Madinat  al-Mansür  vorstellen. 
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ganzer  Breite  geöffneter,  tiefoblonger  Raum,  ein  Iwän,  zu  seinen 
Seiten  je  zwei  Nebenräume  mit  rechtwinklig  dazu  gerichteten  Tonnen 
und  je  einer  Tür  zum  Hof,  zum  Iwän  und  untereinander;  hinter 
dem  Iwän  ein  quadratisches  Zimmer.  Dieser  Komplex  ist  nun 
kein  anderer  als  der  Teil  der  sasanidischen  Paläste,  der 
aus  der  offenen  Halle  für  die  öffentlichen  und  dem  quadratischen 
Saal  für  die  privaten  Audienzen  besteht  ^).  Auf  die  Bedeutung 
dieses  Umstandes  für  den  Werdegang  des  Typus  werde  ich  noch 
zurückkommen. 

Auch  für  den  letzten  Raum,  dessen  Deutung  in  Mshattä  strittig 
blieb,  der  Saal  mit  der  Säulennische  in  der  Südw^and,  zur  Rechten 
des  Tores,  nur  durch  einen  Wachtraum  getrennt,  findet  sich  in  Ukhaidir 
eine  Analogie.  Hier  liegt  auch  zur  Rechten  des  Tores,  nur  durch  kleine 
Wachtstuben  getrennt,  eine  Räumlichkeit,  die  sich  nicht  unter  die 
übrigen  Gattungen  von  Höfen,  Wachträumen,  Wohnräumen  und 
Thronsälen  einreihen  läßt.  Es  ist  ein  breitoblonger  Hof,  von  N  durch 
zwei  Türen  zugänglich,  mit  einer  breiteren  offenen  Halle  an  seiner 
Südwand  und  schmaleren  an  seiner  West-  und  Ostwand.  Hier  wie  in 
Mshattä  kommt  man,  unabhängig,  auf  den  Gedanken,  ob  diese  Räum- 
lichkeiten nicht  etwa  Moscheen  darstellen  könnten.  In  Mshattä 
ist  es  die  Nische,  in  der  Qiblahwand,  in  Ukhaidir  die  Halle  des 
yaram  an  der  Südseite,  die  darauf  deuten.  Daß  beide  Gründe  un- 
abhängig sind,  scheint  mir  die  Richtigkeit  der  Vermutung  zu  be- 
kräftigen -). 

Ukhaidir  mit  seinen  Audienzsälen  nach  sasanidischer  Art  steht 
der  sasanidisch-irakenischen  Baukunst  näher  als  Mshattä  mit  seiner 
syrischen  Basilika  und  demTrikonchos.  Ebenso  überwiegen  in  Ukhaidir 
die  irakenische  Technik  und  einheimischen  Konstruktionsformen.  Nur 
das  Kreuzgewölbe  ist  sonst  dem  Träq  völlig  fremd,  und  auch  die 
andern  Gewölbeformen  sind  in  der  sasanidischen  Zeit  unerhört.  Zum 
Qastal-Typus  ist  Ukhaidir  mit  dem  gleichen  Recht  zu  zählen,  wie 
Mshattä.  Beide  Bauten  zeigen  aber  die  reife,  entwickelte  Anlage. 
Es  ist  also  nicht  wahrscheinlich,   daß  Ukhaidir  ein  Abkömmling  des 


')  Über  diesen  Typus,  der  sich  aus  achaemenidischer  Zeit  bis  in  die  spätislamische 
verfolgen  läßt,  habe  ich  in  meinem  Samarra,  ferner  in  Pasargadae,  KlioVJII,  i,  und  in 
den  Iranischen  Felsreliefs  gehandelt. 

*)  Mshattä  und  Ukhaicjlir  sind  entgegengesetzt  orientiert.  Die  Nische  wie  die  Halle 
liegen  aber  beide  Male  an  der  südlichen  Wand,  d.  h.  der  Qiblah.  Das  Fehlen  des  Mihräb 
in  Ukhai<Jir  ist  so  wenig  entscheidend,  wie  etwa  in  den  beiden  Großen  Moscheen  von 
Sämarrä  und  von  Mutawakkiliyah.  Miss  Bell's  Text  verrät  nichts  über  diesen  Raum: 
ob  ihre  Aufnahme  so  ganz  erschöpfend  ist  ? 
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Mshattä-Typus  wäre,  indem  die  westlichen  Elemente  durch  irakenische 
ersetzt  wären.  Im  Gegenteil,  es  liegt  näher,  daß  Mshattä  seine  syri- 
schen Elemente  für  die  irakenischen  des  eigentlichen  Typus  sub- 
stituiert hat.  Das  heißt,  daß  der  Typus  schon  vor  Mshattä  existierte^ 
in  einer  Form,  welche  Ukhaidir  näher  steht  und  irakenischer  ist  als 
Mshattä.  Der  Ort  von  Ukhaidir  weist  darauf  hin,  w^o  wir  diesen 
Typus  zu  vermuten  haben :  i  n  H  1  r  a  h.  Es  hat  sehr  viel  für  sich  anzu- 
nehmen, daß  die  eigentümliche  Abwandlung  des  Kohortenlagers  der 
Provincia  Arabia  zu  einer  Art  Palast  schon  vor  dem  Islam  von  den 
Lakhmiden,  den  Herrschern  und  Schützern  der  Grenze,  geschaffen  sei  ^). 
Auch  die  beschränkten  Analogien  zwischen  dem  sasanidischen  Tshuär 
qapu  und  Mshattä  finden  dann  ihre  Erklärung:  es  ist  in  Anlehnung  an  die 
Architektur  von  yirah  erbaut.  Der  Ruhm  der  Schlösser  von  HIrah 
erfüllt  nicht  umsonst  die  arabische  und  auch  die  persische  Tradition. 
Die  Krone  dieser  Schlösser,  das  Khwarnak,  ist  ja  für  Bahräm  V.  Gör 
von  dem  byzantinischen  Meister  Sinimmar,  dem  Vater  des  Qattüs, 
des  Schöpfers  des  Täq  i  bustän,  erbaut  ^).  So  spiegelt  die  Sage  ganz 
deutlich  und  wahr  das  Abhängigkeitsverhältnis,  das  wir  aus  den 
Denkmälern  erschließen  müssen  3).  Der  Typus  von  Mshattä  und 
Ukhaidir  ist  aus  dem  römischen  Kohortenlager  in  liirah  entwickelt. 
Er  hat  die  sasanidische  Baukunst  beeinflußt,  und  ist  von  denUmaiyaden 
in  die   Bilqä  übertragen. 


>)  Der  Name  Hirah,  eigentlich  ein  Appellativ,  ist  syrischen  Ursprungs,  und  be- 
deutet: [jLGtvopa,  Xaöpa.  Es  bezeichnet  die  Heerlager  der  Ghassaniden  und  Lakhmiden. 
Das  ursprünglich  mobile  Zeltlager  ist  früh  stabis  geworden:  die  Hirah  der  Lakhmiden 
war  schon  im  Anfänge  des  V.  sei.,  vielleicht  schon  wesentlich  früher  eine  feste  Residenz. 
Dabei  ist  aus  dem  römischen  Kohorten -Kastell  des  östlichen  Limes  der  Hirah -Typus 
von  Mshattä  und  Ukhaidir  geworden.  Lammens  analysiert  die  Bedeutungsnuance  des 
Wortes  /iTrah  in  der  umaiyadischen  Anwendung  als  „camp,  chäteau,  villa^^  Vgl. 
Fraenkel,  Aram.  Fremdwörter  im  Arab.XV,  XVII — XVIII;  Nöldeke,  Ghassan.  Fürsten 
pag.  47—49;  G.  Hgffmann  Z.  D.  M.  G.  XXXII  755,  Anm.  3;  G.  Rothstein,  Dynastie 
der  Lakhmiden,  pag.  12 — 13. 

2)  Vgl.  Nöldeke,  Tabari  pg.  79  ss.  Ruinen  i  deutsche  Meile  SSO  von  Hirah,  2  Meilen 
von  Küfah  und  von  Nadjaf  werden  heute  als  al-Khuwarnaq  bezeichnet.  Vgl.  B.  Meissner 
in  den  Sendschriften  der  D.  0.  G.  II  1901.  Danach  ist  auch  Khwarnak  ein  Castrum  von 
90  Schritt  Seitenlänge,  in  Ziegelbau.  Die  Etymologie  von  Khuwarnag  als  ,, guten  Schutz 
verleihend,  ein  schönes  Dach  habend",  dann  ,,Zelt,  Zeltdach,  Lusthaus"  nach  F.  C. 
Andreas  bei  G.  Rothstein,  Dynastie  der  Lakhmiden,  pag.  144  s. 

3)  Damit  sollen  nicht  etwa  diese  Meister  als  historische  Persönlichkeiten  bezeichnet 
werden.  Historisch  richtig  ist  nur  das  in  der  Legende  ausgedrückte  Abhängigkeitsver- 
hältnis. Aber  Justinian  hat  dem  Khosrau  I.  auch  Maurer-  und  Zimmermeister  und 
griechischen  Marmor  für  einen  Palast  und  den  Bau  des  neuen  Anticcheia  nach  Ktesiphon 
geschickt,  vgl.  Theophvlakt  V,  6,  10. 
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Und  was  ist  schließlich  Ukhaidir  und  Mshattä?  Eine  hüah, 
eine  Winter-  und  Wüstenresidenz,  eine  bädiah, 
von  dem  reichsten  Typus,  den  die  Denkmäler  bewahrt  haben.  Und 
Mshattä  in  seiner  unerhörten  Pracht  ist  eine  kirah,  wie  sie  nur  der 
Wille  eines  ganz  Mächtigen,  eines  Kalifen  schaffen  konnte.  Diesen 
Gedanken  ausführen,  hieße  H.  Lammen's  Aufsatz  ausschreiben.  Seinem 
Materiale  habe  ich  natürlich  nichts  hinzuzufügen 

Bei  diesem  Zusammenhange  muß  man  den  Schluß  ziehen,  daß 
der  Gesamtentwurf  von  Mshattä  auf  einen  Meister  zurückgeht,  dem 
die  hirensischen  Schlösser  geläufig  waren,  also  sicherlich  auf  einen 
Irakener,  wenn  nicht  überhaupt  auf  einen  Hirenser.  Die  Zugehörigkeit 
zum  Typus  des  Kohortenlagers  haftete  dem  Hirah-Typus  schon  an. 
Syrische  Elemente  in  der  Anlage  sind  nur  die  Ausbildung  des  Thron- 
saales als  basilikale  Halle  und  Trikonchos.  Abgesehen  von  der  ge- 
mischten Technik.  Wie  wir  es  für  die  frühislamische  Kunst  als  charak- 
teristisch erkannt  haben,  knüpft  also  die  Gesamtanlage  von  Mshattä 
an  alte  Typen  an,  sie  dem  gegebenen  Falle  durch  leichte  Verände- 
rungen anpassend.  Wie  bisher  immer,  ist  auch  hier  wieder  zu  kon- 
statieren, daß  das  von  der  umaiyadischen  Zeit  Geschaffene  in  der 
späteren  islamischen  Zeit  ununterbrochen  fortlebt.  Die  castrum- 
ähnlichen  Außenmauern  mit. ihren  Rundtürmen  sind  fast  das  einzige, 
typische  Dekorationsmittel  der  Außenarchitekturen  von  Sämarrä, 
und  noch  viel  später  im  *Iräq,  wie  die  Heiligengräber  von  Imäm  Dür 
nördlich  Sämarrä  und  am  Shatt  al-NTl,  und  noch  die  Ruinen  der 
Großen  Moschee  des  alten   Basrah  zeigen  ^). 

Alles  was  sich  bisher  über  Mshattä  ergeben  hat,  läßt  sich  fast 
unverändert  auch  auf  das  nahe  al-Tübah  übertragen,  das  von  Mshattä 
ja  gar  nicht  zu  trennen  ist.  Aber  man  muß  weiter  gehen.  Auch  ganz 
nahe  bei  Mshattä  liegt  die  Ruine  M  u  w  a  q  q  a  r.  Man  hat  wenig  da- 
mit anzufangen  gewußt,  man  hat  nur  w-ie  bei  Qusair  *Amrä  empfunden, 
daß  es  etwas  ganz  anderes  sei  als  Mshattä.  Diese  Unterschiede  hat 
man  sehr  betont  und  daraus  die  Entstehung  zu  sehr  verschiedener  Zeit 
gefolgert.  Die  Unterschiede  sind  da,  aber  daraus  auf  eine  zeitliche 
Verschiedenheit  zu  schließen,  ist  verkehrt.  Was  wir  von  Muw^aqqar 
in  Brünnow's  und  Musil's  Aufnahmen  sehen  -),  istiranisch-sasanidisch. 


')  Diese  Bauten  werden  in  der  Archäolog.  Reise  veröffentlicht  werden.  Viel  weiter- 
gehende Bestätigungen  für  diese  ganzen  Zusammenhänge  darf  man  von  einer  genaueren 
Untersuchung  der  Castren  von  Sämarrä  erhoffen. 

2)  Brünnow  II  pg.  182 — 189  und  Tafel  XLIX.  —  Musil,  Arabia  Petraea  I,  pg.  188 
bis  197. 
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Um  das  sehen  zu  können,  muß  man  die  sasanidischen  Monumente 
Irans  nur  genauer  kennen.  Unter  diesen  Denkmälern  vom  Ende  des 
VI.  sei.  ragen  die  Schlösser  Hadjy  qalasy  in  Qasr  i  Shlrln  und  Haush- 
kuri  unweit  nördlich  davon  hervor  ^).  Sie  bestehen  aus  weiten,  künstlich 
erhöhten  Platformen,  deren  Ränder  von  Reihen  niedriger  Halbkreis- 
tonnen gebildet  werden.  Darauf  stehen  die  Paläste,  von  dem  Typus, 
der  in  Firüzäbäd  und  Ktesiphon  vorliegt,  aber  in  frei  aufgelöster  Form. 
Offene  Säulenhallen  treten  bei  diesen  inmitten  riesiger  Parks  gelegenen 
Sommerschlössern  an  Stelle  der  festungshaften  Mauern  der  städtischen 
Paläste.  Ähnliche  Ruinen  in  kleinem  Maßstabe  sind  in  den  iranischen 
Randgebirgen,  im  Pusht  i  Küh,  im  Lüristän  und  im  Färs  zu  finden. 
Einige  habe  ich  auf  meiner  Reise  1905  gesehen,  so  die  Kalek  i  Äb- 
dänän  am  Südende  des  Kawur  Küh  oder  in  Sharrafi  zwischen  Beh- 
bchän  und  Telespid  im  Färs  -).  Die  gleichen  Terrassen  mit  Säulen- 
hallen darauf,  —  die  Terrassen  selbst  in  iranischer  Bruchsteintechnik 
gebaut  —  sehen  wir  in  Muwaqqar.  Und  iranisch  ist  ebenso  vieles  seiner 
Dekoration.  Brünnow  gibt  auf  pag.  185  und  Tafel  XLIX  in  Fig.  760 
— 765  einige  ganz  seltsame  Kämpferkapitelle,  die  von  den  Säulenhalle 
herrühren.  In  der  Kämpferform  liegt  hier  zunächst  eine  Beziehung 
zu  den  sechs  sasanidischen  Kämpferkapitellen  vor  (vgl.  oben  pag.  Ii8). 
Und  obgleich  sich  die  von  Muwaqqar  von  den  sasanidischen  durch  die 
Beibehaltung  der  rudimentären  Voluten  unterscheiden,  und  einige 
mit  dem  breitzackigen  Akanthosschnitt  ganz  in  byzantinischem 
Geschmack  dekoriert  sind,  so  zwingen  hier,  im  Gegensatz  zu  Mshattä 
doch  solche  einzigartige  Formen  wie  das  Kapitell  760  und  763  zu  der 
Annahme,  diese  Kapitelle  seinen  von  Iran  aus  angeregt.  Man  ver- 
gleiche die  absonderlichen  Kleeblätter  von  760  mit  dem  sasanidischen 
Gipsstuck-Ornament,  das  Mrs.  Rich  in  Kifri  3)  (zwischen  Baghdäd  und 
IrbTl)  gefunden  hat,  oder  mit  den  Stoffmustern  des  Täq  i  bustän  4) 
Man  vergleiche  den  als  »Friesstück«  bezeichneten  Stein  und  sein 
Schuppenornament    mit    der  colonne   historiee   von   Kala   i    Hazärdär 


1)  J.  DE  Morgan,  Mission  en  Perse  IV.     II.  Recherches  archeologiques. 

2)  Vgl.  meine  Reise  durch  Lüristän,  Arabistän  und  Färs  in  Petermanns  Mitteilungen, 
1907  III.  und  IV.  Weitere  Beispiele  zur  Terrassenanlagen  sind  die  Qala  i  bulaq  und  Qala  i 
Kuhnah  bei  Sarpul-Hulwän,  Flandin  &  Coste,  pl.  209  u.  212.  Der  Terrassenbau  ist  ja 
schon  in  achämenidischer  Zeit  charakteristisch.  Und  er  dauert  in  mittelalterlicher  und 
moderner  Zeit  in  Iran  fort,  ich  denke  an  das  Palais  des'Abbäs  inAshraf,  an  die  imponieren- 
den sieben  Terrassen  des  Bägh  i  takht  von  Shiräz  Jane  Dieulafoy  La  Perse  etc.  pg.  461. 

3)  Bei  Claudius  J.  Rich,  Narrative  of  a  residence  in  Koordistan  I  pg.  343. 

4)  Bei  DE  Morgan,  Mission  IV  oder  bei  J.  Lessing,  Gewebesammlung  des  Kunst- 
gewerbe-Museums zu  Berlin. 
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in  Derre  i  shahr  bei  de  Morgan'),  - —  so  wird  man  sehen,  daß  hier 
an  den  Muwaqqar-Kapitellen  iranische  Ornamentik  vorhegt.  Nur 
der  breitzackige  Akanthos  und  die  besondere  ModelHerung  der  Kapitelle 
ist  nicht  iranisch,  sondern  allgemein  westlich.  Daher  offenbart  sich 
ganz  klar,  daß  der  Gesamtentwurf  und  auch  die  Direktive  für  seine 
Einzelausbildung  auf  einen  persischen  Meister  zurückgehen 
muß,  während  die  Ausführung  in  Händen  einheimischer  Ar- 
beiter lag.  Der  westliche  Einschlag  bewirkte  die  Überlegenheit 
von  Muwaqqar  seinen  iranischen  Vorbildern  gegenüber  in  der  Güte 
der  Ausführung,  denn  jene  sind  nur  in  ihren  Dimensionen  gewaltig, 
aber  erbärmlich  gebaut. 

Muwaqqar  ist  der  erste  bekannt  gewordene  Bau  der  Bilqä,  dessen 
Schöpfer  ein  wirklicher  Perser,  nicht  nur  ein  Irakener  war  2).  Die 
zeitliche  Bestimmung  ist  recht  deutlich:  es  sind  iranische  Formen 
importiert  und  ins  Syrische  übersetzt,  die  in  Iran  erst  unter  Khosrau  II 
Parwez  um  600  vorkommen.  Also  auch  wenn  nicht  der  spezifisch 
islamische  Charakter  in  der  Mischung  und  durch  syrische  Einflüsse 
veranlaßten  Umbildung  und  Verschönerung  läge,  müsse  man  Mu- 
waqqar frühestens  in  das  VII  sei.  Chr.  datieren.  Nun  wissen  wir  aus 
Yäqüt,  daß  Yazid  II  ibn  'Abd  al-malik  Muwaqqar  als  hädiyah  benutzt. 
Muwaqqar  ist  also  zwischen  720  und  724  datiert. 

Daraus  ist  jetzt  die  Folgerung  zu  ziehen:  Wenn  das  fast  rein- 
syrische Ousair  'Amrä  um  712 — 715  und  das  fast  rein  iranische  Mu- 
waqqar um  720 — 724  entstanden  ist,  so  ist  die  wesentlichste 
Stütze  für  die  Annahme  eines  höheren  Alters 
für  Mshattä  vollständig  hinfällig,  nämlich  die 
Überlegung,  in  dem  Kontrast  zwischen  Mshattä  und  Ousair  'Amrä 
läge  ein  Beweis  für  den  nichtumaiyadischen  Ursprung  von  Mshattä. 
Es  liegt  gerade  umgekehrt.  Wie  die  Mischung  der  heterogenen,  aus 
den  verschiedensten  Provinzen  stammenden  Elemente  an  Mshattä 
dieses  als  einen  islamischen  Bau  charakterisiert,  so  charakterisiert 
der  Kontrast  zwischen  Ousair  'Amrä,  Mshattä 
und  Tübah,   Muwaqqar,   Kharäni  alle  diese    Bau- 

')  Mission,  1.  c.  Ganz  gleiche  Muster  finden  sich  an  den  Nischen  des  Torbaues  der 
Zitadelle  von  Rubät  'Amman,  zugleich  mit  anderen  iranischen  Elementen.  Auch  dieser 
Bau  gehört  zu  den  umaiyadischen. 

^)  Das  Material  ist  so  groß,  das  hier  nicht  alles  berührt  werden  kann.  Auch  Kharäni 
ist  umaiyadisch.  Es  ist  wieder  etwas  ganz  andres.  Seine  Bruchsteinmauern  und  Ab- 
gleichungsschichten  erinnern  an  die  der  Qal'at  al-bint  und  Qal'at-Djabbär  (vgl.  oben 
pg.  123  Anm.  i);  seine  Ziegelfriese  und  Ziegelfenster  sind  identisch  mit  solchen  von  Abu 
Hurairah,  Eski  Meskene  und  Raqqah  {Archäolog.  Reise).  Das  führt  auf  die  südliche  Djazirah, 
die  kunstarm  wie  sie  war,  sonst  nichts  zu  den  Umaiyadenbauten  beigetragen  hat. 
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ten  als  frühislamisch.  Diese  bizarre  Tatsache  kann  man 
zu  dem  Paradoxon  pointieren:  Weil  sie  so  verschieden  sind,  deshalb 
müssen  diese  Bauten  alle  aus  der  gleichen  Zeit  stammen. 

Die  kunstgeschichtlichen  Untersuchungen  von  Mshattä  haben 
sich  immer  vorzüglich  mit  seiner  Ornamentik  beschäftigt,  in  der 
es  ja  nicht  seinesgleichen  hat.  Dieser  Überfülle  gegenüber  befindet 
sich  der  Kunsthistoriker  in  einem  wahren  emharras  de  richesse,  und 
es  ist  kein  Wunder,  daß  sich  von  der  Fülle  von  Fragen,  die  sich  da 
aufdrängen,  noch  nicht  alle  beantworten  lassen.  Denn  für  gewisse 
Kunstkreise  ist  unser  Vergleichsmaterial  noch  ein  sehr  dürftiges. 
Prinzipien  treten  da  auf,  die  auf  den  ersten  Blick  ganz  neu,  ganz  indi- 
viduell erscheinen,  und  deren  Wurzeln  in  der  älteren  Kunst  nachzu- 
spüren außerordentlich  schwer  ist. 

Eines  von  ihnen  hat  man  noch  gar  nicht  erkannt  und  erklärt. 
Das  ist  der  O  r  t  des  Schmuckes.  Nicht  daß  er  in  der  Mitte 
der  langen  Außenfront  sitzt,  aber  daß  er  am  Sockel  der  sonst  kahlen 
Mauern  sitzt.  Seit  die  klassische  Architektur  sich  mit  der  Aufgabe 
befaßt,  große  Mauerflächen  zu  schmücken,  also  seit  dem  Hellenismus, 
da  löst  sie  diese  weniger  durch  eigentlichen  Schmuck  als  durch  Glie- 
derung. Die  Wand  ist  ihr  keine  Einheit,  sondern  ein  aus  sinnvollen 
Gliedern  bestehender  Organismus.  Der  ganze  Reichtum  der  Schein- 
architekturen läßt  sich  auf  drei  Schemata  zurückführen.  Die  Folgen 
von  Nischen  oder  Aediculen,  die  in  strengem  Rhythmus  die  etwa  vor- 
handenen Tür-  und  Fensteröffnungen  wiederholen;  Blendpilaster  oder 
Blendsäulen,  ein  Motiv,  das  auf  pseudoperipterale  Tempelwände 
zurückgehen  dürfte;  und  drittens  die  Kombination  der  Blendsäulen- 
stellungen mit  den  Nischenfolgen  in  den  Interkolumnien.  Im  Laufe 
der  Zeit  tritt  die  Arkade  an  Stelle  des  horizontalen  Säulengebälkes 
und  komplizierte  Rhythmen  an  Stelle  der  einfachen.  Immer  aber, 
selbst  in  den  barockesten  Scheinarchitekturen,  bleibt  das  System 
ein  struktives.  Das  hellenistische  Prinzip  ist  also  in  seiner  Art,  seiner 
Komposition,  und  seinen  Elementen  absolut  verschieden  von  dem 
von  Mshattä,  wo  die  Dekoration  auf  den  Sockel  beschränkt  ist,  ein- 
fach flächenfüllend  komponiert  ist  und  aus  ornamentalen  Elementen 
besteht. 

Auch  dieses  dekorative,  unstruktive  Prinzip  hat  aber  eine 
struktiv-architektonische  Unterlage.  Der  Ort  der  Dekoration  verrät 
das :  es  ist  das  alte  Orthostaten  System,  das  hier  wieder 
zutage  tritt.  Zwar  bilden  keine  senkrecht  aufgerichteten  Platten  den 
Sockel,  sondern  er  ist  wie  die  übrige  Mauer  schichtweise  aufgemauert. 
Für  Platten  sind  die  Dimensionen  ja  zu  groß.    Aber  die  Beschränkung 
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des  Schmuckes  auf  den  Sockel  ist  nur  aus  der  Methode  der  Orthostaten 
zu  erklären.     Und  auch  die  Komposition  und  ihre  Elemente  weisen 
darauf  hin.     Die  Orthostaten  sind  eine  Einheit,  die  nicht  nach  struk- 
tiven,    sondern    nach    dekorativen    Gesichtspunkten    unter    möglichst 
gleichmäßiger   Überziehung    der   ganzen    Fläche    figürlich    oder  orna- 
mental geschmückt  werden.      Der   Orthostatenbau   kann   nur   da  zu 
Hause  sein,  wo  man  im  wesentlichen  aus  Lehm  mit  Verwendung  von 
Stein  und  Holz  baut.   Wir  finden  ihn  im  hohen  Altertum  im  hettitischen 
Kleinasien,  vor  allem  im  hettitisch-aramäischen  Nordsyrien  und  Nord- 
mesopotamien, und  in  Assyrien.    Aber  nicht  in  Babylonien.     In  Iran 
finden  wir  ihn  an  den  ältesten  Monumenten,  denen  von  Pasargadae, 
wohin  er  über  Medien  gelangt  sein  muß.    Von  den  Bauten  von  Dareios 
an  verschwindet  er  oder  ist  doch  wesentlich  umgestaltet  ').    Wie  kann 
nun  ein  auf  dieser  struktiven  Grundlage  beruhendes  ästhetischesPrin- 
zip  nach  einer  über  tausendjährigen  Pause  plötzlich  in  Mshattä  auf- 
tauchen.?    Vermittelt  durch  das   nachachämenidische  Iran,  wird  man 
denken.    Aber  dieser  Weg  ist  versperrt.    Denn  die  parthischen  wie  die 
sasanidischen  Denkmäler  zeigen  nichts  dergleichen;  vielmehr  werden 
sie   alle   von   dem   hellenistischen,    struktiven    Gliederungssystem   be- 
herrscht.   In  Babylonien  hat  das  Orthostatensystem  nie  Wurzel  gefaßt. 
Hatra  und  Assur  zeigen,   daß  auch  in  Assyrien  das  altorientalische 
Prinzip  mit  dem  Hellenismus  abgestorben  ist.    In  Nordsyrien  wird  seit 
dem  frühen   Hellenismus  selbst  im  Privatbau   der  große   Ouaderbau 
geübt.     So  bleibt  eigentlich  nur  das  nordwestliche  Mesopotamien  als 
das  Land  übrig,  wo  eine  Verknüpfung  möglich  ist  2).    Auch  hier  haben 
die  großen  bekannten  Monumentalbauten  den  Orthostatenbau  nicht. 
Aber  die  zivile   Baukunst  besaß  hier  nicht  die  Monumentalität  der 
syrischen.     Wir  können  immerhin  annehmen,  daß  die  alteinheimische 
Weise  des  Lehmbaues  mit  Steinorthostaten  hier  in  der  bürgerlichen 
und  bäuerlichen  Architektur  fortlebte,  und  so  das  atavistische  Wieder- 
auftauchen  des   alten   Prinzips   ermöglichte  3). 

»)  Über  den,  von  Kleinasien  nach  Griechenland  gekommenen,  Orthostatenbau  vgl. 
DöRPFELD,  Hisi.  u.  philol.  Aufsätze,  Festgabe  an  Curtius,  pg.  143.  Koldewey  &  Puchstein, 
Die  griech.  Tempel  in  Unteritalien  und  Sizilien,  pg.  72;  vgl.  auch  mein  Pasargadae,  pg.  55, 
Iranische  Felsreliefs  ms.  und  181 — 184. 

2)  Auch  ein  singuläres  Auftauchen  des  Orthostatenprinzips,  aber  in  hellenistischer, 
struktiver  Gliederung,  liegt  in  dem  Qa§r  Fir'aun,  in  Petra  vor;  vgl.  die  Monographie  von 
H.  Kohl,   13.  Wissensch.   Veröffenil.  der  D.O.G.,  Leipzig  1910. 

3)  In  Mshattä  haben  wir  nicht  die  Orthostaten  sondern  nur  das  an  dieses  Substrat 
gebundene  dekorative  Prinzip.  Aber  auch  die  Orthostaten  selbst  müssen  weiter  bestanden 
haben.  Die  Denkmäler  lassen  das  noch  nicht  erkennen.  In  der  Baukunst  der  Sefewiden 
in  I§fahän,  und  von  da  aus  in  Shiräz,  in  Baghdäd  und  den  schiitischen  Heiligtümern  des 
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Der  Schmuck  der  altorientalischen  Orthostaten  ist  immer  ein 
figürlicher.  Meist  gehören  seine  Themata  der  großen  Kunst  an,  häufig 
sind  sie  nur  dekorativ,  dem  Kunstgewerbe  angehörig,  niemals  sind 
sie  rein  ornamental.  Ob  der  Orthostat  einheitlich  oder  in  Zonen- 
teilung skulpiert  ist,  ob  die  Darstellung  nur  eine  Platte  oder  die  gesamte 
Serie  einnimmt,  niemals  sind  die  Orthostaten  struktiv  gegliedert. 
Also  bestehen  zwei  Unterschiede  zwischen  der  altorientalischen  Ortho - 
statendekoration  und  der  von  Mshattä:  in  Mshattä  ist  der  Schmuck 
ornamental  —  darin  äußert  sich  schon  der  islamische  Charakter;  und 
dann  geben  die  Basis  und  das  Gesims  dem  Ganzen  einen  struktiven 
Rahmen,  darin  prägt  sich  der  hellenistische  Einfluß  aus.  Außer  der 
Basis  und  dem  Gesims  besitzt  Mshattä  noch  das  plastische  Zickzack- 
band, in  Sima-Form,  und  plastische  Rosetten,  in  den  stehenden  Drei- 
ecken in  Sechspaß-Gestalt,  in  den  hängenden  in  Achtecks-Form.  Es 
scheint  mir  ganz  vergeblich,  dieses  Gerippe  der  Dekoration  irgendwo 
in  den  altorientalischen  oder  der  hellenistischen  großen  Baukunst  zu 
suchen.  Damit  wird  man  das  Wesen  der  Dekoration  von  Mshattä 
niemals  fassen.  Weder  die  altorientalischen  Zinnen,  noch  die  klas- 
sischen Giebelserien  sind  ein  Sockelschmuck,  und  Dreiecke  und  Ro- 
setten an  sich  gibt  es  überall.  Daß  die  Dekoration  von  Mshattä  am 
Sockel  sitzt,  wurzelt  in  dem  Grunde  ihrer  architektonischen  Unter- 
lage, dem  Orthostatenbau;  aber  weder  die  Kompositionsweise  noch  die 
Elemente  der  Dekoration  stammen  aus  der  Architektur.  Die  Or- 
namentik von  Mshattä  ist  in  die  Architektur 
übersetzte  Kleinkunst.  Damit  erfassen  wir  einen  Vor- 
gang, der  für  die  Entstehung  der  islamischen  Kunst  von  fundamen- 
taler Bedeutung  ist  ^).  Bei  der  Betrachtung  der  Darstellung  von 
Goldschmiedearbeiten  in  den  Mosaiken  'Abd  al-malik's  in  der  Qubbat 
al-sakhrah  hatten  wir  etwas  ähnliches  beobachtet.  Während  die 
antike  Kunst  jeden  kunstgewerblichen  Gegenstand  nach  den  Prin- 
zipien der  großen  Skulptur  und  Architektur  behandelt,  so  behandelt 
die  islamische  ein  Bauwerk  wie  ein  Schmuckkästchen  oder  einen 
köstlichen  Stoff.  Wir  dürfen  also  nicht  das  plastische  Gerippe  der 
Dekoration    von    Mshattä    von    seinem    ornamentalen    Grunde    lösen, 


'Iräq  sind  die  Orthostaten  plötzhch  wieder  allgemein  da.  Im  Färs  habe  ich  konstatieren 
können,  daß  der  bäuerliche  Hausbau  noch  heute  die  Methoden  übt,  nach  denen  die  achäme- 
nidischen  Paläste  gebaut  sind.  An  der  großen  Taurus-Straße  in  Kilikien  fand  ich  moderne 
Häuser,  die  dem  Hause  von  Zendjirli  gleichen.  So  stelle  ich  mir  das  Fortleben  des  Ortho- 
statenbaues  im  nordwestlichen  Mesopotamien  vor. 

■)  Dieser  Gedanke  scheint  mir  noch  weiter  zu  tragen  und  müßte  für  das  ganze  künst- 
lerische Problem  der  ausgehenden  Antike  mehr  in  den  Vordergrund  gerückt  werden. 
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sondern  müssen  für  das  Ganze  Vergleiche  in  der  Kleinkunst  suchen. 
Es  ist  kein  Zufall,  sondern  tief  begründet,  daß  Strzygowski  wirkliche 
Parallelen  zu  diesem  Dekorationsschema  nur  an  Gegenständen  des 
islamischen  Kunstgewerbes,  an  einem  maurischen  Elfenbeinkästchen 
und  an  ägyptischen  Holzschnitzereien  gefunden  hat 

Auch  dasjenige  Prinzip  der  Ornamentation,  das  Strzygowski  als 
Tiefendunkel  charakterisiert  hat,  ist  eines,  das  aus  der  Kleinkunst, 
nicht  aus  der  Architektur  geboren  ist.  Es  ist  ein  malerisches  Prinzip, 
es  täuscht  den  Eindruck  ä  jour  gearbeiteter  Metallgegenstände  vor, 
es  haftet  überall  am  Elfenbein,  seltener  am  Holz,  in  die  Steinmetzerei 
tritt  es  ein,  wo  der  Steinmetz  die  Führung  seiner  feineren  Instrumente 
verlernt,  zugleich  mit  der  übermäßigen  Verwendung  des  Bohrers.  So 
finden  wir  die  schüchternen  Anfänge  zum  Tiefendunkel  in  der  Marmor- 
skulptur und  dem  architektonischen  Ornament  der  späten  Antike. 
Aber  noch  in  VI.  sei.,  wo  es  in  der  byzantinischen  Ornamentation 
schon  eine  weite  Geltung  besitzt,  ist  es  weder  so  auf  die  Spitze  ge- 
trieben, noch  so  allein  herrschend  wie  in  Mshattä.  Hier  ist  die  ganze 
Ornamentation  von  zwei  Flächen  bestimmt,  der  leichtgewellten  und 
ziselierten  Oberfläche  und  dem  tief  ausgestochenen,  in  vollem  Schlag- 
schatten liegenden  Grunde.  Es  scheint  nun,  und  das  ist  bedeutungs- 
voll, daß  das  Prinzip  des  Tiefendunkels  im  architektonischen  Ornamente 
gerade  im  nordwestlichen  Mesopotamien  beliebt  war.  Sarre  hat  schon 
in  seinem  Rusafa  darauf  hingewiesen  (pag.  105/06),  und  Photographien 
aus  Urfa,  Edessa,  Nisibis  zeigen  denselben  Stil.  Vielleicht  spricht 
hier  auch  etwas  Materialistisches  mit.  Rusäfah  ist  aus  schieferigem 
Gips,  aus  Marienglas  erbaut.  Und  dies  Material  ist  in  der  nordwest- 
lichen Djazirah  häufig.  Es  ist  unmöglich  darin  ein  rundes,  schwel- 
lendes Relief  herzustellen,  alle  Ornamentation  kann  nur  flächig  und 
kantig  zur  Ausführung  gebracht  werden  ^).  Das  Hervorteten  und 
Zum-Prinzip-Werden  nur  in  Keimen  vorhandener  Weisen,  hatten 
wir  schon  in  den  Konstruktionen  als  Charakteristikum  islamischer 
Denkmäler  kennen  gelernt.  Hier  beobachten  wir  den  gleichen  Vor- 
gang bei  einem  ästhetischen  Prinzip.  —  In  der  Ornamentation  der 
späteren  islamischen  Baukunst  ist  das  Tiefendunkel  sehr  häufig. 
Besonders  in  dem  Mosuler  Kreise,  im  VI.  bis  \'II.  sei.  H.  ist  es  zum 
Extrem  ausgebildet:  um  den  ajourierten  Eindruck  zu  erhöhen,  sind 
da  die  üppigen  Ornamente  im  Profil  unterschnitten  gearbeitet.    Etwas 


')  Auch  im  Gipsstuck,  einem  ebenfalls  in  der  Djazirah  geläufigen  Materiale,  wird 
gewöhnlich  der  Grund  einfach  ausgestochen,  das  Relief  eckig  geschnitten.  Nur  ist  der 
Grund  bei  den  parthischen  Ornamenten  so  großflächig,  daß  der  Schlagschatten  ihn  nicht 
deckt. 
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dem  Tiefendunkel  Verwandtes  liegt  auch  in  der  Begrenzung  des  Re- 
liefs der  Profilierungen  zwischen  zwei  Ebenen,  ebenfalls  einer  Eigenheit 
islamischer  Architektur. 

Die  raffinierte  Raumfüllung  im  Grundornamente,  die  übermäßige 
Dekoration  der  plastischen  Glieder,  das  Vermeiden  aller  glatten, 
ordnenden  Linien,  geht  aus  dem  Streben  hervor,  trotz  des  plastischen 
Gerippes,  eine  möglichst  einheitliche  Gesamtwirkung  zu  erzielen.  Die 
Sockeldekoration  ist  aus  einer  einheitlichen  Vorstellung  heraus  ge- 
schaffen, und  diese  Vorstellung  scheint  aus  dem  Gebiete  der  Textil- 
kunst  erwachsen  zu  sein.  Nicht  umsonst  ist  so  häufig  der  Gedanke 
von  in  Stein  skulpierten  Stoffen  aufgetaucht.  Die  Grundidee  muß 
dem  Kopfe  eines  Meisters  entsprungen  sein.  Aber  dieser  Persön- 
lichkeit näher  zu  kommen,  ist  sehr  schwer.  An  die  Details  können 
wir  uns  gar  nicht  halten,  sondern  nur  an  die  Prinzipien  der  Dekoration. 
So  wäre  der  nächste  Gedanke:  der  Meister  stammte  aus  einem  Lande 
der  blühenden  Textilkunst.  Dieser  Weg  führt  aber  gar  nicht 
weiter.  Denn  die  Textilkunst  blühte  in  fast  allen  Provinzen.  Die 
andern  Prinzipien  aber,  die  alte  Idee  der  Orthostaten  sowohl,  wie  der 
ästhetische  Grundsatz  des  Tiefendunkels  weisen  ziemlich  deutlich  auf 
das  nordwestliche  Mesopotamien  hin.  Zwar  wissen  wir  über  dessen 
textile  Künste  nichts.  Aber  die  zwei  Indizien  werden  noch  unterstützt 
durch  ein  weiteres:  Der  Überreichtum  der  Ornamentation  von  Mshattä 
tritt  uns  annähernd  so  nur  noch  an  einem  Monumente  entgegen,  das 
im  folgenden  auch  noch  eine  Rolle  spielen  wird,  an  der  großen  Moschee 
von  Ämid.  Die  vorhandenen  Anhalte  sprechen  also  dafür,  daß  e  i  n 
Meister  aus  der  Provinz  Diyärbakr  den  Ent- 
wurf     der      Dekoration      geschaffen      hat. 

Eines  der  größten  Rätsel,  das  Mshattä  zu  lösen  aufgibt,  ist  der 
tiefe  innere  Widerspruch,  der  den  Stil  seiner  Ornamentation  im  ein- 
zelnen beherrscht.  Der  erste  Blick  sieht  nur  das  Gleichgewicht  der 
gesamten  Komposition.  Das  ist  der  Anteil  des  entwerfenden  Meisters. 
Eine  genauere  Beobachtung  läßt  aber  tiefgehende  Unterschiede  er- 
kennen. Diese  können  nur  auf  Rechnung  der  ausführenden  Arbeiter 
kommen.  Sie  sind  so  groß,  daß  man  an  verschiedene  Entstehungs- 
zeiten  denken  müßte,  wenn  das  nicht  unmöglich  wäre.  Da  zeitliche 
Unterschiede  ausgeschlossen  sind,  so  können  die  Stildifferenzen  nur 
in  Unterschieden  der  Kunstkreise  beruhen;  die  ausführenden  Stein- 
metzen müssen  aus  verschiedenen  Provinzen  stammen.  Strzygowski 
hat  in  seiner  Analyse  bereits  die  4  stilistischen  Gruppen  gesondert, 
in  die  die  20  ganzen  und  2  halben  stehenden  Dreiecke  zerfallen.  Die 
hängenden  Dreiecke   stimmen,    soweit  sie  ausgeführt  sind,    zu    dieser 
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Gruppierung.  Die  verschiedenen  Stile  mischen  sich  nun  nicht  etwa 
durcheinander,  sondern  sind  räumhch  streng  abgeteilt.  Der  erste  Stil, 
von  links  nach  rechts,  umfaßt  die  3  ersten  Dreiecke  A— C,  der  zweite 
die  folgenden  7  ganzen  und  die  2  halben  zuseiten  der  Tür,  D — L,  der 
dritte  die  8  anschließenden  Dreiecke  rechts  der  Tür,  M— T,  und  der 
vierte  die  beiden  letzten  Dreiecke  rechts,  U  und  V.  Diese  räumliche 
Sonderung  zeigt,  daß  die  Arbeiter  verschiedener  Herkunft  nach  ihrer 
Nationalität  gruppenweise  organisiert  arbeiteten.  Ihnen  blieb  für 
die  Ausbildung  des  Entwurfs  eine  große  Freiheit,  die  sich  in  der  uner- 
schöpflichen Abwechslung,  weit  mehr  aber  noch  in  den  großen  Unter- 
schieden der  vier  Stilgruppen  äußert.  Nur  das  Schema  der  Kompo- 
sition, die  Generalidee  für  die  Ornamentierung,  und  die  prinzipielle 
Durchführung  des  Tiefendunkels  sind  allen  gemeinsam. 

Während  wir  uns  an  die  gemeinsamen  Prinzipien  halten  mußten, 
um  ein  Urteil  über  den  Kunstkreis,  aus  dem  der  Meister  stammte, 
zu  gewinnen,  so  sind  gerade  die  Unterscheidungsmerkmale  dasjenige, 
was  ein  Urteil  über  die  Provinzen  geben  kann,  denen  die  ausführenden 
Arbeiter  angehörten.  Die  beiden  ersten  Gruppen  unterscheiden  sich 
im  Groben  darin  von  den  beiden  anderen,  daß  ihre  Ornamentik  Tiere 
enthält,  jene  nicht.  Tiefer  geht  der  Unterschied  im  Größenverhältnis 
des  Ornaments  zum  gefüllten  Räume  überhaupt.  Die  beiden  linken 
Gruppen  stehen  sich  darin  untereinander  nahe  und  haben  wesentlich 
größere  Proportionen  als  die  beiden  rechten.  Dieser  Unterschied  ist 
so  laut,  daß  er  die  feineren  Unterschiede  innerhalb  der  linken  und  der 
rechten  Hälfte  übertönt.  Der  lebhafteste  Kontrast  besteht  also 
zwischen  der  linken  und  der  rechten  Hälfte  der  Front.  In  sich  kon- 
trastieren die  Hälften  weniger  scharf. 

Die  erste  Gruppe  ist  dadurch  charakterisiert,  daß  eine  geometrische 
Teilung    der    dreieckigen    Kompartimente    um    die    Sechspaß -Rosette 
herum  versucht  wird.    Das  geschieht  durch  eine  wagerechte  Linie,  die 
den   unteren  Rand   der   Rosette  tangiert.      Der  so   abgeteilte   untere 
Horizontalstreifen  ist  bei  A  in  vier  Kreise  gegliedert.    Diese  bestehen 
aus  Perlenbändern  und  sind  an  allen   Berührungspunkten  verknotet. 
Dies  Kreismotiv  ist  auch  in  den  Zwickeln  an  der  Rosette  fortgeführt. 
Feld  B  hat  statt  dessen  eine  Spiralranke.    Diese  rollt  sich  in  vier  fast 
genaue,    den    Perlenbändern    gleichwertige    Kreise    ein.      Ihr    Stengel 
besteht   aus  ineinandergeschachtelten  Akanthosblättern   in  einer  füll- 
hornähnlichen Variante.      Bei   C  werden   die   vier   Horizontalstreifen 
von  vier  anderen  geschnitten.     Im  übrigen  bestreitet  die  Weinranke 
die  Flächenfüllung,  in  den  Zwickeln  naturalistischer  als  in  den  Hori- 
zontalstreifen entworfen.      Ihre   Blätter  sind,  —  das  geht  durch  die 
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gesamte  Ornamentik  durch  —  durch  aufgelegte,  kleine  Trauben  cha- 
rakterisiert. Dazu  kommen  die  kleinen  Tiere,  vorzugsweise  Vögel, 
in  A  eine  Felis-Art  und  eine  wunderliche  Maske,  in  B  eine  Vase  als 
Ursprung  der  Füllhornranke,  in  C  noch  vier  kleine  Rosetten  in  den 
sich  schneidenden  Kreisen.  Der  Versuch  einer  geometrischen  Teilung 
ist  bei  den  drei  anderen  Stilgruppen  nicht  gemacht. 

Die  zweite  Gruppe,  D — L,  übertrifft  die  erste  noch  im  Größen- 
verhältnis ihrer  Einzelformen.  Sie  ist  darin  bei  weitem  am  großzügig- 
sten. Ihre  Leitmotive  sind  die  naturalistisch  aus  dem  Boden  wachsen- 
den Weinreben  und  die  gegenständigen,  aus  einer  Vase  trinkenden 
oder  sich  an  eine  Vase  stützenden  Tiere.  Nur  in  den  beiden  Feldern 
I  undK  links  neben  der  Tür  fehlt  die  Vase.  Statt  dessen  überkreuzen 
sich  die  dicken  Rebenstämme.  Während  in  den  Ästen  vorzugsweise 
Vögel  angebracht  sind,  stehen  unten  fast  immer  natürliche  oder  phan- 
tastische Vierfüßler,  unter  denen  in  D  ein  sogenannter  sasanidischer 
Greif,   in  F  ein  Kentaur  auffallen. 

Alle  diese  Elemente  bilden  bekanntlich  in  derselben  Mischung 
und  derselben  besonderen  Formengebung  den  Typenschatz  der  isla- 
mischen Textilkunst,  Miniaturmalerei  und  sonstigen  Kleinkunst.  Wie 
gewinnt  man  aber  zunächst  für  diese  zwei  Stile  einen  Anhalt  zur 
Bestimmung  ihrer  Heimat.'*  Ich  nehme  meine  Anschauung  voraus: 
der  Stil  der  ersten  Gruppe  ist  der  syrische, 
der  der  zweiten  der  egyptische.  Ich  bin  mir  der 
Schwierigkeit  des  Beweises  bewußt.  Zunächst  liegt  in  dem  Versuch 
einer  geometrischen  Gliederung  ein  Sinn,  der  achitektonischer  fühlt, 
als  der  der  drei  anderen  Stile.  Und  Syrien  ist  das  Land,  wo  die  archi- 
tektonische Schulung  die  beste  und  beherrschende  war.  Dann  finden 
sich  ähnliche  geometrische  Gliederungen  von  Flächenornamenten  von 
jeher  in  Syrien  in  Menge.  Man  denke  nur  an  die  Decken  von  Baalbek 
und  Palmyra.  Die  Füllhornranke  tritt  wohl  zuerst  im  VI.  sei.  an 
der  Kirche  von  Khirbat  Tezin  (Butler,  pag.  215)  auf.  So  reich  wie 
nirgends  kommt  sie  in  den  Mosaiken  der  Oubbat  al-sakhrah  vor,  die 
von  Zähir  418/1027  herrühren  ^).  Sich  schneidende  Kreise  finden  sich 
in   Hülle    und    Fülle;     besonders   vergleiche    man   die    Soffitten   vom 


')  Vorausgesetzt,  daß  diese  Mosaiken,  die  ja  sehr  »islamisch«  aussehen,  von  Ein- 
heimischen ausgeführt  sind.  Strzygowski  Abb.  87  gibt  eines  der  seltenen  Beispiele  der 
Füllhornranke,  —  keiner  echten  Ranke  —  aus  Egypten.  Füllhörner  an  sich,  ohne  die 
Verwachsung  mit  der  Ranke,  sind  besonders  für  die  Heraklios-Capitelle  charakteristisch. 
So  klassisch  wie  in  Mshatlä  und  Jerusalem  kommt  aber  die  Füllhornranke  nur  noch 
im  Apsis-Mosaik  von  San  demente  in  Rom,  XII  sei.  Chr.,  vor;  A.  Riegl,  Stil/ragen, 
pag  337- 

Islam.     I.  10 


138 


Ernst  Herzfeld, 


Fahnenheiligtume  Diocletians  in  Palmyra,  Strzygowski  Abb.  105. 
Das  völlig  gleiche  Schema  ^vie  in  Mshattä  tritt  an  einem  kerb- 
geschnitzten  Holzbrette  des  Kaiser  Friedrich  Museums  aus  Ägypten 
auf  ^).  Besonders  aber  betone  ich,  daß  die  Durchflechtung  der  Orna- 
mente durch  perlenbesetzte  oder  gerippte  Bänder  ein  Spezifikum  der 
syrisch-islamischen  Ornamentik  ist;  vgl.  I.  Teil  Abb.  14  u.  16.  Da- 
neben ist  von  Bedeutung,  daß  für  alle  diese  Dinge  die  besten  Ana- 
logien erst  aus  islamischer  Zeit  stammen.  Eine  Frage,  ob  auch  das 
Weinblatt  mit  den  aufgelegten  Trauben  syrischen  Ursprungs  sei,  wage 
ich  nicht  zu  entscheiden.  Strzygowski  ist  dem  nachgegangen.  Die 
meisten  älteren  Beispiele  stammen  aus  Egypten.  Sicher  ist,  daß  die 
islamisch-syrische  Weinlaubornamentik  dies  eigenartige  Blatt  immer 
verwendet,  Beispiele  aus  Baalbek,  Aleppo  und  sonst  gibt  es  die  Menge. 
Der  Mihräb  des  Djämi'  al-Khäsaki,  der  dasselbe  Blatt  zeigt,  eröffnet 
auch  die  Möglichkeit,  hier  an  nordwestmesopotamischen  Ursprung  zu 
denken. 

Strzygowski  hat  schon  die  Gründe  zusammengestellt,  derent- 
wegen wir  die  zweite  Stilgruppe  als  egyptisch  ansprechen  dürfen. 
Die  naturalistisch  aufwachsenden  Bäume  mit  den  Tieren  und  Vasen 
sind  für  die  koptischen  Elfenbein-  und  Ebenholzschnitzereien  so 
typisch,  die  Verwandtschaft  dieser  Schnitzerieen  mit  dem  Ornament 
der  zweiten  Gruppe  von  Mshattä  so  unabweisbar,  daß  ich  allerdings 
daraus  den  Schluß  ziehe,  den  Strzygowski  erwägt  und  doch  wieder 
abweist:  hier  haben  Kopten  mitgearbeitet  -).  Vor  allem  aber  ist  für 
mich  der  Maßstab  dieser  Ornamentik  ausschlaggebend:  die  Größe  der 
Blätter  im  Verhältnis  zu  den  Ranken,  der  pflanzlichen  Teile  zu  den 
Tieren,  die  Proportionen  überhaupt  im  Vergleich  mit  den  anderen 
Gruppen.  Man  wende  nicht  dagegen  ein,  einzelne  Tierfiguren  ent- 
sprächen nicht  dem  Schatz  der  egyptischen  Ornamentik.  Wie  wenig 
besitzen  wir  von  der  unerschöpflichen  egyptischen  Textilkunst!  Und 
dann  fällt  überhaupt  für  diese  Erwägungen  das  Vorkommen  einzelner 
gegenständlicher  Motive  gar  nicht  ins  Gewicht.  Davon  später.  Was 
wir  überhaupt  an  Indizien  haben,  spricht  dafür,  daß  sich  in  der  ersten 


')  Vgl.  Strzygowski,  Dow  zu  Aachen,  über  die  dortigen  Elfenbeinreliefs,  die  Stein- 
nische im  Cairener  Museum,  das  Marmorrelief  aus  Venedig  des  K.  Friedrich-Museum 
mit  den  Pfauen  und  dem  trinkenden  Hirsch.  Ferner  I.  Teil  Abb.  9  das  koptische 
Giebelrelief  mit  den  Pfauen;  oder  die  frühfatimidische  Intarsia  der  Arab.  Mus.  zu  Cairo, 
Saal  Vn  Vitrine  A,  N.  i6 — iS,  aus  Edfu,  mit  dem  einen  Hasen  fangenden  Falken. 

*)  Strzygowski,  pag.  311.  Das  Brett,  weder  der  tulunidischen  noch  der  Bagh- 
dader  Ornamentgruppe  angehörend,  ist  aus  palaeographischen  Gründen  zwischen  iSo  u. 
260  H.  zu  datieren. 
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Gruppe  von  Mshattä  der  Stil  des  syrischen,  in  der  zweiten  der  des 
ägyptischen  Kunstkreises  äußert.  Ein  näherer  Verwandtschaftsgrad 
in  Kunstempfinden  und  den  stoffhchen  Motiven  zwischen  Syrien  und 
Egypten  besteht  ja  zweifellos  sowohl  in  der  Antike  wie  in  der  isla- 
mischen Zeit,  im  gemeinsamen  Gegensatz  zu  den  nun  zu  besprechenden 
andern  Kunstkreisen,  denen  die  dritte  und  vierte  Gruppe  angehören 
müssen. 

Das  Fehlen  der  figürlichen  Elemente  und  der  viel  kleinere,  geradezu 
kleinhche  Maßstab  der  Grundornamentik  sind  die  generellen  Unter- 
schiede dieser  zwei  Gruppen  den  beiden  ersten  gegenüber.  Der  klein- 
hche Maßstab  ist  dabei  das  bedeutungsvollere  Moment.  Das  ist  Klein- 
kunst. Das  können  nur  Handwerker  ausgeführt  haben,  denen  große 
architektonische  Skulptur  etwas  Ungewohntes  war.  Die  Ornamentik 
der  dritten  Gruppe,  M — T,  wird  völlig  von  der  Weinranke  beherrscht. 
Viermal  entspringt  diese  aus  einer  zierlichen  Vase,  dreimal  aus  einer 
winzigen  Akanthoswurzel;  nur  einmal,  im  Felde  0,  ist  etwas  anderes 
als  Milieu  gewählt:  ein  feiner  verzierter  Stab  mit  einem  Kapitell  aus 
Volutenkelch  und  Flügelpalmette.  Das  gleiche  krönende  Gebilde 
kommt  in  diesem  Felde  einmal  in  der  Ranke  vor.  Und  daran  schließt 
sich  eine  Anzahl  von  Blütenformen,  in  0  ziemlich  häufig,  in  P  und  R 
ganz  vereinzelt,  die  aus  einer  Kombination  von  zusammengeklappten 
Akanthosblättern  eigentümlicher  Bildung  bestehen.  Diese  sonder- 
lichen Formen  sind  in  der  vierten  Gruppe  die  Regel,  und  ihre  Be- 
deutung werden  wir  dort  untersuchen.  Von  diesen  Einsprenglingen 
abgesehen,  ist  die  Ornamentik  eine  ganz  homogene.  Charakteristisch 
ist  die  kapriziöse  Führung  der  Ranken;  die  gleichgewichtigen,  kreis- 
ähnhchen  Einrollungen  werden  streng  vermieden;  nur  im  ersten  dieser 
Felder  M  ist  davon  noch  eine  Spur.  Vielmehr  ist  die  Rankenführung 
sehr  schwer  zu  entwirren.  Der  oberflächliche  Eindruck  ist  der  einer 
naturalistischen  Komposition.  Doch  ist  das  Pseudonaturalismus.  Die 
ängstliche  Flächenfüllung  beherrscht  den  Entwurf.  Wo  die  Heimat 
dieser  Kunstart  ist,  zeigt  der  Vergleich  mit  den  Weinranken,  die  den 
konvexen  Fries  des  Gesimses  und  die  wulstigen  Toren  der  Basis 
schmücken.  Das  ist  völlig  die  gleiche  Art  der  Weinranke,  in  der  Einzel- 
ausbildung, in  der  Rankenführung,  im  Maßstab.  Bei  diesen  Bordüren 
tönt  in  der  einachsigen  Verflechtung,  in  den  auf  die  Kreuzungsstellen 
der  Stiele  gesetzten  Knöpfen,  den  oft  nur  mit  Ranken  in  botanischem 
Sinne  {cirrhus)  besetzten  Zweigen,  schon  vernehmlich  die  arabeske 
Note  durch.  Wir  haben  bereits  oben  gesehen,  daß  die  körperliche  Pro- 
filierung dieser  Teile  der  besondern  nordwestmesopotamischen  Bau- 
weise,   wie    in  Rusäfah,  Amid,  Nasibin,  angehört,     daß    Arbeiter   aus 
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dieser  Provinz  Diyärbakr  den  Kern  ausgeführt  haben  und  daß  die 
Akanthen  der  Profile  von  einer  in  jener  Gegend  üblichen  Varietät 
abstammen.  Die  gleichen  Steinmetzen  haben  auch  diese  Weinlaub - 
bordüren  ausgeführt.  Das  beweisen  die  identischen  Weinlaub- 
bordüren an  der  Großen  Moschee  von  Ämid  ^).  Diese  Teile,  die 
schon  einer  umaiyadischen  Bauperiode  angehören  müssen,  und  im  V. 
sei.  H.  wieder  verwandt  sind,  gleichen  denen  von  Mshattä  ganz  und 
gar.  Und  da  diese  Bordüren  mit  den  Feldern  der  dritten  Gruppe 
völlig  harmonieren,  so  ist  die  dritte  Gruppe  M — T  von 
Arbeitern  aus  der  Provinz  Diyärbakr  ausge- 
führt. 

Nun   noch   die   vierte   Gruppe.      Die   seltsam   unnaturalistischen, 
vegetabilen  Gebilde,  die  in  den  Feldern  0,  P  und'  0  vereinzelt  vor- 
kommen, ersetzen  hier  überhaupt  das  Weinlaub.     Im  Felde  U  ist  in 
der  Komposition  wenigstens  noch  das  Rankenschema  gewahrt.      In 
V  dagegen  liegt  nur  eine  Ineinanderschachtelung  dieser  Gebilde  vor. 
Komposite   Blütenbildungen    ersetzen    hier    das    Weinblatt,   knollige, 
Pinienzapfen     ähnelnde    Formen     treten     an     Stelle    der    Trauben. 
Dazu  kommen  regelmäßig  kleine  Volutenkelche  und  gelegentlich  die 
Flügelpalmette.      Als  etwas  ganz  Neues  sieht  man   dann  im  letzten 
Felde  drei  große,   kreisrunde   Schilde.      Sie  bestehen   aus   Rand  und 
Zentralfüllung.      Bei  den  seitlichen  ist  der  Rand  eine  Reihe  kleiner, 
Vergißmeinnicht    ähnlichen    Blüten,    bei    dem    mittleren    ein    Kranz 
zackiger  Akanthospalmetten,  immer  eingefaßt  von  Perlenbändern.    Die 
Füllung  besteht  rechts  und  links  aus  kompositen  Blüten,  in  der  Mitte 
ist  es  unvegetabil.     Diese  drei   Schilde  sind  ganz  unorganisch  in  die 
vegetabile  Ornamentik  hineingesetzt.    Diese  ganze,  höchst  individuelle 
Ornamentik  kennen  wir,  sie  ist  ja  die  des  Minbar  von  Qairawän.    Eine 
größere  Übereinstimmung  gibt  es  nicht.     Dieser  Minbar  stammt  aus 
Baghdäd,  und  aus  dem  III.  sei.  H.    Die    vierte  Gruppe    von 
Mshattä    ist     also    irakenische    Kunst    der    ersten 
Jahrhunderte     des      Islam.      Man  hat  sie  bisher  als  rein- 
persisch bezeichnet,  wohl  vor  allem  der  Flügelpalmette  wegen.     Aber 
alle  Beispiele  der  Flügelpalmette  stammen  bisher  aus  dem  'Iräq.    Die 
Stuckreliefs  des  Kaiser  Friedrich  Museums,  die  Sarre  publiziert  hat, 
und  von  denen  neue  von  Baghdäd  aus  auf  den  Markt  kommen,  sind 


')  Das  von  Frhrn.  v.  Oppenheim,  General  de  Beylie  und  Miss  Bell  gesam- 
melte Material  wird  Strzygowski  in  seinem  Amida  veröffentlichen.  Die  Abb.  107 
und  108  in  Strzyg.  Mschellä  geben  nur  Nachbildungen  der  alten  Ornamente  vom 
Jahre  559  H.  Dussaud,  Les  Arabes  en  Syrie,  Fig.  13  gibt  ein  wenig  beachtetes  Beispiel 
dieser  Ornamentik  aus  der  Großen  Umaiyaden-Mcschee  von  Damaskus. 


Die  Genesis  der  islamischen  Kunst  und  das  Mshatta-Problem.  I4I 

irakenisch  i).  Der  Minbar  und  die  zugehörigen  Lüsterfiiesen  des 
Mihräb  von  Qairawän  stammen  aus  Baghdäd  2).  Das  Holzbrett  im 
Cairener  Museum,  das  außer  in  der  Verwendung  der  Flügelpalmette 
auch  sonst  nicht  nach  Ägypten  paßt,  ist  sicher  der  Baghdader  Kunst 
zuzurechnen.  Die  Flügelpalmette  ist  ja  nicht  die  Darstellung  der 
sasanidischen  Krone  überhaupt,  sondern  nur  einer  besonderen  Kronen- 
und  Helmzier,  die  den  Arabern  als  typische  Zier  der  Kisrä  er- 
schien. Und  dann:  die  Ornamentik  der  wirklich  iranisch-sasanidischen 
Monumente  der  Wende  des  VI.  zum  VH.  sei.  Chr.  ist  ja  der  denkbar 
größte  Kontrast  zu  dieser  irakenischen  Ornamentik:  Der  Grund  ist 
nicht  ängstlich  gefüllt,  sondern  überwiegt  das  Ornament.  Die  groß- 
blättrigen Akanthen  und  Blütenkompositionen  daraus,  die  ebenso 
wuchtig  behandelten  Weinblätter,  die  großflächigen  Dreiblätter  dazu, 
wie  sie  im  Täq  i  bustän,  an  den  Kapitellen  beim  Täq,  von  Bisutün 
und  von  Isfahän  vorkommen,  oder  an  den  übrigen  Beispielen,  die  ich 
bei  Gelegenheit  der  Kapitelle  von  Muwaqqar  zitiert  habe,  das  ist  ira- 
nisch und  das  ist  das  Gegenteil  der  irakenischen  Ornamentik.  Auch 
dieses  Genre  lebt  in  islamischer  Zeit  fort,  außer  an  den  Kapitellen 
von  Muwaqqar  auch  in  den  Ornamentstücken,  die  H.  Viollet  unter 
den  Ruinen  des  Bait  al-khalifah  zu  Sämarrä  gefunden  hat  3).  Früher 
(I.  Teil  pag.  96  I)  hatte  ich  ein  Prinzip  für  die  irakenische  Ornamentik 
als  charakteristisch  angeführt,  das  hier  unterdrückt  ist,  nämlich  das 
Kontrastieren  eines  schwellenden,  hochplastischen  Reliefs  auf 
tiefausgestochenem  Grunde  gegen  eine  flache,  unendlich  feine  Grund- 
füllung. Das  Prinzip  ist  hier  vor  der  Forderung  des  einfachen  Tiefen- 
dunkels geopfert.  Aber  die  rundliche,  hohe  Plastik,  welche  in  den 
beiden  letzten  Feldern  das  Tiefendunkel  stört,  konnten  diese 
Steinmetzen  nicht  ganz  aufgeben,  nur  die  flache,  minutiöse  Grund- 
ornamentik, in  der  am  Minbar  von  Qairawän  die  Bordüren  ausgeführt 
sind.  In  der  Zeichnung  steht  gerade  diese  der  dritten  Gruppe  von 
Mshattä  nahe.  Die  Gewohnheit,  verschiedene  Elemente  unvermittelt 
kontrastieren  zu  lassen,  spricht  sich  aber  deutlich  aus  in  den  drei 
Rundschilden  des  Feldes  V.  Für  ein  solches  Hineinsetzen  fremder  Mo- 
tive in  die  sonst  homogene  vegetabile  Ornamentik  gibt  es  nur  ein 
Beispiel:  die  Darstellung  von  Goldschmiedearbeiten,  die  mit  der 
pflanzhchen   Ornamentik  verwachsen  ist,   in   den   Mosaiken   'Abd  al- 

I)  Vgl.   I.  Teil  pg.  56  s.  und  61  s. 

-)  Le  Palais  de  Al-Moufasim,  pl.  XVI  Fig.  i;  vgl.  I.  Teil  pg.  57,  Anm.  i.     Weder 
.  diese  iranische  noch  die  irakenische  Ornamentik  ist  die  tulunidische  von  Egypten. 

"  3)  Das    folgt  außerdem   aus   der  islamisch-irakenischen  Keramik  mit  eingestempel- 

ten Sinnbildern.     Vgl.  I.  Teil.  pag.  57.   Anm.  i. 
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malik's  der  Oubbat  al-sakhrah.  Und  \vie  Darstellungen  von  Gold- 
schmiedearbeiten wirken  auch  diese  Schilde,  vorzüglich  der  mittlere. 
Auch  die  Zentralfüllungen  der  plastischen  Sechspaß-  oder  Achtecks- 
Rosetten  sind  alle  in  dieser  Weise  geformt.  Wer  noch  Zweifel  hegte, 
als  ich  diese  Elemente  der  Oubbah  als  irakenisch  bezeichnete,  für  den 
ist  hier  der  Beweis  gegeben. 

Die  vier  Stilgruppen,  die  syrische,  egyptische,  nordwestmesopota- 
mische  und  irakenische  stehen  landschaftlich  geordnet  nebeneinander, 
wie  es  die  Organisation  der  Arbeit  beim  Bau  erheischte.  Auf  der  linken 
Seite  der  Front  arbeiten  die  Syrer  und  Kopten,  auf  der  rechten  die 
Leute  aus  Diyärbakr  und  dem  *Iräq.  Die  einzelnen  Dreiecke  sind  nur 
2,50  m  breit.  Also  werden  nur  je  zwei  Steinmetzen  an  einem  Felde 
gearbeitet  haben,  derart,  daß  sie  sich  das  Feld  symmetrisch  teilten. 
Wir  dürfen  also  annehmen,  daß  6  Syrer,  16  Kopten,  16  Mesopotamier 
und  4  Irakener  daran  gearbeitet  haben.  !Man  könnte  einwenden, 
wenn  die  plastischen  Teile  von  Mesopotamiern  hergestellt  wären,  so 
unterbräche  das  ja  das  ganze  System.  Aber  aus  diesem  Einwand  wird 
eine  weitere  Bestätigung.  Der  Grad  der  Unfertigkeit  läßt  deuthch 
erkennen,  daß  die  plastischen  Glieder  vor  dem  Versetzen  der  Blöcke, 
die  Grundmuster  erst  hinterher  ausgeführt  sind.  Die  20  Leute  aus 
Diyärbakr  und  dem  *Iräq  haben  also  zuerst  die  Gesimse  und  die  Ro- 
setten gearbeitet,  die  4  Irakener  speziell  die  Rosettenfüllungen.  Als 
diese  Blöcke  fertig  waren,  ist  das  ganze  Mauerwerk  von  einheimischen 
Maurern  versetzt  worden.  Unterdes  arbeiteten  die  16  Syrer  an  den 
Ouaderarbeiten  des  Thronsaales.  Dann  wurden  die  Arbeiter  neben- 
einander, nach  Nationalitäten  geordnet,  an  die  Front  gesetzt,  um 
die  Suklpturen  des  Grundes  auszuführen.  Die  Leute  aus  Diyärbakr 
haben  also  das  meiste  an  dieser  Front  getan,  und  aus  ihnen  war  auch 
der  Meister,  dem  der  Entwurf  zuzuschreiben  ist.  Er  hatte  zunächst 
das  plastische  Kompositionsschema  von  seinen  eigenen  Leuten  aus- 
führen lassen.  Dann  gab  er  die  Generalidee  für  die  Grundornamentik, 
die,  wie  die  Ruine  erkennen  läßt,  erst  aufgemalt,  dann  leicht  ziseliert 
wurde.  Diese  Entwürfe,  in  denen  die  einzelnen  Arbeiter  die  weit- 
gehendste Freiheit  hatten,  und  bei  denen  sie  nur  an  das  allgemeine 
Gleichgewicht  und  Tiefendunkel  gebunden  waren,  revidierte  der 
Meister.  Darin  ergibt  sich  die  Erklärung  der  unerschöpflichen  Phan- 
tasie, der  grundsätzlichen  Variation  und  zugleich  des  Eindringens 
singulärer  Motive  in  die  benachbarten  Gruppen.  Diese  Arbeiter  sahen 
ja,  was  ihre  Nachbarn  schufen.  Die  verschiedenen  Arbeiter  haben 
auch  ganz  individuelle  Spuren  hinterlassen.  Die  Syrer  und  Kopten 
haben    ihre    griechischen    Steinmetzzeichen    eingemeißelt,    ein    Meso- 
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potamier  hat  vermutlich  das  Golgathakreuz  auf  Stufen,  ein  Irakener 
den  Kopf  eines  Kisrä  in  die  Quadern  eingeritzt.  Es  gibt  einfach  kein 
Denkmal,  an  dem  der  Vorgang  seiner  Entstehung  sich  in  so  lebendiger 
Gestalt  erfassen  ließe,  wie  Mshattä.  Es  ist  ein  Schulbei- 
spiel für  die  Entstehung  der  islamischen 
Kunst. 

Überblicken  wir  zum  Schluß  das  Ganze  noch  einmal:  Die  Ana- 
lyse der  Technik  ergab,  daß  Irakener,  Leute  aus  der  Provincia  Arabia, 
aus  Diyärbakr  und  aus  Syrien  mitgearbeitet  haben.  Die  Analyse 
der  Gesamtanlage  ergab,  daß  der  Entwurf  des  Ganzen,  in  den  einige 
syrische  Elemente  aufgenommen  wurden,  einem  irakenischen  oder 
hirensischen  Baumeister  zuzuschreiben  ist.  Die  Analyse  der  Front 
ergab,  daß  der  Entwurf  der  dekorierten  Fassade  einem  Meister- 
Steinmetz  aus  Diyärbakr  angehörte,  daß  die  Ausführung  in  den  Händen 
von  Steinmetzen  aus  Syrien,  Egypten,  Diyärbakr  und  dem  'Iräq  lag. 
Ob  man  hier  im  einzelnen  anderer  Meinung  ist,  das  tut  dem  Ganzen 
gar  keinen  Abbruch.  Mag  man  behaupten,  dieses  oder  jene  dekorative 
oder  struktive  Element  habe  eine  andere  Heimat,  dieses  oder  jenes 
könne  schon  früher  als  nach  dem  VI.  sei.  Chr.  entstanden  sein:  Mshattä, 
wie  es  ist,  im  ganzen  und  im  einzelnen,  ist  umaiyadisch.  Es  ist  in 
allen  seinen  Charaktiven  islamisch.  Ein  solches  Werk  konnte  ganz 
allein  in  der  ersten  Zeit  des  Islam  entstehen.  Man  lese  noch  einmal 
die  zusammenfassenden  Schlußabsätze  des  ersten  Teiles  dieses  Auf- 
satzes. Wort  für  Wort,  Punkt  für  Punkt  bestätigt  sich  alles,  was  wir 
dort  aus  anderen  islamischen  Denkmälern  abgeleitet  haben.  Das 
beweist  den  umaiyadischen  Ursprung  von  Mshattä,  das  beweist  zugleich 
die  Richtigkeit  der  Charakterisierung  der  frühislamischen  Kunst. 

Und  nun  die  Beantwortung  unserer  anfangs  formulierten  Fragen: 
Es  war  durchaus  nicht  kunsthistorisch  bewiesen,  daß  Mshattä  ein 
vorislamisches  Bauwerk  sei.  Sein  Stil  verträgt  sich  nicht  nur  mit  dem 
Anfang  des  VIII.  sei.,  er  erfordert  diese  Ansetzung  und  schließt  eine 
Ansetzung  vor  dem  VII.  sei.  vollständig  aus.  Und  der  Kontrast  gegen 
Qusair  'Amrä  ist  nicht  ein  Beweis  gegen  den  islamischen  Ursprung  von 
Mshattä,  sondern  ein  Beweis  dafür,  wie.  der  innere  Kontrast  in  Mshattä 
selbst.  Die  kunstgeschichtliche  Untersuchung  kann  natürlich  keine 
Jahreszahl  ergeben.  Hier  tritt  die  historische  Untersuchung  ergänzend 
ein.  Was  wir  an  historischen  Nachrichten  besitzen  hat  H.  Lammens 
erschöpfend  behandelt.  Sie  sprechen  dafür,  daß  Mshattä  der  un- 
vollendete Bau  einer  hädiyah  des  YazTd  II  (720 — 24)  oder  des 
Walld  II  (743 — 744)  ist.  Die  größere  Zahl  von  Indizien  weist  auf 
Yazid   II. 


1^4     Ernst  Herzfeld,  Die  Genesis  der  islamischen  Kunst  und  das  Mshatta-Problem. 

Nun  fällt  uns  alles  wie  eine  reife  Frucht  zu :  wie  'Amrä  und  Mshattä 
so  auch  Tübah,  Muwaqqar,  Kharäni,  alle  Piirah  und  Bädiyah  der 
Bilqä,  Ukhaidir  und  seine  Genossen,  die  Zitadelle  von  Ribät  'Amman, 
die  Große  Moschee  von  Diyärbakr,  von  Harrän.  Und  dann  wie  viele 
Holz-  und  Elfenbeinschnitzereien,  wie  viele  Stoffe,  die  in  den  Museen 
als  koptisch  und  als  sasanidisch  zählen!  Ein  ganzes  großes  Reich 
haben  wir  der  islamischen  Kunst  gewonnen.  Denn  Mshattä  ist  nun 
kein  Problem  mehr. 


Medizinisches  aus  den  Heidelberger  Papyri 

Schott-Reinhardt. 


Von 
Ernst  Seidel. 


Vorwort. 

Die  Geschichte  der  Medizin  war,  gleich  allen  übrigen  Zweigen 
der  allgemeinen  Kulturgeschichte,  dank  der  Freigebigkeit  einer  großen 
Reihe  ausgezeichneter  Forscher  schon  ziemlich  lange  im  Besitze  kost- 
barer und  typischer  Dokumente,  die  ihr  in  wachsender  Reichhaltig- 
keit und  Schärfe  ein  Bild  von  der  Heilkunde  und  Heilkunst  des  alten 
Ägyptens  entwarfen,  ehe  sie  über  das  mittelalterliche  Sanitätswesen 
desselben  Bodens,  angefangen  vom  Aufgang  der  hellenistischen  Periode 
bis  zum  Niedergange  der  arabischen  Herrschaft,  die  ersten  Nach- 
richten in  Form  von  Originalurkunden  und  ihren  Bearbeitungen 
empfing.  Erst  im  vorigen  Jahre  hat  eine  in  ebenso  gründlicher  wie 
glänzender  Darstellung  das  gesamte  bis  dahin  von  den  Gräko-Ägypto- 
logen  zutage  geförderte  Material  zusammenfassende  Publikation  des 
Herrn  Professor  K.  Sudhoff  ^)  diese  Lücke  für  die  griechischen  Papyri 
geschlossen  und  uns  damit  den  hellenistischen  Ägypter,  wie  er  von  der 
Wiege  bis  zum  Grabe  in  gesunden  und  kranken  Tagen  sich  verhält, 
mit  plastischer  Kraft  vor  Augen  gestellt.  Während  aber  die  von  diesem 
Werke  benutzten  Quellen  bis  in  die  erste  Hälfte  des  verflossenen  Jahr- 
hunderts zurückgehen,  war  es  den  ersten  arabischen  Medizinalpapyri 
bei  weitem  später  beschieden,  das  Licht  des  Tages  zu  erblicken,  und 
erst  der  i.  J.  1882  erschienene  Bericht  des  Herrn  Professor  Joseph 
VON  Karabacek  über  den  Papyrusfund  von  el-Faijüm  mit  u.  a. 
einem  »Medicamentum  ventrem  laxantis«  kann  als  ein  Morgen-Glück- 
auf für  sie  betrachtet  werden.     Diesem  frühesten  folgten  i.  J.  1894 


')  Arztliches  aus  griechischen  Papyrusurkunden.      Bausteine  zu  einer  medizinischen 
Kulturgeschichte  des  Hellenismus,  gesammelt  und  bearbeitet  von  K.  Sudhoff,  Leipzig  1909. 
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aus  der  Feder  des  nämlichen  Gelehrten  verschiedene  andere  für  den 
Medizinhistoriker  ungemein  wichtige  Stücke  in  dem  bekannten 
»Führer«  ^).  In  reizvollster,  lebendigster  Abwechslung  lernen  wir 
durch  sie  den  Arzt  und  seine  Praxis  auf  der  einen,  sein  Verhältnis 
zum  Publikum  auf  der  anderen  Seite  kennen.  Da  lesen  wir  bald  lehr- 
reiche Rezepte  von  seiner  Hand  (Nr.  649,  760,  811),  bald  bekommen 
wir  einen  Einblick  in  die  geschäftliche  Seite  seiner  Tätigkeit,  wenn  er 
seinen  Sekretär  eine  Quittung  über  vollzogenes  Schröpfen  ausfertigen 
läßt  (Nr.  1032),  wir  sehen  aber  auch,  wie  unter  Ausschaltung  seiner 
Person  Apotheker  und  Private  zueinander  in  direkten  Handverkaufs- 
und Beratungsverkehr  treten  (Nr.  696,  743,  II 59,  1245),  wie  ihm 
ferner  in  Gestalt  der  astrologischen  Medizin  eine  gewisse  Konkurrenz 
erwächst  (Nr.  105 1,  1333),  endhch,  wie  dem  Hausarzte  —  eine  unge- 
wollt humorvolle  Beleuchtung  seiner  sozialen  Stellung  auf  der  Folie 
des  Ewig-Menschlichen  —  am  Äskulapfeste  6,  am  Homerfeste  2  Krüge 
Wein,  dem  Leibkoche  hingegen  auf  einmal  deren  20  verehrt  werden 
(Nr.  299). 

Auf  der  so  verheißungsvoll  eröffneten  Bahn  sollen  die  nachfolgen- 
den Beiträge  einen  kleinen  Schritt  weiter  bedeuten.  Es  ist  zugleich 
ein  zager  Schritt.  Denn  als  vor  zwei  Jahren  unter  gütiger  Vermitt- 
lung des  Herrn  Prof.  Sudhoff  der  Herausgeber  dieser  Zeitschrift,  welcher 
selbst  in  mustergiltiger  und'  ergebnisreichster  Weise  die  wirtschafts- 
geschichtlichen  Teile  der  Heidelberger  Papyri  Schott-Reinhardt-) 
ediert  und  einer  nach  sachlichen  Gesichtspunkten  geordneten  Aus- 
gabe des  anderweitigen  Stoffes  mit  Recht  das  Wort  geredet  hat,  mir 
die  medizinischen  Stücke  der  genannten  Sammlung  zu  gleichem 
Zwecke  anvertraute,  war  ich  mir  wohl  bewußt,  welche  schwere  Auf- 
gabe einem  Manne  bevorstand,  welcher  zwar  einige  Belesenheit  in  den 
Schriften  arabischer  Ärzte  beizusteuern  für  sich  in  Anspruch  nehmen 
durfte,  dagegen  paläographischen  Problemen  im  Allgemeinen,  wie  im 
Besonderen  der  Geschichte  des  arabischen  Schriftwesens  beinahe 
ganz  fremd  gegenüberstand.  Und  dieses  Bewußtsein  vertiefte  sich 
bei  näherer  Beschäftigung  mit  dem  Gegenstande  mehr  und  mehr. 
So  war  ich  denn  darauf  angewiesen,  aus  den  KARABACEKschen  und 
BECKERschen  Vorarbeiten,  auf  welche  ich  hinsichtlich  aller  schrift- 
technischen Fragen  ausdrücklich  verweise,  so  viel  wie  möglich  zu 
lernen,  was  methodisch  um  so  weniger  zu  beanstanden  ist,  als  es  sich 
im  vorliegenden  Falle  um  dieselben  Zeiten,  also  auch  der  Entwicklung 

')  Papyrus  Erzherzog  Rainer,    Führer  durch  die  Ausstellung.     Wien  1894. 
^)  Veröffentlichungen  aus  der  Heidelberger    Papyrus-Sammlung   JII.  Papyri  Schott- 
Reinhardt  I,  herausgegeben   und   erklärt    von   Dr.  phil.  C.  H.  Becker,  Heidelberg  1906. 
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der  Schrift  handelt.  Wo  aber  die  von  meinen  Vorbildern  aufgestellten 
und  befolgten  Regeln  im  Einzelfalle  etwa  versagten,  habe  ich  ganz 
im  Geiste  jener  lieber  auf  die  Herstellung  eines  stark  zerstörten  oder 
verwischten  Textes  verzichtet,  als  daß  ich  mich  auf  eine  rein  hypo- 
thetische Ergänzung  des  Fehlenden  eingelassen  hätte.  Gewiß  und  mit 
einiger  Berechtigung  wird  mancher  kritische  Leser  diese  Zurück- 
haltung für  einen  schwerwiegenden  Mangel  an  Initiative  halten,  doch 
glaubte  ich  einigermaßen  dadurch  entschädigen  zu  können,  daß  es 
mir  gelang,  die  Mehrzahl  der  Papyri  zu  identifizieren,  vielfach  Dunkles 
durch  Vergleichung  aufzuhellen  und  zugleich  für  die  Datierung  der 
Kopien  wenigstens  den  Kern  eines  Anhaltes  bieten  zu  können. 

Die  Papyri,  neun  an  der  Zahl,  von  denen  jedoch  vom  Gesichts- 
punkte des  Beschreibstoffes  aus  nur  einer,  der  erste,  als  echter  Papyrus 
zu  bezeichnen  und  welcher  zugleich  das  einzige  Ganzstück  ist,  weisen 
leider  der  Art  ihres  Erwerbes  gemäß  keinen  gesicherten  Fundort  auf, 
müssen  auch  größtenteils,  aus  ihrem  Zustande  zu  schließen,  dem  Ein- 
dringen von  Nilschlamm  zugänglich  gewesen  sein  und  erstrecken  sich 
ihrer  Entstehung  nach  vom  8.  oder  9.  bis  zum  13.  oder  14.  Jahrhundert 
n.  Chr.  Sie  behandeln  die  verschiedensten  Seiten  des  ärztlichen  Arbeits- 
feldes, indem  sie  hintereinander  ein  Verordnungs-Einblatt,  ein  Kranken- 
haus-Rezepttaschenbuch, ein  Kompendium  der  Gesamtmedizin,  eine 
Patho -Ätiologie,  zweimal  Simphcia,  eine  Pharmakopoe,  zweimal  einen 
Kommentar  zu  einer  Hippokratischen  Schrift  fragmentarisch  dar- 
stellen. Man  kann  wohl  sagen,  daß  sie  in  Gegensatz  zu  den  Kara- 
BACEKSchen  Medicinalia  ein  mehr  akademisches  Gepräge  tragen.  Ja, 
in  einigen  Fällen  sind  sie  sogar  geeignet,  ein  nicht  zu  unterschätzendes 
Seitenlicht  auf  bestimmte  Teile  berühmter  ärztlicher  Meisterwerke 
und  ihre  literarischen  Schicksale  zu  werfen. 

Bevor  ich  nun  die  Edition  folgen  lasse,  kann  ich  es  nicht  unter- 
lassen, an  dieser  Stelle  außer  den  bereits  genannten  Herren  Professoren 
Becker  und  Sudhoff  auch  dem  Vorstand  der  Großherzogl.  Univer- 
sitätsbibliothek, Herrn  Prof.  Dr.  Wille,  für  freundliche  Zugängig- 
machung  der  Papyri,  sowie  den  Leitungen  der  Dresdner,  Leidener, 
Münchner  Bibliotheken  und  der  Collections  Scientifiques  de  1' Institut 
des  Langues  Orientales  du  Ministere  des  Affaires  Etrangeres  in  Peters- 
burg für  geneigte  Herleihung  der  zur  Identifikation  gewünschten  Hand- 
schriften meinen  verbindlichsten  Dank  abzustatten.  Herrn  Prof. 
Becker  schulde  ich  überdies  noch  mancherlei  Unterstützung  durch 
Rat  und  Tat,  was  sein  Verdienst  um  das  Zustandekommen  dieses  Ver- 
suches und  die  Aufrichtigkeit  meines  Dankgefühles  noch  erhöht. 
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I.     P.  S.  R.  Nr.  70. 

Einblatt.  Breite:  22,8  cm,  Höhe:  8,4  cm.  Beschreibstoff:  Papyrus. 
Zustand:  von  Zeile  2  ab  namentlich  in  der  rechten  Hälfte  voller  hirse- 
korn-  bis  bohnengroßer  Substanzverluste  in  und  außer  Text.  Schrift- 
gattung: älteres  Nashi  (oder  t^.^,  vgl.  Becker  1.  c.  S.  25).  Raum- 
umfang: 6  langgestreckte  Zeilen.  Verfasser,  bzw.  Kopist:  unbekannt. 
Zeit  der  Abfassung:  nicht  datiert,  doch  auf  Grund  der  Schriftverglei- 
chung etwas  später  als  Tafel  X  bei  Becker,  d.  h.  Ende  des  8.,  Anfang 
des  9.  Jahrhunderts  n.  Chr.,  angesetzt. 

Text. 

.  .  .  .^"^ 

^  ^      ■•  ^  .... 

Uo^   3    Jjpj   ^1jJ\    j_^   v-a^    V'-^    ^^'"5   V-P^ 

.  .  .    »-yo  3    ^.^.Xa<<    ;i    ^-^   rr^    '^'^    *^^J  -5  V**^''  Ä^  Lu-y**j    ic^^    O     5- 

-*>aJI    Q^Ju    *JLPJ-s    ^Jo-    ti'.5    iu    iUjJwS    6. 

4.  Vielleicht  zu  ergänzen  durch:   JCLwJJ    -.-b    ,^  (vgl.  Anm.  c)  Ende). 

5.  Ich  glaube  zu  erkennen:  g^^Luil    '-*'~y-   .-y*    Wh--^ 

I.     P.  S.  R.  Nr.  70. 

Übersetzung. 

I.  Im  Namen  Gottes  des  Barmherzigen,  des  AUerbarmers  !  Formel 
zur  Herstellung  des  flüssigen  Nisseöles''):  Man  nehme  San- 
darus"=)  —  die  Internodien**>  davon  — ,  schäle  die  Unreinig- 
keiten  ab 
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2.  davon,  fülle  ihn  mit  seinen  Knotenteilchen '^)  auf,  tue  ihn  in 
einen  Topf,  bringe  ihn  auf  ein  gelindes,  nicht  flammendes  Feuer. 
Ist  er  zerschmolzen,  so  gieße  man  auf  einen  Rotl  anderthalb  Rotl 

3.  Leinöl.  Dann  zünde  unter  ihm  ein  leichtes  Feuer  an  und  nimm 
ihn,  sobald  du  merkest,  daß  es  (die  Masse)  Dir  an  der  Hand 
kleben  bleibt,  vom  Feuer  herunter  und  stelle  ihn  zum  Abkühlen 
bei  Seite.    Willst  du  es  nun  verarbeiten 

4.  (nach  der  Methode  der  Inder?),  so  nimm  (Wachs?  und)  Blei- 
weiß, zerreibe  es  und  streue  darauf  und  balle  die  beiden  früheren 
(Bestandteile  d.  i.  Sandarus  und  Öl),  sowie  das  übrige  der  Gesamt- 
mischung.    Willst  du  aber, 

5.  daß  (es  einfach  bleibe?),  so  nimm  den  Schmutzabfall,  stoße  ihn 
wiederholt  in  einer  Schale,  mache  (ihn  frei  von  der  Ansammlung 
an  Schmiere?)   und   Bodensätzen  und  nimm  bestes  Pech 

6.  und  klebe  es  damit  zusammen.  Nach  dem  Trocknen  aber  be- 
streiche es  mit  Nisseöl. 

a)  Es  muß  dahingestellt  bleiben,  ob  die  am  Kopfe  des  Ganzen 
stehende  Figur  als  ein  mißratenes  Pentagramm  (Zeichen  der  Gesund- 
heit bei  den  Pythagoräern  !)  aufzufassen  und  samt  der  in  ihrem  Be- 
ginne ersichtlichen  griechischen  Sigle  y,  die  von  Karabacek  {Der 
Papyrusfund  von  el-Faijüm,  S.  217)  als  aus  7  =  3+?  =  '/^  ent- 
standen und  in  der  Praxis  der  ägyptischen  Steuerbehörde  1/3  +  V4 
(feddän)  bezeichnend  erklärt  wird,  innere  Beziehungen  zum  Texte, 
bzw.  den  Mischungsverhältnissen  des  Rezeptes  besitzt. 

b)  Es  ist  zweifelhaft,  ob  die  Schreibung  ^^^  ^^S>^  »Kindesöl« 
richtig     und     nicht     vielmehr    ^^Lxl^!    ^S>o,     auch     j^,la^xJLo    oder 

^tj>^1.0  »Nisseöl«  der  Späteren,  unter  denen  es  nach  einer 
etwa  900jährigen  Pause  zuerst  wieder  in  der  tohfat  al-mu'minin  {vevi. 
im  Jahre  1669)  und  zwar  in  allen  drei,  davon  zwei  handschriftlichen 
Exemplaren  meines  Besitzes  sich  belegen  läßt,  vorzuziehen  ist.  Für 
erstere  spricht  die  Verwendung  des  Öles  als  Anthelminthicum  und  bei 
einigen  dem  infantilen  Alter  vorzugsweise  eigenen  Hautkrankheiten, 
bei  letzterer  müßte  man,  da  kein  arabischer  oder  persischer  Arzt  den 
Sandarus  gegen  Kopfungeziefer  empfiehlt,  unter  Berufung  auf  zahl- 
reiche Analogien,  dessen  rein  lokale  Konfusion  mit  der  mineralischen 
aavoapa/Tj  der  Griechen  (Dioskurides  V  c.  121:  mv  ikado  -poc  uÖstpiaasi;; 
Alexandros  von  Tralleis  I  459:  -po?  'fÖsipa?  xal  xovioa?)  annehmen. 
Eine  Mißschreibung  an  sich  ist  erklärlich,  wenn  man  zugibt,  daß 
auch  unser  deutsches  Wort  »die  Niß,  Mehrz.  die  Nisse«  manchem 
zeitlebens   unbekannt  bleibt. 
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c)  Abgesehen  von  unserer  Stelle,  die  wahrscheinlich  zum  ersten 
Male  des  vegetabilen  Sandaraks  Erwähnung  tut,  stoßen  wir  auf  ihn 
noch  in  einem   Papyrus  des   I2.    Jahrhunderts,   nämlich  im  P.  E.  R. 

^  O  ' 

Nr.  1245.  —  Die  heutige  sandaracha  Arabum  ist  als  das  Harz  des  ^.c 
d.  i.  der  in  Nordwestafrika  heimischen  Cupressinee  Callitris  quadri- 
valvis  Vent.  (Thuja  articulata  Vahl)  festgestellt  worden  und  besteht 
in  ihrer  auserlesenen  Sorte  »aus  länghchen,  fast  zylindrischen,  3  cm 
langen,  5  mm  dicken,  spröden,  blaßgelblichen,  außen  weißlich  be- 
stäubten, im  muschligen  Bruche  glasglänzenden  und  durchsichtigen 
Tränen,  die  bei  135°  unter  Aufblähen  schmelzen  unter  Entwicklung 
eines  aromatischen,  nichts  weniger  als  feinen  Geruches  und  beim  Kauen 
nicht  erweichen,  sondern  zu  einem  immer  feineren  Pulver  zerrieben 
werden«  (0.  Berg,  Pharmakognosie,  5.  Aufl.,  S.  522;  Flückiger, 
Pharmakognosie  des  Pflanzenreiches,  Berl.  1891,  S.  109).  Im  Orient 
selbst  freilich  herrschten  bis  in  die  jüngste  Zeit  noch  sehr  unklare  und 
widerspruchsvolle  Vorstellungen  über  Ursprung  und  Wesen  der  Droge, 
nur  daß  die  Autoren  bereits  vom  9.  Jahrhundert  ab  (Mäserdschweih, 
zitiert  bei  Serapion)  ausnahmsweise  sie  nicht  bei  den  sonst  so  skla- 
visch benutzten  griechischen  Quellen  suchen.  Noch  der  i.  J.  1771 
begonnene  Mahzän  äl-ädwijä  sagt  (S.  525):  »Der  sändärüs  ähnelt 
im  Wesen  dem  Bernstein  und  gehört  zu  seinen  Abarten;  seine  Farbe 
ist  gelb,  manche  Stücke  von  ihm  sehen  rot  aus.  Er  ist  kleiner  als  der 
Bernstein,  zerschmilzt  im  Feuer,  sowie  im  erhitzten  Sesam-  und  Senföl 
und  ist  dann  als  Bernsteinöl  den  Malern  wohl  bekannt  und  viel  ver- 
wendet. Die  Inder  streichen  das  Präparat  auf  Seide  und  verfertigen 
Wachstuch  daraus.      Im  Qaräbädin  steht  er  bei  den  Ölen  unter  dem 

Namen  »Nisseök  (  ^\»^\  ,.jP^  sie  !).  Er  ist  dem  Aussehen  nach  ein 
Baumharz  oder,  wie  man  sonst  behauptet  hat,  ein  Stein,  der  von  den 
Rändern  des  Meeres  aufsteigt.  Muhammad  ben  Ahmad  ben  Zakarijä 
sagt:  »Inmitten  des  Indischen  Meeres  ist  eine  Quelle,  deren  heißes 
Wasser  dicklichem  Honig  gleicht.  In  diesem  brodelt  Sandarüs  in 
weichem  Zustande,  wird  aber,  sobald  er  auf  die  Oberfläche  des  Wassers 
gelangt,  kalt  und  geronnen.«  Er  ist  Indien  eigentümlich  und  hat 
keinen  (bekannten)  Ursprung;  manche  der  Inder  behaupten,  es  sei 
das  Gummi  des  Kampherbaumes;  auch  die  Europäer  und  Malakka - 
bewohner  sind  darin  einig,  nennen  den  dazugehörigen  Baum  räpnirüs 
{^JM*.^,  =  juniperus)  und  haben  behauptet,  daß  das,  was  am 
Tage  aus  dem  Baume  heraustropft,  Sandarüs,  was  aber  des  Nachts, 
Kampher  sei,  und  es  seien  Stücke  des  Sandarüs  gesehen  worden,  in 
denen  kleine  Würmer  und  viele  Ameisen  waren,  und  so  ergab  es  sich. 
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daß  auf  die  einen  (der  Insekten)  er  geträufelt  war,  andere  sich  auf  ihn 
zur  Zeit,  da  er  noch  frisch  und  ungeronnen  war,  gesetzt,  von  ihm  ein- 
gesogen und  in  ihm  verbheben  waren.  Dies  wäre  gleichzeitig  ein  Be- 
weis dafür,  daß  er  zur  Klasse  der  Gummi  (harze)  gehört  und  weder  ein 
Stein  ist,  noch  aus  dem  Meere  herauskocht.  Es  gibt  von  ihm  vier 
Abarten:  die  erste  ist  außen  gelb  und  innen  rotglänzend,  die  zweite 
ist  schwachgelblich  und  sehr  zart,  die  dritte  ist  bläulich  und  zart,  die 
vierte  ist  schwarz,  leicht  und  hart;  die  erstgenannte  ist  zugleich  die 
beste.  Am  vorzüglichsten  ist  die  Sorte,  die  wie  Bernstein  Stroh  an- 
zieht. Seine  Kraft  währet  bis  zu  20  Jahren  und  es  gehört  zu  den  köst- 
lichen Arzneimitteln.  Eine  Unterscheidung  zwischen  ihm  und  Bern- 
stein ist  sehr  schwer  zu  machen,  da  er  ja  wie  dieser  Stroh  anzieht  und 
an  dessen  Statt  ebenfalls  zu  Rosenkränzen  u.  dergl.  verarbeitet  ver- 
kauft wnrd.  Doch  bestehen  Unterschiede  darin,  daß  er  schwächer  als 
Bernstein  ist,  er,  wenn  man  ihn  ins  Feuer  wirft,  einen  widerlichen 
Geruch  abgibt,  während  dann  der  Bernstein  nach  Mastixwasser,  sonst 
nach  Zitrone  duftet,  dieser  ferner  im  Gegensatz  zum  Sandarüs  beim 
Reiben  warm  wird,  letzterer  wiederum  im  Gegensatz  zum  Bernstein 
ein  wenig  bitter  schmeckt«.  Hierzu  wäre  zu  bemerken,  daß,  wenn 
wie  oben  nicht  weniger  als  vier  Abarten  angeführt  werden,  und  wenn 
ferner  von  ar-Räzi  unter  Auftischung  der  beliebten  Händlerfabeln 
Indien,  von  Ibn  Sinä  dieses  und  Arabien,  von  einem  Gewährsmanne 
des  Serapion  das  Land  der  Christen,  vom  Aqrab  al-mawärid  Armenien 
als  Herkunftsländer  genannt  werden,  eine  Mehrzahl  von  verwandten 
Harzen  und  ihren  Mutterbäumen  wahrscheinlich  ist,  und  unter  letzteren 
namentlich  auch  das  auf  der  Küste  von  Mozambique  und  Zanguebar 
wachsende  Trachylobium  Petersianum,  dessen  Produkt  als  sog.  ost- 
indischer  Kopal  noch  heute  zum  Teil  über  Kalkutta  ausgeführt  wird, 
in  Frage  kornmt  —  wenigstens  für  die  östlicheren,  vom  Heimatboden 
der  echten  Droge  weit  entfernten  Verbrauchsländer  arabischer  und 
persischer  Zunge.  In  der  Tat  erweisen  sich  die  maghrebinischen  Fach- 
schriftsteller frühzeitig  richtig  orientiert.  So  ist  besonders  unter  dem 
vom  Verfasser  des  Mustaini,  Jüsuf  ben  Bekläres  (um  1106  n.  Chr.) 
erwähnten  -äx*»  ^j^^.OJu^  (S.  von  Ceuta)  sicher  der  echte  Sandarak, 
unter  seinem  (^,jL.(j*,  ebenso  wie  unter  dem  jj^z^jL^w  Nagm  ad- 
Din's  (ed.  Guigues,  text.  arab.  p.  126  1.  4  v.  u.)  vermutlich  der  afri- 
kanische oder  Guineakopal  zu  verstehen.  Auch  'Abd  er-Rezzäk  (ed. 
Leclerc  Nr.  821)  sagt  kurz  und  bündig:  »Sindarüs  ist  ein  Harz«.  —  Die 
Bereitung  des  Nisseöles  nach  indischer  Methode  wird  in  einer  mit 
unserem  Text  wesentlich  übereinstimmenden  Weise  vom  Qaräbädin- 
i-käbir    (voll.   i.    J.    1840)   geschildert  wie  folgt:     »Man  schmilzt  den 
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Sandarüs  in  einem  trocknen,  irdenen  Topf  auf  dem  Feuer.  Was  nun 
für  das  Malen  dji'üü)  bestimmt,  koche  man  vermengt  mit  dem 
l'A  Gewicht  reinen,  frisch  geschlagenen  Leinsamenöles,  was  aber  für 
Wachsleinewand  {ikAi=>-  *yj)  bestimmt  ist,  richte  man  auch  durch 
Kochen  mit  seinem  vjz  Gewicht  genannten  Öles  her.  Doch  darf  beim 
Kochen  das  Feuer  nur  gelinde  und  muß  man  vorsichtig  sein,  damit  es 
nicht  ungestüm  werde  .  .  .«  Vgl.  Ibn  al-Baitär,  ed.  Leclerc,  Nr.  933. 
d)  Die  Wörter  -»;,^Üt  und  ij^_y^  an  dieser  Stelle  werden  ver- 
ständlich durch  einen  Blick  auf  die  Abbildung  unserer  Callitris  bei 
LüRSSEN,  Medizinisch-pharmazeutizche  Botanik,  Bd.  II,  S.  98,  wo  der 
internodiale  Aufbau  der  Zweige  und  Blätter  —  vgl.  Shaw  i.  J.  1738: 
foliis  ad  Equiseti  instar  articulatis  —  deutlich  in  Erscheinung  tritt. 
Notwendige  Voraussetzung  ist  hierbei,  daß  das  Harz  zur  Zeit  unseres 
Papyrus  durch  einen  horizontal  geführten  Kreisschnitt  gewonnen 
wurde.  (Fortsetzung  folgt.) 

Anmerkung    der   Redaktion:    Eine    Reproduktion   dieses  Papyrus   folgt   mit   dem 
nächsten  Heft. 
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Zur  Geschichte  des  östlichen  Sudan. 

Von 

C.  H.  Becker. 

I.    Zur  Einführung  in  das  Problem. 

Bei  dem  Mangel  präziser  historischer  Überlieferung  gehört  die 
Geschichte  der  Islamisierung  des  innersten  Afrika  zu  den  Problemen, 
über  die  sich  vorerst  nur  vermutungsweise  reden  läßt.  Die  großartigen 
Entdeckungen  Barth's  und  Nachtigal's  auch  auf  dem  Gebiete  der 
geschichtlichen  Quellenkunde  der  von  ihnen  erschlossenen  Länder 
lassen  allerdings  hoffen,  daß  sich  im  inneren  Afrika  doch  noch  manche 
bisher  unbekannte  historische  Quelle  erhalten  hat.  Für  den  Westen 
haben  die  Bemühungen  der  Franzosen  ja  schon  recht  erfreuliche 
Erfolge  gehabt  i).  Dunkel  bleiben  überall  gerade  die  Anfänge  des 
Islam.  Wir  müssen  schon  dankbar  sein,  wenn  sich  an  einigen  Punkten 
kontinuierliche  Linien  feststellen  lassen,  die  den  von  jenen 
Forschern  vorgefundenen  Tatbestand  der  Gegenwart  mit  historischen 
Nachrichten  des  arabischen  Mittelalters  verknüpfen. 

Die  Islamisierung  Afrikas  hat  sich  in  folgenden  Hauptlinien  voll- 
zogen: Eine  wichtige  Einfallspforte  war  die  mittlere  ostafrikanische 
Küste,  von  der  Benadir-Küste  bis  nach  Mogambique.  Hier  kam  und 
kommt  der  Islam  von  Südarabien  und  dem  westlichen  Indien.  Er 
besetzte  die  Küste  und  drang  auf  dem  großen  Karawanenwege  Baga- 
mojo,  Tabora,  Udjidji  über  den  Tanganika  in  das  Kongogebiet.  Das 
war  aber  erst  im  vorigen  Jahrhundert.  Nach  Norden,  nach  dem  Sudan, 
scheint  dieser  Einfluß  selbst  heute  noch  nicht  vorzustoßen,  im  Mittel- 
alter konnte  von  ihm  noch  gar  keine  Rede  sein,  weshalb  er  für  unsere 
Untersuchung  ausscheidet. 

Der  eigentliche  Sudan  vom  Senegal  bis  an  den  oberen  Nil  wurde 
nun    hauptsächlich    von    zwei     Seiten     aus    islamisiert.       Im    ersten 


')  0.  HouDAS,    Tarikh    es-Sciidan   par    ....    es-Sa*di.    Ders.    Tedzkiret   en-nisiän, 
Publicaticns  de  l'ficole  des  Langues  Orient,   viv.  IVe  ser.  XII,  XIII,  XIX,  XX. 
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Jahrhundert  des  Islam  wurden  Nordafrika  und  Ägypten  dem  Kalifen - 
reiche  einverleibt.  Schon  damals  scheint  ein  so  südlicher  Punkt  wie 
Fezzän  den  Islam  angenommen  zu  haben.  Das  arabische  Element, 
das  mit  dem  Islam  in  Nordafrika  einwanderte  und  sein  Hauptträger 
war,  ließ  sich  zumeist  in  den  Städten  nieder.  Inwieweit  bis 
etwa  zum  Jahre  lOOO  unserer  Zeitrechnung  der  Islam  von  einzelnen 
Kaufleuten  oder  von  Berberstämmen  langsam  durch  die  Sahara  nach 
Süden  getragen  wurde,  läßt  sich  namentlich  für  den  zentralen  und 
östlichen  Sudan  nicht  berechnen,  noch  auch  nur  vermuten.  Nach  der 
üblichen  Annahme  hat  er  schon  damals  im  Westen,  d.  h.  im  oberen 
Nigergebiet,  Fuß  gefaßt.  Die  Islamisierung  jener  Länder  machte  dann 
große  Fortschritte,  als  mit  der  Mitte  des  ii.  Jahrhunderts  die  Wande- 
rungen der  Hiläl-  und  Sulaimaraber  einsetzten,  die  von  Ägypten  kamen, 
sich  langsam  über  die  nördliche  Sahara  verbreiteten  und  im  Westen 
bis  nach  Timbuktu  vorstießen.  Georg  Kampffmeyer  hat  in  einer 
ergebnisreichen  Arbeit^)  diese  Verhältnisse  untersucht  und  die  An- 
gaben Ibn  Chaldün's  über  die  Verbreitung  der  Araber  in  der  westlichen 
Sahara  mit  denen  des  Leo  Africanus  und  moderner  Reisender  ver- 
glichen. In  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  finden  wir  jedenfalls  den 
Islam  im  oberen  Nigergebiet  in  voller  Blüte.  Das  Haussaland  ist  damals 
allerdings  noch  heidnisch,  wie  Lippert  nach  einer  wichtigen  Stelle 
bei  Ibn  Batüta,  mir  scheint  überzeugend,  dargelegt  hat-).  Erst 
ca.  1400  dringt  der  Islam  dort  ein,  um  in  den  großen  Haussastädten 
ci^nn  schnell  zu  hoher  Blüte  zu  gelangen.  Die  Islamisierung  des  Haussa- 
landes —  des  heutigen  British  Nigeria  —  hat  sich  also  von  1400  ab 
langsam  vollzogen,  und  zwar  von  Nordwesten  aus. 

Die  zweite  Einfallspforte,  durch  die  der  Islam  in  den  Sudan  — 
und  zwar  in  den  östhchen  —  eindrang,  war  Oberägypten.  Die 
Araberstämme  der  Tschadseegegend  bewahren  fast  durchweg  die 
Tradition,  aus  dem  Osten,  d.  h.  wohl  dem  Nordosten,  gekommen  zu 
sein.  Diese  Überlieferung  wird  durch  die  Tatsache  bestätigt,  daß 
zwischen  Bornü-Känem  und  der  Timbuktuer  Gegend  nomadisierende 
Araber  nicht  auftreten,  während  die  gleichen  Stammnamen  vom 
Tschadsee  über  Därfür  bis  an  den  Nil  hin  vorkommen.  Die  Araber 
des  westlichen  Sudan,  deren  Geschichte  wir  kennen,  hängen  also  mit 
den  Arabern  des  östlichen  Sudan  nicht  zusammen.  Die  Geschichte 
dieser  östlichen  Wanderungen  läßt  sich  nun  ebenso  genau,  ja  vielleicht 
noch    genauer   als    die    von    Kampffmeyer    aufgedeckten    westlichen 

')  Materialien  zum  Studium  der  arabischen  Beduinendialekte  Innerafrikas,  MSOS  II 
Westas.   Studien   143  ff. 
.       »)  MSOS  X,  Afrik.  Studien  194. 
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Volksverschiebungen  historisch  fixieren,  wie  unten  dargestellt  werden 
soll.  Man  hat  diese  Wanderungen  bisher  wohl  gekannt,  aber  nie  im 
einzelnen  untersucht. 

Der  Islam  ist  nun  hier  im  Osten  wohl  erst  nach  Beginn  dieser 
Wanderungen  eingeführt  worden.  So  nimmt  man  auch  allgemein  mit 
Nachtigal  (III,  360)  an,  daß  z.  B.  Därfür  erst  ca.  1600  vom  Islam 
wirklich  durchdrungen  wurde.  Die  Einwanderung  islamischer  Araber- 
stämme muß  aber  viel  früher,  etwa  vom  14.  Jahrhundert  ab,  erfolgt 
sein,  wie  wir  sehen  w^erden.  Immerhin  ist  im  ii.  Jahrhundert  der  öst- 
liche Sudan  noch  heidnisch.  Und  nun  hören  wir  aus  der  berühmten, 
von  Barth  mitgebrachten  Bornüchroniki),  daß  der  Islam  in  dieser 
Zeit  bereits  in  Känem  am  Tschadsee  in  Blüte  steht.  Die  Islamisierung 
der  Tschadseeländer  kann  aslo  nicht  von  Osten  und  nicht  von  Westen 
erfolgt  sein;  war  müssen  vielmehr  ein  direktes  Einströmen  islamischer 
Volkselemente  (Araber  oder  Berber)  aus  dem  Norden  annehmen. 
Von  Känem  aus  hat  der  Islam  mit  Ausbreitung  der  politischen  Herr- 
schaft des  Reiches  auf  das  nördhche  Därfür  übergegriffen,  und  hier 
begegnet  er  dann  dem  von  Oberägypten  her  vordringenden  Strom 
der  arabischen  Nomaden,  die  damals  natürlich  bereits  alle  im  heiligen 
Krieg,  djihäd,  die  moralische  Rechtfertigung  ihrer  Beutezüge  sahen, 
also  dem  Willen  nach  gewiß  Muslims  waren,  wenn  auch  ihre  religiösen 
Kenntnisse  sehr  dürftig  gewesen  sein  mögen. 

In  diesen  großen  Zusammenhang  bitte  ich  die  folgenden  Studien 
einzureihen,  von  denen  die  erste  die  Wanderung  des  wichtigsten  ara- 
bischen Stammes  Zentralafrikas  von  seinen  ursprünglichen  Sitzen  in 
Arabien  bis  zu  seinen  jetzigen  Weidegebieten  in  den  Tschadseeländern 
von  Etappe  zu  Etappe  verfolgt.  Die  zweite  Studie  sucht  an  der  Hand 
einiger  neuer  Quellen  und  Kombinationen  die  grundlegende  Arbeit 
Barth' s  zu  ergänzen. 

2.    Die  Wanderungen  der  Djuhaina. 

Das  langsame  Eindringen  der  arabischen  Stämme  in  den  östlichen 
Sudan  ist  ganz  naturgemäß  historisch  schwer  faßbar;  nicht  in  großen, 
staatlich  organisierten  Zügen  hat  es  sich  vollzogen,  sondern  in 
kleinen  Gruppen,  oft  im  Gegensatz  zu  den  konsolidierten  Staaten 
der  Kulturbezirke  ist  es  erfolgt.  Hier  und  dort  wandert  ein  Stamm 
aus  Ägypten  oder  Nordafrika  aus,  weil  er  sich  der  militärischen  Organi- 
sation oder  dem  bürokratischen  Reglement  des  Kalifen  oder  Sultans 
nicht  fügen  will.     Dazu  kommt  die  Wanderlust,  der  Abenteurersinn, 


»)  Blau  in  ZDMG  VI,  305  ff. 

II  ■ 
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der  Lockruf  der  unermeßlichen  Goldschätze  des  Sudan,  das  Interesse 
des  Handels,  der  Ehrgeiz  eines  Führers,  gelegenthch  auch  einmal  die 
Predigt  des  Glaubenskrieges  durch  einen  begeisterten  Prediger  —  kurz 
eine  Fülle  von  Motiven,  die  auf  eine  Menge  zersprengter  kleiner  Stämme 
und  Stämmchen  wirkt,  aber  keine  große  geschlossene  Aktion.  Die 
Taten  eines  'Omar  und  WalTd,  eines  Chälid  und  Müsä  haben  die  hoch- 
kultivierten Völker  des  Mittelmeers  festgehalten,  haben  die  Sänger 
und  Erzähler  der  großen  Heerlager  der  neugierigen  Nachwelt  über- 
liefert; wen  aber  interessierte  jenes  Vordringen  lästiger  Elemente,  die 
man  froh  war,  aus  der  Nachbarschaft  der  Kulturländer  zu  verlieren, 
die  selbst  illiterat  und  ohne  große  Kultur  sich  ruhig  mit  den  Schwarzen 
Innerafrikas  herumschlagen  mochten  ?  Wie  viele  dieser  Stämme 
haben  sich  mit  hamitischen  und  sudanischen  Elementen  verschmolzen 
und  sind  dabei  zugrunde  gegangen,  wie  viele  haben  Jahrhunderte 
lang  ein  unstetes  Wanderleben  geführt,  von  dem  bestenfalls  eine 
kurzlebige  Stammestradition  wußte,  von  deren  Taten  aber  kein  Sänger 
oder  Historiker  Kunde  gab,  der  auch  in  den  Kulturländern  gehört 
wurde  ! 

Historische  Quellen  darf  man  aus  jenen  Kreisen  nicht  erwarten, 
wenn  auch  jeder  Stamm  gewisse  Legenden  über  seine  Ursprünge 
pflegt.  Das  Einzige,  das  jene  Stämme  auch  nach  stärkster  Blutmischung 
noch  wahrten,  war  die  Erinnerung  ihrer  arabischen  Abstammung, 
ihrer  östlichen  Herkunft,  womit  sich  die  Vorstellung  einer  bestimmten 
Zusammengehörigkeit  mit  benachbarten  Stämmen  oder  die  Über- 
lieferung alter  Gegensätze  verband.  Daß  diese  Stammestraditionen 
oft  auf  schwachen  Grundlagen  standen,  haben  schon  arabische  Genea- 
logen des  Mittelalters  bemerkt^). 

Wenn  man  deshalb  detaillierten  Angaben  gegenüber  auch  vor- 
sichtig sein  muß,  die  allgemeinen  Voraussetzungen  sind  trotzdem 
ziemlich  sicher.  In  dem  Fall  der  meisten  arabischen  Stämme  zwischen 
dem  Nil  und  Bornü  läßt  es  sich  historisch  nachweisen,  daß  ihre  Über- 
lieferungen die  historische  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben. 

Die  zuverlässigsten  Nachrichten  über  die  Araber  des  Ostens  ver- 
danken wir  Nachtigal  2).  Auf  ihre  große  Bedeutung  hat  schon  Kampff- 
MEYER  in  seinem  erwähnten  ausgezeichneten  Aufsatz  aufmerksam  ge- 
macht 3).  Er  gibt  uns  dort  auf  Grund  dieser  an  den  verschiedensten 
Teilen  des  Sudan  gesammelten  Nachrichten  einen  Überblick  über  die 

')  Wüstenfeld,  El-Macrizi's  Abhandlung  über  die  in  Ägypten  eingewanderten 
arabischen  Stämme,  S.  26  (66). 

")  Sahara  und  Sudan  III,  452  ff. 
3)  L.  c.  S.  169!. 
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wichtigsten  Stämme  dieser  Länder  in  Form  eines  Stammbaums,  der 
in  dem  Namen  D  j  u  h  a  i  n  a  (Dschöheina)  zusammenläuft.  Die  Fe- 
zara^),  Dschuzm,  Hamr,  die  Auläd  Raschid,  Heimat,  die  Ereqat, 
Rezeqät,  Nawäibe  und  viele  andere  haben  also  die  Tradition,  in  letzter 
Linie  den  Djuhaina  anzugehören,  sie  führen  zum  Teil  noch  diesen 
Namen  und  behaupten  aus  Jemen  zu  stammen. 

Da  viele  arabische  Stammesnamen  mehrfach  vorkommen,  bleibt 
es  zunächst  zweifelhaft,  ob  wir  hier  wirklich  Ableger  des  berühmten 
jemenischen  Stammes  der  Djuhaina,  eines  Unterstammes  der  Qudä'a 
vor  uns  haben,  und  es  fragt  sich,  woher  sie  kommen.  Ich  will  es  nicht 
zu  hoch  bewerten,  daß  ein  wichtiger  Stamm  dieser  Gruppe  sich  Missi- 
rija  nennt,  worin  sich  doch  zweifellos  die  ägyptische  Herkunft  (Misr- 
Ägypten)  widerspiegelt,  aber  schon  die  Erwägungen  unserer  Einleitung 
lassen  eine  Herkunft  all  dieser  Stämme  aus  Ägypten  a  priori  wahr- 
scheinhch  erscheinen.  Bei  den  Djuhaina  können  wir  es  nun  im  einzelnen 
beweisen. 

Die  ältesten  Nachrichten  über  die  Djuhaina,  die  Wüstenfeld 
gesammelt  hat^),  führen  uns  in  das  Nedjd.  Von  dort  zogen  sie  noch 
in  heidnischer  Zeit  —  wenigstens  zum  Teil  —  in  das  Gebiet  zwischen 
dem  Roten  Meer  und  dem  Wädi-1-Qurä,  also  in  das  Weideland 
nordwestlich  von  Medina.  Dort  traf  sie  der  Islam,  den  sie  nicht  all- 
zufrüh, aber  doch  mit  Erstarkung  der  politischen  Macht  Muhammed's 
ohne  vorangegangene  Kämpfe  annahmen 3).  Als  der  allgemeine  Abfall 
der  Ahl  el-Ridda  erfolgte,  hielten  sie  treu  zu  den  Kalifen 4),  und  wir 
finden  Mitglieder  ihres  Stammes  als  Teilnehmer  an  dem  berühmten 
Zuge  Chälid's  in  das  'Iräq5).  Ihre  ganze  Stellung  zu  dem  jungen 
Staat  brachte  es  mit  sich,  daß  sie  mit  zu  den  ersten  Stämmen  gehörten, 
die  über  die  Grenzen  Arabiens  hinausgingen;  so  wird  schon  bei  der 
Gründung  von  Fustät  ein  eignes  Quartier  für  die  Djuhaina  abgesteckt 6). 
Sie  müssen  also  schon  unter  dem  Eroberer  Ägyptens  in  erheblicher 
Anzahl  in  das  Niltal  übergesiedelt  sein. 

In  späteren  Jahrhunderten,  in  der  Fätimidenzeit,  treffen  wir 
sie  als  einen  der  stärksten  Stämme  Oberägyptens.    Maqrlzl  erzählt  uns 

I)  Ich  gebe  diese  Namen  in  der  Schreibung  Nachtigal's  und  Kampffmeyer's. 
-)  Register  zu  den  genealogischen  Tabellen  S.  i86f. 

3)  Leone  Cäetani,  Annali  delV  Islam  a.  10  §  89. 

4)  L.  c.  a.  12  §  89. 

5)  L.  c.  a.  12  §  187;   188  Note  i, 

6)  So  behauptet  wenigstens  B.  Duqmäq  IV,  S.  3,  Z.  15;  die  Beschreibung  der 
}iitai  in  Maqrizi's  gleichnamigem  Werk  (I,  297;  vgl.  auch  A.  R.  Guest,  The  Foundation 
of  Fustät  in  IRAS  1907,  S.  49  ff.)  kennt  die  Djuhaina  an  dieser  Stelle  nicht,  wohl  aber 
nahverwandte  Stämme. 
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darüber  folgendes^):  »Die  Djuhaina  gehören  zu  den  Stämmen  Jemens 
und  ihr  Stammbaum  ist  Djuhaina  b.  Zaid  b.  Laith  b.  Süd  b.  Aslam 
b.  el-Häf  b.  Qudä'a,  Es  ist  ein  großer  Stamm  mit  zahlreichen  Unter- 
stämmen, dem  die  Mehrzahl  der  Araber  Oberägyptens  angehören. 
Ihre  Wohnsitze  waren  früher  im  Gebiet  der  Ouraisch-).  Daraus  ver- 
trieben sie  die  Quraisch  mit  Hilfe  der  Truppen  der  Fätimidenkahfen; 
darauf  ließen  sie  sich  in  Ober-  und  Unterachmim  nieder.  Auch  wird 
überliefert,  daß  sich  die  Balis)  und  ihre  Unterabteilungen  in  jenen 
Gebieten  befunden  hätten  und  die  Djuhaina  in  el-Aschmünain  als  ihre 
Nachbarn  in  Ägypten  wie  einst  im  Hidjäz.  Damals  sei  zwischen  ihnen 
etwas  vorgefallen,  das  zu  ständigen  Zwisten  geführt  habe.  Als  dann 
das  Heer  auszog,  um  die  Quraisch  gegen  die  Djuhaina  zu  unterstützen, 
da  fürchteten  4)  sich  die  Ball  und  flohen  nach  dem  äußersten  Ober- 
ägypten, bis  ihnen  durch  die  Quraisch  der  Sieg  zuteil  wurde  und  sie 
die  Wohnsitze  der  Djuhaina  in  Besitz  nahmen.  Dann  kam  zwischen 
ihnen  allen  auf  Grund  der  vorerwähnten 5)  Wohnsitze^)  der  Friede 
zustande  und  die  Kämpfe  hörten  auf.« 

Der  hier  ersvähnte  fätimidische  Heereszug  fällt  wohl  unter  Badr 
el-Djamäli  in  die  Regierungszeit  El-Mustansir's.  Im  Jahre  469  (1076/7) 
soll  nämlich  Badr  die  Djuhaina  geschlagen  haben?).  Die  Unruhen 
waren  bekanntlich  vor  dem  Auftreten  Badr's  in  Ägypten  allgemein, 
es  war  ein  Kampf  aller  gegen  alle,  den  erst  dieser  geniale  Feldherr 
und  Staatsmann  niederzuzwingen  vermochte.  Wir  haben  uns  aber 
auch  in  der  Folgezeit  die  Djuhaina  nicht  etwa  als  friedliche  Bauern 
vorzustellen;  sie  blieben  nach  wie  vor  Beduinen,  die  an  der  Grenze 
des  Fruchtlandes  wohnten  und  weit  gegen  Süden  vorstießen.  So  finden 
wir  sie  schon  vor  der  Fätimidenzeit,  noch  unter  Ahmed  b.  Tülün, 
genauer  im  Jahre  255  (869)  in  der  Grenzprovinz  Assuan,  wo  sie  sich 
einem  geschickten  und  erfolgreichen  Abenteurer  angeschlossen  haben ^). 

Begreiflicherweise  interessieren  uns  hier  besonders  die  Geschicke 
dieser  südlichen  Djuhaina.     Ihr  Schicksal  ist  eng  verknüpft  mit  dem 

')  Wüstenfeld,  Abhandlung  S.  19  (59  f.);  Quatremere,  Memoire  II,  203. 
*)  Natürlich  die  ägyptischen   Quraisch  (vgl.  Wüstenfeld  o.  c.  20 ff.;   60 ff.). 

3)  Vgl.  o.e.  S.  i8f.  (58 f.). 

4)  Text  vi^i»^«-;  doch  schon  Wüstenfeld  übersetzt  »fürchteten  sich«. 

5)  Vgl.  die   Stellen  in  Anm.  3. 

*)  Wüstenfeld  übersetzt  richtig  gegen  seinen  Text,  u-ohl  im  Anschluß  an 
Quatremere.     Der  Text  hat   ^fXL.^^^/)   für   A-pj"w«^. 

7)  Ibn  Chaldün  IV,  64  apu.;  Wüstenfeld,  Fatimiden-Chalifen  S.  266. 

*)  i^Uat  I,  196,  36;  diese  Stelle  geht  wohl  zurück  auf  Maqrizi's  Muqaffä,  woraus 
Quatremere,  Mimoire  II,  5g  ff.  einen  wertvollen  Auszug  gegeben  hat.  Über  Djuhaina 
s.  besonders  S.  78. 
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Vordringen  der  ägyptischen  Herrschaft  über  den  ersten  Katarakt 
hinaus.  Der  erste  Vorstoß  gegen  Nubien  erfolgte  anschheßend  an  die 
Eroberung  Ägyptens.  Schon  im  Jahre  31  H.  (651/2)  schlössen  die 
Muslime  nach  einem  siegreichen  Feldzuge  einen  Vertrag  mit  den 
christlichen  Nubiern,  den  ich  an  anderer  Stelle  besprochen  habe^). 
In  ihm  heißt  es:  »Ihr  habt  aufzukommen  für  die  Sicherheit  der  Mus- 
lime oder  Schutzgenossen,  die  sich  in  eurem  Lande  niederlassen  oder 
es  bereisen,  bis  sie  euch  wieder  verlassen.«  Wir  hören  ferner  von 
einer  Moschee,  deren  Pflege  den  Nubiern  obliegt.  Diese  Nach- 
richten sind  die  ersten  Spuren  des  langsam  nach  Süden  vordringen- 
den Islam. 

Neben  den  Nubiern  zwischen  dem  Niltal  und  dem  Roten  Meer 
wohnten  die  Bedjä.  Auch  mit  ihnen  schlössen  die  Muslime  frühzeitig 
Verträge  ab-).  Ihr  Gebiet  war  wichtig,  weil  in  ihm  die  Goldgruben 
von  *AlläqI3)  lagen,  die  bald  zum  Zielpunkt  einer  starken  arabischen 
Auswanderung  wurden.  Natürlich  machten  sich  hier,  wie  überall  im 
Reich,  die  Stammesgegensätze  geltend  zwischen  Qais  und  Jemen. 
Die  Nordaraber  waren  in  jenen  Gegenden  besonders  durch  die  Rabfa 
b.  Nizär  vertreten,  die  dann  allmählich  mit  den  Bedjä  verschmolzen, 
das  erste  typische  Beispiel  eines  Aufgehens  von  Arabern  im  hamitischen 
Volkstum.  Das  Kreuzungsprodukt  fühlte  sich  natürlich  nach  wie  vor 
als  Araber, 

Unter  den  verschiedenen  jemenischen  Stämmen,  die  bald  im 
Gegensatz,  bald  im  Bunde  mit  diesen  Rabfa  stehen,  werden  gelegent- 
lich auch  die  Djuhaina  genannt,  wie  oben  schon  gezeigt  wurde 4). 
Es  kommen  aber  meist  andere  Namen  vor,  die  zum  Teil  Oberbegriffe 
oder  Unterstämme  darstellen  mögen.  Daß  die  Djuhaina  eine  besondere 
Rolle  spielen,  geht  aus  einer  gleich  zu  besprechenden  Stelle  Ibn  Chal- 
dün's  hervor. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  hier  alle  die  Prügeleien  der  arabischen 
Stämme  auf  dem  Bedjägebiet,  noch  auch  das  Trauerspiel  des  allmählich 
von  den  Arabern  und  dem  Islam  aufgesogenen  Reiches  der  Nüba  zu 
schildern.  Darüber  informieren  vortrefflich  Quatremere's  Aufsätze 
über  die  Bedjä  und  Nüba 5),  wenn  diese  Quellensammlung  auch  einmal 
eine  historische  Bearbeitung  verdiente.    Die  nomadischen  Bedjä  gehen 


0  Z.  Ass.  XXII,   142  ff. 

2)  B^itat  I,  194 ff.;   QuATREMERE,  Memoire  II,  127 ff. 

3)  S.  meinen  Artikel  in  der  Enzyklopädie  des  Islam. 

4)  Vgl.  S.  158,  Anm.  8. 

5)  Memoire  II,  iff.;   127  ff.     Die  Identifizierung  der   Bedjä  mit  den  Blemmyern  ist 
allerdings  irrtümlich. 
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ziemlich  bald  —  wenn  auch  nur  teilweise  —  in  den  Arabern  auf,  die 
fest  ansässigen  Nubier  stellen  dem  Vordringen  der  Araber  lange  ein 
unüberwindliches  Hindernis  entgegen.  Schließlich  aber  erlagen  sie  wohl 
weniger  der  organisierten  Heeresmacht  der  Mamlüken,  als  dem  unauf- 
haltsamen Einströmen  der  Araber,  und  zwar  besonders  der  Djuhaina, 
die  dann  den  Nubiern  gegenüber  die  gleiche  Rolle  spielen  wie  die  Rabfa- 
Oais  bei  den   Bedjä. 

Anläßlich  seiner  Darstellung  vom  Ende  des  schon  lange  tribut- 
pflichtigen nubischen  Reiches  erzählt  Ibn  Chaldün  V,  429,  19  unter 
dem  Jahre  719  H.  (1319/20):  »Darauf  verbreiteten  sich  die  Stämme 
der  Araber,  nämlich  die  Djuhaina,  in  ihren  (der  Nubier)  Ländern  und 
nahmen  sie  sich  als  Heimatland,  beherrschten  sie  und  erfüllten  sie 
mit  Übel  und  Verderben.  Die  Fürsten  der  Nubier  suchten  sie  zurück- 
zudrängen, aber  sie  vermochten  es  nicht.  Darauf  suchten  sie  die  Dju- 
haina durch  Verschwägerung  zu  gewinnen.  Da  wurde  ihr  Reich  ge- 
spalten und  wurde  einigen  der  Djuhaina  zuteil  von  selten  ihrer  Mütter 
nach  der  Sitte  der  Heiden,  indem  die  Herrschaft  durch  die  Schwester 
auf  den  Sohn  der  Schwester  überging.  So  zerfiel  ihre  Herrschaft,  und 
die  arabischen  Djuhaina  wurden  Herr  über  ihr  Land,  und  dem  Fürsten 
fehlte  die  Möglichkeit  fürstlicher  Regierung  wegen  der  Schädigung, 
die  einen  Zusammenschluß  der  einzelnen  Gruppen  verhinderte.  So 
zerfielen  sie  in  einzelne  Parteien  zu  dieser  Zeit,  und  in  ihren  Ländern 
blieb  keine  Spur  von  Fürstengewalt.  Sie  sind  jetzt  Beduinen,  welche 
die  Niederschlagsplätze  aufsuchen  nach  Art  der  arabischen  Beduinen. 
Keine  Spur  von  Fürstengewalt  hat  sich  in  ihrem  Lande  erhalten,  weil 
die  Lebensweise  des  arabischen  Beduinentums  bei  (ständigem)  Verkehr 
und  Vereinigung  (mit  Beduinen)  sie  abgebracht  hatte  von  ihrer  eigenen 
Lebensweise. « 

Glänzender  und  richtiger  könnte  dieser  interessante  Prozeß  der 
Völkermischung  und  dieser  verhängnisvolle  Einfluß  des  Arabertums 
auf  nicht  festgefügte  Agrarstaaten  gar  nicht  geschildert  werden.  Dieser 
Vorgang  hat  sich  in  der  islamischen  Geschichte  ja  so  oft  wiederholt. 
In  Nubien  sind  —  und  das  ist  uns  im  Gedankengang  dieser  Studie 
das  wichtigste  —  die  D  j  u  h  a  i  n  a  die  Vertreter  des  kulturfeindlichen 
Arabertums.  Im  14.  Jahrhundert  treffen  wir  sie  also  als  Bewohner 
Nubiens,  schon  damals  in  viele  kleine  Stämme  gespalten.  Von  Nubien 
nach  Därfür  und  dem  zentralen  Sudan  ist  dann  der  Schritt  nicht  mehr 
weit.  Wir  können  hier  also  einmal  die  Wanderungen  eines  arabischen 
Stammes  aus  seinen  Sitzen  in  vorislamischer  Zeit  bis  zu  seinen  Weide- 
gebieten in  der  Gegenwart  Schritt  für  Schritt  verfolgen.  Es  ist  keine 
zufällige  Namensgleichheit  von  Stämmen;  denn  die  Linie  ist  kontinuier- 
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lieh.      Die   Erinnerungen   dieser   Stämme   sind   also   nicht  Phantasie, 
sondern  Geschichte. 

Nachdem  einmal  an  einem  besonderen  Falle  das  Einströmen  der 
Araber  von  Ägypten  und  Nubien  aus  nachgewiesen  ist,  gewinnen 
auch  die  Angaben  anderer  Stämme,  die  von  Osten  in  den  Sudan  ge- 
kommen sein  wollen,  ganz  entschieden  an  Glaubwürdigkeit.  Bei 
einigen  Stämmen  besteht  sogar  Namensgleichheit  mit  von  Maqrizi  in 
Ägypten  aufgeführten  Stämmen^).  Eine  nähere  Untersuchung  würde 
hier  wohl  noch  manche  Parallele  zu  der  Wanderung  der  Djuhaina 
feststellen  können.  Es  bliebe  allerdings  auch  noch  die  Möglichkeit, 
daß  einzelne  Stämme  überAbessinien  in  den  Sudan  gelangt  sind. 
Schon  lange  beschäftigt  mich  der  Gedanke,  ob  zwischen  der  süd- 
abessinischen  Landschaft  Schoa  und  den  gleichnamigen  ältesten 
arabischen  Besiedlern  Bornü's  -),  die  sich  auch  in  den  anderen  östlichen 
Südänländern  finden,  irgendein  Zusammenhang  besteht.  Die  Geschichte 
dieser  Länder  ist  allerdings  gerade  in  der  in  Frage  kommenden  Zeit 
vollkommen  dunkel.  Daß  die  Araber  nicht  alle  über  die  Landenge 
von  Suez  eingewandert  sind,  sondern  zum  Teil  auch  mit  Schiffen  über 
das  Rote  Meer  kamen,  beweisen  nicht  nur  die  Geschichte  der  semitischen 
Wanderungen,  sondern  auch  einzelne  historisch  beglaubigte  Vorkomm- 
nisse aus  islamischer  Zeit 3).  Die  Hauptmasse  der  Araber  der  östlichen 
Südänstaaten  ist  aber  zweifellos  über  Ägypten  eingewandert. 

Zum  Schluß  noch  ein  Wort  über  die  Stämme,  die  eine  andere 
Tradition  als  die,  von  Osten  eingewandert  zu  sein,  besitzen.  Wenn 
man  von  den  Auläd  Sulaimän  absieht,  die  erst  in  jüngster  Zeit  im 
hellen  Lichte  der  Geschichte  von  Tripolis  nach  Känem  gezogen  sind,  4) 
so  sind  es  einzig  die  T  u  n  d  j  e  r  ,  die  nach  Nachtigal  behaupten, 
von  Tunis  zu  kommen 5).  Nach  Barth  III,  384  haben  aber  einige  die 
bestimmte  Erinnerung,  aus  Donqola  zu  stammen.  Ich  halte  diese 
doppelte  Tradition  für  gut  möglich;'  denn  die  Tundjer  sind  wohl 
ursprünglich  kein  geschlossener  Stamm,  sondern  zersprengte  Stamm- 
teilchen, die  als  Kaufleute,  tudjdjär  daher  Tundjer  {J^^  ^,^^) 
in  den  Sudan  gekommen  sind.   Sollte  diese  Etymologie  falsch  sein,  so 

0  Z.  B.  Kinäna. 

2)  Über  sie  vortreffliche  Zusammenstellung  bei  Kampffmeyer  1.  c.  164;  167. 

3)  Wüstenfeld,  Abhandlung  S.  27  (68):  Geschichte  der  Banü  Jünus  b.  Rabi<a. 

4)  Belege  bei  Kampffmeyer  1.  c.  166. 

5)  Stellensammlung  ib. 

6)  Die  Gleichung  glaube  ich  schon  irgendwo  gelesen  zu  haben,  ich  kann  mich 
aber  nicht  darauf  besinnen,  wo.  Sprachlich  scheint  sie  mir  unbedenklich.  Eine  Parallele 
läge  in  der  Bedeutungsentwicklung  des  Wortes  Djalläba  (Händler,  Sklavenhändler), 
■worunter  man  dann  auch  ganze   Bevölkerungsteile  versteht. 
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brauchen  wir  trotzdem  keine  einheitliche  Herkunft  der  Tundjer- 
stämme  anzunehmen ;  denn  die  Tundjer  sind  Banü  Hiläl  und  können 
als  solche  sowohl  von  Norden  wie  von  Osten  gekommen  sein.  In 
Oberägypten  haben  die  Banü  Hiläl  eine  ebenso  große  Rolle  gespielt 
wie  in  Nordafrika  i).  Da  konnten  die  einen  wohl  Erinnerungen 
an  Nordafrika,  die  anderen  an  Donqola  bewahren.  Die  Tundjerdyna- 
stien,  die  dann  etwa  im  l6.  Jahrhundert  das  islamische  Reich  Därfür^) 
und  später  Wadäi  3)  gründen,  sind  kaum  von  Tunis  gekommen,  sondern 
vom  Osten4).  Diese  Staatenbildungen  hängen  wohl  irgendwie  zu- 
sammen mit  dem  langsamen  Vordringen  der  Djuhaina  oder  anderer 
Araber.  Jedenfalls  sind  alle  diese  arabischen  Stämme  islamisiert, 
ja,  sie  stehen  sogar  als  Vorkämpfer  des  Islam  zuweilen  noch  in  loser 
Beziehung  mit  den  Herrschern  Ägyptens.  Ob  das  noch  für  die  Bildung 
der  ersten  islamischen  Staaten  Därfür's  gilt,  möchte  ich  bezweifeln, 
für  die  Zeit,  da  die  Djuhaina  und  andere  vordrangen,  w^ird  durch  eine 
ägyptische  Quelle  bestätigt,  daß  man  dies  Vordringen  mächtiger 
Stammesführer  in  den  Sudan  staatlicherseits  ermutigtes). 

3.      Das   Reich  der  Zaghäwa  und  die  Anfänge  von 

Känem-Bornü. 

Känem  hat  von  sämtlichen  Tschadseereichen  zuerst  den  Islam 
angenommen,  und  zwar  nach  Barth^)  in  der  zw^eiten  Hälfte  des  II., 
nach  Nachtigal?)  in  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts.  Letzterem 
schheßt  sich  der  Geschichtsschreiber  Afrikas  Heinrich  Schurtz  an, 
der  als  ungefähres  Datum  für  die  Einführung  des  Islam  ca.  1130  an- 
nimmt^).  Barth  wie  Nachtigal  haben  Urkunden  aus  dem  Sudan 
mitgebracht,  Barth  zweifellos  die  besseren;  Barth  hat  überhaupt 
zuerst  hier  Klarheit  zu  schaffen  versucht.  Die  erste  Dynastie  von  Känem 
führte  ihren  Ursprung  auf  Saif  b.  Dhi  Jazan,  den  Sohn  des 
letzten  Himyarenkönigs,  zurück.  Eine  Reihe  heidnischer  Könige  dieser 
Dynastie  regierte  bereits  angeblich  in  Känem,  als  der  Sultan  Hume 
(  c-*-^)  ^^^  Islam  annahm.  Hume  regierte  nach  Barth  von  1086 — 1097, 
nach  Nachtigal  von  1129 — 1151.  Der  bedeutendste  König  der  Früh- 
zeit war  Dünama  Dibbalämi,  der  das  Reich  außerordentlich  ausdehnte; 

')  Wüstenfeld,  0.  c.  S.  18  (58). 

^)  Nachtigal  III,  359  f. 

3)  Nachtigal  III,  271. 

1)  So  auch  Schurtz  in  Helmholt's  Weltgeschichte  III,  534. 

5)  Ibn  el  *Omari,  ta'rif  77  =  Qalqasandi,  4au*  el-subk  269. 

6)  Reisen  II,  309. 

7)  Sahara  und  Sudan  II,  400.  .    • 
*)  Helmolt's  Weltgeschichte  III,  525. 
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er  regierte  nach  Barth  1221 — 1259,  nach  Nachtigal  1266 — 1308^. 
Im  Laufe  des  14. .Jahrhunderts  entstand  im  Südosten  von  Känem 
das  Reich  der  Buläla;  nähere  Nachrichten  darüber  fehlen,  jedenfalls 
lagen  die  Buläla  in  ständigem  Kampfe  mit  den  Saifiden  (so  genannt 
nach  Saif  b.  Dhl  Jazan),  die  sie  schließlich  aus  Känem  nach  Bornü 
verdrängten.  Ende  des  14.  Jahrhunderts  gaben  die  Saifiden  Känem 
ganz  auf  und  beherrschten  nun  nur  noch  Bornü,  von  wo  sie  später 
Känem  zurückeroberten.  Die  Dynastie  regierte  mit  manchen  Zwi- 
schenfällen bis  zum  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts.  Die  von  Barth 
mitgebrachte  und  von  Blau  zuerst  veröffentlichte^)  Chronik  von  Bornü 
ist  die  alleinige  Quelle  dieser  Tatsachen,  die  durch  vereinzelte  Angaben 
arabischer  Schriftsteller  in  den  wesentlichen  Nachrichten  bestätigt  wird. 

Zunächst  ist  die  Regierungszeit  Dünama  Dibbalämi's  nach  den 
Angaben  Barth' s  durch  ein  synchronistisches  Datum  gesichert,  und 
zwar  das  Jahr  656  H.  (1257  D.)3),  während  ein  späterer  König  Idris 
durch  Ibn  Batüta  bestätigt  wird,  und  zwar  für  das  Jahr  754  H.  (1353)4). 
Für  das  gleiche  Jahrhundert  liefert  MaqrTzI  (Hamaker,  Specimen  Cat. 
S.  207)  weitere  Belege.    Die  Chronologie  steht  also  auf  sicheren  Füßen. 

Eine  weitere  Sicherstellung  des  Datums  der  Regierungszeit  des 
großen  Eroberers  Dünama  Dibbalämi  liefert  folgende  Betrachtung 
über  das  alte  Reich  der  Zaghäwa,  das  nach  den  Berichten 
der  arabischen  Geographen  zwischen  Nubien  (Donqola)  und  Känem 
zu  suchen  ist.  Die  Zoghäwa  oder  Zaghäwa,  wie  eine  andere  Über- 
lieferung sagt,  sind  heute  ein  Hauptbestandteil  der  Bevölkerung 
Därfür's.  Die  Eingeborenen  in  Därfür  bezeichnen,  wie  Nachtigal  III, 
448  berichtet,  die  Hauptstämme  ihres  Landes  mit  den  arabischen 
Buchstaben  d,  t,  f,  z,  n.  Es  sind  dies  die  Dädscho,  Tundjer,  Foräwa, 
Zoghäwa  und  Nawäibe.  Die  Dädscho  Nachtigal's  werden  vouSlatin 
in  Feuer  und  Schwert  im  Sudan  9.  Aufl.  S.  36  Tadjo  genannt.  Die 
Tundjer  und  Nawä,ibe  (Unterabteilung  der  Djuhaina)  sind  uns  von 
Nr.  2  her  bekannt,  über  die  Foräwa,  die  Urbevölkerung  Därfür's,  gibt 
es  überhaupt  keine  älteren  Nachrichten,  während  die  Tadjö  {yz>-\i)  und 
Zoghäwa  (»►Lc.j)  als  nah  verwandt  häufig  erwähnt  werden.  Die 
Geschichte  von  Zoghäwa,  dieses  ältesten  der  noch  historisch  greifbaren 
Tschadseestaaten,  und  sein  Verhältnis  zu  dem  ersten  islamischen  Groß- 
staat  jener  Länder  wollen  wir  zu  skizzieren  versuchen. 


')  Dies  letztere  Datum  ist  falsch,  wie  unsere  Untersuchung  ergibt  und  auch  schon 
Nachtigal  selbst  (II,  401)  gesehen  hat. 

2)  ZDMG  VI,  305  ff. 

3)  Nachtigal  II,  402. 

4)  Barth  II,  290,  Ibn  Batüta  (ed.  Defremery  et  Sanguinetti)  IV,  441. 
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Die  älteste  ausführliche  i)  Notiz  über  die  Zaghäwa  steht  bei 
Jäqüt  II,  932.  Jäqüt  (f  626/1229)  gibt  glücklichersveise  seine  Quelle 
an;  er  schöpft  aus  einem  dem  Fätimiden  'AzTz  gewidmeten  Kitäh  el- 
masälik  wä'l'mamälik,  dem  berühmten  »^Azfzi«  des  Hasan  b.  Ahmed 
e  1  -  M  u  h  a  1 1  a  b  T  ,  das  zwischen  365  und  386  H  (975 — 996  D)  ge- 
schrieben sein  muß  (H.  H.  V,  512;  Nr.  il  875).  »Die  Zaghäwa  haben 
2  Städte,  die  eine  heißt  Mänän,  die  andere  Taräzakl.  Beide  liegen  im 
I.  Klima  und  ihre  Breite  ist  21°.  Das  Reich  Zaghäwa  ist  ein  gewaltiges 
Reich  unter  den  Negerreichen.  An  seiner  Ostgrenze  liegt  das  Reich 
der  Nüba,  die  im  äußersten  Said  wohnen.  Die  Entfernung  zwischen 
ihnen  beträgt  10 Tagereisen-).  Sie  sind  zahlreiche  Völker,  und  die  Länge 
ihrer  Länder  beträgt  15  Tagereisen  und  ebenso  ihre  Breite,  lauter 
bewohntes  Land.  Ihre  Häuser  sind  Hütten  aus  Rohr  3)  insgesamt 
und  ebenso  das  Schloß  ihres  Königs.  Diesen  König  halten  sie 
hoch  und  verehren  ihn  an  Stelle  von  Gott.  Sie  glauben  nämlich, 
daß  er  keine  Speise  ißt.  Für  seine  Speise  sorgen  seine  Leute  insgeheim, 
indem  sie  sie  in  seine  Häuser  bringen,  ohne  daß  man  weiß,  woher  sie 
sie  gebracht  haben.  Passiert  es,  daß  einer  von  den  Untertanen  das 
Kamel  antrifft,  auf  dem  sich  seine  Wegekost  befindet,  so  wird  er  sofort 
an  Ort  und  Stelle  getötet.  Getränke  nimmt  er  in  Gegenwart  seines 
Hofstaates  zu  sich  und  zwar  trinkt  er  Durrabier  mit  Honig.  Als  Klei- 
dung trägt  er  Hosen  aus  feiner  Wolle  und  darüber  liegen  köstliche 
Toben  aus  Wolle  in  ganzen  Stücken  {el-asmät)  und  süsischer  Seide 
und  köstlichem  Brokat.  Es  hat  Allmacht  über  seine  Untertanen  und 
macht  zu  Sklaven,  wen  er  will.  Sein  Besitz  besteht  in  seinen  Herden, 
Hammeln,  Rindern,  Kamelen  und  Pferden.  Die  Hauptsaat  ihres 
Landes  besteht  in  Durra  und  Bohnen  {lühiä),  dann  auch  Weizen. 
Die  Mehrzahl  seiner  Untertanen  geht  nackt  mit  ledernem  Lenden - 
schürz,  und  sie  leben  von  Ackerbau  und  dem  Besitze  der  Herden.  Ihre 
Religion  besteht  in  der  Anbetung  ihrer  Könige,  von  denen  sie  glauben, 
daß  sie  leben  und  sterben  lassen,  krank  und  gesund  machen4).  Zaghäwa 


')  Bei  älteren  Schriftstellern  begegnet  bloß  der  Name  Zaghäwa  im  Zusammenhang 
der  Nüba,  Zendj,  Bedjä  u.  anderer  afrikanischer  Völker  z.  B.  Mas'üdi,  Prairies  d'or  III, 
2,  38,  BGA  VII,  224;  Ibn  Rosteh,  BGA  VIII,  445,  14  (als  hinter  Zuwaila-Fezzän 
sitzend).     Mas'üdi  sucht  sie  offenbar  zwischen  dem  Nil  u.   Känem. 

*)  Ibn  Sa*Id  bei  Abu'1-Fidä  159  zitiert  aus  dem  '■Aztzi:  von  Donqola  nach  Zaghäwa 
sind  20  Tagereisen. 

3)  Text  ^joj-oi^;    ich  lese   (j>3^r>. 

4)  Über  die  den  Königen  im  Sudan  entgegengebrachte,  fast  götthche  Verehrung 
haben  wir  auch  aus  späterer  Zeit  noch  allerlei  Nachrichten.  Was  früher  Gottesdienst 
war,  ist  im  Islam  Hofzeremoniell  geworden.     Mohammed  Ibn  Omar  el-  Tounsy,  Voyage 
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gehört  zu  den  Städten  von  El-Bilmä  und  ist  Hauptland  [qasaha]  des 
Käwärlandes  in  südöstlicher  Richtung.« 

Wohl  aus  der  gleichen^)  Quelle  fügt  Jäqüt  IV,  230  hinzu:  »Käwär 
ein  weites  Gebiet  im  Süden  von  Fezzän  hinter  dem  Oasengebiet.  In 
ihm  liegen  viele  Städte,  so:  Oasr  Umm  'Isä,  Abu'l-Bilmä  und  El- 
Baläs.  Die  größte  seiner  Städte  ist  Abu'l-Bilmä;  die  Farbe  seiner 
Bewohner  ist  gelb;  sie  tragen  wollene  Kleider,  und  in  ihrem  Lande 
gibt  es  Märkte  und  fließende  Wasser  und  zahlreiche  Palmen.  Sie 
haben  einen  Sultan,  der  dem  Könige  der  Zaghäwa  Untertan  ist.« 

Noch  eine  dritte  wichtige  Nachricht  über  Zaghäwa  steht  bei 
Jäqüt  IV,  329  —  diesmal  wieder  mit  Nennung  des  Muhallabl  als  Ge- 
währsmann —  im  Artikel  Kokü:  »Kükü  ist  der  Name  eines  Volkes 
und  eines  Landes  der  Schwarzen.  Es  sagt  el-Muhallabi:  Kükü  gehört 
zum  I.  Klima  und  seine  Breite  ist  10°.  Sein  König  unterstützt  seine 
Untertanen  durch  den  Islam  und  sie  nehmen  in  ihrer  Mehrheit  seine 
Unterstützung  an.  Es  hat  eine  Stadt  am  Ostufer  des  Nil  (d.  h.  Niger), 
deren  Name  Sarnä  (»b.^)  -)  ist.  In  ihr  sind  Märkte  und  Waren,  und 
Reisende  aus  allen  Ländern  gelangen  zu  ihr.  Auch  auf  der  Westseite 
des  Nil  gehört  ihm  eine  Stadt,  die  er  selbst  bewohnt  und  seine  Leute 
und  seine  Vertrauensmänner;  in  ihr  befindet  sich  eine  Moschee,  in  der 
er  betet,  und  ein  gemeinsamer  Gebetsplatz  {musallä  el-gamc^a)  zwischen 
den  zwei  Medresen.  In  seiner  Stadt  hat  er  ein  Schloß,  in  dem  niemand 
mit  ihm  wohnt  und  zu  dem  niemand  seine  Zuflucht  nimmt,  außer  ein 
einziger  Diener.  Sie  sind  alle  Muslime,  und  ihr  König  und  die  Häupter 
seiner  Genossen  tragen  das  qaml's  und  den  Turban  und  reiten  auf 
sattellosen  Pferden.  Sein  Reich  ist  stärker  bebaut  {a'mar)  als  das 
Reich  Zaghäwa 3),  aber  das  Gebiet  der  Zaghäwa  ist  ausgedehnter. 
Das  Vermögen  der  Leute  seines  Landes  besteht  in  Gütern  und  Vieh. 
Die  Schatzhäuser  des  Königs  sind  ausgedehnt;  sie  enthalten  zumeist 
Salz  4).« 


au  Ouaddy,  trad.  par  Perron  (Paris  1851)  S.  374f.;  hitat  I,  193,  33:  ^uatremere 
Memoire  11,  27.  Hamaker,  Specimen  Catal.  206,  Z.  14  des  arab.  Textes;  Ibn  Batüta  IV, 
441;  bei  QazwinI  I,  15  pu.  und  hitat  1.  c.  Z.  8  werden  die  gleichen  Details  vom  Essen 
des  Königs  von  den  Nubiern  erzählt.  Wohl  eine  Verwechslung;  denn  der  Wortlaut 
ergibt,  daß  diese  Angaben  dem  ^azizT  entstammen  müssen. 

■)  Leider  ist  es  nicht  ausdrücklich  gesagt,  aber  die  am  Schluß  erwähnte  Ab- 
hängigkeit vom  König  der  Zaghäwa  ist  nur  in  ganz  alter  Zeit  denkbar,  zur  Zeit 
Jäqüt's  jedenfalls  historisch  ganz  unmöglich. 

^)  Sonst  unbekannt. 

3)  Text  hat  »»^c,  für  a»Li;. 

4)  Der  Salzhandel  der  Saharaoasen,  namentlich  nach  dem  Süden,  war  und  ist 
berühmt  z.  B.  Barth  I,  391,  573;  Nachtigal  I,  533 ff. 


j56  C.  H.  Becker, 

Letztere  Stelle  ist  bisher,  soweit  ich  sehe,  nie  in  die  Diskussion 
über  die  Anfänge  des  Islam  in  der  westlichen  Sahara  einbezogen 
worden  und  doch  ist  sie  die  älteste  Nachricht,  die  wir  über  das  Reich 
Songhai  besitzen.  Kükü  ist  nämlich  der  sonst  meist  Kaukau  ge- 
nannte Ort,  das  Gogo  resp.  Gao  Barth' s,  das  am  Niger  südöstlich 
von  Timbuktu  auf  unseren  Karten  zu  finden  ist  —  die  Hauptstadt 
von  Songhai i).  Nach  el-Sa'di  —  Barth  nennt  ihn  stets  irrtümlich 
Ahmed  Baba^)  —  ist  der  Islam  dort  um  400  H.  (1009/10)  eingeführt 
worden.  Auch  El-Bekrl  (schreibt  1067)  kennt  ihn  schon  dort,  aller- 
dings nur  in  bunter  Mischung  mit  dem  Heidentum,  doch  hat  auch 
er  die  Nachricht  von  den  zwei  Städten  und  dem  islamischen  Königs). 
Die  Nachrichten  Muhallabi's  führen  uns  aber  noch  30,  wenn  nicht 
mehr  Jahre  zurück;  man  wird  also  die  Anfänge  des  Islam  in  Gogo 
spätestens  um  950,  wahrscheinlich  früher  ansetzen  müssen. 

Uns  interessiert  hier  weniger  der  Westen  als  die  Angaben  über 
Zaghäwa,  die  insgesamt  ins  10.  Jahrhundert  fallen.  Kaukau -Songhai 
war  also  mehr  bebaut,  aber  nicht  so  ausgedehnt  wie  Zaghäwa.  Letz- 
teres beherrschte  das  Käwärland  nördlich  vom  Tschadsee,  das  wir 
heute  noch  so  nennen 4).  Die  hier  genannten  Städte  sind  zum  Teil 
wohl  bekannt;  so  ist  Abu'l-Bilmä  die  heutige  Oase  BilmaS);  Qasr 
Umm  Isa  ist  durch  Edrisl  ^)  belegt.  Das  nach  Edrisi  1.  c.  benachbarte 
Ankaläs  ((j«^^l)  ist  wohl  sicher  indentisch  mit  Albaläs  ((j*^LJQ 
bei  Jäqüt;  ob  beide  mit  dem  Kaläla  Nachtigal's  (I,  535)  zusammen- 
zustellen sind,  bleibt  zweifelhaft. 

Die  Oasen  des  Käwärlandes  waren  ferner  nach  Muhallabi  unter 
der  Oberhoheit  der  Zaghäwa,  ihnen  also  tributär.  Daß  die  Zaghäwa 
ihre  Weideplätze  bis  dorthin  suchten,  halte  ich  jedoch  für  unwahr- 
scheinlich. Jedenfalls  war  ihr  Reich  sehr  ausgedehnt,  wie  MuhallabT 
wohl  ausdrücklich  durch  den  Gegensatz  zu  Kaukau  hervorheben  will. 
Die  eigentlichen  Wohnsitze  der  Zaghäwa  haben  wir  im  Südosten  des 
Käwärlandes  zu  suchen,  also  in  dem  später  Känem  genannten  Lande 
und  östlich  davon.  In  späterer  Zeit  finden  wir  sie  zwischen  Känem 
und  Donqola  und  in  der  Gegenwart  im  nördlichen  Därfür.  Ich  glaube, 
daß  sie  alle  diese  Steppengebiete  schon  zur  Zeit  Muhallabi's  innehatten, 
der    sie  ja  ausdrücklich   als  Nachbarn  der  Nubier  bezeichnet.      Die 

')  Es-Sa*di,   Tarikh  es-Soiidan   ed.  et   trad.  par  0.  Houdas,  Trad.   S.  6,   Anm.  3; 
Barth  IV,  605. 

*)  L.  C.  Introduction  X. 

3)  Ed.  DE  Slane   S.  183. 

4)  Nachtigal  I,   540  f. 

5)  Ib.  I,  534  f- 

6)  Ed.  DozY  et  DE  GoEjE  S.  39,  2  (Übers.    S.  45). 
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ihnen  von  Muhallabi  zugeschriebenen  Städte  sind  Mänän  und  TaräzakT. 
Letzteres  kann  ich  sonst  nicht  belegen,  Mänän  dagegen  ist  wohlbe- 
kannt, nur  ist  zweifelhaft,  ob  es  nicht  Mätän  zu  lesen  ist,  wie  Ibn 
Said  bei  Abu'1-Fidä  S.  162  schreibt.  EdrTsT  hat  ebenfalls  Mänän, 
eine  Handschrift  Mäqän  (o.  c.  S.  12,  9).  Barth  III,  429  Anm.  will 
diesen  Ort  mit  Maö,  dem  jetzigen  Hauptort  Känem's^)  gleichsetzen, 
aber  er  hat  auch  gewichtige  Bedenken  gegen  diese  These.  Mir  scheint 
Mänän  vielleicht  mit  »Maläna  (\i^L/))  im  Lande  Känem«  zusammen- 
zugehören 2).  Immerhin  muß  Mänän  in  dieser  Gegend,  wenn  auch 
wohl  etwas  nördlich  von  Maö  gelegen  haben,  jedenfalls  in  dem  später 
Känem  genannten  Gebiete. 

Über  den  Gesittungszustand  brauche  ich  den  Quellenauszügen 
nichts  hinzuzufügen.  Besonders  wichtig  ist  die  Tatsache,  daß  sie 
Heiden  sind.  Auch  ergibt  unsere  Erörterung,  daß  in  der  zweiten 
Hälfte  des  lO.  Jahrhunderts  von  einer  ausschlaggebenden  Rolle  des 
Reiches  der  Saifiden  in  Känem  keine  Rede  sein  kann.  Man  möchte 
bezweifeln,  daß  es  damals  überhaupt  schon  bestand. 

Gehen  wir  von  dieser  neuen  und  ältesten  Quelle  weiter  zu 
dem  ältesten  der  bisher  benutzten  Schriftsteller  e  1  -  B  e  k  r  T 
(t  487/1094),  so  erfahren  wir  von  ihm  über  die  Zaghäwa  überhaupt 
nichts;  er  kennt  aber  Känem  als  ein  von  heidnischen  Schwarzen 
bewohntes  Land  und  gibt  das  Gerücht  wieder,  daß  sich  dort  einige 
zersprengte  Araber  von  den  Banü  Umajja  befänden  (S.  11).  Über 
letztere  Angabe  wird  später  zu  reden  sein.  Um  diese  Zeit  ist  also  der 
Islam  bereits  im  Tschadseegebiet  nachweisbar.  Von  einem  großen 
Saifidenreiche  weiß  aber  auch  er  nichts;  vermutlich  beziehen  sich 
seine  Äußerungen  auf  die  damals  noch  heidnischen  Zaghäwa.  Die 
Machtverhältnisse  scheinen  also  auch  100  Jahre  nach  Muhallabi  noch 
unverändert   (ca.   1070). 

Der  sehr  ausführliche  Bericht  des  zeitlich  nächsten  Geographen, 
des  Edrisl  (schreibt  548/1154),  ist  nicht  sehr  klar,  ja  zum  Teil  direkt 
unmöglich.  Wenn  man  ihn  aber  mit  den  früheren  Nachrichten  ver- 
gleicht, so  tritt  in  ihm  neben  die  noch  stark  vorwiegenden  Zaghäwa 
eine  andere  Macht,  über  deren  Verhältnis  zu  Zaghäwa  man  aber 
leider  nicht  aufgeklärt  wird;  diese  Macht  ist  Känem.  Es  bleibt  leider 
zweifelhaft,  ob  Edrisl  damit  die  Landschaft  oder  das  Reich  der  Sai- 
fiden meint.    Jedenfalls  nennt  er  als  Erster  EndjTmiS),    das  Ndjimie 


•)  Die  jüngsten  Nachrichten  über  Mao  bei  Cap.  Cornet,  AuTschad  (Paris  1910)  S.  80. 

2)  Bornüchronik  ZDMG  VI,  308,  Nr.  4;   Barth  II,  307. 

3)  .*jj:>iJ ;   Ibn   Sa'id    sagt     ^*>^>.     Aus  den  verschiedenen  Schreibungen  hatte 
schon  Blau  (ZDMG  VI,  319)  das  Richtige  konjiziert. 
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Barth's,  die  Hauptstadt  der  Saifiden,  ohne  noch  diese  Dynastie  zu 
kennen.  Er  sagt  bloß,  EndjTmT  gehört  zu  Känem  und  ebenfalls  Mänän. 
Beide  sind  8  Tagereisen  voneinander  entfernt  (S.  12/15).  Er  führt 
dann  neu  die  Stadt  Zaghäwa  ein,  die  8  Tagereisen  von  Mänän 
(wohl  nach  Osten)  entfernt  liege.  Mänän  ist  Sitz  der  Regierung.  Von 
Mänän  nach  Tädjua  (ä^'ü)  sind  es  13  Tagereisen.  Letzteres  ist  die 
Hauptstadt  der  Tadjö,  eines  wilden  heidnischen  Volkes,  das  an  Nubien 
grenzt.  Eine  andere  Stadt  des  Landes  ist  Samina^).  Letztere  muß 
ziemlich  w^eit  im  Osten  dieses  Gebietes  gelegen  haben,  da  EdrTsT  von 
einer  kriegerischen  Expedition  des  Statthalters  der  Nordprovinz  von 
Xubien  (Biläq)  nach  Samina  berichtet.  An  einer  anderen  Stelle  S.  33  f. 
(40  f.)  kommt  EdrIsT  abermals  auf  die  Zaghäwa  zu  sprechen;  hier 
nennt  er  als  ihre  Städte  Saghwa  und  Schäma.  Die  Saghwa  sind  ein 
Stamm  der  Zaghäwa.  Im  Norden  des  Zaghäwagebietes  liegt  Fezzän. 
Die  Zaghäwa  gelten  als  wilde  Nomaden.  Die  bedeutendste  der  Käwär- 
oasen  steht  zu  seiner  Zeit  unter  einem  selbständigen  islamischen,  und 
zwar  eingeborenen,  Fürsten  (S.  39/46).  Auch  eine  kleinere  (vielleicht 
Bilma-)  ist  unabhängig   (S.   12/14). 

Man  wird  diese  Nachrichten,  deren  Unklarheiten  ich  nicht  be- 
sonders zitiert  habe,  wohl  so  interpretieren  dürfen,  daß  ein  Reich 
Känem  mit  den  Städten  Endjiml,  Mänän,  Samina  besteht  und  daneben 
das  Weidegebiet  der  Zaghäwa  mit  den  Städten  Saghäwa,  Schäma 
und  dem  Tädjöland.  Die  Tädjö3)  treten  hier  zuerst  mit  den  Zaghäw^a 
zusammen  auf;  sie  w- erden  in  späteren  Quellen  direkt  als  ein  Zweig 
der  Zaghäwa  aufgefaßt.  Über  den  Islam  sagt  EdrTsI  nichts,  man  hat 
aber  den  Eindruck,  als  ob  er  die  Zaghäwa  als  Heiden  ansieht,  die  Tädjö 
bezeichnet  er  direkt  als  solche. 

Wir  stehen  also  zu  Edrisi's  Zeit  (ca.  1150)  in  den  Anfängen  des 
Reiches  der  Saifiden.  Ihr  Reich  hat  der  Überlieferung  nach  von  En- 
djiml seinen  Ausgang  genommen,  da  Saif  b.  Dhl  Jazan  schon  dorthin 
gekommen  sein  soll.  Saif  stirbt  nach  der  Bornüchronik  in  Samina, 
ein  anderer  auch  noch  sagenhafter  Herrscher  in  Maläna,  das  ich  zögernd 
mit  Mänän  verglichen  habe.  Nach  der  Überlieferung  haben  also  diese 
Städte  sehr  früh  zum  Reiche  der  Saifiden  gehört,  wodurch  unsere 
Interpretation  der  Nachrichten  des  EdrTsT  an  Wahrscheinlichkeit  ge- 
winnt.   Wir  werden  unten  sehen,  daß  die  Herrscher  Känem's  um  diese 

0  ZDMG,  308  oben;   Barth  1.  c. 

-)  Im  arabischen  Text  des  Edrisi  S.  12  u.  39  kommen  für  diesen  Ort  folgende 
Varianten  vor:  XJUb,  äJLJLjj,  X»U'i',  «-JLL,  A-JULj.  Sollte  darin  nicht  (Abu'l-)  Bilmä 
stecken  ? 

3)  Für   ä^^wj    steht   in  vielen  Quellen   falsch    ü^Jü. 
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Zeit  wohl  längst  Muslime  waren.  Auch  die  Bornüchronik  läßt  zur 
Zeit  Edrlsl's  den  zweiten  islamischen  Herrscher  in  Känem  regieren. 
Wir  konstatieren  also  einen  deutlichen  Rückgang  des  Reiches  der  Za- 
ghäwa,  wozu  die  Nachricht  vortrefflich  paßt,  daß  das  Kawärland  sich 
selbständig  gemacht  hat. 

Gehen  wir  von  Edrlsi  zu  dem  ca.  loo  Jahre  später  schreibenden 
Ibn  Sa'id  über  (f  685/1286  oder  673/1274),  so  bekommen  wir  einige 
präzise  Nachrichten,  die  dann  in  alle  späteren  Quellen  übergehen. 
Ibn  Sa'id  ist  uns  zwar  nicht  direkt,  aber  bei  Abu'lfidäi)  (f  732/133 1), 
Ibn  Chaldün^)  (f  808/1406)  und  MaqrlzTS)  (f  845/1442)  erhalten. 
Er  sagt  klipp  und  klar:  Die  Zaghäwa  sind  Muslime  und  sie  sind 
unter  die  Herrschaft  des  Känemi  getreten.  Dieser  Känemi 
ist  aber  der  Sultan  von  DjTmT  (Endjiml),  dessen  Abstammung  von 
Saif  b.  Dhi  Jazan  dem  Ibn  Sa'id  wohlbekannt  ist.  Also  auf  Kosten 
der  Zaghäwa  hat  sich  Känem  ausgedehnt.  Schon  Barth  4)  hat  auf 
eine  andere  Notiz  Ibn  Sa'Td's  aufmerksam  gemacht,  wonach  zu  seiner 
Zeit  Fezzän  und  Waddän  unter  der  Herrschaft  der  Kanemiden  stehen. 
Also  auch  hier  ist  eine  gewaltige  Expansion  zu  verzeichnen. 

Die  stärkste  Ausdehnung  des  jungen  Staates  der  Saifiden,  dessen 
Entstehen  wir  frühestens  gegen  Ende  des  11.  Jahrhunderts  (nach 
El-Bekri)  ansetzen  dürfen,  muß  also  zwischen  EdrTsI  und  Ibn  Sa'id 
—  also  rund  zwischen  I170  und  1270  erfolgt  sein.  Nun  lesen  wir  in 
der  Bornüchronik,  daß  sich  das  Reich  unter  Dünama  (Ahmed)  Dib- 
balämi  (reg.  618 — 665  H.  =  1221 — 1259)  ganz  besonders  ausgedehnt 
hat  5),  daß  er  der  eigentHche  Begründer  der  Großmachtstellung  Känem's 
gewesen  ist.  Wir  stehen  also  auf  doppelt  gesichertem  historischem 
Boden. 

Nach  dem  Gesagten  läßt  sich  die  Geschichte  der  Zaghäwa  kurz 
folgendermaßen  zusammenfassen:  Vor  der  Gründung  von  Känem- 
Bornü  bestand  im  östlichen  und  zentralen  Sudan  ein  großes  heid- 
nisches Reich  der  Zaghäwa,  das  sich  von  Nubien  bis  an  den  Niger 
erstreckte,  das  Kawärland,  Känem  und  wohl  auch  das  nördliche 
Wadäi  und  Därfür  mit  umfaßte.     Es  ist  in  der  zweiten  Hälfte    des 


')  Ed.  Reinaud    158  f. 

2)  Trad.  de  Slane  II,    109;   Ed.  Cairo  VI,   199. 

3)  Hamaker,  Specimen  Cat.  2c6.  Maqrizi  nennt  zwar  den  Ibn  Sa'id  nicht,  aber 
die  Parallele  ist  sicher.  Allerdings  stehen  hier  auch  einige  Nachrichten,  die  nicht  auf 
Ibn  Sa'id  zurückgehen.  Dagegen  nennt  Maqrizi  seinen  Gewährsmann  in  Kitäb  el-ihnäm 
bi-  ahbär  man  bi-ard  el-Habala  min  miilük  el-isläm  (Cairo  1895)  S.  24.  (Vgl. 
Fr.  Th.  Rink,  Macrizii  hisioria  reg.  Isl.  in  Abyssinia,  Lugd.   Bat.    1790.) 

4)  Reisen  II,  311  Anm.  (für   S.  125  lies  dort  127). 

5)  Barth  1.  c. 

Islam.    I.  12 


170 


C.  H.  Becker, 


10.  Jahrhunderts  historisch  gesichert.  Mit  dem  Aufkommen  Känem's 
beginnt  es  zurückzugehen.  In  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  erscheint 
es  stark  verkleinert  und  auf  den  Osten  beschränkt.  In  der  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts  ist  es  islamisiert  und  abhängig  von  Känem. 

Damit  ist  aber  die  Geschichte  der  Zaghäwa  nicht  zu  Ende.  Schon 
EdrTsI  setzte  sie  in  nahe  Beziehungen  zu  den  Tädjö.  Noch  deutlicher 
spricht  sich  Ibn  Sa'Td  bei  Abu'l-Fidä^)  aus:  »Im  Süden  von  Zaghäwa 
sind  die  Weideplätze  der  Zaghäwa  und  der  Tädjö-),  welche  sich  in 
dem  Gebiet  an  der  Ausbiegung  des  Nil  ausdehnen.  Beide  Völker  sind 
eines  Stammes;  nur  sind  die  Tädjö  schöner  an  Figur  und  Wuchs  als 
die  Zaghäwa.«  Die  Lesung  »im  Süden  von  Zaghäwa«  ist  nicht  sicher 3). 
Maqrizl4)  überliefert  das  gleiche  Zitat  in  der  wohl  besseren  Form: 
»Und  in  ihrem  Süden  liegt  die  Stadt  Zaghäwa,  und  die  Weideplätze 
der  Zaghäwa  und  Tädjö  dehnen  sich  aus  in  dem  Gebiet  an  der  Biegung 
des  Nil.«  Ob  wir  nun  Zaghäwa  im  Norden  oder  Süden  des  Gebietes 
ansetzen,  ganz  deutlich  befinden  wir  uns  mit  diesen  Angaben  im  äußer- 
sten 0  s  t  e  n  des  Sudan,  nördlich  oder  im  Norden  von  Därfür.  Die 
Karten  verzeichnen  nun  sogar  auf  der  Karawanenstraße  von  Asiüt 
nach  Därfür  zwei  Orte  namens  Tagua  und  Saghawa  im  Norden  von 
Därfür 5).  Ich  konnte  nicht  ermitteln,  worauf  sich  diese  Angaben 
stützen.  Dies  Gebiet  kommt  allerdings  für  die  ursprünglichen  Sitze 
der  Tädjö  und  Zaghäwa,  namentlich  letzterer,  durchaus  in  Frage ^). 
Es  sind  wohl  die  gleichen  Oasen,  deren  Verödung  schon  Edrisl  be- 
dauert 7).  Hier  lag  ■zur  Blütezeit  des  Zaghäwareiches  einer  der  Schwer- 
punkte dieses  Nomadenreiches.  Zu  unserer  Zeit  finden  wir  dann  die 
Zaghäwa  und  Tädjö  im  eigentlichen  Därfür,  wo  sie  von  el-TünisI^) 
und  später  von  Nachtigal9)  beschrieben  w^erden.  Nach  diesen  Autoren 
sind  die  Tädjö  im  Zentrum  und  Süden,  die  Zaghäwa  im  Nordwesten 
Därfür's  und  in  Wadäi  ansässig  1°).  Nach  Nachtigal  sind  die  Tädjö 
in  alten  Zeiten  die  eigentlichen  Herren  von  Därfür,  während  die  Za- 

')  S.  159. 

2)  Der  Text  des  Abu'l- Fidä  hat  hier  irrtümlich  ^yKJjj>^\^\  für  .jjjJj.:s» jJi ; 
richtig  bei  MaqrizI,  ilmäm  1.  c. 

3)  Es  kommt  darauf  an,  worauf  man  das  Pronomen  bezieht. 

4)  Ilmäm  1.  c.   S.  24. 

5)  Z.   B.   Andree's  Handatlas  147/48,  C  5, 
^)  Vgl.  Anm.   I. 

7)  S.  41/48  südlich  der  heutigen  Oase  el-  Charge.  Bis  dorthin  sollen  die  Kawär- 
leute  streifen  und  die  Araber  (wohl  Ägyptens)  ziehen  zuweilen  dorthin. 

')  Voyage  au  Darfoiir  par  le  Cheykh  Mohammed-Ebn-Omar  el-Tounsy,  trad.  par 
Perron,  S.  128,  133. 

9)  Sahara  und  Sudan  III,  44S,  451. 

'°)  Diese  Sachlage  bestätigt  auch  die  Karte  in  Sl.\tin,  Feuer  und  Schwert  im  Sudan. 
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ghäwa  auch  nach  lokaler  Überlieferung  »vor  Jahrhunderten  eine  ge- 
wisse Bedeutung  außerhalb  Där-Fors  gehabt  haben  sollen«.  Diese 
Vorgeschichte  der  Zaghäwa  glauben  wir,  so  weit  es  die  Quellen  ge- 
statten, aufgedeckt  zu  haben. 

Haben  wir  an  der  Geschichte  von  Zaghäwa  gesehen,  daß  das 
Reich  der  Saifiden  im  10.  Jahrhundert  noch  keine  Rolle  spielt,  wissen 
wir  andererseits,  daß  El-Bekri  der  erste  ist,  der  vom  Islam  resp.  von 
Arabern  in  der  Tschadseegegend  weiß,  und  bedenken  w^r,  daß  unmittel- 
bar danach  ein  sich  gewaltig  ausdehnendes  islamisches  Reich  Känem 
nachweisbar  ist,  so  wird  die  These  glaubwürdig,  daß  die  Gründung 
von  Känem  mit  der  Einführung  des  Islam  zusammenhängt,  daß  dieser 
also,  wie  so  oft,  die  Staatenbildung  befördert  hat.  Das  islamische 
Reich  Känem  war  aber  denn  doch  ein  ganz  anders  gefestigter  Staat 
als  das  Beduinenreich  Zaghäwa.  Damit  dürften  die  Nachrichten  der 
Bornüchronik  über  eine  heidnische  Zeit  der  Dynastie  in  das  Reich  der 
Legende  zu  verweisen  sein. 

Als  erster  islamischer  König  gilt  nach  der  Bornüchronik  Hume, 
der  Sohn  des'Abd  el-Djelil.  Eine  davon  unabhängige,  wohl  von  Pilgern 
erkundete  Nachricht  hat  MaqrlzTi).  •  »Der  erste  ihrer  Könige,  der  den 
Islam  annahm,  war  Muhammed  b.  Djabal  (lies  DjTl)-)  b.  'Abdallah 
b.  'Othmän  b.  Muhammed  b.  Abi  .  .  (resp.  Ubaijj)  und  sie  behaupten, 
daß  er  zu  den  Nachkommen  des  Saif  b.  DhT  Jazan  gehört.«  Barth 
hat  hier  eine  Verwechselung  des  ersten  islamischen  Saifiden  mit  dem 
ersten  Bulälakönig  angenommen 3).  Wohl  mit  Unrecht.  Sollte  Mu- 
hammed b.  DjTl  nicht  identisch  sein  mit  Hume  oder  Ume  b.  'Abd  el- 
DjelTl?  Hume  als  Verkürzung  aus  einem  zu  postulirenden  (M)humme(d). 
Wie  ist  es  ferner  möglich,  daß  die  Bornüchronik  4)  recht  hat, 
wenn  sie  den  königlichen  Vater  des  angeblich  ersten  islamischen  Herr- 
schers mit  einem  streng  islamischen  Namen  'Abd  el-DjelTl  nennt.'' 
Die  NACHTiGAL'sche  Liste  5)  gibt  Hume  an  Stelle  des  *Abd  el-DjelTl 
den  Vorgänger  'Aldalläh,  der  nach  Maqrizi  der  Großvater  wäre.  Außer- 
dem scheidet  die  Chronik  scharf  zwischen  den  Banü  Dükü,  den  heid- 
nischen und  den  Banü  Hume,  den  islamischen  Herrschern.  Mir  scheint 
die  Identifizierung  des  'Abd  el-DjelTl  mit  dem  letzten  Heidenfürsten 
von  Känem,  eine  spätere  Entlehnung  zur  Verschönerung  des  Stamm- 


■)   Bei  Hamaker  0.  c.  S.  206.     Dies  stammt    nicht    von  Ibn  Sa'Id,  ebensowenig 
alles  andere,  das  nicht  im  ilmäm  noch  bei  Abu'1-Fidä  nachweisbar  ist. 

2)  So  schon  Barth. 

3)  Reisen  II,  2S9  Anm. 

4)  ZDMG  VI,  309. 

5)  0.  c.  II,  394,  400. 
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baums.  'Abd  el-Djelil  ist  wohl  nur  der  unberühmte  Vater  eines  is- 
lamischen Usurpators,  dessen  wahren  Stammbaum  "MaqrizT  gibt, 
während  die  Hofüberlieferung  der  Bornüchronik  an  die  alte  Landes- 
tradition anknüpft,  ohne  deshalb  die  ruhmreiche  Erinnerung  der  ein- 
gewanderten Dynastie,  die  von  Saif  b.  Dhl  Jazan  abstammen  wollte, 
aufzukleben.  Vielmehr  wird  dieser  berühmte  Held  an  die  Spitze  einer 
Ahnenreihe  mit  lauter  afrikanischen  und  jedenfalls  unarabischen 
Namen  gestellt.  Nur  der  Sohn  Saif's  hat  noch  den  arabischen  Namen 
Ibrahim.  Die  Ahnenreihe  MaqrizT's  ist  aber  —  was  an  und  für  sich 
viel  wahrscheinlicher  ist  —  arabisch,  w-omit  natürlich  nichts  über  die 
wahre  Herkunft,  sondern  nur  über  die  Ansprüche  der  wohl  berberischen, 
aber  jedenfalls  arabisierten  Dynastie  ausgesagt  sein  soll.  Die  Chronik 
hat  also  zwei  Traditionen  zusammengearbeitet,  'Abd  el-Djelil  mit  dem 
letzten  heidnischen  König  von  Känem  identifiziert,  diesem  die  Ahnen- 
reihe seiner  heidnischen  Vorgänger  gegeben,  an  die  Spitze  aber  Saif 
gestellt  und  damit  den  arabischen  oder  pseudoarabischen  Ursprung  des 
Geschlechts  dokumentiert. 

Daß  schon  die  heidnischen  Könige  Känem's  sich  von  Saif  ab- 
leiteten, ist  nicht  nur  unwahrscheinlich,  sondern  eigentlich  unmöglich. 
Saif  war  der  Sohn  des  letzten  Himjarenkönigs,  um  den  früh  die  Sage 
einen  dichten  Kranz  w'ob.  Was  man  von  seiner  historischen  Persön- 
lichkeit auch  zu  halten  hat,  nach  Känem  ist  er  natürlich  nie  gekommen; 
auch  dürfte  die  genealogische  Verknüpfung  eine  Legende  sein.  Saif 
b.  Dhl  Jazan  hat  aber  eine  ganz  andere  Bedeutung.  Er  ist  der  Heros 
des  Arabertums  im  Kampfe  mit  den  Afrikanern, 
mögen  diese  Abessinier  oder  Schwarze  sein.  Saif  als  Vorkämpfer  des 
Arabertums  gegen  die  Habascha  —  so  begegnet  er  uns  in  den  ältesten 
Quellen  1).  Nach  der  großen  Expansion  der  Araber  werden  Arabertum 
und  Islam  identifiziert.  Man  wußte  nun  aber,  daß  Saif  vor  Muhammed 
gestorben  war.  Deshalb  setzte  man  ihn  —  und  das  ist  der  wesentliche 
Inhalt  des  populären  und  noch  nie  genauer  untersuchten  Volksromans 
dieses  Namens-)  —  in    die  nebelhafte  Urzeit,  man  machte  ihn  aber 

■)  Ibn  Hisäm  I,  41  ff.;  Mas'üdi,  Prairies  d'or  III,  lößf.;  Tabari  I,  946ff.;  Kitäb 
el-agäyn  XVI,  73  ff.,  vgl.  auch  M.  Hartmann,  Die  arabische  Frage  S.  48,  50.  Am  deut- 
lichsten kommt  die  Tendenz  bei  Mas'üdi  zum  Ausdruck.  Saif  beruft  sich  vor  Anüsirwän, 
dessen  Hilfe  er  gegen  die  Abessinier  erbittet,  auf  seine  Verwandtschaft  mit  ihm.  Er- 
staunt fragt  ihn  der  Chosrau:  Was  ist  das  für  eine  Verwandtschaft,  die  du  da  vor- 
bringst? Saif  erwidert:  »0  König,  die  Naturanlage,  d.  h.  die  weiße  Haut  gegen- 
über  den  Schwarzen,   da  ich  dir  dann  doch  näher  verwandt  bin  als  jene.« 

*)  Vgl.  Ahlwardt,  Verzeichnis  der  arabischen  Handschriften  VIII,  73  ff.  (Nr.  91 19  ff.). 
Ich  benutzte  folgende  zwei  Ausgaben:  i.  strai  färis  el-Jaman  Saif  b.  Dhi  Jazan  wa 
mubtd  Ahl  el-Kufr  wal-mi/ian,  Eüläq  1294,    17  Teile.     2.  Sirat  färis  el-Jaman    el-Malik 
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zum  vormuhammedanischen  Muslim,  wie  das  in  der  islamischen  Lehre 
wohlbegründet  ist  und  wozu  ja  auch  schon  die  alte  Legende  Ansätze 
zeigt.  So  kann  Saif  schon  in  grauer  Vorzeit  den  Islam  in  Afrika  ver- 
breiten, ja  er  wird  zum  typischen  Vorkämpfer  des  Islam  gegen  die  gott- 
losen Habascha  und  Sudan,  die  in  einen  Topf  geworfen  werden.  Er 
gründet  ein  gewaltiges  Reich.  Der  große  Volksroman  atmet  auf  jeder 
Seite  den  Gegensatz  der  islamischen  Araber  gegen  die  heidnischen 
Schwarzen  und  Abessinier. 

Natürlich  hat  nicht  der  Roman  in  seiner  jetzigen,  übrigens  schwan- 
kenden Gestalt  die  Stammessage  der  Saifiden  Bornü's  beeinflußt, 
wohl  aber  der  Grundgedanke  des  Romans,  der  sich  konsequent  aus  der 
alten  Überlieferung  entwickelt  hat^).  Aus  diesen  Gründen  halte  ich 
es  für  ausgeschlossen,  daß  eine  heidnische  Dynastie  Innerafrikas  sich 
je  auf  Saif  als  Stammvater  berufen  hat.  Der  Gedanke  ist  islamisch.  In 
Ihm  liegt  ein  Programm. 

Wie  dem  auch  sei,  die  Saifiden  brachten  wohl  kaum  als  erste 
den  Islam  in  das  Tschadseegebiet.  Nach  einer  anderen  Notiz  MaqrlzT's 
haben  schon  vor  ihnen  Mitglieder  des  Stammes  der  Banü  Umajja 
den  Islam  in  Känem  eingeführt.  Hitat  I,  194,  2  lesen  wir:  »Der  erste, 
der  dort  den  Islam  einführte,  war  el-Hädl  el-Othmänl;  er  behauptete, 
daß  er  von  den  Nachkommen  'Othmän  b.  'Affän's  abstammte. 
Später  gehörte  Känem  den  Jazanijjün  von  den  Banü  Saif  b.  Dhl 
Jazan  und  sie  folgen  dem  Ritus  des  Imäms  Malik  b.  Anas.  Gerechtig- 
keit besteht  unter  ihnen  und  sie  sind  eifrig  im  Islam  ohne  Abschwä- 
chung.  Sie  erbauten  im  Jahre  650  H.  in  der  Stadt  Misr  eine  Medrese 
für  die  Malikiten,  welche  als  Medreset  Ibn  Raschiq^)  bekannt  ist,  und 
ihre  Gesandtschaften   (^wujüduka)  steigen  dort  ab.« 


Saij,  4  Bände  in  32  gws'  Beyrouth  ohne  Jahr  (Auszug).  Sehr  viele  Einzelheiten 
deuten  darauf,  daß  der  Roman  in  Ägypten  oder  doch  wenigstens  im  östlichen  Nordafrika 
entstanden  ist,  so  besonders  die  Nomenklatur;  aber  auch  das  Überwiegen  der  zauber- 
haften Züge,  sowie  einige  Anklänge  an  koptische  Lokaltraditionen.  Man  kann  es  sich 
so  recht  vorstellen,  wie  diese  Stoffe  von  den  über  das  Niltal  langsam  sich  nach  Süden 
vorschiebenden  Arabern  ausgesponnen  wurden;  fühlten  sie  sich  doch  alle  auf  dem 
Glaubenskrieg.  Saif  endet  als  frommer  Einsiedler  im  Gehel  el-gujüsi;  wenn  wir  in  diesem 
Namen  einen  Fingerzeig  erblicken  dürfen,  kann  die  vorliegende  literarische  Fixierung 
nicht  vor  Ende  der  Fatimidenzeit  entstanden  sein.     Das  Thema  ist  aber  natürlich  älter. 

•)  Anklänge  an  die  alte  Sage  finden  sich  im  Roman,  so  weit  ich  sehe,  nicht;  es 
entsteht  eine  ganz  neue  Legende,  aber  der  Name,  die  südarabische  Herkunft  und  die 
Tendenz  bleiben. 

2)  Vgl.  dazu  hitat  II,  365.  »Mridrasat  Ibn  Rasiq:  Diese  Madrasat  ist  malikitisch 
und  liegt  im  Hatt  Hamäm  el-ris  von  Misr.  Als  die  Känem,  die  zu  den  Stämmen  von 
Takrür  gehören,  zwischen  640  und  650  (1242 — 1252)  nach  Misr  kamen  auf  ihrer  Pilger- 
fahrtj  gaben  sie  dem  Qädi  'Alam  el-din    b.   Rasiq  Geld,    wofür   er   sie  erbaute,    und  er 
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Auch  diese  Stelle  war  schon  Barth  bekannt,  der  sie  einfach 
registriert").  Maqrizi  kann  sich  diese  Notiz  doch  kaum  aus  den  Fingern 
gesogen  haben;  jedenfalls  stammt  sie  aus  einer  festen  Tradition.  Merk- 
würdigerweise findet  sie  nun  eine  gewisse  Bestätigung  in  der  schon 
erwähnten  Bemerkung  el-Bekri's  (S.  ii),  daß  sich  in  Känem  Leute 
von  den  Banü  Umajja  befänden,  die  dorthin  zur  Zeit  des  Aufstandes 
der  'Abbäsiden  gezogen  seien.  Ihre  Tracht  und  ihre  Lebensumstände 
seien  nach  Art  der  Araber.  An  und  für  sich  hat  diese  Nachricht  wenig 
Wahrscheinlichkeit.  Wenn  wir  nun  aber  hören,  daß  im  mittelalterlichen 
Ägypten  ein  arabischer  Stamm  saß,  der  sich  Banü  Umajja  nannte,  und 
daß  ein  Teil  dieses  Stammes  sich  von  Äbän,  dem  Sohne  des  Kalifen 
'Othmän  ableitete-),  so  gewinnen,  in  Anbetracht  unserer  Ausführung 
über  die  arabischen  Wanderungen,  die  Angaben  MaqrTzT's  und  BekrT's 
doch  eine  ganz  andere  historische  Wahrscheinlichkeit.  El-Hädi  el- 
'Othmänl  ist  dann  mit  seinen  Leuten  wohl  auf  dem  Karawanenwege 
von  Asiüt  durch  die  Oasen  nach  dem  nördlichen  Därfür  gezogen  und 
dann  nach  Känem  abgebogen.  Sie  sind  die  Vorläufer  der  Sai- 
fiden,  und  ihr  Reich  —  wenn  es  überhaupt  diesen  Namen  verdient  — 
gehört  dem  9. — il.  Jahrhundert  an.  Es  waren  wohl  nur  Nomaden, 
die  sich  dort  ihre  Nahrung  suchten. 

Man  sieht  schon  aus  diesen  Darlegungen,  daß  die  Probleme  durch 
neue  Quellen  und  Fragestellungen  oft  nur  noch  kompliziert,  statt 
vereinfacht  werden.  Das  gilt  nun  besonders  beim  Vergleich  der  Bornü- 
chronik  mit  den  Angaben  des  Staatshandbuches  des  Ibn  el-Omarl,  zu 
denen  wir  jetzt  übergehen. 

Schihäb  el-Dln  b.  el-'Omari's  in  vieler  Hinsicht  unschätzbares 
Werk  el-ta'rif  bil-mus/ala/i  el-sarij  (Cairo  1312),  das  von  späteren  immer 
wieder  kopiert  wird,  gibt  auf  S.  27  ff.  eine  Liste  der  innerafrikanischen 
Königreiche,  mit  denen  die  Mamlüken  in  diplomatischem  Schriften- 
austausch standen;  es  verzeichnet  genau  die  Formeln,  die  dem  Rang 
der  verschiedenen  Fürsten  entsprechen;  dabei  werden  einige  kurze 
Bemerkungen  über  diese  und  ihre  Länder  angefügt.  So  nennt  er  nach- 
einander:  Takrür,  Bornü,  Känem,  Donqola  und  Abessinien  (Amhara). 

Zur  Bewertung  seiner  Angaben  müssen  wir  uns  zunächst  die 
Zeit  der  Abfasung  des  ta'rlf  vergegenwärtigen.  Ibn  el-'Omarl  stirbt 
748/1348.  Er  zitiert  den  Hafsiden  Abu  Bekr  II  Mutawakkil  als  re- 
gierend.   Dieser  regiert  von  718 — 747  H.  =  1318 — 1346  D.    Er  nennt 

lehrte  in  ihr  und  sie  wurde  nach  ihm  benannt;    und  sie  hatte  einen   großen  Namen  im 
Lande  Takrür  und  sie  pflegten  in   den  meisten  Jahren  das  Geld  zu  schicken.« 

0  Reisen  II,  289. 

»)  Wüstenfeld,  El-Macrizi's  Abhandlung  S.  26,  (67);  vgl.  auch  hiiat  I,  239.  rßff. 
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ferner  den  Rasüliden  el-Malik  el-Mudjähid  'Ali  b.  Da'üd  (regiert  von 
721—764  H.  =  1321— 1363  D.),  den  Merlniden  'Ali  b.  'Othmän  (731  bis 
749  =  1331— 1348),  den  Nasriden  Jüsuf  (733—55  =  1333—54)- 
Demnach  fällt  die  Abfassungszeit  seines  Handbuches  zwischen  733 
und  747  (a.  D.  1333  und  1346),  also  ungefähr  in  das  Jahr  740/1340. 
Ibn  el-'Omarl  schöpft  überall  aus  erster  Quelle  —  aus  den  offiziellen 
Akten  seines  Ressorts.  Mit  den  genannten  Ländern  hat  man  von 
Ägypten,  wenn  auch  selten,  so  doch  gewiß  gelegentlich  korrespondiert. 
Ist  das  nicht  der  Fall,  so  sagt  er  es  ausdrücklich,  wie  z.  B.  S.  31  pu., 
wo  er  bei  der  Beschreibung  Abessiniens  bemerkt,  von  den  7  islamischen 
Unterkönigen  des  christlichen  Königs  von  Abessinien  sei  nie  ein  Brief 
gekommen.  Um  so  mehr  Vertrauen  erwecken  die  Angaben  über  Tak- 
rür,  Känem  und  Bornü,  da  bei  ihnen  die  Formalien  der  offiziellen 
Korrespondenz  genau  angegeben  sind.  Natürlich  hat  man  trotzdem 
den  Eindruck,  daß  Ibn  el-'Omarl  über  diese  Gebiete  nicht  so  gut 
Bescheid  weiß  wie  über  die  oben  zur  Datierung  herangezogenen  Länder. 
»Der  König  von  el-Takrür  ist  der  Herr  von  Malli;  MallT  bezeichnet 
einen  Landstrich  und  el-Takrür  ist  eine  seiner  Städte  i)  und  desgleichen 
Kaukau.  Die  Grenze  seines  Reiches  bilden  im  Westen  der  Ocean, 
i mausten  das  Land  Bornü  (biläd  el-Bornü),  im  Norden  die  Berber- 
berge und  im  Süden -die  Wilden  (el-hamag).  Ghana  (Text  'Ana)-) 
beherrscht  er  nicht  selbst,  aber  er  ist  gleichsam  sein  Oberherr;  er  gibt 
es  auf  wegen  eines  darauf  liegenden  Verhängnisses;  denn  in  ihm  und 
südlich  davon  wächst  das  Gold,  und  er  hat  die  Erfahrung  gemacht, 
daß  das  Land,  in  dem  das  Gold  wächst,  kein  Gold  mehr  hervor- 
bringt, wenn  es  in  Besitz  genommen  wird  und  sich  der  Islam  und  der 
Gebetsruf  in  ihm  ausbreiten.  Deshalb  gibt  er  es  lieber  auf,  denn  er 
ist  Muslim,  aber  er  empfängt  von  dort  eine  große  feste  Abgabe  jedes 
Jahr.     Das  Wachsen  des  Goldes  beginnt  dort  im  August   (dieser  ist 


»)  Das  ist  sicher  unrichtig.  Takrür  ist  ein  Ländername,  und  zwar  hat  er  zu 
verschiedenen  Zeiten  Verschiedenes  bezeichnet.  Hier  ist  es  synonym  mit  dem  Reich 
Mali  oder  Malli,  auch  häufig  Melle  genannt,  über  das  man  durch  Ibn  Batüta  1.  c.  gut 
orientiert  ist  und  über  das  man  auch  sonst  ziemlich  viel  weiß.  Schurtz  in  Helmholt's 
Weltgeschichte  III,  S.  511  gibt  die  jüngste  Zusammenfassung.  Vgl.  ferner  Barth  IV, 
600 ff.;  R.  Basset,  Essai  sur  l'histoire  et  la  langue  de  Tonboukton  ei  des  Royaiimcs  Soughai 
et  Mein  in  Melanges  d'hist.  et  litt.  Orient.  II,  Louvain  1SS8;  El-Sa<di  o.  c.  ed.HouDAS; 
De  Slane,  Histoire  des  Berberes  II,  iio;  P.  C.  Meyer,  Erforschungsgeschichte  und 
Staatenbildungen  des  Westsudan  (Petermanns  Mitt,  Ergänzungsheft  121)  S.  61;  Cooley, 
Negrolajid  of  the  Arabs  61  ff.  Über  Takrür  vgl.  Cooley,  0.  c.  97  ff.  Über  den  wechselnden 
Inhalt  des  Namens  s.  EL-Tounsi,  Darfour  126,  wo  der  ganze  zentrale  Sudan  darunter 
verstanden  wird.     Vgl.   Klunzinger,  Bilder  aus   Oberägvpten   313. 

2)  Gemeint  ist  das  älteste  der  großen  Südänreiche  des  Westens. 
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—  Gott  weiß  es  am  besten  —  aus  den  Monaten  Tamüz  und  Ab  zu- 
sammengesetzt), wenn  die  Herrschaft  der  Sonne  dominiert,  und  zwar 
zur  Zeit,  wenn  der  Nil  (Niger)  zu  steigen  beginnt  und  seinen 
Höhepunkt  erreicht.  Wenn  dann  der  Nil  wieder  fällt,  so  sucht 
man  da,  wo  der  Nil  das  Land  überschwemmt  hatte.  Dann  nimmt 
man  von  ihm  eine  Pflanze,  die  dem  Nadjilkraut  ähnelt,  doch  befindet 
sich  (das  Gold)  nicht  in  ihr,  aber  aus  ihren  Stielen  kommt 
das  Gold.  Auch  wird  von  diesem  gefunden  (was  aussieht)  wie 
Kieselsteine,  ersteres  aber  ist  besser,  reiner  und  geeigneter  bei 
der  Prüfung  in  der  Münze  ^).  Dieser  König  von  Takrür  behauptet, 
von  Abdallah  b.  Sälih  b.  el-Hasan  b.  AH  b.  Abi  Tälib  abzustammen.« 
Dann  folgen  die  genauen  Titulaturen,  die  ihm  die  Kanzlei  gibt;  dabei 
bemerkt  der  \'erfasser,  daß  man  wohl  seinen  angeblichen  Stammbaum 
anführen  soll,  jedoch  ohne  die  sonst  den  Aliden  zustehenden  be- 
sonderen Titulaturen.  In  den  zitierten  Floskeln  wird  Müsä  Mansä 
zitiert,  der  damals  tatsächlich  regierte  resp.  eben  gestorben  war  und 
den  man  von  seiner  berühmten  Pilgerfahrt  her  natürlich  in  Ägypten 
gut  kannte. 

Ohne  auf  die  Wichtigkeit  dieser  Stelle  für  den  westlichen  Sudan 
einzugehen,  sei  hier  nur  die  Tatsache  hervorgehoben,  daß  Bornü  als 
Nachbarstaat  von  Mail!  erscheint.  Über  den  Herrn  [sä/iib]  von  Bornü 
hören  wir  dann  bei  Ibn  el-'Omari  weiter:  »Sein  Land  grenzt  an  das 
Gebiet  des  Königs  von  Takrür  im  Osten;  seine  Nordgrenze  ist  das  Land 
des  Herrn  von  Afrika  (worunter  das  Reich  der  Hafsiden  verstanden 
wird),  und  im  Süden  von  ihm  wohnen  die  Wilden.«  Er  erhält  ähnliche 
Titulaturen  wie  der  König  von  Takrür,  nur  kürzere.  Er  wird  darin 
als  Sieger  über  seine  heidnischen  Nachbarn  gefeiert.  Dann  folgt  der 
Herr  von  el-Känem  »von  einem  Hause,  alt  im  Islam;  es  kam  einer 
von  ihnen  und  maßte  sich  'alidische  Abstammung  an,  und  zwar  von 
el-Hasan.  Er  gehört  dem  schäfi'itischen  Ritus  an«.  Man  schreibt 
ihm  in  den  gleichen  Formen  wie  dem  Herrn  von  Bornü.  Dann  folgt 
Donqola,  dessen  Fürst  ein  Untertan  von  den  Untertanen  des  Herrn 
von  Ägypten  ist,  dem  ein  bestimmter  Tribut  aufliegt,  den  er  jährlich  be- 
zahlt;   die  /lu/be  erfolgt  in  seinem  Lande  für  den  jeweiligen  Kalifen 


')  Die  ganze  Beschreibung  zeigt  deutlich,  daß  es  sich  um  Flußgold  handelte,  das 
nach  Ablauf  der  Überschwemmung  gefunden  wurde.  Es  handelt  sich  um  das 
berühmte  tibr,  worüber  Jäqüt  I,  821  einen  hübschen  Artikel  hat,  in  dem  die  berühmte 
Anekdote  Herodots,  die  aber  gewiß  auf  Tatsächliches  zurückgeht,  wiedererscheint, 
wonach  der  Austausch  der  Waren  gegen  das  Gold  der  Wilden  ohne  persönliche  Be- 
rührung erfolgt  sei.  Zahlreiche  Belege  für  diesen  wirtschaftsgeschichtlich  berühmten 
Vorgang  bei  Basset  1.  c.  5,  Anm.  3. 
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und  den  Herrn  von  Ägypten.  Die  Titulaturen  sind  bei  ihm  verschieden, 
je  nachdem  er  MusHm  oder  Nichtmushm  ist.  Dann  folgt  ein  wert- 
voller Abschnitt  über  Abessinien  [sähib  Amhara),  den  wir  hier  bei- 
seite lassen  können. 

Aus  all  diesen  Nachrichten  möchte  ich  die  Nennung  von  Bornü 
•und  seine  Scheidung  von  Känem  besonders  hervorheben.  Dies  ist  näm- 
lich die  älteste  bisher  bekannte  Quelle,  in  der  Bornü  ge- 
nannt wird.  Barth  hält  Ibn  Sa'Td  für  den  ersten,  der  es  kennt,  doch 
ist  die  von  ihm  angezogene  Stelle  ganz  sicher  nicht  von  Ibn  Sa'Td, 
sondern  von  Maqrizii).  Der  älteste  bisher  bekannte  Schriftsteller, 
der  Bornü  kennt,  ist  Ibn  Batüta  (IV,  441).  Er  nennt  den  während 
seines  Besuches  in  Mall!  (753=ii53)  regierenden  König  von  Bornü 
Idris,  womit  er,  wie  aus  der  Bornüchronik  mit  Sicherheit  hervorgeht, 
den  König  von  Känem  meint.  An  zweiter  Stelle  kommt  dann  Ibn 
Chaldün  (f  808/1406),  der  den  König  von  Känem  auch  als  den  Herrn 
von  Bornü  bezeichnet.  Er  berichtet  ein  Ereignis  aus  dem  Jahre  655 
{1257)2).  Später  spricht  dann  MaqrTzI  (f  845/1442)  von  Känem  als 
Mutterland  [kursi  von  Bornü)  3).  Ibn  el-'Omari  ist  älter  als  alle  diese 
Quellen, 

Die  Angabe  Ibn  el-'Omari's,  daß  Känem  und  Bornü  getrennte 
Reiche  seien,  ist  eine  vorerst  nicht  zu  lösende  Schwierigkeit.  Nach 
der  glorreichen  Regierung  Dünama  Dibbalämi's  (f  665/1259)  tritt 
nach  der  Überlieferung  ein  starker  Rückgang  des  Reiches  ein.  Es  er- 
heben sich  im  Osten  des  Reiches  die  Bülala  oder  Buläla,  die  später 
die  Saifiden  überhaupt  aus  Känem  nach  Bornü  verdrängen.  Sollte  die 
Nachricht  Ibn  el-'Omarl's  eine  Episode  in  diesem  Kampfe  festhalten.^ 
Oder  ist  sie  überhaupt  nur  ein  Irrtum  dieser  sonst  so  zuverlässigen 
Quelle?  Hoffentlich  bringen  neue  Funde  Licht  in  diese  schwer  über- 
sehbaren Verhältnisse.  Einstweilen  können  wir  bloß  diese  Nachrichten 
registrieren. 

Indem  ich  damit  diese  zum  Teil  ertragreichen,  zum  Teil  unbe- 
friedigenden Studien  schließe,  möchte  ich  noch  einmal  hervorheben, 
welche  Riesenarbeit  auf  diesem  Gebiete  Heinrich  Barth  und  Gustav 
Nachtigal  geleistet  haben.  Von  ihren  Erkundungen  und  von  ihren 
Quellen  wird  alle  weitere  Forschung  ausgehen  müssen. 

1)  Vgl.  oben  S.   171,   Anm.  i  und  Barth  II,   312. 

2)  De  Slane,  Histoire  des  Berheres,  trad.  II,  346  f. 

3)  Hamaker  0.  c.   207. 


Der  Natu  und  sein  Lied  bei  Ibn  Dänijäl. 

Mitteilung  von 

Georg  Jacob. 

Für  Muhammed  ibn  Dänijäls  Taif  al-hajäl,  das  mir  von  ver- 
schiedenen Kennern  als  der  schwierigste  Text  der  arabischen  Literatur 
bezeichnet  wurde,  waren  wir  bis  vor  wenigen  Jahren  allein  auf  die 
Escorial -Handschrift  (Casiri  I  Nr.  467,  Derenbourg  Nr.  469)  ange- 
wiesen, die  ich  von  jetzt  ab  mit  A  bezeichne.  1906  gelang  es  Dr.  Horo- 
viTZ  in  der  Hekimo-^lu -'Ali -Pascha-Moschee  zu  Stambul  ein  zweites 
Manuskript  zu  entdecken,  für  das  ich  die  Bezeichnung  B  wähle.  Ein 
dritter  Kodex  (C)  kam  unlängst  in  der  Privatbibliothek  des  Ägypters 
Ahmed  Be  Temür  in  Kairo  zutage.  Herr  Dr.  Curt  Prüfer  daselbst 
hatte  die  außerordentliche  Liebenswürdigkeit,  aus  diesem  das  zweite 
Stück  *Agib  wa-Farib  für  mich  abschreiben  zu  lassen. 

Da  ich  nunmehr  für  dieses  Stück,  das  uns  einen  ägyptischen 
Jahrmarkt  des  13.  Jahrhunderts  vorführt,  das  ganze  Material  bei- 
sammen habe,  halte  ich  es  für  angezeigt,  das  Verhältnis  der  drei  Hand- 
schriften an  einem  Beispiel,  das  bei  seinem  geringen  Umfang  natürhch 
kein  abgeschlossenes  Urteil  ermöglicht,  zu  illustrieren.  Aus  meinen 
sonstigen  Erfahrungen  ergibt  sich,  daß  Kodex  A,  welcher  bisher  die 
Grundlage  meiner  Veröffentlichungen  bildete,  auch  wohl  in  Zukunft 
die  erste  Stelle  behaupten  wird;  leider  sind  die  Konsonantenpunkte 
in  ihm  so  spärlich  gesetzt,  daß  sich  häufig  verschiedene  Möglichkeiten 
der  Lesung  ergeben,  über  deren  größere  oder  geringere  Wahrschein- 
lichkeit die  Ansichten  auseinandergehen.  Kodex  B  und  C  stehen  in 
einem  engeren  Zusammenhang,  haben  jedoch  bisweilen  die  Neigung, 
Schwierigkeiten  und  seltene  Worte  zu  unterdrücken  und  abzuändern. 
Dafür  wenigstens  ein  charakteristisches  Beispiel.  Der  im  zweiten 
Stück   auftretende    Amulettenkrämer   heißt  in   A    _bwo..Mj|  oLü,    mit 

Hinzusetzung  der  fehlenden  Konsonantenpunkte  also  _L:w/)««J5  öl^^oder 

-bwo^l  ö|^     Während  das  erste  Wort  ( =  Amuletthändler)  klar  ist, 
war  mir  das  zweite  zunächst  rätselhaft.  Die  Varianten  von  B  ^^J^\ 
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und  C  Us^Jiil  sind  sicher  falsch,  da  sie  in  keinerlei  Beziehung  zu 
dem  Beruf  der  Figur  stehen.  Herr  Professor  E.  Wiedemann  fragte 
mich  nun  kürzlich  nach  der  Bedeutung  des  Wortes  sarmät,  das  er 
in  Gaubari-Handschriften  gefunden  hatte.  Die  Stellen,  welche  sich 
nicht  in  den  gedruckten  Ausgaben  finden,  ließen  keinen  Zweifel,  daß 
Gaubari  mit  dem  Wort  dasselbe  wie  A  meint.  In  der  Leidener  Hand- 
schrift Landberg  heißt  es  nämlich  im  14.  Fasl  5.  Bäb. :  v_^=>lo  l  ^^S  A'i^ 

,  .  ..^Jli^  j.  J.lw  ^S^  ^.^^  ,>  ^Ix;:j  ^.,Li3  iö^l^bJ^iL.  Es  ist  dann 
von  einer  Hungersnot  die  Rede,  bei  der  dieser  Mann  viel  Geld  ver- 
dient   haben   will;    da  sagt  ihm  Gaubari:  >.L>.i^l   ^]j>  J.  J  ^^S  ^x^ 

j;lp'uc.;i  ^^  jLJ  ^jS  ^^  J.^^  r^J^  Obwohl  die  Gothaer  Gaubari- 
Handlchnft  _bU^^  hat,  glaubte  ich  nun,  da  Punkte  oft  weggelassen, 
viel  seltener  aber  da  gesetzt  werden,  wo  sie  nicht  hingehören,  als 
wahrscheinliche  Form  JjlaJ:,  ansehen  zu  dürfen.  Die  beiden  bekannten 
Belege  des  Worts  wiesen  nach  Ägypten  Da  es  jedoch  um  Rat  gefragte 
Ägyptologen  nicht  als  koptisch  kannten,  dachte  ich  an  ein  griechisches 
Fremdwort  und  wandte  mich,  weil  mir  nichts  Passendes  einfiel,  mit 
einer  Anfrage  an  Theodor  Nöldeke,  indem  ich  ihm  mitteilte,  daß  ich  des 
Anlauts  |ji  wegen  ein  mit  /_  beginnendes  Wort  vermute.  Nöldeke 
schrieb  mir  darauf:  »Ihre  Vermutung,  daß  in  Jjl^^^  ein  griechisches 
Wort  mit  anlautendem  -/  stecken  möge,  hat  mich  darauf  geführt, 
dies  Wort  in  -/sipou-avTcCa  zu  suchen."  I;:h  halte  diese  Lösung,  die 
für  A  zeugt,  für  die  richtige. 

Daß  unter  dem  Natu,  der  in  dem  ersten  Stück  des  Ibn  Dänijäl 
erwähnt  wird  (Heft  I  meiner  Stücke  aus  Ibn  Dänijäl,  Erlangen  1910 
S.  16)  und  im  zweiten  selbst  auftritt,  ein  Sudanese  zu  verstehen  sei, 
ergab  sich  ohne  weiteres  bei  der  ersten  Lektüre.  Als  Name  eines  Neger- 
stammes vermochte  ich  Natu  nicht  zu  ermitteln  und  so  dachte  ich 
an  einen  im  Sudan  häufigeren  Personennamen.  Diese  Vermutung 
wurde  mir  durch  Enno  Littmann  bestätigt,  der  in  einer  Schenkungs- 
urkunde an  die  Kirche  zu  Aksum  aus  dem  18.  Jahrhundert  einen 
Priester  Natu  genannt  fand^). 

Die  kleine  Szene  bei   Ibn  Dänijäl  lautet: 

I)  Liber  Axumae  edidit  K.  Conti  Rossini,   Paris  1909  S.  52  Z.  30. 

3)  A  äj^lAjO». 

4)  C  SJJ\,J>. 
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{3Lj-'j   ip'lj  L  Ipb  y»lj  t^j'b 


o 


,•.w^Ao3l     ,•.! 


•)  C  *-otx;^. 
0  B  C  4^ÄJ3. 

3)  B  \j3j    'o    viermal,  aber  nur  das  erste  Mal  mit  schließendem  Elif  ;  C  ^JSJ    l»j'j 

4)  A    ^jj    C  _j.-io'wC. 

5)  B  ,  c.*s.    C   .>^. 

6)  C  IjJ'o^. 

7)  Diese    Wiederholungen    fehlen    in     B    ganz,    während    C    nur    einmal    Ujj    am 
Schluß  der  Strophen  hat. 

8)  C  JÜ£. 

9)  Das  Teschdid  in  A  und  B. 

10)  B   ,'uÄi^. 

'^)  B^J^il*«    C  »jj»JJi*«i  wohl  nur  Versehen  der  Kopie. 
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("Jj^i    Xa^    J>^ij    Aä»,    0,j^ÄJ    ^i 

Wiewohl  die  Übersetzung  des  Stückes  ein  Wagnis  bleibt,  glaube 
ich  doch   durch  Mitteilung  meiner  bisherigen  Auffassung,   die  wahr- 


I)  A  UJ^r~!    B  >wJ^i>i.     NÖLDEKE    machte    mich    darauf  aufmerksam,   daß  hier 
ein  Gimpunkt  zu  ergänzen  sei,  bevor  ich  C  kannte. 
^)  B  [jof. 

3)  B  fcJ'liV^    C  «.isö»!  wohl  nur  Versehen  der  Kopie. 

4)  Für  ^i..    Diese  ganze  Strophe  fehlt  in  C. 

5)  B  XsL. 

8)  B  0Jo>. 

9)  A.   B  *Oj.;Jl. 
'°)  A  \3^  b. 

'')  A  hat  ij>j^l  ^^j  '"^^-J  »-^^3  NÖLDEKE  schrieb  mir  bereits,  bevor  ich  die  Kopie 
von  C  erhielt,  daß  die  beiden  Punkte  hinzugefügt  werden  müßten.  In  B  fehlt 
der  Satz. 
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scheinlich  noch  vielfach  korrekturbedürftig  ist,  die  Erklärung  eher  zu 
fördern  als  durch  zurückhaltende  Ängstlichkeit: 

Auftritt  des  Natu  mit  seiner  Trommel,  seiner  Spitzmütze  und 
seinen  Stirnlocken.  Er  schüttelt  die  Spieße,  ergreift  die  Scheinfiucht 
herankommend  und  zurückweichend  auf  dem  Wege,  reißt  heftig  seine 
Augen  auf,  öffnet  mit  seinen  Fingern  seine  beiden  Mundwinkel,  geht 
ruhig  wie  ein  Maultier  und  tanzt  und  singt  nach  dem  Takt  der  Pauke: 

1.  Die  Gazellen  des  Sudan,  der  Mensch  des  Menschen,  wenn  die 
andern  Knaben  noch  lebten,  wären  sie  nicht  gestorben. 

2.  Laß  uns  Bier  schlürfen,  ob  wir  Widerwillen  dagegen  empfinden 
oder  uns  berauschen,  o  Aufseher  Ambra  ^),  in  meinen  Eingeweiden  ^) 
ruft  es:  her  damit  !  3) 

3.  Wäre  nicht  die  Verkäuferin  von  Bier  nebst  den  Fetten  der 
Ratten  4),  so  gäbe  es  keinen  Aufseher,  der  Damen  gern  hat. 

4.  Feingesiebt  ist  mir  der  Tef  5),  mein  Leben  (beziehungsweise: 
Brot)  ist  heute  gut,  nicht  hatte  ich  beim  Sklavenhändler  solche  Zeiten. 

5 ^)  trink  aus  dem  Eimer  und  wisch  seine  Ränder  ab. 

6.  Braune  Geliebte,  rötlich  wie  ein  Ziegel,  außer  Nubien,  was 
ging  alles  verloren! 

Dann  geht  er  ab,  nachdem  er  sich  verproviantiert  und  seinen 
Futtersack  vollgestopft  hat 


•)  Vermutlich  der  ironisch  gemeinte  Name  des  Aufsehers,  der  nach  Strophe  3  auch 
Neger  zu  sein  scheint. 

^)  Eigentlich  Leber,  als  Sitz  des  Durstes.  In  der  Berliner  Handschrift  We  1743 
(Ahlwardt  No.  3983)  Bl.  49a   ermahnt  Jesus  seine  Jünger  zur  Askese  mit  den  Worten: 

*.j  oLxi  I    i^vi-Iaii»    *.XJjIa3    u.c».i*    (laßt    eure    Bäuche    hungern    und    eure    Lebern 
dürsten). 

3)  Mit  hati  forderte  man  den  Schenken  auf  etwas  zu  trinken  zubringen,  vgl.  Nöldeke- 
Festschrift  II,  S.  1063. 

4)  Angebliches  Leibgericht  der  Neger,  das  sie  auch  verkauft. 

5)  Tabtäb  in  der  Bedeutung  Tef  =  Eragrostis  abessinica  fehlt  in  unsern  Wörter- 
büchern und  findet  sich  nur  bei  E.  Littmann:  Zeitschr.  f.  Assyriologie  XXI  S.  61. 

')  Unverständlich,  vgl.  jedoch  Stücke  aus  Ibn  Dänijäl  I  S.  16  1.  Z.;  in  .,JL>o; 
das  dort  dem  Natu  parallel  steht,  vermute  ich:  Negerfarbe. 


Ausstellung  von  Meisterwerken 
mohammedanischer  Kunst  in  München 

(Mai  bis  Oktober  1910). 

Von 

Ernst  Kühne!. 

I. 

Es  sind  nicht  alles  Meisterwerke.  Aber  schon  die  im  Programm 
ausgesprochene  Absicht,  eine  derartige  Schaustellung  vom  Gesichts- 
punkte künstlerischer  Qualität  zu  begrenzen,  ist  bemerkenswert. 
Denn  sie  gibt  die  Möglichkeit,  einerseits  Gegenstände,  die  lediglich 
historisches  oder  epigraphisches  Interesse  beanspruchen,  andererseits 
die  neuere  Bazarware,  die  in  immer  stärkerer  Flut  unsere  Kunst- 
märkte überschwemmt,  prinzipiell  auszuschalten.  Und  das  war  für  das 
Gelingen  dieser  Veranstaltung  von  größter  Wichtigkeit.  Es  galt  ja 
vor  allem,  einem  völlig  unvorbereiteten,  vielmehr  durch  Jahrhunderte 
alte  Legenden  irregeleiteten  Publikum  zum  ersten  Male  die  verschie- 
denen Kunsttechniken  der  mohammedanischen  Länder  in  systema- 
tischer Anordnung  und  womöglich  in  ihren  hervorragendsten  Er- 
zeugnissen vor  Augen  zu  führen.  Zum  ersten  Male.  Denn  alle  früheren 
ähnlichen  Ausstellungen  allgemeiner  oder  spezieller  Art,  einschließlich 
der  »Exhibition  of  persian  and  arab  art«  im  Burlington  Eine  Arts 
Club  1885  und  der  »Exposition  des  arts  musulmans«  im  Pavillon  de 
Marsan  1903  standen  auf  viel  engerer  Basis,  sowohl  was  das  Material, 
als  auch  was  den  Besitz  betraf,  und  richteten  sich  zunächst  an  einen 
verhältnismäßig  kleinen  Kreis  von  Kunstfreunden.  Hier  dagegen 
sollte  auf  die  breite  Masse  der  Gebildeten  und  der  Ungebildeten  —  die 
Nuance  ist  bei  einem  so  allgemein  als  exotisch  empfundenen  Thema 
nicht  von  Belang  —  belehrend  und  anregend  gewirkt  werden.  Dieser 
Plan  barg  manche  Gefahren,  und  die  ausgesprochen  skeptische  Stim- 
mung, mit  der  man  ihn  in  allen  beteiligten  Fachkreisen  zunächst 
aufnahm,  hatte  angesichts  der  bestehenden  Schwierigkeiten  ihre  volle 
Berechtigung.     Man  mußte,  wollte  man  wirklich  die  Forderung  eines 
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neuen  Kunstgenusses  erfüllen,  auf  all  die  malerischen  Effekte,  die  sich 
gerade  mit  orientalischen  Kunstwerken  so  bequem  erzielen  lassen, 
von  vornherein  verzichten  und  den  Gegenständen  ein  anspruchsloses, 
nüchternes  Milieu  geben,  in  dem  ihre  eigenen  technischen  Qualitäten 
allein  zur  Sprache  kamen.  Die  Architekten  haben  für  die  ihnen  dabei 
zugefallene  Aufgabe  die  denkbar  glücklichste  Lösung  gefunden.  Sie 
haben  Räume  geschaffen,  die  im  großen  und  ganzen  den  allgemeinen 
Prinzipien  des  modernen  Ausstellungsbaues  gehorchen,  in  Einzelheiten 
aber  sehr  geschickt  Motive  aus  dem  mohammedanischen  Orient  auf- 
nehmen, so  daß  der  besondere  Charakter  der  Ausstellung  schon  in 
diesem  äußeren  Gewand  deutlich,  aber  nicht  aufdringlich  zutage  tritt. 
Die  geschmackvolle  und  in  vieler  Hinsicht  vorbildliche  Aufstellung 
der  Objekte  ist  ein  erfreuliches  Resultat  der  Zusammenarbeit  der 
wissenschaftlichen  und  der  künstlerischen  Leitung.  Gleichwohl  können 
viele  Besucher,  und  darunter  enthusiastische  Freunde  islamischer 
Kunst,  angesichts  mancher  kahlen  Wandflächen  und  sparsam  besetzten 
Vitrinen  ein  Gefühl  der  Enttäuschung  zunächst  nicht  unterdrücken. 
Sie  hätten  lieber  den  Farbenrausch  eines  Riesenbazars  gekostet.  Aber 
eben  in  diesem  Sinne  muß  die  mohammedanische  Kunst  vielleicht 
erst  einmal  gründlich  unpopulär  werden,  damit  die  Vorstellungen,  die 
Phantasie  und  Legende  um  sie  gewoben  haben,  verschwinden  und 
ihre  wahren   Werte   desto   nachhaltiger   zum   Ausdruck   kommen. 

Nicht  unerhebliche  Schwierigkeiten  waren  ferner  bei  der  wissen- 
schaftlichen Anordnung  des  Materials  zu  überwinden.  Der  Streitfragen 
sind  noch  so  viele,  und  auf  manchen  Gebieten  hat  die  Forschung  erst 
so  wenig  vorgearbeitet,  daß  Konflikte  und  Kollisionen  unvermeidlich 
waren.  Ein  Fachkatalog  liegt  noch  nicht  vor;  er  ist  in  Vorbereitung 
und  soll  Mitte  Juli  erscheinen.  Mit  seiner  Hilfe  wird  dann  die  Orien- 
tierung leichter  sein  als  bisher.  Ferner  soll  nach  Schluß  der  Aus- 
stellung ein  großes  Tafelwerk  mit  Reproduktionen  der  hervorragendsten 
Stücke  herausgegeben  werden.  Die  Zahl  der  Aussteller  überschreitet 
dreihundert,  und  die  der  Leihgaben  beträgt  vermutlich  nicht  viel 
weniger  als  viertausend  —  respektable  Ziffern,  wenn  man  berück- 
sichtigt, daß  es  sich  um  ein  einziges,  einheitliches  Gebiet  handelt. 
In  der  Tat  kommt  trotz  der  —  allerdings  nicht  immer  streng  durch- 
führbaren —  Einteilung  nach  Ländern  der  geschlossene  und  gemein- 
same Charakter  der  gesamten  islamischen  Kunst  immer  wieder  deutlich 
zum  Vorschein,  und  vielleicht  nimmt  man  gerade  bei  dieser  Gelegenheit 
einmal  Veranlassung,  sich  über  die  weitere  Verwendbarkeit  vager 
Begriffe,  mit  denen  wir  die  provinziellen  Unterschiede  noch  häufig 
zu    klassifizieren   pflegen,    endgültig   klar   zu   werden. 
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Das  Hauptkontingent  stellt  natürlich  Persien,  von  dem  alle 
Epochen,  auch  die  sassanidische  Zeit,  vortrefflich  vertreten  sind. 
Ihm  ist  noch  Mesopotamien  angegliedert,  während  West-Turkistan 
(Buchara  und  Samarkand)  und  das  mohammedanische  Indien  be- 
sondere Abteilungen  bilden.  An  zweiter  Stelle  kommt,  die  türkisch- 
kleinasiatische  Gruppe,  dann  die  syro-ägyptische.  Die  Blüteperioden 
unter  den  Fatimiden  und  den  Mamluken  kommen  dabei  recht  gut 
zur  Geltung.  Es  hätte  sich  vielleicht  empfohlen,  Syrien,  dessen  Be- 
deutung innerhalb  der  islamischen  Kunst  noch  immer  nicht  recht 
gewürdigt  werden  kann,  zu  isolieren,  um  einmal  zu  eindringenderen 
Studien  über  diese  wichtige  Provinz  anzuregen,  aber  andererseits 
wäre  eine  reinliche  Scheidung  gerade  in  diesem  Falle  nahezu  unmög- 
lich gewesen.  Sizilien  dagegen,  dem  einst  eine  so  außergewöhnliche 
Rolle  im  mohammedanischen  Kunstgewerbe  zugewiesen  wurde,  ist 
immer  mehr  in  den  Hintergrund  getreten  und  wird,  auf  Elfenbein 
und  Textilien  beschränkt,  auch  von  diesen  bald  nur  noch 
wenig  sein  eigen  nennen  dürfen.  Im  Vergleich  zu  den  anderen 
Abteilungen  ist  das  Maghrib  verhältnismäßig  schwach  besetzt,  weil  auf 
eine  größere  Sendung,  die  man  aus  spanischem  Staats-  und  Privat- 
besitz erwartete,  noch  in  letzter  Stunde  verzichtet  werden  mußte. 
Es  fehlt  aber  auch  hier  nicht  an  hervorragenden  Beispielen  aller 
speziell  maurischen  Techniken.  In  besonderen  Kabinetten  wird  dann 
der  Einfluß  des  näheren  Orients  auf  Venedig,  Polen,  Rußland  und 
Skandinavien  vorgeführt,  und  wenn  diese  Gruppen  auf  Vollständigkeit 
auch  keinen  Anspruch  erheben,  so  bieten  sie  doch  eine  Menge  inter- 
essanter Vergleichspunkte.  Dasselbe  gilt  von  dem  Raum,  der  ältere 
europäische  Stiche  und  Gemälde  mit  Darstellungen,  die  sich  auf  den 
Orient  beziehen,  enthält.  Er  ist  gerade  für  ein  größeres  Publikum 
sehr  lehrreich.  Sehr  glücklich  war  auch  der  Gedanke,  eine  Reihe  von 
monumentalen  Publikationen  (Musil's  Originalaufnahmen  von  Quqair 
'Amra,  Sarre's  Aufnahmen  aus  Persien  und  Kleinasien,  das  Teppich - 
werk  des  Österr.  Handelsmuseums  und  das  von  F.  R.  Martin)  zur 
Ausstellung  zu  bringen.  Dazu  kommt  eine  gut  ausgewählte  Fachbiblio- 
thek, die  Karl  W.  Hiersem ann  den  wissenschaftlichen  Besuchern 
zum  bequemeren   Studium  zur  Verfügung  gestellt  hat. 

Es  ist  vorauszusehen,  daß  eine  so  wichtige  Veranstaltung  für 
die  Erweiterung  unserer  noch  immer  recht  lückenhaften  Kenntnisse 
von  der  Kunstgeschichte  des  Islam,  ihren  Entwicklungsphasen  und 
ihren  mannigfachen  Differenzierungen  von  einschneidender  Bedeu- 
tung sein  wird.  Es  soll  darum  bei  der  folgenden  Betrachtung  der 
einzelnen  Gebiete,   bei   der  wir  der  durch  Technik  und  Material  von 

Islam.     I.  13 


j36  Ernst  Kühnel, 

selbst  gegebenen  Einteilung  folgen,  auf  den  gegenwärtigen  Stand  der 
Forschung  und  die  wichtigsten,  der  Lösung  harrenden  Probleme  be- 
sonderer Nachdruck  gelegt  werden. 

In  einer  Kultur,  die  in  allen  ihren  Äußerungen  wie  keine  andere 
dem  epigraphischen  Dekor  ornamentale  Bedeutung  verliehen  hat, 
muß  natürlich  die  vornehmste  Stelle  die  Buchkunst  einnehmen. 
Die  verschiedenen  Abteilungen  der  Ausstellung  ermöglichen  einen 
vortrefflichen  Überblick  über  die  Wandlungen,  die  die  arabische  Schrift 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  und  bei  ihrer  Verbreitung  von  Marokko 
bis  nach  Indien  erfahren  hat.  Wir  folgen  ihr  von  den  patriarchalischen 
Zügen  der  Kufik  durch  die  mannigfachen  Variationen  des  Naskhi 
bis  zu  dem  lapidaren  Tumar  der  Mamluken,  und  von  dem  konser- 
vativen, an  die  herbe  Schönheit  unserer  gotischen  Schrift  erinnernden 
Duktus  des  Maghrib  zu  dem  eleganten  persischen  Paliq  und  den  geist- 
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reichen  Schnörkeln  des  Sikeste.  In  der  Paläographie  sind  wir  noch 
nicht  so  weit,  daß  wir  immer  mit  Bestimmtheit  aus  den  Schriftzügen 
allein  ein  Manuskript  zeitlich  und  örtlich  eng  begrenzen  könnten;  die 
wichtigsten  Anhaltspunkte  gibt  uns  oft  erst  die  Tätigkeit  der  Illu- 
minatoren. So  zeigt  das  große  ausgestellte  Qoranfragment  der  Herzogl. 
Bibliothek  in  Gotha  [Cod.  arab.  36)  einige  geometrische  Ziermuster 
in  Rot,  Grün  und  Gelb,  die  offenbar  auf  ältere  koptische  Traditionen 
zurückgehen  und  sich  auch  in  koptischen  Bibelhandschriften  mit 
nebenstehendem  arabischem  Text  ganz  analog  wiederfinden. 
Damit  wäre  die  ägyptische  Herkunft  gegeben.  Andere  kufische 
Manuskripte  (besonders  aus  der  Sammlung  F.  R.  Martin,  Stock- 
holm) sind  in  ähnlichen  Motiven,  aber  nur  in  Gold  und  Braun  aus- 
geschmückt; der  letztere  Ton  entspricht  dem  der  Tinte,  ein  Umstand, 
der  vielleicht  für  das  lange  und  häufige  Vorkommen  dieser  Farbe 
gerade  in  älteren  Handschriften  eine  Erklärung  gibt.  So  wurden  z.  B. 
auch  in  Persien  in  Titelblättern  und  'LTnwäns  bis  ins  15.  Jahrhundert 
mehrere  Nuancen  von  Braun  verwendet,  die  dann  später  ganz  durch 
die  roten  Töne  ersetzt  wurden. 

Es  fehlt,  abgesehen  von  einem  illuminierten  Blatt  mit  spät- 
kufischen  Schriftzügen,  an  geeigneten  Beispielen  aus  der  Fatimiden- 
zeit;  was  sonst  an  ägyptischen  Manuskripten  gezeigt  wird,  meist 
Qoränabschriften  und  Traditionswerke  in  Naskhi  oder  im  fünfzeiligen 
Tsuluts,  stammt  bereits  aus  der  mamlukischen  Epoche,  der  auch  die 
zahlreichen  Einbände  in  Blindpressung  mit  geometrischem  Strahlen- 
und  Feldmuster  (Sammlungen  B.  Moritz  und  Baron  Oppenheim, 
Kairo;  Schnütgen,  Köln)  angehören.  Die  Ausmalung  erstreckt  sich 
auf  die  Titel-    und  Schlußblätter,  die    Überschriften  und    die   Rand- 


Ausstellung-  von  Meisterwerken  mohammedanischer  Kunst  in  München.         18/ 

medaillons;  neben  Braun  und  Gold  kommt  jetzt  besonders  Blau, 
daneben  hie  und  da  Rot  und  Grün  zur  Verwendung.  Ein  voll- 
ständiger Qorän  ( Sammlung  Moritz,  Kairo) ,  dessen  Zierblätter  dieselben 
linearen,  mit  Arabesken  gefüllten  Muster  aufweisen,  die  für  die  Ein- 
bände charakteristisch  sind,  darf  als  eines  der  schönsten  Erzeugnisse 
dieses  Stiles  angesehen  werden.  Die  späteren  ägyptischen  Buchdeckel 
zeigen  Mittelmedaillons  und  Ecken  mit  ausgeschnittenen  Füllungen, 
also  eine  ganz  andere  Technik  als  die  früheren.  Häufig  finden  sich 
ferner  Ketten-,  Band-  und  Schlingmuster;  diese  dürften  auf  Syrien 
zurückzuführen  sein.  Sie  kommen,  z.  T.  mit  Goldpressung,  auch  auf 
einigen  sehr  schönen  Einbänden  der  Slg.  Martin  vor,  die  auf  der 
Innenseite  die  Technik  des  Arabeskenausschnittes  in  Leder  in  hoher 
Vollendung  zeigen.  Ein  interessantes  Kuriosum  besitzt  die  Sammlung 
F.  R.  Martin  in  einem  sehr  abwechslungsreich  geschriebenen  und  ver- 
zierten ägyptischen  Qorän  in  Rollenform,  der  aber  nicht  früher  als 
im   16.  Jahrh.  entstanden  sein  mag. 

Ein  Prunkstück  der  Ausstellung  bildet  der  große  Qorän  der 
Stadtbibliothek  in  Leipzig,  1306  angeblich  in  Baghdäd  für  den  Mon- 
golenfürsten Khodabende  Khan  in  prächtigem  Tumar,  mit  reicher 
Vergoldung,  geschrieben.  Ist  wirklich  der  mesopotamische  Ursprung 
erwiesen,  so  werden  wir  eine  ganze  Reihe  von  Manuskripten,  die  wir 
nach  dem  Stil  ihrer  Dekoration  bisher  auf  Kairo  zurückführten,  nach 
Baghdäd  verlegen  müssen.  Wichtig  w^äre  in  diesem  Falle  besonders 
die  Schlußfolgerung,  daß  wir  hier  auch  die  Quelle  der  persischen 
Arabeskenillumination,  von  der  wir  ebenso  frühe  Beispiele  gar  nicht 
besitzen,  zu  suchen  hätten.  Anders  freilich  verhält  es  sich  mit  der 
Miniaturmalerei.  Auch  hier  kann  man  allerdings  mit  W.  Schulz  ^) 
von  einem  »Baghdäd-Stil«  sprechen,  der  etwa  vom  II.  Jahrh.  an 
bis  zum  Einfall  Hulagus  die  Blüte  der  Buchkunst  in  Syrien  und  Meso- 
potamien bezeichnet  und  als  dessen  bekannteste  Beispiele  die  illu- 
strierten Hariri-Manuskripte  der  Bibliotheque  Nationale  zu  gelten 
hätten,  aber  auf  diesem  Gebiete  wurden  eben  erst  durch  die  Mongolen 
den  Persern  ganz  neue  Themen  und  ganz  neue  Ausdrucksmittel  gegeben. 
Immerhin  müssen  wir  gerade  auf  Zeugnisse  vormongolischer  Miniatur- 
kunst im  Islam  unser  besonderes  Augenmerk  richten,  und  da  bietet 
uns  die  Ausstellung  in  der  Sammlung  F.  R.  Martin  zwei  neue  be- 
achtenswerte Beispiele.  Das  erste  ist  das  Fragment  eines  physika- 
lischen  Traktates,    der   sich,    wie   aus    den   Abbildungen    hervorgeht, 


>)  Katalog    der    Sonderausstellung   orientalischer   Buchkunst    im    K.    Kxinstgewerbe- 
Museum   Berlin,  Febr.  bis  März  1910,  S.  37  f. 
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offenbar  mit  automatischen  Spielereien  beschäftigt.  Die  Figuren 
zeigen  denselben  steifen,  unbeholfenen,  aber  drastischen  Stil,  der  für 
die  bisher  bekannten  mesopotamischen  Buchmalereien  charakteristisch 
ist;  nach  diesen  Analogien  möchte  man  sie  vielleicht  noch  ans  Ende  des 
12.  Jahrh.  versetzen.    Ich  glaube  nicht,  daß  es  statthaft  ist,  die  Inschrift 
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die  ich  auf  einem  der  Blätter  an  einer  dort  dargestellten  Kuppel  las, 
auf  den  berühmten  Saladin  zu  beziehen,  aber  jedenfalls  würde  das 
zeitlich  ganz  gut  möglich  sein^).  Die  andere  Handschrift,  ein  Teil  von 
Dioskurides'  Pharmakologie,  zeigt  eine  Reihe  von  figürlichen  Szenen, 
Tier-  und  Pfianzenbildern,  die  in  dem  Dekor  der  älteren  persischen 
Keramik  zum  Teil  sehr  interessante  Parallelen  finden  und  danach  dem 
Beginn  des  13.  Jahrh.  angehören  müßten.  In  der  Tat  findet  sich  an  einer 
Stelle  die  Inschrift  des  Kalligraphen  und  Miniaturisten  'Abdallah  ben  el- 
Fadhl  und  die  unzweifelhafte  Datierung  619  d.  H.  =  1223  n.  Chr. 
Die  Anfänge  und  die  erste  Blüte  des  persisch-mongolischen  Stils 
lehrt  uns  ein  Album  mit  kalligraphischen  Blättern,  Miniaturen, 
Zeichnungen  und  Skizzen  verschiedener  Schulen  aus  der  Bibliothek 
des  Sultans  in  Konstantinopel  kennen,  ein  Denkmal  von  unschätz- 
barer Bedeutung  für  die  Geschichte  der  Miniaturmalerei  in  Vorder- 
asien und  für  die  Erforschung  der  mannigfachen  Quellen,  aus  denen 
sie  geschöpft  hat.  Ich  will  nur  zwei  Überraschungen  mitteilen,  die 
mir  beim  Durchblättern  dieses  Bandes  begegnet  sind:  das  eine  war 
eine  Doppelminiatur  von  jenem  Gemisch  iranischer,  indischer  und 
mongolischer  Einschläge,  das  den  manichäischen  Manuskripten  Ost- 
turkistans  so  eigentümlich  ist,  also  offenbar  ein  Ausläufer  derselben 
Buchkunst,  die  uns  durch  die  Funde  der  Turfan -Expeditionen  bekannt 
wurde,  und  das  andere  war  ein  evidentes  Beispiel  für  den  Versuch 
eines  mesopotamischen  oder  persischen  Miniaturisten  des  13.  Jahrh., 
die  Traditionen  des  sogenannten  »Baghdädstiles«  mit  den  neuen,  durch 
die  Mongolen  übermittelten  Elementen  zu  verschmelzen.  Es  befindet 
sich  darin  auch  eine  Zeichnung  mit  zweifellos  uigurischem  Text,  und 
daneben  fällt  eine  Reihe  von  Skizzen  auf,  die  die  direkte  Benutzung  ost- 
asiatischer Vorbilder  wahrscheinlich  machen.  Figürliche  Darstellungen, 
Kampfszenen  u.  dgl.,  Deckfarbenmalereien  in  verhältnismäßig  großem 
Format  von  packender  Realistik  und  von  lebhaftem  Kolorit,  aber 
eigentlich  durch  und  durch  mongolisch  empfunden,  bilden  den  Haupt- 
reiz dieses  Albums.      Wir  müssen  sie  wohl  in  das  14.  und  die  erste 


')  An  einer  anderen  Stelle  dieselbe  Inschrift,  aber  ^^  statt  ^^Lo. 
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Hälfte  des  15.  Jahrh.  ansetzen  und  können  somit  eine  große  Lücke 
füllen,  die  sich  in  unserer  Kenntnis  von  der  Entwicklung  des  per- 
sischen Miniaturstils  bislang  fühlbar  machte. 

Eine  Kosmographie  des  Qazwini  aus  der  Sammlung  F.  Sarre 
ist  vermutlich  als  ein  Beispiel  der  Schule  von  Westturkistan  (Samar- 
kand.?)  um  das  Ende  des  14.  Jahrh.  anzusehen;  die  Tierdarstellungen 
insbesondere  sind  oft  von  einer  frappanten  Naturwahrheit.  Man  ist 
versucht,  auf  dieselbe  Schule,  und  zwar  auf  das  Ende  des  15.  Jahrh., 
auch  jene  ziemlich  selten  vorkommenden,  außerordentlich  feinen 
Zeichnungen  mit  geflügelten  Genien  zu  verlegen,  von  denen  die  Aus- 
stellung mehrere  Beispiele  vereinigt  hat  (Sammlungen  F.  R.  Martin, 
Dr.  v.  GoLUBEW,  F.  Sarre,  CuRxius-Erlangen).  In  einer  persischen 
Handschrift  von  F.  R.  Martin  (datiert  841  d.  H.)  finden  sie  sich  auch 
in  den  Ecken  der  Vorsatzblätter  wieder.  Sie  fallen  nach  der  ganzen 
Technik  aus  der  Entwicklung  des  persischen  Miniaturstils  etwas  heraus, 
während  man  sie  sehr  wohl  als  den  Ausgangspunkt  der  später  unter 
den  Mogulkaisern  in  Indien  zur  Blüte  gelangten  Richtung  ansehen 
könnte. 

Ein  Qorän  mit  schönem  zugehörigem  Einband  aus  dem  Prager 
Kunstgewerbemuseum,  866  d.  H.  von  Ahmed  ben  Mohammed  in 
Tebriz  geschrieben,  zeigt  den  nachweislich  gerade  in  jener  Stadt 
besonders  gepflegten  Arabeskenstil,  der  dann  im  16.  Jahrh.  besonders 
für  die  türkische  Qoränillumination  vorbildlich  wurde.  Die  übrigen 
Handschriften  des  15.  Jahrh.,  die  wohl  meist  der  Schule  von  Herät 
angehören,  enthalten  irgendeine  der  verbreiteten  persischen  National- 
dichtungen. Ich  nenne  zwei  Kopien  der  »Khamsen  des  Nizämi  (die 
eine,  aus  der  Sammlung  W.  Schulz  in  Berlin,  868  d.  H.  datiert  und 
vom  »Derwisch 'Abdallah  Kätib«  signiert;  die  andere  mit  dem  Datum 
896  d.  H.)  und  zwei  Ausgaben  des  Firdüsi  (ein  891  d.  H.  datierter 
der  Sammlung  Je uniette -Paris  und  einer  von  902  d.  H.  in  der  Samm- 
lung W.  Schulz).  Als  Werke  des  berühmten  Kalligraphen  Sultan 
'Ali  el-Meshedi  figurieren  eine  persische  Dichtung  der  Sammlung 
Jeuniette  mit  vorzüglichen,  aber  stellenweise  später  in  der  Türkei 
übermalten  Miniaturen,  ein  881  d.  H.  datiertes  Fragment  der  Samm- 
lung F.  R.  Martin  und  ein  um  1500  anzusetzendes  prächtiges 
Exemplar  der  Gedichte  des  Häfiz  (Sammlung  Schulz),  auf  das  wir 
gleich  zurückkommen  werden.  Als  eines  der  hervorragendsten  Werke 
persischer  Schönschreibekunst  betrachte  ich  ein  kleines  Manuskript 
vom  Jahre  890  d.  H.,  Gebete  für  die  einzelnen  Wochentage  enthaltend, 
in  kleinem,  goldgefülltem  Tsuluts,  die  diakritischen  Zeichen  in  Blau, 
die  Überschriften  mit  Blumenranken  (Sammlung  F.  R.  Martin).    Von 
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Schir  'All  geschrieben  ist  eine  872  d.  H.  datierte  Geschichte  Timurs 
(Sammlung  Schulz),  die  zuerst  dem  Timuriden  Husein  Behädur  Khan 
gehörte  und  von  da,  wie  aus  den  zahlreichen  Stempeln  ersichtlich  ist, 
in  viele  fürstliche  Bibliotheken  wanderte.  Sie  enthält  zwölf  Miniaturen 
von  Behzäd,  dem  gefeierten  Meister  der  Heräter  Schule,  der  in  der 
Komposition  sowohl  wie  im  Kolorit  und  in  der  Typisierung  einen 
neuen  Stil  einführt,  der  dann  im  wesentlichen  die  persische  Buch- 
malerei des  16.  Jahrh.  beherrscht.  Er  macht  den  bedeutendsten  Schritt 
in  der  Verschmelzung  der  mongolischen  Überlieferung  mit  dem  per- 
sischen Volksempfinden.  Dr.  Martin  besitzt  von  ihm  eine  Porträt- 
zeichnung des  Sultans  Husein  Mirzä  von  sehr  kräftiger  Linienführung 
und  attribuiert  ihm  ferner  das  ebenfalls  ausgestellte  Bildnis  eines 
Derwisch  von  Baghdäd,  das  mir  aber  eine  freie  Kopie  nach  dem  in 
M  igeon's  Manuel  ( S.  42)  abgebildeten  aus  derKonstantinopeler Bibhothek 
zu  sein  scheint.  Ebensowenig  leuchtet  mir  die  Zuschreibung  der  inter- 
essanten persischen  Wiederholung  des  von  Dr.  Martin  seinerzeit  ent- 
deckten Miniaturporträts  eines  schreibenden  türkischen  Prinzen  von 
Gentile  Bell  INI  ein,  die  sich  jetzt  in  der  Sammlung  DoucET-Paris 
befindet.  Behzäd  wird  auch  als  der  Maler  des  vielleicht  doch  früheren 
Timur-Porträts  auf  Seide  aus  derselben  Sammlung  genannt,  das  von 
den  vielen  bisher  bekannten  derartigen  Darstellungen  die  älteste  zu 
sein  scheint.  Eine  gute  Kopie  danach  aus  dem  17.  Jahrh.  ist  aus  der 
Sammlung  R.   Koechlix -Paris  zur  Ausstellung  gekommen. 

\'on  anderen  Miniaturistennamen  derselben  Zeit  sind  noch  Agha 
Mirek  (Sammlung  Martin),  Mahmud  und  'Abdallah  (Sammlung 
Schulz)  vertreten.  Zwei  Blätter  der  letztgenannten  Sammlung,  aus 
einem  Schahnäme  vom  Jahre  868  d.  H.,  sehr  reich  ausgeführt,  zeigen 
dagegen  noch  rein  mongolischen  Charakter.  Dasselbe  gilt  von  einer 
Reihe  von  Einzelminiaturen  gleichzeitiger,  zum  Teil  früherer  Ent- 
stehung aus  Pariser  Privatbesitz  (Ducote,  Bourgeois,  v.  Golubew). 
Zwei  künstlerisch  hervorragende  Kuriosa  des  15.  Jahrh.  möchte  ich 
noch  besonders  hervorheben:  das  eine  Blatt,  aus  dem  Musee  des  Arts 
decoratifs  in  Paris,  eine  Gartenszene  mit  Damen,  ist  offenbar  nach 
einer  chinesischen  Vorlage  in  Persien  kopiert  worden,  das  andere, 
Dr.  v.  Golubew  gehörig,  auf  Seide,  wurde  umgekehrt  von  einem 
Chinesen  im  persischen  Stile  ausgeführt.  Das  Faktum,  daß  damals 
noch  direkte  Beziehungen  zwischen  beiden  Ländern  in  der  Buchkunst 
bestanden,  ist  jedenfalls  sehr  lehrreich. 

Bei  dem  16.  Jahrhundert  brauchen  wir  nicht  so  lange  zu  ver- 
weilen. Es  kommt  damals  nur  eine  bemerkenswerte  neue  Technik 
auf:    die  Verzierung   von  Manuskripten  mit  Randmalereien  in  Gold- 
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und  Silbertönen,  entweder  rein  ornamental  oder  mit  Gebirgsszenerien, 
Tierkämpfen,  ostasiatischen  Fabelwesen,  gelegentlich  auch  mensch- 
lichen Figuren.  Das  erste  und  wohl  auch  das  schönste  Beispiel  dieser 
Technik,  die  man  als  einen  persischen  »Groteskenstil «  bezeichnen 
könnte,  bietet  jener  obengenannte  Hafiz  vom  Sultan  'Ali  von  Meshed. 
Die  Sammlung  Sarre  weist  eine  Djämi -Ausgabe  ähnlicher  Qualität 
auf,  964  d.  H.  von  Mahmud  ben  Ishäq  e§-Sihäbi  geschrieben,  mit 
prächtigem  Einband.  Ein  weiterer  Hafiz,  ebenfalls  Dr.  Schulz  ge- 
hörig, Album  ä  la  Leporello,  vom  Kalligraphen  Mir  'Ali,  zeigt  die- 
selben Motive.  Die  übrigen  Manuskripte  und  Einzelblätter  dieses 
Jahrhunderts  sind  typische  Beispiele  für  den  Stil,  in  dem  sich  die  Deck- 
farbenminiatur, die  gegen  1500  ihren  Höhepunkt  erreicht  hatte,  aus- 
lebt (Sammlungen  W.  Schulz,  F.  R.  Martin,  Jeuniettte -Paris, 
v.    Nelidow- Budapest,   v.    Golubew  usw.). 

Im  17.  Jahrh.  wird  von  allen  Dichtern  der  Firdusi  am  häufigsten 
kopiert  (Beispiele:  Sammlungen  Graf  Bray-Steinberg  und  Folkwang- 
Museum,  Hagen).  Ein  prächtiger,  1013 — 1035  d.  H.  von  Schah  Oäsim 
geschriebener  und  illustrierter  Ni'zämi  gehört  Dr.  Schulz.  Doch  ist  als 
die  eigentlich  charakteristische  Technik  seit  der  Zeit  des  Schah  Abbäs  die 
getönte  Pinselzeichnung  anzusehen,  die  von  der  Schule  von  Isfahan 
ausgebildet  wurde  und  in  Ridha,  'Abbäsi  ihren  bedeutendsten  und 
bekanntesten  Vertreter  gefunden  hat.  Prof.  Sarre  besitzt  von  ihm 
außer  einer  Reihe  lebensprühender,  flotter  Skizzen  ein  vollständig 
koloriertes  Blatt  mit  der  Darstellung  eines  Liebespaares,  1039  datiert. 
Andere,  signierte  Blätter  dieses  geistvollen  Zeichners  haben  W.  Schulz, 
Jeuniette,  Stoclet- Brüssel  und  das  Pariser  Musee  des  Arts  deco- 
ratifs  ausgestellt.  Er  ist  wohl  schon  zu  seinen  Lebzeiten  sehr  viel 
kopiert  worden  und  war  dann  besonders  in  Indien  so  beliebt,  daß 
man  selten  einen  größeren  Sammelband  indischer  Miniaturen  durch- 
blättert, ohne  auf  einen  echten  oder  falschen  Ridhä  zu  stoßen.  Sonst 
sind  von  persischen  Meistern  des  IJ.  Jahrh.  noch  Moh.  Qäsim 
(Czartoryski-Museum,  Krakau,  W.  Schulz),  Moh.  'Ali  (W.  Schulz), 
Scheikh  Mohammed  (R.  Koechlin)  und  (^adiq  (v.  Golubew)  zu  nennen. 

Man  hat  damals  häufig  auf  Vorbilder  des  15.  Jahrh.  im  Mongolen- 
stil zurückgegriffen  und  diese  dann  in  der  neuen  Technik  kopiert; 
ein  Album  der  Sammlung  Read -London,  dessen  Blätter  einzeln  aus- 
gestellt sind,  enthielt  großenteils  derartige  Kopien,  die  man,  wenn  sie 
sich  nicht  durch  eine  unsichere  Pinselführung  und  widersprechende 
Details  verrieten,  um  200  Jahre  früher  anzusetzen  versucht  wäre. 

Die  Blütezeit  der  Einbandkunst  in  Persien  fällt  ins  16.  Jahrh. 
Die  Außenseiten  der  Buchdeckel  zeigen  meist  Wolkenbänder,  bisweilen 
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auch  Baum-  und  Tiermotive  in  reicher  Goldpressung,  während  die 
Innenseiten  mit  Filigranarabesken  von  Leder  oder  Papier  auf  farbigem 
Grunde  verziert  sind.  (Von  Ausstellern  seien  hier  genannt:  Kunst- 
gewerbemuseen Düsseldorf,  Hamburg,  Köln;  Ottomanisches  Museum, 
Konstantinopel;  PEYTEL-Paris;  F.  Sarre;  F.  R.  Martin;  W.  Schulz.) 
Gegen  Ende  des  Jahrhunderts  und  während  der  Regierung  'Abbäs  I. 
wird  besonders  die  Lackmalerei  gepflegt  und  zu  voller  Reife  gebracht. 
In  der  Regel  sind  Figurenszenen  dargestellt.  Hervorzuheben  sind  da 
vor  allem  der  Einband  einer  Dichtung  des  Scheikh  S'aädi  vom  Jahre 
993  d.  H.  (Sammlung  Schulz),  zwei  prächtig  ausgemalte  Lackbände 
des  Kunstgewerbemuseums  Düsseldorf  und  aus  dem  Hamburger 
Museum  ein  seltenes  Beispiel  mit  dem  oben  beschriebenen  »Grotesken  «- 
dekor.  Ein  Schmuckkasten  der  Sammlung  Sarre,  mit  Jagdszenen 
in  Lackmalerei,   ebenfalls   17.  Jahrb.,  wäre  hier  anzufügen. 

In  der  Türkei,  zu  der  wir  nunmehr  übergehen,  kam  es  vor  allem, 
ähnlich  wie  in  Ägypten,  auf  die  ornamentale  Ausstattung  an.  Die 
Berührungen  mit  Persien  scheinen  schon  ziemlich  früh  in  Kleinasien 
einzusetzen,  denn  alles,  was  wir  von  türkischer  Buchkunst  kennen, 
geht  im  Grunde  auf  Persien  zurück.  Ferner  wissen  wir,  daß  seit  dem  Ende 
des  15.  Jahrh.  viele  persische  Illuminatoren  nach  Konstantinopel  über- 
siedelten und  dort  eine  eigene  Schule  gründeten.  Es  ist  infolgedessen 
oft  sehr  schwer,  türkische  Manuskripte,  besonders  des  16.  Jahrh.,  als 
solche  zu  erkennen;  von  den  persischen  unterscheiden  sie  sich  in  der 
Regel  durch  Auflösung  aller  Ornamente  in  naturalistische  Blumen- 
ranken, und  durch  die  allgemeine,  kopienhafte  Ausführung.  Ein 
Traditionswerk  der  Sammlung  Martin  mit  Vorsatzblättern  und  Titel- 
seiten in  feinem  Arabeskenschmuck  dürfte  noch  als  Vertreter  des 
15.  Jahrh.  genannt  werden.  Dagegen  gehört  das  Fragment  eines 
Prunkqoräns  mit  üppigen  Blattrankenmotiven  trotz  der  Anklänge  an 
das  persische  15.  Jahrh.  sicherlich  bereits  dem  Anfange  des  16.  Jahrh. 
an.  Etwas  später,  zum  Teil  bis  ins  17.  Jahrh.  hinein,  sind  die 
übrigen  ausgestellten  Qoränabschriften  anzusetzen.  Das  Hamburger 
Museum  besitzt  eine  solche  von  Moh.  b.  Ahmed  et-Tebrizi,  dat.  972 
d.  H.,  die  Sammlung  Peytel  einen  Abschnitt  in  Tsuluts,  angeblich 
von  Yaqüt  el-Mostagemi  und  mit  der  falschen  Datierung  681  d.  H. 
in  vollen  Lettern.  Das  schönste  Beispiel  dieser  Gattung  bieten  die  fünf 
großen  Titelblätter  der  Sammlung  Zander- Berlin  mit  Blumenranken 
und  Wolkenbändern  in  mehreren  blauen  und  roten  Tönen  auf  Gold- 
grund. Im  18.  Jahrh.  kommen  in  der  Türkei  häufig  Abbildungen  der 
Moscheen  von  Mekka  und  Medina  vor,  so  in  einem  kleinen  Oorän  der 
Sammlung  Frhr.  v.   Oppenheim  zwei  Ansichten  der  Qaaba. 
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Wie  in  allen  rein  sunnitischen  Ländern  wurde  in  der  Türkei  die  Bild- 
miniatur  als  solche  in  der  Regel  nicht  gepflegt.  Die  illustrierten  Manu- 
skripte in  persischer  Sprache,  die  gleichwohl  dort  entstanden  sind, 
sind  nichts  als  getreue  Kopien  übernommener  Kompositionsschemen, 
meist  in  recht  mangelhafter  Ausführung.  Die  Gesichter  sind  häufig 
karikiert,  das  ornamentale  Beiwerk  wird  naturalisiert  oder  überhaupt 
vernachlässigt.  Arbeiten  besserer  Qualität,  wie  eine  türkische  Bilder- 
handschrift aus  der  Bibliothek  des  Sultans  (sogen.  »Huner-Näme« 
Geschichte  Soliman  L),  mit  buntgesprenkeltem  Textgrund  von  Tier- 
und  Pflanzenmotiven,  sowie  zahlreichen  Miniaturen  nach  älteren 
persischen  Vorbildern,  sind  äußerst  selten. 

Der  Ledereinband  ist  anfangs  ebenfalls  von  Persien  abhängig, 
bildet  dann  aber  eigene  Formen  aus,  für  die  die  Teilung  in  Mittel - 
medaillon  und  Eckfelder,  mit  eingepreßten  Blumen-  oder  Wolkenband- 
mustern  charakteristisch  wird.  Neben  dieser  häufigeren  Art  sind 
einige  seltenere,  schöne  Buchdeckel  ausgestellt  (Sammlung  Martin 
und  zwei  Manuskripte  der  Sammlung  Schulz).  Lehrreich  sind  die 
Matrizen  aus  Kamelhaut,  die  zum  Einpressen  auf  die  Einbände  dienten 
(Ottomanisches  Museum). 

Die  Buchkunst  der  maurischen  Länder  ist  nur  durch  zwei  marok- 
kanische Ooränfragmente  in  Maghrebi- Schrift  vertreten,  das  eine 
(Sammlung  Martin),  mit  eigentümlichen,  zweigartigen  Verzierungen, 
vielleicht  aus  dem  i6.  Jahrh.,  das  andere  (Sammlung  Frhr.  v.  Oppen- 
heim) mit  afrikanischen  Arabesken  und  großer  Farbenskala,  wahr- 
scheinlich noch  später,  aber  offenbar  auf  eine  ältere  (granadiner? ) 
Vorlage,   etwa  aus  dem   15.  Jahrh.,  zurückgreifend. 

Es  erübrigt  noch,  auf  die  Miniaturmalerei  des  mohammedanischen 
Indien  einen  Blick  zu  werfen.  Sie  hat  am  Hofe  der  Mogulkaiser  seit  dem 
16.  Jahrh.  in  voller  Blüte  gestanden.  Inwieweit  sie  ältere  heimische 
Traditionen  verwertet  hat,  können  wir  nicht  mehr  feststellen.  Jeden- 
falls zeigen  auch  die  frühesten  uns  bekannten  Arbeiten  eine  starke 
Abhängigkeit  von  Persien,  neben  der  freilich  die  späterhin  für  Indien 
so  charakteristischen  Merkmale  zum  Teil  schon  sehr  scharf  hervor- 
treten. Das  Kolorit  ist  von  vornherein  heller,  wässriger,  die  Nuan- 
cierung schärfer.  Die  porträtmäßige  Auffassung  der  Köpfe  und  die 
hebevolle  Behandlung  alles  Landschaftlichen,  vor  allem  das  schwär- 
merische Stimmungsmoment  und  die  zarte,  dekorative  Stilisierung 
fallen  schon  ganz  aus  dem  Rahmen  der  persischen,  viel  mehr  nach 
Ostasien  gerichteten  Buchmalerei  heraus.  Fast  alle  Blätter,  die  in 
europäischem  Besitz  vorkommen,  entstammen  Sammelbänden,  die, 
zumal  seit  dem  18.  Jahrh.,  von   indischen   Kunstfreunden,   besonders 
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auch  von  Fürsten  oder  für  solche,  angelegt  wurden.  Man  klebte 
darin  alles  ein,  dessen  man  an  Miniaturen,  Zeichnungen,  Schrift- 
proben u.  dgl.  habhaft  werden  konnte;  ja,  europäische  Kupfer- 
stiche sogar  finden  sich  häufig  genug  darunter.  Dann  wurde 
ringsum  der  Rand  in  einem  oft  nicht  gerade  geschmack- 
vollen linearen  oder  vegetabilischen  Ornament  schablonenartig  aus- 
gemalt, wohl  auch  noch  hie  oder  da  eine  neue  Miniatur  eingefügt.  So 
kamen  diese  Albums  zu  ihrem  auffallend  disparaten  Inhalt.  Vier  Bände 
aus  dem  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  gehören  mit  zu  dem  Besten, 
was  wir  in  dieser  Art  besitzen.  Besonders  reich  an  Einzelblättern  ist 
die  Sammlung  W.  Schulz,  aus  der  nur  die  Klageszene  am  Sarge  des 
Dubun-i-Najän  (i6.  Jahrh.)  und  ein  ausgezeichnetes  Bildnis  des 
Kaisers  Djehangir  (17.  Jahrh.)  hervorgehoben  seien,  sowie  die 
Empfangsszene  bei  Kaiser  Akbar  vom  Maler  Khane  Sadän  (Ende 
16.  Jahrh.),  mit  den  lebenswahren,  leicht  zu  identifizierenden  Porträts 
aller  Prinzen  und  Großen  des  Hofes.  Weitere  interessante  Stücke 
stammen  aus  Pariser  Privatbesitz.  Ein  Marienbild  und  eine 
holländische  Landschaft  (Sammlung  Sarre)  stellen  sich  als  Kopien 
indischer  Miniaturisten  nach  europäischen  Gemälden  des  16.  Jahrh. 
heraus.  Andererseits  besitzt  Prof.  Sarre  eine  Federzeichnung  von 
Rembrandt  nach  einer  Miniatur,  die  Akbar  und  Djehangir  darstellt. 
Sie  bildete  mit  24  anderen  zusammen,  von  denen  sich  in  verschiedenen 
Sammlungen  bisher  13  nachweisen  lassen,  ein  Album  von  Skizzen, 
zu  denen  der  große  Holländer  durch  die  Bekanntschaft  mit  der 
indischen    Buchmalerei    angeregt  worden  war. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Wanderungen  in  Persien.  Erlebtes  u.  Erschautes.  Von  Dr.  jur.  u.  phil.  Hugo  Grothe,  Berlin. 
Allgemein.  Verein  für  Deutsche  Literatur  1910.    366  Seiten,  8°,  mit  50  Abbildungen. 

Grothe  hat  seine  Reise  nach  Persien,  die  6  Monate  dauerte  (Juni  bis  Dezember  1907), 
im  Anschluß  an  eine  Reise  nach  Kleinasien  und  Mesopotamien  gemacht,  die  ihrerseits 
1 1  Monate  dauerte.  Der  Verfasser  erfreute  sich  dabei  einer  Unterstützung  aus  dem  Kaiser- 
lichen Dispositionsfonds;  und  wenn  man  betrachtet,  mit  welchem  Eifer  seitdem  Grothe 
in  längeren  oder  kürzeren  Artikeln  in  Tagesblättern,  in  selbständigen  Veröffentlichungen 
und  in  öffentlichen  Vorträgen  für  die  Wahrung  deutscher  Interessen  in  Vorderasien  ein- 
tritt und  neues  Interesse  für  die  von  ihm  durchreisten  Gebiete  zu  erwecken  sucht,  so  muß 
man  sagen,  daß  die  ihm  gewährten  Gelder  tatsächlich  reiche  Früchte  getragen  haben  und 
wirklich  gut  angewendet  worden  sind. 

Die  bisherigen  Veröffentlichungen  von  Grothe  über  diese  Reise  sind:  Geographische 
Charakterbilder  aus  der  asiatischen  Türkei  und  dem  Mesopotamisch-Iranischen  Grenz- 
gebirge. Leipzig  1909.  —  Dann  der  vorläufige  Reisebericht:  Meine  Reise  durch  Vorder- 
asien. Halle  1909.  Ihm  folgt  in  der  bekannten  Serie  »Angewandte  Geographie«,  iii": 
Zur  Natur  und  Wirtschaft  Vorder aslens.  Halle  1909;  nun  das  vorliegende  Buch,  während 
die  eigentlichen  »Expeditionsergebnisse«  —  denen  wir  mit  Interesse  entgegensehen  — 
erst  in  zwei   Bänden  bei  Hiersemann  in  Leipzig  erscheinen  sollen. 

Das  vorliegende  Buch  ist  seiner  Art  nach  eine  Folge  zu  Grothe's  früherem,  in  der- 
selben Sammlung  erschienenen  Bande  »Auf  türkischer  Erde«,  der  gleichfalls  eine  für  weitere 
Kreise  berechnete  Sammlung  von  Reisebildern  und  Studien  ist.  Grothe  paßt  sich  natür- 
lich und  bewußt  dem  Leserkreise  an  und  hat  dabei  das  Hauptziel  im  Auge,  möglichst  weite 
Kreise  für  diese  Gebiete  zu  interessieren  und  einer  nachhaltigen  deutschen  Pohtik  in  diesen 
Landen  das  Wort  zu  reden. 

Ihrem  Inhalte  nach  kann  man  die  verschiedenen  Kapitel  seines  Buches  in  zwei  Grup- 
pen zusammenfassen,  einerseits  diejenigen,  welche  den  geographischen  u.  Reise- 
bericht enthalten,  andererseits  diejenigen,  welche  sich  mit  den  politischen 
Fragen  in  Persien  befassen. 

Grothe  hat  das  persische  Gebiet  im  Westen  von  türkischem  Boden  aus  betreten. 
Er  zog  mit  eigenen  Tieren  von  Bagdad  über  Mendeli  in  den  Zagros  hinein  zu  den  Luren 
des  Puscht-e-Kuh,  der  Hinterberge.  Er  machte  ihrem  Vali  in  seinem  Yeiläq(  Sommer- 
quartier) bei  Deh  bala  • —  Oberdorf  —  einen  zwar  unwillkommenen,  aber  mit  Würde 
ertragenen  6wöchentlichen  Besuch.  Ein  Ausflug  führte  ihn  auf  die  Hochalpe  des  Manischt- 
Kuh,  2000  m  über  dem  Meer.  Er  mußte  dann  aber  den  geplanten  Zug  den  Kebir-Kuh  — 
großer  Berg  —  entlang  nach  Khorremabad  wegen  der  dort  herrschenden  Unsicherheit 
aufgeben  und  sich  wohl  oder  übel  nach  Kermanschah  begeben,  wo  ihn  naturgemäß  die 
sassanidischen  Felsendenkmäler  des  Taq-e-Bostan  und  von  Bisitun  mächtig  angezogen, 
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und  Grothe  widmet  ihnen  auch  eine  ausführliche  Schilderung  (mehr  Abbildungen,  eben 
für  diesen  Kreis,  der  die  andern  Werke  nicht  so  leicht  zu  Verfügung  hat,  wären 
wünschenswert  gewesen)  und  schließt  daran  einen  Überblick  über  die  Höhepunkte 
persischer  Kultur. 

Von  Kermanschah  aus  ging  es  dann  weiter  über  Sahneh,  Kengaver  (7000  Einw.), 
dem  Elvend-Kuh  entlang  nach  Hamadan,  der  »Stadt  der  Gärten«  (Grothe)  und  der  Stadt 
mit  den  medischen  Erinnerungen.  Der  Mussallah-Hügel  —  Gebetsplatz  —  ist  »ohne  Zweifel« 
(Grothe  S.  185)  der  Kern  der  berühmten  yringigen  Burg,  die  nach  Herodot  Dejokes  705 
V.  Chr.  bei  der  Gründung  von  Egbatana  anlegte.  Auch  ein  aus  Stein  gehauener,  gewaltsam 
zerstörter  Riesenlöwe  könnte  schon  aus  medischer  Zeit  stammen.  —  Bemerkenswert  ist  die 
Zahl  und  Stellung  der  Juden  in  Hamadan.  Grothe  schätzt  sie  auf  2000  Häuser  mit  etwa 
12—15000  Seelen,  also  etwa  ein  Sechstel  der  Gesamtbevölkerung.  Sie  haben  hauptsächlich 
den  Handel  mit  Bagdad  und  anderen  Orten  Mesopotamiens  in  Händen,  wo  gleichfalls 
starke  jüdische  Kolonien  sind.  Hamadan  —  nicht  Susa,  wie  in  der  Bibel  steht  —  ist  ja 
auch  in  der  örtlichen  Überlieferung  die  Residenz,  in  welcher  Esther  durch  ihre  Schönheit 
persische  Königin  wurde  und  ihre  Stellung  zur  Rettung  ihrer  Stammesangehörigen  be- 
nützte. Dort  liegt  sie  gemäß  der  frommen  Legende  auch  begraben.  Den  Handel  Hamadans 
hält  Grothe  für  sehr  beachtenswert  und  sehr  der  Entwicklung  für  fähig.  Er  empfiehlt 
den  Ort  auch  deswegen  sehr  dem  deutschen  Unternehmungsgeiste. 

Von  Hamadan  aus  ging  Grothe  nach  Teheran  und,  nachdem  er  mehrere  Wochen 
dort  verweilt,  mit  ungebrochenem  Mute  auf  dem  Wege  über  Qazvin,  Mianeh  nach  Täbriz, 
das  ihn  sowohl  als  erste  Handelsstadt  Persiens,  dann  aber  auch  wegen  seiner  Rolle  in  den 
Verfassungskämpfen  besonders  stark  anziehen  mußte.  Daß  Täbriz  bis  auf  den  heutigen 
Tag  und  noch  in  Zukunft  eine  große  Rolle  als  Handisstadt  spielen  kann  und  wird,  ergibt 
sich  in  erster  Linie  aus  seiner  geographischen  Lage.  Es  ist  nicht  nur  Hauptstadt  der  wert- 
vollen und  fruchtbaren  Provinz  Azerbeidjan,  sondern  auch  Umschlagplatz  für  die  Pro- 
dukte ausgedehnter  Landstriche  und  Mittelpunkt  umfangreicher  Absatzgebiete.  Von  Täbriz 
aus  kehrte  dann  Grothe  über  Djulfa  nach  Europa  zurück. 

Bei  seinen  Wanderungen  hat  Grothe  den  Blick  stets  auf  die  Frage  gerichtet:  Was 
ist  für  Deutschland  noch  in  diesem  Lande  zu  tun,  zu  leisten  und  zu  holen  ?  Deshalb  muß 
er  sich  die  durchzogenen  Lande  in  erster  Linie  stets  auf  ihre  Bedeutung  für  den  Handel 
ansehen.  In  einer  ganzen  Anzahl  von  Orten  findet  er,  daß  wohl  noch  einiger  Platz  für 
deutsche  Kraft  wäre.  Kermanschah  könnte  auf  dem  Wege  über  Bagdad  noch  \'orort 
für  ein  großes  Absatzgebiet  werden.  Dasselbe  gilt  in  erhöhtem  Maße  von  Hamadan  und 
noch  mehr  von  Täbriz.  Grothe  wünscht  für  Hamadan  und  Täbriz  einen  deutschen  Arzt. 
Ich  bin  überzeugt,  daß  z.  B.  auch  in  Kermanschah  ein  tüchtiger  deutscher  Arzt  wohl  sein 
Auskommen  finden  würde.  Bestimmt  weiß  ich  es  von  Barfurusch  in  Mazenderan  und 
Umgegend,  und  warum  nicht  in  Meshhed  (in  Khorassan)  und  in  Isfahan  ?  Daß  sich  Deutsch- 
land durch  Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Schule  und  der  Erziehung  an  all  den  eben  er- 
wähnten Orten  noch  große  Verdienste  erwerben  könnte,  statt  das  Feld  fast  ausschließlich 
den  Franzosen,  Engländern  und  Amerikanern  zu  überlassen,  ist  unzweifelhaft.  Schul- 
gründungen —  z.  B.  in  Bagdad  und  Täbriz  —  sind  so  recht  das  Mittel  und  der  Weg,  um 
den  Namen  des  sie  verwaltenden  Volkes  in  alle  Häuser  zu  bringen.  Mir  ist  es  auf  einer 
Reise  im  nördlichen  Eräq  und  Mazenderan  oft  genug  vorgekommen,  daß  die  Leute  »Alemani« 
mit  »Armani«  verwechselten,  oder  einfach  Deutsch  gleich  Armenisch  setzten.  Daß  die 
deutschen  Lehrer  versuchen  würden,  die  Frachten  und  die  Bestellungen  aus  den  Kreisen 
ihrer  Schüler  auf  deutsche  Schiffe  und  an  deutsche  Häuser  zu  leiten,  versteht  sich  von 
selbst.  Grothe  tritt  überall  warm  für  diese  Art  deutscher  Propaganda,  nämlich  durch 
Schulgründungen,  ein. 
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In  den  Kapiteln,  die  sich  mit  Politik  beschäftigen,  gibt  Grothe  zunächst  einen 
Bericht  über  eine  Audienz  bei  Mohammed  Ali, Schah  —  mit  ihrem  künstlichen  und  un- 
echten Prunk;  —  er  schließt  gleich  daran  den  Bericht  über  seinen  Besuch  in  der  Medjliß 
und  gibt  dann  einen  Überblick  über  die  Geschichte  der  Verfassungskämpfe  und  über  Eng- 
lands und  Rußlands  Bestrebungen  in  Persien.  Daß  Grothe  dabei  sich  die  Mühe  gemacht 
hat  eine  Übersicht  über  den  Verlauf  des  wechselvollen  inneren  Kampfes  zu  liefern,  ist 
ein  wirkliches  Verdienst.  Die  Darstellung  im  Haupttexte  ist  noch  durch  zahlreiche  Zu- 
gaben in  den  »Anmerkungen«  erweitert,  so  durch  den  Abdruck  der  wörtlichen,  von  W. 
Litten  in  Teheran  gelieferten  —  schon  in  den  Beiträgen  zur  Kenntnis  des  Orients  Bd.  6 
erschienenen  Übersetzungen  des  persischen  Verfassungsgesetzes  — ,  sodann  durch  Skizzen 
über  den  Lebenslauf  der  beiden  Befreier  Teherans,  Sepahdar  und  Serdar  Assad.  Und 
Grothe  hat  gute  Quellen  gehabt,  die  ihn  gut  unterrichtet  haben,  und  so  haben  wir  hier 
einen  zuverlässigen  Führer  im  Gewirre  der  zeitgenössischen  persischen  Geschichte. 

Zwei  große  Fragen  sind  es,  die  Grothe  am  Ende  beschäftigen;  die  erste:  Ist  Persien, 
das  Land  und  seine  Bewohner,  entwicklungsfähig  ?  Grothe  kennt  die  bösen  Urteile,  die 
neuere  Engländer  und  Franzosen  in  dieser  Beziehung  gefällt  haben  —  Seite  270  f.  —  Und 
wer  wollte  leugnen,  daß  diese  Urteile  sehr  begründet  sind  ?  Aber  Grothe  hält  dem  dann 
mit  Recht  entgegen,  daß  der  »Kern  des  persischen  Volkes  sich  durch  Arbeitsamkeit  und 
Geschick  auszeichnet,  sowohl  die  bäuerliche  Bevölkerung,  wie  die  Handwerker«.  Den  Satz 
aber,  daß  auf  dem  Lande  und  in  den  unteren  Ständen  größere  moralische  Gesundheit 
herrscht  als  in  den  Städten  und  in  den  oberen  Ständen,  möchte  ich,  nach  meinen  Beobach- 
tungen, nicht  unterschreiben.  Ich  suche  die  gesunden  Teile  mehr  im  Mittelstande.  Aber 
sehr  richtig  sagt  Grothe  wieder  S.  272:  »Von  einer  Nation,  die  durch  Jahrhunderte  von 
drückendem  Despotismus  niedergehalten  war  und  das  System  gewissenloser  Bereiche- 
rung ständig  vor  Augen  hatte,  einer  Nation,  die  also  ihrer  Selbstbestimmungsrechte  und 
der  Mittel  zur  Erziehung  beraubt  war,  kann  man  unmöglich  verlangen,  daß  sie  ihre  Natur 
in   ein  paar  Jahren  ändert«. 

Und  sehr  richtig  entgegnet  Grothe  den  Ungeduldigen,  die  schon  klagen,  wenn  die 
Hebung  und  Entwicklung  eines  ganzen  Volkes  nicht  in  zwei  Jahren  fertig  ist,  dazu  ist 
eine  zielbewußte  und  langwierige  Arbeit  nötig,  die  eine  ganze  Generation  beschäftigen  wird. 
Daß  dabei  die  Schule  die  allergrößte  Rolle  spielen  wird,  hat  schon  Curzon  hervorgehoben 
und  betont  auch  Grothe  immer  wieder. 

Ob  es  möglich  sein  wird,  daß  Deutschland  noch  eine  größere  Rolle  bei  dieser  Arbeit 
der  Entwicklung  des  Landes  und  dann  auch  weiter  in  der  Fügung  seiner  Geschicke  und 
in  der  Hebung  seiner  Schätze  einnimmt  ?  Sehr  schwer  wird  es  sein.  Zwei  mächtige  Staaten, 
sonst  unter  sich  selbst  die  schärfsten  Gegner,  werden  sich  gegen  jeden  dritten  einigen,  der 
am  Braten  mitessen  will.  Ganz  Rußland  betrachtet  Persien  als  den  natürlichen  und  recht- 
mäßigen Ersatz  für  seine  Verluste  in  Ostasien.  Und  kein  Vertrag  wird  stark  genug,  kein 
verbrieftes  Recht  wird  klar  genug  sein,  daß  es  nicht  nach  Bedarf  umgangen  oder  um- 
gedeutet werden  könnte.  Das  ist  eine  unzweifelhafte  Tatsache  für  den,  der  die  rücksichts- 
lose und  zielbewußte    russische  Politik  in  den  letzten  Jahren  in  Persien  beobachtet  hat. 

Hamburg.  T  h.  J  a  e  g  e  r. 


Ältester  geschichtlicher  Beleg  für  die  afrikanische 
Schlafkrankheit. 

In  medizinischen  Kreisen  kann  man  die  Schlafkrankheit  historisch  nicht  über  ein 
bis    zwei    Jahrhunderte    zurückverfolgen.       Die    Krankheit    ist   in   Afrika    aber   begreif- 
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1  icherweise  schon  viel  älter,  wie  ein  alter  arabischer  Bericht  über  den  westlichen  Sudan 
bestätigt.  Der  berühmte  Geschichtsphilosoph  Ibn  Chaldün  (f  808/1406)  teilt  in  seinem 
großen  Geschichtswerk  (ed.  de  Slane  I,  297;  Cairoer  Ausgabe  Bd.  VI,  202;  übersetzt  in 
DE  Sl.\ne,  Histoire  des  Berberes  II,  115;  Ralfs,  Beiträge  zur  Geschichte  und  Geographie 
des  Sudan,  ZDMG.  IX  1S55,  S.  562,  Anm.  19)  mit,  daß  ihm  im  Jahre  776/7  (=  a.  D.  1374—5) 
ein  zuverlässiger  Gewährsmann  folgende  Details  über  den  Tod  des  Sultans  Djata  von 
Malli  (Melle)  südöstlich  von  Timbuktu  mitgeteilt  habe:  »Und  es  traf  ihn  die  Schlafkrank- 
heit (illat  el-nöin);  das  ist  eine  Krankheit,  welche  die  Bewohner  dieser  Gegend  sehr  häufig 
trifft,  besonders  ihre  Oberhäupter.  Es  befällt  den  Kranken  die  Bewußtlosigkeit  des  Schlafes 
regelmäßig  zu  allen  möglichen  Zeiten,  bis  er  überhaupt  kaum  mehr  aus  seiner  Bewußt- 
losigkeit erwacht  und  man  ihn  nur  für  kurze  Momente  wachbekommen  kann,  und  sie  schä- 
digt I)  ihn  uud  schließlich  führt  seine  Krankheit  zum  Tode.  Und  diese  Krankheit  quälte 
ihn  ')  andauernd  zwei  Jahre  lang,  und  er  starb  im  Jahre  75  (d.  h.  775  H.  =  a.  D.  1373 — 4).« 
Der  arabische  Text  lautet  ed.   Cairo: 

"b      ...1      iJJCj      ^'^-'^      ^J-<ji       XX-C       *fc-Ll!      ^C*^      »J-XXJ      ^isA       ^^M*Ji\       'cAflfcAii»» 

,  v.^i»  x>Lw  dViP»  ^>^>>^5    -j-tr^^^    »vA^a    iv.liLsr    xijtif    »Ä>    uj^-^lJ»    0^2    ^ik)-g-J    q' 

Die  Behauptung,  daß  besonders  die  Oberhäupter  an  Schlafkrankheit  litten,  erklärt 
sich  wohl  so,  daß  man  nur  von  deren  Tod  und  seinen  Gründen  sprach.  Die  Masse  des  geringen 
Volkes  interessierte  niemand.  Im  übrigen  ist  die  Beobachtung  ausgezeichnet;  es  kann 
sich  unmöglich  um  eine  andere  Krankheit  handeln.  Damit  wäre  die  Schlafkrankheit  mit 
ihren  charakteristischen  S>'mptomen  bis  ins    14.  Jahrh.   zu  verfolgen. 

C.  H.  Becker. 


Orientalisches  Archiv. 

Unter  diesem  Titel  beabsichtigt  der  Sekretär  der  Münchener  Orientalischen  Gesell- 
schaft, Dr.  Hugo  Grothe,  eine  illustrierte  Zeitschrift  für  Kunst,  Kulturgeschichte  und 
Völkerkunde  der  Länder  des  Ostens  herauszugeben.  Als  Verleger  zeichnet  Karl 
\V.  Hiersemann  in  Leipzig.  Über  Umfang  und  Periodizität  verlautet  vorerst  noch 
nichts.  Nach  einer  Äußerung  des  Herausgebers  (Allg.  Ztg.,  München,  18.  Juni  1910) 
steckt  sich  das  »Orientalische  Archiv«  ähnliche,  nur  wesentlich  weitere  Ziele  als 
»Der  Islam«.     In    einem    Prospekt  sind  die  Ziele  des   »Orientalischen  Archivs«  folgender- 


')  De  Slane  eile  se  declare  d'une  maniere  permanente.    Die  Editio  de  Slane  konnte 

ich  leider  nicht  einsehen;  sie  hat  offenbar  -»^u,  was  vielleicht  besser  ist. 

2)  Pendant  deux  anndes  Djata  eut  ä  en  subir  les  attaques.  Ich  lese  iJaLs^ö  für 
äIoLs^o  des  Cairoer  Druckes;  vielleicht  darf  man  das  übersetzen:  »sie  warf  ihn  an- 
dauernd in  Delirien«.  Wörthch  heißt  es:  »sie  machte  ihn  (die  Dinge)  vermischen«. 
Die  Vermutung  wird  begründet  durch  das  Vorkommen  von  Delirien  bei  der  Schlaf- 
krankheit.   Trotzdem  wählte  ich  oben  lieber    einen  allgemeinen  Ausdruck. 
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maßen  umgrenzt:  Die  Länder  des  näheren  und  ferneren  Ostens,  die  Gebiete  ara- 
bischer, persischer  und  türkischer  Kultur,  wie  auch  Indien,  China  und  Japan,  deren  Kunst 
und  Kunsthandwerk  in  den  letzten  Jahrzehnten  der  Kenntnis  des  Abendlandes  immer 
mehr  erschlossen  wird,  in  Staats-  und  Privatsammlungen  sich  steigender  Beachtung 
erfreut  und  reiche  neue  Materialien  zur  Beurteilung  der  Rasseneigenheiten,  der  Kultur- 
einflüsse und  des  Kulturaustausches  der  Völker  des  Ostens  bietet,  sollen  in  dieser  neuen 
Zeitschrift  auf  streng  wissenschaftlicher  Grundlage,  jedoch  in  allgemein  verständlicher, 
anregender  und  künstlerischer  Form  eine  tiefergehende  Beleuchtung  erfahren.  Je  stärker 
die  deutschen  politischen  und  wirtschaftlichen  Interessen  sich  im  näheren  und  ferneren 
Orient  betätigen,  desto  mehr  erwächst  die  Verpflichtung,  über  Kultur  und  Psyche  der 
Völker  jener  Zonen  Aufklärung  zu  schaffen. 

Man  wird   diesem  offenbar  sehr  großzügig  geplanten   Unternehmen  mit  Spannung 
entgegensehen.  (^_  ^_   Becker. 


Mechroutiette. 


Unter  diesem  Titel  erscheint  seit  dem  15.  Oktober  1909  in  Paris  eine  politische  Monats- 
schrift in  der  äußeren  Form  einer  Tageszeitung.     Der  genaue  Titel  lautet: 

Mechroutietie 
Organe  Constitutionnel  Ottoman 

Journal  Mensuel  consacre  ä  la  Defense  des  Interets  Pohtiques  et  ;£conomiques  et 
des  Droits  egalitaires  de  tous  les  Ottomans,  sans  distinction  de  race  et  i)  de  rehgion.  Public 
sous  la  direction  de  Cherif  Pacha,  Ancien  Saint-Cyrien,  Grand  Officier  de  la  Legion 
d'Honneur,  General  de  Division  Demissionnaire,  Ancien  Ministre  de  Turquie  en  Suede. 

Toutes  les  lettres  doivent  etre  adressees  au  General  Cherif  Pacha,  ä  son  domicile, 
199,  avenue  Victor-Hugo,  Paris,  et  les  imprimes  aux  Bureaux  du  Journal,  26,  rue  du  Delta. 

Diese  Zeitschrift,  die  an  jeden  Reflektanten  gratis  verteilt  wird  und  auch  in 
Englisch  erscheinen  soll,  steht  in  schärfster  Opposition  zu  dem  Komitee  ,, Union  et  Progres«. 
Zwar  hat  der  Herausgeber  Cherif  Pacha  ursprünglich  dem  Komitee  angehört,  doch  hält 
er  es  jetzt  für  seine  Pflicht,  gegen  die  Diktatur  einiger  Mitglieder  des  genannten  Komitees 
zu  arbeiten.  Natürlich  wurde  die  Zeitung  in  der  Türkei  sofort  verboten.  Mir  sind  bisher 
8  Nummern  zu  Gesicht  gekommen,  deren  Titel  fast  jedesmal  eine  kleine  Veränderung 
enthält.  So  heißt  Nr.  2:  Le  Constitutionnel  mit  dem  Untertitel  Mechroutiette.  Mit  Nr.  4 
erscheint  der  zweite  Untertitel  Organe  du  Parti  Radical  Ottoman.  Nr.  6  hat  dann  wieder 
den  Haupttitel  Mecheroutiete  (so  !)  und  den  Untertitel  Constitutionnel  Ottoman,  Organe 
du  Parti  Radical  Ottoman.  Nach  den  letzten  Nummern  sollen  alle  Zuschriften  nur  noch 
nach  26,  rue  du  Delta,  Paris,  unter  der  Adresse  General  Cherif  Pacha  gesandt  werden. 

Von  einer  politischen  Stellungnahme  kann  an  diesem  Orte  natürlich  nicht  die  Rede 
sein,  nur  ist  es  vom  Standpunkte  geschichtlicher  Betrachtung  interessant  zu  konstatieren, 
wie  auch  unter  dem  neuen  Regime  in  der  Türkei  die  Opposition  gezwungen  ist,  genau 
nach  dem  Vorbilde  der  jungtürkischen  Propaganda  unter  'Abdu'l-Hamid  ihr  Kampforgan 
von  Paris  aus  zu  versenden.     Auch  der  Ton  ist  der  gleiche. 

Zusatz  bei  der  Korrektur:  Mitte  Juli  geht  durch  die  Zeitungen  die  Notiz,  daß 
die  türkische  Regierung  eine  gegen  ihren  Bestand  gerichtete  Verschwörung  Cherik  PacHa's 
entdeckt  und  den  Mächten  notifiziert  hat. 

C.  H.  Becker. 


')  Von  Nr.  6  ab:   ni  de  rel'gion. 


Bibliographie. 


Ahmad    Efendi    Targuman,    Al-burhän    al-sarih  fi   hasa'ir   al-nabi   7ual-masth,  Kairo, 

1327,  96  p. 
AwETARANiAN,  JoHANNES,  Die  Propaganda  des  Islam  und  die  muhammedanische  Presse. 

Der  Christliche  Orient  und   die  Muhammedaner-Mission,  Jahrg.  XI,  H.  4,  p.  59 — 62, 

H.  5,  p.  76 — 83,  April-Mai   1910. 
Arne,  T.  J.,  Les  Relaiions  de  la  Suede  et  de  V Orient  pendant  Vage  des  Vikings.    Cinquieme 

Congres  prehistorique  de  France,  Session  de  Beauvais  1909  (pages  586  ä  592).     Le 

Mans  1910. 
Becker,  C.  H.,  Der  Islam  und  die  christliche  Alission.     Die  Christliche  Welt,  24.  Jahrg. 

Nr.  25,  23.  Juni  1910,   Sp.  589—593. 
VAN    Berchem,   Max,   Materiaux  pour  un   Corpus  Inscriptionum   Arabicarum,    3^  partie, 

AsieMineure  per  MM.  Max  van  Berchem  et  Halil  Edhem,  i''  fasc.    (Memoires 

publ.  par  les  membres  de  1' Institut  Frang.  d'Arch.  Orient,  du  Caire  t.  XXIX.) 
BoRGNis -Desbordes,  Lettres  inedites  du  General.     Aic  Vieux  Soudan.     Renseignements 

Coloniaux  Nr.  4 — 6,   Supplement  ä  l'Afrique  Frangaise  d'Avril — Juin   1910. 
Brockelmann,   C,   Der   Islam,  von  seinen   Anfängen   bis  zur  Gegenwart,   Weltgeschichte, 

herausgeg.  v.  J.  von  Pflugk-Harttung,  Geschichte  des  Orients,  p.  129 — 319.    Berlin, 

Ullstein  u.  Co.     0.  I. 

—  — ,  Das  Semitische   mit  Atisschluß  der  Assyriologie,    des  Sabäo-Minäischen    und  der 

abcssviischcn  Dialekte  sozaic  der  alttcstamentlichen  Studien.  (Wissenschaftlicher 
Jahresbericht  über  die  morgenländischen  Studien  im  Jahre  1909).  ZDMG. 
Bd.  64,    I,  p.   259—264. 

—  — ,   Besprechung  von :  The  Irshäd  al-arih  ilä  mcirijat  al-adib  or  Dictionary  of  learned 

men  of   Yäqüt,    ed.  D.   S.  Margoliouth.     Lit.  Zentralbl.  Jahrg.  61,  Nr.  27. 
DE  Caix,  Robert,  Le  Gouvernement  Allemand  et  V Affaire  Mannesmann.     Bulletin  Mensuel 
du  Comite  de  l'Afrique  Frangaise  Nr.  2,  Fevrier  1910. 

—  — ,  La  Politique  Saharienne. 

—  — ,  Aux  Pays  du  Tchad.    Bulletin  Mensuel  du  Comite  de  l'Afrique  Fran^aise  Nr.  3 — 4, 

Mars — Avril. 

CoRNET,  Capitaine,  Au  Tchad,  Trois  ans  chez  les  Senoussistes,  les  Oudddiens  et  les  Kirdis. 
jcme   ^ij      Paris,  Plön,   1910. 

Drevfus,  Hippolvte,  Babismus  und  Behaismus;  Baron  Carra  de  Vaux,  Der  Islam  in 
seinem  Verhältnis  zur  modernen  Zivilisation.  Vorträge,  gehalten  an  der  Hochschule 
für  Sozialwissenschaften  in  Paris.  Frankfurt  a.  M.  Neuer  Frankfurter  Verlag,  1909. 
61  p. 

Eingabe  an  den  Reichskanzler  wegen  Minenkonzessionen  in  Marokko.  »Sächsische  Indu- 
strie«, Jahrg.  VI,  Nr.  15,  10.  Mai  1910.  p.  233  f. 


Bibliographie.  201 

Ferrandi,  J.,  Ic  lieutenant,    Les  Oasis   et   les  Nomades  du  Sahara   oriental.      Renseigne- 

ments    Coloniaux  No.  i — 2.     Supplement   ä    l'Afrique    Frangaise  de  Janvier/Fevrier 
1910. 
Fischer,  A.,   Aus  b.  Ilagar  XXXI,  12b.     ZDMG.  Bd.  64,   i,  p.   154 — 160. 
Geller,  Leo,  Bosnisch-herzegowinische   Verfassiings-  und  Politische  Grundgesetze.     Wien, 

Moritz  Perles,  1910. 
GiESE,  Friedrich,  Neue  Gedichte  von  Mehmed  Emin  Bej.  Mitt.  d.  Sem.  f.  Orient.  Sprachen, 

II.  Abt.     Berlin   1910,  51   p. 
Grimme,  Hubert,   Besprechung  von:  Theodor  Nöldeke,  Geschichte  des   Qoräns;  2.  Aufl. 

bearb.  v.   Friedrich    Schwally.      I.  Teil.     Oriental.  Lit.-Ztg.  XIII,  Nr.  5. 
Grothe,  Dr.  Hugo,  Zur  Kulturgeschichte  der  Islamgebiete.  Allg.  Ztg.,  München,  18.  Juni  1910. 
Herzfeld,  E.,  Besprechung  von:  Friedrich  Sarre,  Erzeugnisse  islamischer  Kunst.  Teil  II: 

Seldschukische  Kleinkunst.     Oriental.  Lit.-Ztg.   XIII,  Nr.  5. 
Hirschfeld,    Hartwig,    The    Dlwän    of   Hassan    B.     Thäbit    (Gibb    Memorial    XIII). 

Leyden  (Brill),  London  (Luzac).   1910. 
HuART,  M.  Cl.,  Le  Diwan  de  Seläma  Ben  Djandal.    Poete  Arabe  Ante-Islamique.    Extrait 

du   Journal   Asiatique    (Janvier-Fevrier    1910).      Paris    1910. 
Inostrancev,  K.,  Zur  Kritik  des  Kiiäb-al-AJn.     ZDMG.  Bd.  64,    i,  p.    126-128. 
Jacob,  Georg,  Stücke  aus  Ihn  Ddnijdls  Taif  al-hajdl,  für  Vorlesungszwecke  abgedruckt, 

2.  Heft,  Markttypen  aus  ^Agib  wa-Garib.    Erlangen,  Mencke,  1910,  30  p. 
Jahresbericht,  sechsundachtzigster,  der  Berliner  Missionsgesellschaft  für  das  Jahr  1909.    Berlin, 

Georgenkirchstr.  70,  1910:  S.  80  ff.    Ausbreitung  des  Islam  in  Deutsch-Ostafrika  von 

Missionsinspektor  Axenfeld. 
von  Kallay,  Benjamin,  Die  Geschichte  des  serbischen  Aufstandes  1807 — 1810.  Herausgeg. 

von  Ludwig  von  Thalloczy,  übers,  von  Stephan  Beigel.    Wien,  Adolf  Holzhausen, 

1910,  LXIX,  554  p. 
Kampffmeyer,  G.,  Prof.  Dr.,  Deutsche  Islam- Studien.     Aus:  Koloniale  Rundsch.,  Jahrg. 

1910,  Heft  4,  April.     Berlin. 
von  Karabacek,  J.,  Orkhan  oder  Okhän}    WZKM.  XXIV,  i,  p.  126 — 128 
Kessler,    Otto,    Serbien,    Wirtschaftliche    Verhältnisse    tmd  deren  Entivicklimg,  unter 

Berücksichtigung  der  deutschen  Interessen.     Berlin,  Gea  Verlag  O.  J.  77  p. 
Kirste,    J.,    Besprechung    von:    E.    von    Hoffmeister,    Kairo-Bagdad-Konstantinopel. 

WZKM.  XXIV,  i,  p.   103  L 
von  Kraelitz,  Friedrich,  Parlamentarische  und  verfassungsrechtliche  Ausdrücke  im  Os- 

manisch-Türkischen.     WZKM.  XXIV,  i,  p.  94 — 102. 
Mann,  Traugott,  Besprechung  von:  Victor  Chauvin,  Bibliographie  des  Ouvrages  Arabes 

cu  relatifs  aux  Arabes,  publies  dans  l'Europe  Chretienne  de  1810  a   1885.      Vol.  XI: 

Mahomet.     Oriental.  Lit.-Ztg.  XIII,  Nr.  5. 
Marchand,  H.,  La  Turqüie  et  les  pays  arabes.      Questions   diplomatiques  et  coloniales. 

Jahrg.  14,  No.  317,  i.  Mai  1910,  p.  553—564- 
Marokko-Minen-Syndikat.    Beantwortung  der  amtlichen  „Denkschrift  und  Aktenstücke  über 

Deutsche  Bergwerksinteressen  in  Marokko"  (Nr.   189).      Berlin,  März  19 10. 
Morand,    Marcel,    Etudes    de    droit    niusulman    algcricn.      Alger,    Adolphe    Jourdan, 

19 IG,  508  p. 
Musil,   Alois,   Neues  aus   Arahia   Petraea.      WZKM.    XXIV,  i,  p.  50 — 61. 
Nüesch,  V.,  Muhammeds  Quellen  für  seine  Kenntnis  des  Christentums.   Zeitschr.  f.  Missions- 
kunde und  Religionswissenschaft  XXV,  Heft  4,  p.  113 — 120. 
OsMAN,    Hans  A.,    Die  Mannesmann-Rechte  und  das   Weißbuch    itn  Lichte  der  deutschen 

Presse.     Berlin   1910. 
Islam.     I.  j^ 


2Q2  Bibliographie. 

Reckendorf,  H..  Besprechung  von:  Ihn  Saud  Bd.   IV,  Teil  II.     Herausgeg.  von  Julius 
LiPPERT.  —  Bd.  VI,  herausgeg.  von  K.  V.  Zettersteen.     Oriental.  Lit.-Ztg.  XIII, 

Nr.   5. 

Besprechung  von:  ^mile  Galtier,  Foutouh  al  Bahnasd  (Memoires  publies  par  les 

membres  de  1' Institut  frangais  d'archeologie  Orientale  du  Caire).     Oriental.  Lit.-Ztg. 

XIII,  Nr.  5. 

^  Besprechung  von:  M.  Myhrman,  Kitäb  mu'td  an-ni'am  wa-mubtd  an-niqam.     The 

restorer  of  favours  and  the  restrainer  of  chastisements  by  Täjad-din  Abünasr  'Abd-al- 
wahhäb  As-subkl.     (Luzac's  semitic  text  and  Translation  Series.)    Oriental.  Lit.-Ztg. 

XIII,  Nr.  6. 

Reports  by  his  Majesty's  Agent  and  Consul-General  on  the  Finances,  Administration,  and 

Condition  of  Egypt  and  the  Soudan  in  1909.  London  19 10. 
Rescher,  C,  Mitteilungen  aus  Stambulcr  Bibliotheken,  I.  ZDMG.  Bd.  64,  i,  p.  195  —  217. 
Rroue  du  monde  musulman,  Vol.  X,  No.  i.  A  Mahomedan  view  of  comets.  J.  J.  Modi.— 
L Evolution  moderne  des  langues  musulmanes.  L.  Bouvat.  —  Notes  et  Dociiments: 
Ibrahimof.  —  D.  M.  —  A.  Cabaton.  Ler  Circassiens  de  Maikop.  —  Les  Musulmans  de 
VInde.  —  Unification  du  droit  indigene  et  du  droit  european  aux  Indes  Neerlandaises. 
Autor  du  monde  musulman.  —  (Polilique  Ottomane.  —  Europe.  —  Russie:  Un  cri 
d'alarme  russe.  —  Les  Musulmans  et  la  contrebande  en  Transcaiicasie.  —  Empire 
Ottoman:  En  Palestine.  —  Perse:  Armeniens  de  Perse.  —  Indes  Britanniques.  — 
Indes  Neerlandaises.  —  Egypte:  Le  deuxieme  Congres  de  la  »Jeunesse  egyptienne«.) 
La  Presse  musulmane.  Les  Livres  et  les  Revues.  (Bibliographie  turque.  —  La  Georgie 
et  la  Perse  au  dix-huitieme  siede.  —  »Que  penser  de  l' Islam  ?«  —  Les  rapports  sur  Atjeh 
de  M.  le  conseiller  des  Indes  F.  A.  Liefrinck.) 

,  Vol.  X,  No.  2.     Le  Maroc  herbere  et   les   Mines  Europeennes.     A.  le  Chatelier. 

Appendice.  Textes  Malekites.  —  Textes  Chafeites.  —  Textes  Hanefites.  —  Legis- 
lation schyyte.  —  Extraits  duLivre  Blanc  No.  189.  —  Notes  et  Documents:  Charles 
EuDES  RoKiN.  —  A.  L.  M.  Nicolas.  Les  Mahometans  du  Kanson  et  leur 
derniere  revolte.  —  Le  Cheikhisme.  —  Autour  du  monde  musulman.  (Europe.  —  Russie. 
—  Empire  Ottoman:  Arabie.  —  Perse:  Movakker  os  Saltayie. —  Liberi e  \  Egalite  \ 
Fraternite  !  —  Maroc:  Note  sur  le  commerce  des  oeufs  dans  le  Nord  Marocain.  —  Le 
Hadj  Ali  Ben  Taleb.)  —La  Presse  musulmane.  —  Les  Livres  et  les  Revues.  (La  Turquie 
et  les  Turcs  en  1909.  —  Melanges  de  la  Faculte  Orientale.  —  Prosodie  persane.  — 
Bibliographie  turque.  —  Les  Mavroyeni.    Histoire  d'Orient  {de  1700  a  nosjours). 

Vol.  X,   Nr.  3:    Socictc   marocaine   d Archcologie.  —  A.  Vissiere,  Etudcs  sino- 

niahomctancs.  —  I.  Reby,  V Enseignement  des  langues  orientales  en  Kussic.  — 
Loüis  Massignon,  Le  Molinisme  d Ahmad  Badawi  Naqqäsh.  —  Paul  Paquignon, 
Note  sur  la  rcsponsahilitc  du  maUre  ouvrier  en  droit  musulman.  —  Aboubekr 
Abdesselam  BEN  Choaib,  La  Qibla.  —  N.  Sldüsch,  L'Empirc  des  Berghmata  et 
les  orizines  des  Blad-cs-Siba.  —  N.  Slousch,  Les  Madjous  (Russcs,  Normands 
et  Slaves  cn  Espagne  et  au  Maroc).  —  Autor  du  viondc  musulman  {Europe: 
Le  Statut  des  Musulmans  de  Bosnie  et  d' Ilerzcgovinc.  —  Russie.  —  Empire 
Ottoman:   Anatolic.  —    Arabie.  —   Per  sc:    Un  Proces  de  Presse  en  Perse  cn  jgio. 

—  Thibct:  Manuscrits  de  V Asie  centrale.  —  Algeric.  —  Maroc:  Le  Makhzcn  marocain.) 

—  La  Presse  musulmane.  —  Les  Livres  et  les  Revues  {L' Histoire  des  Mongols  de 
Rashid  ed-Din.  —  Le  Dictionnairc  des  Lettrcs  de  Yäkoiit.  —  Bibliographie  Ottomane. 

—  Notices  de  littcrature  parsie.  —  Un  Rapport  sur  la  ville  et  la  provincc 
dAstarabad.  —  Lc  Bureau  de  rcnseignements  des  Musulmans  des  Indes.  —  Ln 
Roumanie.) 


Bibliographie.  203 

,  Vol.  X,  No.  4:  D.  Menant,  Les  Bohoras  du  Guzarate.  —  N.  Slousch,  Le  Caticase, 

V Armenie  et  V  Azerbeidjan,  d' apres  les  auteurs  arabes,  slaves  et  jidfs.  —  A.-L.-M' 
Nicolas,  Le  Cheikhismc  II.  —  6mile  Amar,  La  Grande  Moudawwana.  —  Ibra- 
himoff, Chamyl,  le  heros  du  Caucase,  juge  par  les  siens.  —  Ibrahimoff,  Le  Mariage 
chez  les  Musulmans  du  Caucase.  —  Autoiir  du  monde  musulman  (Europe:  L' Art  musul- 
man  et  la  Bibliotheque  du  Alusee  des  Aris  decoratifs.  —  Empire  Ottoman:  La  question 
de  la  langue.  —  Une  ecole  administrative.  —  Les  Prisons.  —  Russie :  Une  Societe  musul- 
mane  en  Russie.  —  L' Opera  chez  les  Musulmans  du  Caucase.  —  Ferse:  Les  Modjdhids. 
—  Maroc :  Maroc  et  Philipinnes).  —  La  presse  musulmane.  —  Les  Livres  et  les  Revues 
{Apropos  des  Hebraeo-Pheniciens.  —  Une  Oasis  egypiienne.  —  Au  Maroc.  —  UAsie 
centrale  et  occidentale  au  moyen  dge.  —  Anthropos,  V,  2 — 3.  —  Bibliographie  ottomane). 

,  Vol.  XI,  No.  5:     Capitaine    Lepage,    Biographie   du   Seyid   Edjell   Omar    Chams 

ed-Din,  introducteur  de  l' Islam  au  Yunnan.  —  Maurice  Delafosse,  L' Etat  actuel 
de  l'Islam  dans  l'Afrique  occidentale  franfaise.  —  H.  Slousch,  Le  Caucase,  V Armenie 
et  V Azerbeidjan  d'apres  les  auteurs  arabes,  slaves  et  juifs  II.  —  Julien  Vinson,  La 
presse  autonomiste  anti-anglaise  dans  l  Inde.  —  A.-L.-M.  Nicolas,  Le  Cheikhisme 
(III).  —  MouLLA  Aminoff,  Le  groupe  musulman  de  Karatchai.  —  Ibrahimoff,  Les 
noms  ethniques  actuels  des  divers  peuples  du  Caucase.  —  Ibrahimoff,  Hadji  Mourat, 
le  Naib  de  Chamyl.  —  Autour  du  monde  musidman  (Empire  Ottoman:  La  Reforme  du 
calandrier.  —  La  question  de  la  langue  en  Albanie.  —  La  peiiie  Industrie.  —  Le  Yemen. — 
Russie:  L'enseignement  chez  les  Musulmans  du  Caucase.  —  Perse:  Persans  et  Ameri- 
cains.  —  Chiites  et  Sunnites.  —  Inde:  L'tlducation  musulmane  dans  l'Inde.  —  La 
Begum  de  Bhopal).  —  La  presse  musulmane.  —  Les  Livres  et  les  Revues  {Essays  on 
Indian  Art,  Industry  and  Education.  —  Philosophie  musulmane.  —  La  Tombe  d'Ak- 
bar  a  Sikandarah.  —  Une  histoire  arabe  du  Guzerate.  —  Bibliographie  ottomane.  — 
Bibliographie  persane).  —  Bibliographie. 

Rothstein,  G.,  Besprechung  von:  H.  Keller,  Sechster  Band  des  Kitäb  Bagdad  voti 
Ahniad  ibn  abi   Tähir    Taiftir.     ZDMG.  Bd.  64,   i,  p.  243—246. 

RouET,  Gaston,  La  question  du  Yemen.  Questions  diplomatiques  et  coloniales,  Jahrg.  14, 
No.  316,   16.  April  1910,  p.  475  ff. 

Sarre,  Friedrich,  Ein  Silber figürchen  des  Sassanidenkönigs  Narses  im  Kaiser-Friedrich- 
Museum  zu  Berlin.  Sonderabdruck  aus  dem  Jahrb.  der  Kgl.  Preuß.  Kunstsammlungen 
1910,  Heft  II,  p.   1—6. 

Schmitz,  Michael,  Herkunft  des  Namens  Marokko.    Oriental.  Lit.-Ztg.  XIII,  Nr.  6. 

Schultze,  Dr.,  Arnold,  Das  Sultanat  Bornu  mit  besonderer  Berücksichtigung  von  Deutsch- 
Bornu.     Essen,  G.  D.   Baedeker,  1910.     136  p. 

Seybold,  C.  f.,  Besprechung  von  The  Tajärib  al-Umam  or  History  of  Ibn  Miskawayh, 
von  Leone  Caetani  Principe  di  Teano,  Vol.  I  (Gibb  Memorial  Series.  VII,  i) 
Deutsche  Lit.-Ztg.  XXXI,  Nr.  21. 

,  Zu  El  Makm's   IVcltchronik.     ZDMG.  Bd.  64,   i,  p.   140—153- 

SoNOLET,  Louis,  Propos  d'un  Voyageur  en  Afrique  Occidentale.  Bulletin  Mensuel  du  Comit6 
de  l'Afrique  Frangaise  No.  i,  Janvier  1910. 

Stübe,  R.,  Die  Reiche  der  Indogermanen  in  Asien  und  die  Völker  Zentralasiens,  Weltge- 
schichte, herausgeg.  von  J.  von  Pflugk-Harttung,  Geschichte  des  Orients,  p.  321 
bis  455.     Berlin,  Ullstein  u.  Co.,  0.  J. 

Trietsch,  Davis,  Handbuch  über  die  xoirtschaftlichen  Verhältnisse  Marrokkos  und 
Per  siens  sowie  ihrer  Kachbargebieic:  Algerien  —  Tunesien  —  Spa?nsc/i-Nord- 
afrika,  Afghanistan  —  BcliUschistan.   Berlin,  Gca  \'crlag,   19 10,    174  p. 


^ 


Beiträge  zur  Kenntnis  des  türkischen  Frauen- 
lebens. 
Die  Brautschauerin. 


Von 

Theodor  Menzel. 


Die  türkische  Moderne  tastete  anfänglich  unsicher  auf  neuem 
Boden  und  hielt  sich  nach  mehr  oder  minder  entschiedener  Ablehnung 
der  orientalischen,  zumal  der  persischen  Vorbilder  nunmehr  zum  Teil 
ebenso  sklavisch  an  europäische,  besonders  französische  Muster.  All- 
mählich erstarkte  sie  jedoch  trotz  mancher  inneren  Hemmnisse  und 
suchte  in  kluger  Selbstbestimmung  die  Stoffe  auf  nationalem  Boden, 
in  dem  Gedankenkreise  der  eigenen  nationalen  Vorstellungen,  zu  ge- 
winnen und  sich  mehr  und  mehr  auf  eigene  Füße  zu  stellen.  Und  es 
gelang  dies  merkwürdig  rasch.  Es  fand  eine  seltsame  Assimilation 
und  Umformung  statt:  bei  manchen  der  jüngeren  osmanischen  Schrift- 
steller ist  es  schwer,  mit  Sicherheit  zu  sagen,  daß  sie  ganz  national, 
schwerer  noch  zu  behaupten,  daß  sie  bloße  Nachahmer  sind.  Die 
allerjüngste  Richtung  seit  der  Wiederaufrichtung  der  Konstitution  hat 
jedoch  eine  entschieden  nationale  Richtung  eingeschlagen  und  berührt 
zum  Teil  sogar  etwas  reaktionär. 

Durch  hinderndes  Eingreifen  der  Zensur  war  die  türkische  Moderne, 
die  so  hoffnungsvolle  Ansätze  bereits  entwickelt  hatte,  in  den  letzten 
Jahren  des  A  b  d  -  ü  1  -  H  a  m  i  dischen  Regiments  gänzlich  zum 
Stillstand  gekommen.  Zuerst  hatte  man  nur  durch  höchst  schikanöse 
Bestimmungen  ein  allzu  weites  Umsichgreifen  der  Produktivität  der 
Schriftsteller  zu  verhindern  gesucht  —  sie  hatten  zum  Beispiel  zwei 
eigenhändig  geschriebene  Exemplare  jedes  Werkes  der  Zensur  einzu- 
reichen — ,  bis  endlich  Maßnahmen  getroffen  wurden,  die  einem  völligen 
Verbote  von  Neuerscheinungen  der  schönen  Literatur,  vor  allem  von 
Romanen,  gleichkamen.  Nicht  einmal  die  bereits  im  Drucke  befind- 
lichen Werke,  die  die  Zensur  mit  allen  ihren  Klippen  bereits  glücklich 
umschifft  hatten,  konnten  mehr  erscheinen. 
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So  stockte  auch  ein  Sammelunternehmen,  das  die  besten  Kräfte 
unter  den  Neuen  zu  seinen  Mitarbeitern  zählte  und  das  in  den  wenigen 
Jahren  seiner  Erscheinungstätigkeit  sehr  viel  Gutes  geliefert  hat, 
nämlich  die  Edebijjdt-i-dschedide  kütübchdnesi,  die  »Bibliothek  der 
modernen  Literatur«.  Neben  der  prächtig  ausgestatteten  Dscheb 
kütübchdnesi  (Taschenbibliothek),  in  der  unter  anderem  Sdmy  Pascha- 
zdde  Sezdji's  bekannte  Kütschük  schejler  (kleine  Sachen)  erschienen 
sind,  die  ich  demnächst  in  Übersetzung  zu  geben  gedenke,  ist  diese 
Sammlung  die  hervorragendste  der  gesamten  modernen  osmanischen 
Literatur,  schon  äußerlich  in  die  Augen  fallend  durch  das  blutrote 
Titelblatt  der  einzelnen  Bände. 

Die  ganze  Sammlung  der  Edebijjdt-i-dschedide  kütübchdnesi  ist  jetzt 
auf  zwölf  Bände  angewachsen,  auf  die  hinzuweisen  ich  für  nicht  un- 
wichtig halte.  Es  sind  in  kurzer  Aufzählung  folgende  —  ein  näheres 
Eingehen  auf  die  einzelnen  Bände  möchte  ich  mir  auf  ein  anderes  Mal 
versparen: 

Band  I.  Hüsejn  Dschähid:  Hajdt-i-muchajjel  (vorgespiegeltes, 
phantastisches  Leben).     Konstantinopel  1315  h  =  1897 — 98  D. 

Es  ist  eine  Sammlung  von  21  datierten,  von  13 12 — -14  h 
standenen  Novellen,  nach  deren  erster  das  ganze  Buch  benannt  ist. 
Die  einzelnen  Novellen,  aus  deren  Überschriften  man  sich  annähernd 
ein  Bild  der  Vielseitigkeit  des  Inhalts  machen  kann,  sind  diese: 

Hajdt-i-muchajjel  —  Die  Brautschauerin  [gjörüdschü)  —  Fif,  — 
Ach,  du  junges  Mädchen  [ej  gendsch  kyz)\  —  Die  Dorfhochzeit  [kjöj 
düjünü)  —  Jene  kleinen  Füße  (0  kütschük  ajaklar)  —  Lawn  Tennis  — 
Roneka  —  Aber  .  .  .  die  Mitgift  [jaqat  .  .  .  dschihdz)  —  Miss  Harry  — 
■  Ihr  gegenüber  [karschysynda)  —  Im  Seebade  [deniz  hammdmynda)  — - 
Eine  Gelegenheit  {bir  mündsebet)  —  Sommererinnerungen  {jds  chd- 
tyralary)  —  Der  grüßende  Blick  {nazra-i-iltifdt)  ■ —  Lied,  in  einem 
Aufzug  {kanto,  bir  perde)  —  Im  Wald  [koruda)  —  Meine  alte  Eiche 
{ichtijdr  meschem)  —  Hinter  dem  Sarge  [tabut  arkasynda)  —  Auf  dem 
Inseldampfer  [ada  vaporunda)  —  Der  Fall  [suqüt). 

Band  IL  Tevfiq  Fikret:  Rubdb-i-schikeste  (Die  zerbrochene 
Leier).      Konstantinopel  1315  h  ^). 

Es  sind  moderne  Lieder  in  neuen  Rhythmen  unter  Verzicht  auf 
die  persisch-arabischen  Metren.  Das  Werk  hat  den  weitesten  Einfluß 
auf  die  Entwicklung  der  modernen  osmanischen  Poesie  ausgeübt  und 
hat  geradezu  vorbildlich  gewirkt. 


*)  Man  vergleiche  Paul  Hörn:,  Geschichte  der  türkischen  Moderne.     Leipzig  1902. 
59—61. 
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Band  III.  'U  s  c  h  s  c  h  a  q  i  -  z  ä  d  e  Chälid  Zijä:^^  Bir 
jazyn  tänchi  (Die  Geschichte  eines  Sommers).  Konstantinopel  13 16  h 
=   1898—99  D. 

Es  ist  eine  aus  fünfzehn  Stücken  bestehende  Novellensammlung, 
nach  deren  erstem  wiederum  der  ganze  Band  benannt  ist.  Es  sind 
folgende :  Bir  jazyn  tärichi  —  Bravo,  Maestro  — •  Das  zerrissene  Taschen- 
tuch {jyrtyk  mendil)  —  40  Para  [kyrk  para)  —  Zevraq  und  Ehru  [Zevraq- 
le  Ehru)  —  Das  unvollendete  Heft  {defter -i-nd-temdm)  —  Der  Glaubens- 
krieg Osmdn's  ( Osmänyn  ghazasy)  —  Steinerne  Liebe  {sevdd-i-sengin)  — 
Ein  alter  Gefährte  {eski  bir  refiq)  — •  Die  blaue  Strandvilla  {maji  jaly)  — 
Ein  gestohlenes  Werk  {hir  eser-i-mesrüq)  — ■  Der  glückliche  Gehilfe 
{ferchunde  kalfa)  — •  Die  zweite  Heirat  [ikindschi  nikjdh)  —  Nach 
meinem  Tode   [ölümümden  sonra)  — ■  Leeres  Leben  [ömr-i-tehi). 

Band  IV.     Von  demselben:  '' Aschq-i-memnu    (Verbotene  Liebe). 

Es  ist  ein  umfangreicher  Roman,  der  zuerst  in  der  illustrierten 
Zeitschrift:  Müsavver  Servet-i-jünün  fortsetzungsweise  erschienen  ist. 
Der  Servet-i-jünün,  der  am  4.  August  1910  seine  1000.  Nummer  als 
Jubiläumsausgabe  erscheinen  lassen  konnte,  gewährt  überhaupt  allen 
jungen  Talenten  Schutz  und  Förderung. 

Band  V.  Hüsejn  Dschahid:  Chajdl  itschinde  (Inmitten 
von  Träumen,  Phantasien).     Konstantinopel  1317  h  =  1899— 1900  D. 

Es  ist  ein  größerer  moderner  Roman  von  dem  Autor  des  Novellen- 
bandes :  Hajdt-i-muchajjel. 

Band  VI.  Mehmed  Rauf:  £"/7m/  (September).  Konstanti- 
nopel 1317  h. 

Auch  dieser  umfängliche  Roman  erschien  zuerst  in  Fortsetzungen 
im  Müsavver  Servet-i-jünün. 

Band  VII.  A  h  m  e  d  S  c  h  o^  a  j  b :  Hajat  ve  kitdhlar  (Leben  und 
Bücher).     Konstantinopel   13 17  h. 

Dieser  Band  fällt  etwas  aus  dem  sonstigen  Rahmen  heraus.  Es 
ist  eine  Sammlung  von  sieben  biographischen  Essais  fast  durchaus 
über  Historiker;  so  über  Hippolyte  Taine,  Gabriele  Monod,  Ernest 
Lavisse  und  Friedrich  den  Großen,  Gustave  Flaubert,  Niebuhr,  Ranke 
und  Mommsen,  die  ebenfalls  zuerst  im  Servet-i-fünün  erschienen  waren. 

Band  VIII.  'Uschschäqi-zäde  Chälid  Zijä:  Solghun 
demet  (Der  verwelkte  Strauß).     Konstantinopel  13 17  h. 

Es  ist  eine  Sammlung  von  17  Novellen,  die  ebenfalls  bereits  früher 
einzeln  erschienen  waren  und  hier  nun  bequem  zusammengestellt  sind. 
Wie  üblich,  gibt  wieder  die  erste  Novelle  dem  ganzen  Bande  den  Titel. 


J)  Über  seine  früheren  Werke  vergleiche  man  Hörn  a.  a.  0.  S.  44. 
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Es  sind  folgende  Novellen:  Solghun  demet  —  Monsieur  Känguruh  - — 
Zerbrochenes  Leben  {hajät-i-schikeste ,  wohl  ein  beabsichtigter  An- 
klang an  Fikret's:  Rubdb -i-schikeste)  —  Flüchtige  Liebe  {sevdd-i- 
girizdn)  —  Eine  einfache  Sache  {sdde  hir  schej)  —  Das  zerbrochene 
Spielzeug  [kyryk  ojiindschak)  —  Der  weiße  Sonnenschirm  {bejdz  schem- 
sije)  —  Die  glückbedeutende  (unter  guten  Auspizien  geschlossene)  Ehe 
{izdivddsch-i-mütejemmin)  —  Am  Rande  des  Abgrundes  [utschurumun 
kendrinde)  —  An  das  Stadtviertel  gebunden  [mahalleje  mevquf)  —  Ein 
Strauß  Blumen  [hir  demet  tschitschek)  —  Die  Heimkehr  vom  Tanze 
[raqsdan  ''avdet)  —  Die  Geschichte  meines  Fensters  [pentscheremin 
hikjdjesi)  —  Ein  Bruchstück  aus  einem  Briefe  [mektüh  partschasy)  — 
Das  Mädchen  der  Wüste  [ischöl  kyzy)  —  Die  letzten  Kinder  [son  tschod- 
schuklar)  —  Der  erste  Aufzug  [birindschi  per  de). 

Band  IX.  Ahmed  Hikmet:  Chdristdn  u  Gülistdn  (Dornen - 
hag  und  Rosenhag).     Konstantinopel  13 17  h. 

Diese  aus  22  Stücken  bestehende  Novellensammlung  ist  ebenfalls 
nach  den  beiden  Anfangsnovellen  oder  besser:  mystischen  Märchen 
Chdristdn  u  Gülistdn  betitelt.  Dann  folgen:  Das  zerstörte  Nest  [Idne-i- 
münkesir)  —  Das  Rätsel  des  Herzens  (muamma-i-dil)  —  Die  Blumen 
(tschitschekler)  —  Die  Farben  {renkler)  —  Die  Haare  (satschlar)  —  Das 
Abenteuer  eines  Veilchens  {bir  benefschenin  sergüzeschti)  —  Schönheit 
und  Liebe  [hüsn  u  aschq:  so  benannt  wie  das  berühmte  Mesnevi  des 
Schejch  Ghdlib  Dede,  dessen  begeisterter  Verehrer  A.  Hikmet  ist)  — 
Tante  Naqije  {Naqije  chala)  —  Das  grüne  Nest  [jeschil  juva)  —  Die 
Ernennung  Vedschih's  {tevdschih-i-Vedschih).  —  Ferner  die  drei  Mono- 
loge: Die  erste  Brautschauerin  [ilk  gjörüdschü)  ■ —  O  diese  Männer! 
[ah  schu  erkekler)  —  Mein  Neffe  [jejenim).  Diese  letztere  Novelle,  die  auf 
uns  nicht  so  bedeutend  wirkt,  macht  gerade  auf  die  Türken  durch 
die  glänzende  Kontrastierung  des  biederen  alttürkischen  Onkels,  des 
Sprechers,  mit  dem  von  unreifen  europäischen  Ideen  erfüllten  Neffen, 
den  tiefsten  Eindruck)  —  Die  Sünde  Salhas  [Salhanyn  gündhi)  —  Die 
Wonne  der  Phantasie  [zevq-i-chajdl)  —  Zwei  Briefe  {iki  mektüb)  — 
Ein  Tropfen  Blut  [bir  damla  kan)  —  Ninni  (Wiegenlied)  —  Ich  möchte 
.  . .  {istejorum-ki)  —  Hymnus  {naqardt)  —  Wenn  der  Flieder  sich 
erschließt  {lajlaklar  atschar-ken). 

Band  X.  'U  s  c  h  s  c  h  ä  q  i  -  z  ä  d  e  C  h  ä  1  i  d  Z  i  j  ä:  Maji  u 
sijdh  (Blau  und  schwarz).     Konstantinopel  13 17  h. 

Es  ist  ein  umfangreicher,  zuerst  im  Servet-i-fünün  in  Fortsetzungen 
erschienener  Roman. 

Band  XL  Mehmed  Rauf:  Sijdh  indschiler  (Schwarze 
Perlen).     Konstantinopel   1317  h. 
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Es  sind  Gedichte  in  Prosa  in  einigen  Zyklen,  die  »Schmetterling« 
(kelebek)  — ■  »Die  Jugend«  [gendschlik)  —  »Die  Liebe«  (aschq)  —  »Der 
Heranwachsende«  {sepülejen)  und  »Kleine  Sachen«  [kütschük-  schejler) 
betitelt  sind. 

Damit  setzte  unvermittelt  der  erzwungene  vorläufige  Abschluß 
der  Sammlung  ein,  die  großen  Anklang  in  allen  Schichten  gefunden 
hatte.  Es  wurden  zwar  noch  vielerlei  Schriften  als  demnächst  er- 
scheinend angekündigt,  so  von  C  h  ä  1  i  d  Z  i  j  ä  ein  Roman :  Kyryk 
hajdtlar  (Zerbrochene  Existenzen)  und  ein  Novellenband:  Bir  schir-i- 
chajdl  (Ein  Gedicht  der  Phantasie);  von  Ahmed  Scho'^ajb  ein 
zweiter  Band  zu  seinen  Essais  und  kritischen  Untersuchungen:  Hajdt 
u  kitdhlar  (Leben  und  Bücher);  von  Fäiq  ""A 1  i  Bej:  seine  ge- 
sammelten Gedichte  unter  dem  Titel:  Fdni  teseüüer  (Hinfällige  Trost- 
sprüche: unter  diesem  Titel  sind  sie  tatsächlich  selbständig  1324  h  = 
1906  D  in  Brussa  erschienen,  in  Konstantinopel  ließ  die  Zensur  sie 
anscheinend  nicht  zum  Drucke  zu);  ferner  von  Dscheläl  Sahir 
ein  Gedichtband:  Bej  dz  kjölgeler  (Weiße  Schatten)  und  von  H  ü  s  e  j  n 
D  s  c  h  ä  h  i  d  ein  drittes  Werk,  eine  neue  Novellensammlung:  Hajdt- 
i-haqiqijenin  sahneleri  (Szenen  aus  dem  tatsächlichen  Leben),  doch 
erschien  unter  Abd-ül- Hamid  kein  weiterer  Band  der  Samm- 
lung mehr. 

Erst  nach  der  Konstitutionsbewegung  erwachte  das  Unternehmen 
— ^  jetzt  neben  vielen,  fast  zu  vielen  ähnliche  Ziele  verfolgenden — wieder 
zu  neuem  Leben  und  brachte  außer  den  Neudrucken  einiger  gänzlich 
vergriffener  und  fast  unauffindbar  gewordener  Bände  der  früheren  Serie 
wieder  Neues,  doch  anscheinend  keines  der  früher  angekündigten  Werke. 

Band  XH.  Mehmed  Rauf:  Ihtizdr  (Am  Sterben).  Kon- 
stantinopel 1325  h  =    1907  D. 

Es  ist  wiederum  eine  Sammlung  von  zehn  Novellen,  deren  erste 
den  Gesamttitel  des  Buches  liefert.  Es  sind  folgende:  Ihtizdr  —  Von 
weitem  (uzakdan)  ■ —  In  Paris  {Parisde)  —  Während  der  Krankheit 
chasta  iken)  —  Das  Heilmittel  für  eine  Krankheit  {bir  chastalyghyn 
ilddschi)  —  Vervaine  —  Die  Liebe  des  Bauern  {kjölünüfi  '^ aschqy)  — 
Der  kleine  Remzi  [kütschük  Remzi).  —  Die  kleine  Blondine  [kütschük 
kumral)  —  Zwischen  Junggesellen  [bekjdiler  arasynda). 

Li  Aussicht  stehen  demnächst  Mehmed  R  a  u  f  s:  »Pentsche« 
(Die  Kralle:  ein  nationales  Drama,  wahrscheinlich  aui'^Abd-ül-Hamid's 
jetzt  literarisch  stark  ausgeschlachtete  Despotie  bezüglich)  und  eine 
Novellensammlung  »5ow  emel«  (Die  letzte  Hoffnung).  Auch  soll  jetzt 
endlich  der  schon  längst  angekündigte  Gedichtband  Dscheläl  Sä- 
hir's:   Bejdz  kjölgeler  erscheinen. 
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Auf  Ahmed  H  i  k.m  e  t's:  Chdristän  u  Gülistän  (Band  IX) 
und  Hüseju  Dschähid's:  Hajät-i-miichajjel  möchte  ich  näher 
eingehen,  da  ich  aus  diesen  Sammlungen  zwei  das  gleiche  Thema 
behandelnde  Novellen  in  Übersetzung  gebe,  die  eine  wichtige  Institution 
des  islamitischen  Familienlebens,  wie  es  sich  unter  persischem  Harems- 
einflusse einmal  gestaltet  hat,  behandeln,  nämlich  die  »Brautschauerin«. 
Es  läßt  sich  nicht  verkennen,  daß  Hüsejn  Dschähid  zeitlich 
und  inhaltlich  mit  seiner  Arbeit  vorausgeht,  während  Ahmed 
liikmet  das  bereits  von  Dschähid  aufgeworfene  und  bearbeitete 
Thema  dann  später  in  etwas  anderem  Sinne  wieder  aufnimmt,  wie 
auch  zu  seinen  mystischen  Märchen:  »Chdristän  u  Gülistdn«  Dschä- 
hid's:  Hajdt-i-muchajjel  den  Anstoß  gegeben  haben  mag. 

Ich  beginne  mit  A.  H  i  k  m  e  t  ,  da  er  durch  die  von  Professor 
G.  Jacob  (Erlangen)  herausgegebene  Türkische  Bibliothek  schon  dem 
deutschen  Leser  bekannt  geworden  ist.  Im  VII.  Bändchen  der  Türki- 
schen Bibliothek  gab  Dr.  Fr.  Schrader  (Konstantinopel)  die  Über- 
setzung von  drei  ansprechenden  Stücken  aus  Chdristdn  u  Gülistdn 
unter  dem  Titel:   »Aus  dem  türkischen  Frauenleben«. 

Der  Titel  »Chdristdn  u  Gülistdn^  rührt,  wüe  schon  bemerkt,  von 
den  zwei  in  glühender  Bildersprache  geschriebenen  symbolischen,  welt- 
fernen Märchen  am  Anfang  des  Buches  her.  Doch  die  sonstigen  Stücke 
der  Sammlung  haben  gänzlich  andern  Charakter:  sie  schildern  zum 
größten  Teil  nationale  osmanische  Familienverhältnisse  mit  großer 
psychologischer  Feinheit,  voll  tiefinnerlicher  Wirkung.  Ein  gewisser 
liebenswürdiger,  fatalistischer  Pessimismus  liegt  über  allen  Erzählun- 
gen wie  ein  wehmütiger  Hauch.  Es  ist  nicht  mehr  die  tränenreiche, 
unmännliche  Sentimentalität,  die  zu  Anfang  der  türkischen  Moderne 
anhaftete  und  die  besonders  die  dargestellten  männlichen  Charaktere 
zu  rechten  Zerrgestalten  werden  ließ.  An  die  erzählenden  Stücke 
schließen  sich  dithyrambische  Naturschilderungen  an,  die  ich  einzig- 
artig schön  finde. 

Aus  dem  mannigfachen  Inhalt  hat  Schrader  drei  kurze  Stücke 
übersetzt. 

Ninni  (das  Wiegenlied)  ist  die  tiefergreifende  Schilderung  des 
Schicksals  einer  kleinen  Dulderin  von  Frau,  die  nach  zehnjähriger 
aufreibender  Ehe  mit  einem  unordentlichen,  dem  Trünke  ergebenen 
Gatten  endlich  ihren  Herzenswunsch  erfüllt  sieht,  der  an  ihrer  Seele 
alle  die  Jahre  nagte  —  sie  gebiert  ein  Kind.  Doch  die  Frau  selbst  ist 
krank  und  schwächlich,  und  brustkrank  und  lebensunfähig  von  Geburt 
an  ist  auch  der  Säugling,  dessen  Zukunft  sich  die  Gatten  in  hoffnungs- 
frohen Plänen  ausgemalt  hatten.     Keine  Arznei,  kein  Wundermittel 
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hilft.  Das  Kind  siecht  dahin,  zumal  die  Mutter  eine  Amme  in  dem 
stolzen  Gefühl  ihrer  Mutterschaft  eigensinnig  ablehnt.  Zuletzt  soll 
noch  die  stärkende  Luft  des  Fichtenwaldes  von  Chalki  die  kleinen 
Lungen  retten.  Tag  und  Nacht  sitzt  die  arme  Mutter  bei  dem  sterben- 
den, wimmernden  Wesen  und  singt  ihm,  selbst  wund  und  krank,  ein 
Wiegenlied  vor,  bis  eines  Morgens  aus  der  Wiege  nicht  mehr  das  schmerz- 
liche Schreien  ertönt.  Daß  ihre  einzige  Hoffnung  und  Lebensfreude 
ihr  genommen  ist,  verwindet  die  Arme  nicht:  sie  wird  wahnsinnig. 
Endlos  singt  sie  das  alte,  eintönige  Wiegenlied  und  schaukelt  die  leere 
Wiege,  nur  hie  und  da  schrill  auflachend. 

Die  zweite  Erzählung,  die  Tante  Naqije,  zeigt  uns  eine  Soldaten - 
mutter,  in  der  der  alte  Geist  des  osmanischen  Heroismus,  der  den  arm- 
seligen Nomadenstamm  zu  einer  Weltmacht  gemacht  hat,  noch  unge- 
schwächt fortlebt.  Ihr  Stolz  ist,  daß  sie  die  Mutter  von  drei  »Blut- 
zeugen« schehid  ist,  das  heißt  von  Soldaten,  die  im  Kampfe  mit  den  Un- 
gläubigen gefallen  sind.  Ihrer  Tochter  brach  das  Herz,  als  sie  die 
Kunde  von  ihres  Mannes  Tod  erhielt.  Die  Mutter  aber  betet  dankbar 
bei  allem.  Schmerze  —  sie  fühlt  sich  trotz  ihres  kinderlosen  Alters 
nicht  verwaist.  Ihre  Söhne  starben  ja  im  Kampfe.  Der  Brief,  der 
ihr  Kunde  gibt  von  ihrem  Heldentod,  ist  ihr  Trost  und  Stütze.  Freudig 
schlägt  ihr  Herz,  wenn  sie  Soldaten  vorüberziehen  sieht;  den  Soldaten 
wendet  sie  ihre  kleinen  Ersparnisse  zu  und  tut  ihnen  Gutes,  wo  sie 
kann,  sind  es  doch  die  Kameraden  der  Toten. 

Versöhnlich  wirkt  die  letzte  Novelle:  Salha's  Sünde.  Nach  drei- 
jähriger Abwesenheit  kommt  Salha' sG3.tte  zurück,  der  als  Offizier  nach 
dem  Jemen  kommandiert  war.  Die  junge  Frau  weiß  sich  vor  sehn- 
süchtiger Erwartung  nicht  zu  fassen.  Doch  die  grämliche  Schwieger- 
mutter dämpft  ganz  empfindlich  ihre  Freude:  kühl  und  gemessen  er- 
innert sie  die  junge  Frau  daran,  daß  der  heilige  Fest-  und  Fastenmonat, 
der  Ramazän,  begonnen  habe  und  darum  ein  Willkommenkuß  eine 
Sünde  sei.  Salha  verspricht  auch,  sich  zu  beherrschen.  Als  aber  ihr 
langentbehrter  Gatte  vor  ihr  steht  und  die  Arme  ausbreitet,  da  wirft 
sie  sich  ihm  unbedenklich  an  den  Hals  und,  der  starren  Sitte  zum  Trotze, 
finden  sich  ihre  Lippen  in  langem,  innigem  Kusse. 

Bei  Ahmed  H  i  k  m  e  t  ist  Form  und  Inhalt  so  merkwürdig 
unserem^  Fühlen  und  Denken  entsprechend,  trotz  der  nationalen  türki- 
schen Färbung,  daß  ich  ihn  trotz  allem  für  einen  ganzen  Europäer 
erklären  möchte. 

Seine  Art,  zu  schildern,  zu  erzählen,  packt  ganz  anders,  als  dies 
selbst  moderne  volkstümliche  Türken,  wie  etwa  Mehmed  Tevfiq 
tun:  echt  türkisch  ist  es,  breit,  ausführlich,  unendlich  wohlgefällig  über 
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die  eigenen  Worte,  eine  Sache  umständlich  anzuspinnen,  eine  Unmenge 
Details  bei  der  aufsteigenden  Handlung  zu  geben,  die  eine  größere 
Spannung  erzeugen,  als  dann  der  meist  dürftige  Schluß  zu  rechtfertigen 
vermag.  Fast  alle  türkischen  Schriftsteller  der  früheren  Schule  — 
ganz  zu  schweigen  natürlich  von  den  in  bombastischem,  persischem 
und  arabischem  Wortschwulst  ihr  Ideal  erblickenden  mystisch-dunklen 
Skribifaxen  —  und  nicht  wenige  der  Modernen  wirken  darum  nach 
unserem  Empfinden  auf  die  Dauer  langweilig  und  ernüchternd. 

Nicht  so  ist  es  bei  A.  H  i  k  m  e  t.  Er  weiß  klug  die  richtige  Mitte 
zu  halten  und  zur  rechten  Zeit  abzubrechen.  Seine  Sprache,  die  aller- 
dings nicht  immer  gerade  leicht  ist,  funkelt  dabei  wie  Edelgestein. 
Sie  klingt,  und  nicht  selten  erhebt  sie  sich  zu  dithyrambischem 
Schwünge. 

ScHRADER  gibt  eine  kurze  Biographie  des  1870  geborenen  Dich- 
ters —  Paul  Horns  verdienstliche  türkische  Moderne  enthält  von 
diesem  Haupt  einer  neuen  Schule,  wie  ich  ihn  nennen  möchte,  nicht 
einmal  den  Namen.  Anfänglich  im  diplomatischen  Dienste  in  Griechen- 
land und  im  Kaukasus  tätig,  wirkte  er  nachher  als  Professor  der  Litera- 
tur am  Lyzeum  von  Galata  Seraj  und  gleichzeitig  im  Ministerium  des 
Auswärtigen  als  Chef  des  Konsulatsbureaus.  Im  Zeitalter  des  Kon- 
stitutionalismus Direktor  von  Galata  Seraj,  kam  er  vor  wenigen  Monaten 
in  schweren  Konflikt  mit  dem  Unterrichtsministerium  und  trat  vom 
Amte  zurück.  So  allgemein  beliebt  und  verehrt  A.  H  i  k  m  e  t  als 
Schriftsteller  und  als  Lehrer  war,  so  wußte  doch  das  Ministerium  seinen 
berechtigten  Standpunkt  zu  wahren.  Der  Streik  der  Schüler,  die 
A.  H  i  k  m  e  t  nicht  ziehen  lassen  wollten,  wurde  energisch  unter- 
drückt und  die  ganze  Organisation  der  Anstalt  geändert. 

In  liebenswürdiger  Weise,  der  fast  keine  Tendenz  anzukennen  ist, 
weiß  Ahmed  Hikmet  viele  der  alten  sozialen  Institutionen 
des  türkischen  Familienlebens  als  absurd  zu  erweisen  —  so  die  nach 
europäischen  Begriffen  recht  seltsam  berührende  Ehe  zweier  Menschen, 
die  sich  niemals  gesehen  haben,  nur  weil  die  Eltern  oder  Vormünder 
es  so  für  gut  finden.  In  Hüsn  u  "aschq  ist  in  feiner  psychologischer 
Schilderung  erzählt,  wie  trotz  alledem  in  einem  jungen  Ehemanne, 
einem  leidenschaftlichen  Verehrer  von  Frauenschönheit,  die  echte, 
rechte  Liebe  zu  seiner  häßlichen,  durch  Pockennarben  entstellten 
jungen  Frau  sich  allmählich  regt,  als  er  ihren  Charakter  näher  kennen 
lernt,  während  sie  auf  den  ersten  Blick  direkt  abstoßend  auf  ihn  gewirkt 
hatte,  so  daß  er  sie  eigentlich  sofort  entlassen  wollte. 

Es  ist  dies  wohl  auch  der  normale  Verlauf  der  Mehrzahl  der  gewöhn- 
lichen türkischen  Ehen,  daß  sich  nämlich  zwischen  den  beiden  jungen 
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Gatten  nachträglich  eine  ehrhche,  innige  Zuneigung  und,  wenn  man  will, 
selbst  Liebe  entwickelt.  Ich  erinnere  mich  noch  des  Lobhymnus,  den 
Ahmed  Midhat  Efendi  mir  gegenüber  einmal  gerade  auf  die 
türkische  Ehe  sang,  wo  die  heiße,  werbende  Liebe  meist  beginnt,  wo  in 
europäischen  Ehen  schon  die  Ernüchterung  eingetreten  ist.  Ahmed 
Midhat  pries,  anscheinend  aus  ehrlicher  Überzeugung,  das  Schicksal 
des  türkischen  Weibes:  die  Brautleute  treten  sich  nicht  mit  den  oft 
übermäßig  gespannten  Erwartungen  gegenüber,  die  bei  uns  nicht  selten 
herrschen,  wo  die  Braut  in  der  Brautzeit  auf  idealem  Piedestal  stand, 
verwöhnt  von  dem  huldigenden  Bräutigam.  Für  sie  ist  die  Ehe  auf 
jeden  Fall  eine  Ernüchterung,  da  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  der  Mann 
an  Galanterie  und  Liebenswürdigkeit  nicht  hält,  was  sein  Benehmen 
als  Bräutigam  zu  versprechen  schien.  Bei  der  türkischen  Ehe  wissen 
beide  Teile,  daß  sie  sich  erst  kennen  zu  lernen  haben,  und  zwar  zu 
einer  Zeit,  wo  beiden  schon  die  Pflichten  des  Hausstandes  und  ehe- 
lichen Zusammenwohnens  obliegen. 

Doch  wenn  tatsächlich  das  Mädchen  äußerlich  dem  jungen  Gatten 
nicht  entspricht  —  davon,  daß  der  Gatte  die  junge  Frau  enttäuscht,  ist 
weniger  oft  die  Rede  — ,  so  hat  er  eigentlich  an  letzter  Stelle  dem 
Mädchen  selbst  zu  zürnen,  sondern  vielmehr  seinen  eigenen  weiblichen 
Angehörigen,  die  ihm  das  Mädchen  verkuppelten,  obwohl  sie  das  Äußere 
der    Braut   wohl    kannten.      Denn    die   strenge    Sitte    der   Frauenab- 
schließung,  die  bei  den  Mittelständen  die  selbständige  Wahl  der  jungen 
Leute  —  wenigstens  der  Regel  nach  —  vollständig  unmöglich  macht, 
zeitigte  einen  Ausweg,  der  die  Brautwahl  doch  einigermaßen  zu  einer 
zweckentsprechenden  zu  gestalten  gestattet:  die  nächsten  weiblichen 
Angehörigen  des  Heiratskandidaten,  seine  Mutter,  die  Tanten,  Schwe- 
stern usw.,  die  natürlich  die  Neigungen,  die  Eigenschaften  und  Launen 
ihres  Mandanten  völlig  kennen  oder  zu  kennen  glauben,  machen  bei 
allen  etwa  in  Betracht  kommenden  Familien  mit  heiratsfähigen  Töchtern 
als  Brautschauerinnen  {gjörüdschü)  die  Runde.     Ihnen  muß  sich  der 
Sitte  nach  das  betreffende  Mädchen,   festlich  geschmückt,  vorstellen 
und,  auf  einem  in  günstigster  Beleuchtung  stehenden  Stuhle  sitzend, 
sich  so  lange  betrachten  lassen,  als  es  die  Brautschauerinnen  für  an- 
gemessen halten. 

Wehe,  wenn  etwas  an  dem  Mädchen,  an  seiner  Toilette,  an  seinem 
Benehmen  auszusetzen  ist,  oder  wenn  es  gar  die  nach  der  orientalischen 
strengen  Zucht  unbedingt  nötige  Demut  und  Unterwürfigkeit  außer  Acht 
lassen  sollte.  Die  Unvorsichtige  wird  sofort  von  der  Liste  der  in  die 
nähere  Auswahl  kommenden  Kandidatinnen  gestrichen  und  im  ganzen 
Bekanntenkreise  mit  scharfer  Zunge  in  den  übelsten  Ruf  gebracht, 
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was  natürlich  die  Pleiratsaussichten  eines  solchen  Mädchens  sehr  ver- 
ringert. Das  Ganze  erinnert  etwas  ■ —  recht  prosaisch  ausgedrückt  — 
an  die  Vorführung  eines  Tieres  beim  Viehkauf  und  ist  für  empfindsame 
Naturen  eine  unwürdige  Marter,  die  sie  besonders  bei  oftmaliger  nutz- 
loser Wiederholung  zur  \'erzweiflung  bringen  kann,  zumal  viele  der 
Brautschauerinnen  mit  der  größten  Taktlosigkeit  vorgehen  und  wirklich 
bis  heute  noch  ganz  unbewußt  den  Standpunkt  der  alten  Kaufehe  in 
allen  ihren  Konsequenzen  vertreten.  Es  handelt  sich  für  sie  natürlich 
auch  darum,  ja  das  in  sie  gesetzte  Vertrauen  des  Sohnes  usw.  nicht 
zu  täuschen,  und  so  prüfen  sie  mit  unbarmherziger  Gründlichkeit  und 
Schärfe  das  ihnen  vorgeführte  Opfer  auf  etwaige  verdeckte  Mängel 
und  Schäden  hin.  Zum  Konflikt  muß  es  dabei  natürlich  mitunter 
kommen,  da  viele  der  jungen  Mädchen  eine  ganz  moderne  Erziehung 
genossen  haben,  das  heißt  Klavier  spielen  und  französische  Romane 
lesen  und  mit  europäischen  Ideen  mehr  als  oft  für  sie  gut  ist,  erfüllt 
sind.  Inmitten  ihrer  frohen  Zukunftsträume  sehen  sie  sich  plötzlich 
ganz  hilf-  und  hoftnungslos  diesem  barbarischen  alttürkischen  Brauche 
gegenüber,  der  ihre  ganze  Selbstachtung  über  den  Haufen  wirft  und 
alles  in  ihnen  revoltiert. 

Nicht  mit  Unrecht  sehen  die  Mädchen  dieser  gefürchteten  körper- 
lichen Inspektion  mit  Angst  und  Herzklopfen  entgegen,  so  verführerisch 
und  erwünscht  ihre  geschäftige  jugendliche  Phantasie  ihnen  auch  die 
Verheiratung  ausmalen  mag.  Doch  trotz  aller  Abneigung  müssen  sie 
sich,  wenigstens  in  den  bürgerlichen  Mittelstandskreisen,  noch  immer 
dem  geheiligten  Brauche  fügen,  auf  den  die  weiblichen  Anverwandten  des 
Bräutigams  nicht  verzichten  zu  können  glauben  und  auf  den  sie  auch 
nicht  gut  verzichten  können,  solange  das  starre  System  der  Frauen - 
abschließung  durchgeführt  und  als  religiöses  Dogma  aufrechterhalten 
wird.  Ein  Angriff  gegen  das  System  der  Brautschauerinnen  ist  darum 
ein  direkter  Angriff  gegen  das  orientalische  System  der  Frauenab- 
sperrung und  -entmündigung  überhaupt.  Eine  gewisse  Versicherung 
gegen  ein  unsympathisches  Äußere  des  Bräutigams  liegt  jetzt  in  der 
ziemlich  allgemein  beobachteten  Sitte,  daß  die  Brautschauerinnen  die 
Photographie  ihres  Mandanten  zu  zeigen  haben.  Umgekehrt,  was 
nach  unsern  Begriffen  nahe  genug  läge,  die  Photographie  des  Mädchens 
zu  zeigen,  ist  als  dem  religiösen  Gebote  widersprechend  unter  normalen 
Verhältnissen  gänzlich  ausgeschlossen. 

So  findet  man  in  aufgeklärten  Kreisen  auch  Verlobungsverhält- 
nisse, die  mehr  den  unsern  ähneln,  Briefwechsel  zwischen  den  Ver- 
lobten usf.  So  unterhielt  ein  türkischer  Freund  geraume  Zeit  einen 
lebhaften  Briefwechsel  mit  seiner  allerdings  noch  nie  gesehenen  Braut, 
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von  der  er  aber  eine  kleine  Amateurphotographie  besaß.  Sie  wohnte 
in  Adrianopel  und  war  mit  ihm  als  nahe  Anverwandte  von  den  Eltern 
verlobt  worden.  Ich  selbst  hatte  mehrfach  Gelegenheit,  die  äußerst 
warm  und  innig  gehaltenen,  von  großer  Bildung  zeugenden  Antwort- 
briefe  der  jungen,  kaum  siebzehnjährigen  Braut  zu  lesen.  Doch  bereitete 
der  höchst  alttürkisch  gesinnte  Vater  der  Braut,  ein  pedantischer  Be- 
amter, der  geheimen  Korrespondenz  ein  rauhes  Ende,  als  er  einmal 
einen  Brief  des  Bräutigams  abzufassen  bekam.  Die  altehrwürdige 
Auffassung  verwehrt  also  selbst  offiziell  Verlobten  jegliche  Annäherung, 
und  sei  es  auch  nur  ein  schriftlicher  Gedankenaustausch. 

Hüsejn    Dschähid's  Hajdt-i-miichajjel,  das  die  Sammlung 
Edebijjdt-i-dschedUe  kütübchdnesi  würdig  einleitete  und  einen  ungeahnt 
großen  Erfolg  hatte,  war  bald  nach  dem  Erscheinen  völlig  vergriffen. 
Alles    dürstete    offensichtlich  nach  einer  neuen  Form  und  neuen  Art 
der   Darstellung    und    der   Auffassung.      Nach    mehrjährigem    Suchen 
meines  Buchhändlers  Hüsejn  in  Konstantinopel  gelang  es  mir  erst, 
ein   antiquarisches   Exemplar   dieses   Werkes   aufzutreiben,    und   zwar 
für  einen  ganz  beträchtlichen  Preis.      Im  letzten  Jahre  erschien  aber 
ein  völlig  gleichlautender  Neudruck,   der  jetzt  leicht  zu  erhalten  ist. 
Die  Diktion  Hüsejn  Dschähid's  ist  lange  nicht  so  glänzend 
wie  die    Ahmed    H  i  k  m  e  t  s.     Dschdhid  war  immer  journalistisch 
tätig:  er  ist  jetzt  Redakteur  des   Tanin,  eines  Hauptorganes  der  Jung- 
türken.    Das  Blatt  zeichnet  sich,  nebenbei  bemerkt,   durch  recht  ge- 
ringe Vorliebe  für  Deutschland  und  deutsches  Wesen  aus,  bekundet 
dagegen  eine  blinde  Schwäche  für  Rußland,  den  traditionellen  osmani- 
schen  Erbfeind,    und  pflügt  damit,    wie  jüngst  ein   Blatt  treffend  be- 
merkte,  einsam  seine   Furche  unter  den  andern  türkischen   Blättern. 
D  s  c  h  ä  h  i  d   ist    kein    solch    gewandter    Virtuose    der    Sprache    wie 
H  i  k  m  e  t  ,    der  sich  selbst  an  der  melodischen  Fülle  seiner  Worte  und 
Bilder  berauscht,   die   Sprache  ist  ihm  nur  Mittel  zum  Zweck,   nicht 
Selbstzweck,  wie  sie  zum  Teil  wenigstens  es  oft  für  A.  H  i  k  m  e  t  und 
seinen  überfeinerten  Sprachkultus  ist.    D  s  c  h  ä  h  i  d   gibt  sich  schlicht 
und  natürlich,  er  ist  nüchterner,  einfacher,  klarer  und  um  vieles  auch 
einfacher  zu  verstehen  als  Hikmet.    Einfach  und  gediegen  sind  auch 
seine  literarischen  Arbeiten.     Er  hat  es  auch  nicht  nötig  gehabt,  solche 
Wandlungen  durchzumachen  wie  Hikmet,  der,  den  herrschenden  An- 
schauungen  immer  ein  wenig   Rechnung   tragend,   eine   Zeitlang  eine 
etwas    ungesunde,    persizierende  Gelehrsamkeit   zur    Schau    trug    und 
erst  späterhin  mehr  sich  dem  nationalen  Geiste  hingab,  als  die  nationale 
Saite   im   ganzen  Volke   kräftig   nachzuzittern  begann,    und   der  jetzt 
direkt  gegen  den  Persismus  Front  macht. 
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D  s  c  h  ä  h  i  d  schrieb  gleich  zu  Anfang,  als  die  Sammlung  zu 
erscheinen  begann,  seine  kräftige,  ungekünstelte  Sprache,  der  er  auch 
so  viel  wie  möglich  die  etwas  verworrene  und  einer  einheitlichen  Regel- 
ung dringend  bedürftige  türkische  Orthographie  anzupassen  bestrebt 
war.  Allerdings  wirkte  das  anfänglich  auf  viele  etwas  befremdend, 
doch  dürften  die  Orthographie -Reformbestrebungen  nach  den  eifrigen 
Bemühungen  der  türkischen  wissenschaftlichen  Gesellschaft,  des  Türk 
dernegi,  zu  urteilen,  in  fernerer  oder  kürzerer  Zeit  zu  einem  Ziele  führen. 

Dem  absprechenden  Urteile  M.  Hartmann's  (Berlin),  das  er  in 
seinen  »Unpolitischen  Briefen  aus  der  Türkei«,  vielleicht  in  persön- 
licher Verstimmung  über  Dschähid's  begreifliche  Zugeknöpftheit 
in  apodiktischer  Weise  und  sich  selbst  widersprechend  über  H  ü  s  e  j  n 
D  s  c  h  ä  h  i  d  fällt,  möchte  ich  durchaus  nicht  beipflichten.  Er  spricht 
zuerst  den  Arbeiten  H.  Dschähid's  jeden  literarischen  Wert  ab, 
schwächt  aber  dieses  Verdammungsurteil  späterhin  doch  wieder  ab  und 
spricht  ihm  ein  wenn  auch  kaum  mehr  als  mittleres  Talent  zu,  dem  es 
zu  einer  größeren  Arbeit  nicht  langte  ^).  Hartmann  spiegelt  meines 
Erachtens  zu  sehr  die  ihm  von  seinen  zumeist  etwas  einseitigen  türki- 
schen Gewährsmännern  vermittelten  Anschauungen  wieder,  als  daß  er 
als  völlig  unbefangen  bei  seiner  Würdigung  gelten  könnte.  Die  größte 
Arbeit  Dschähid's,  seinen  Roman  Chajäl  itschinde,  der  als  fünfter 
Band  in  der  Sammlung  erschienen  ist,  hat  er  überdies  nicht  einmal 
dem  Namen  nach  gekannt. 

Von  den  verschiedenen  Novellen  Ahmed  Hikmet's  und 
Hüsejn  Dschähid's,  von  denen  ich  mehrere  als  eine  deutsche 
Wiedergabe  verdienend  schon  vor  geraumer  Zeit  übersetzt  habe,  möchte 
ich  hier  nur  die  beiden  auf  das  Institut  der  Brautschauerinnen  bezüg- 
lichen Schilderungen  in  wörtlicher  Übersetzung  geben,  nämlich 
Hüsejn  Dschähid's  »Gjörüdschüa  und  Ahmed  Hikmet's 
»Ilk  gjörüdschm.  Die  beiden  Texte  sind  für  geringes  Geld  bei  den  Buch- 
händlern in  Konstantinopel  oder  in  Deutschland  bei  Rudolf  Haupt  in 
Leipzig  zu  beschaffen,  so  daß  eine  Beiziehung  des  Textes  gewünschten 
Falles  auf  keine  Schwierigkeiten  stoßen  dürfte. 


')  Man  vergleiche:  IM  ART  IN  Hartmann,  Z)<?r /5/amt5CÄ^  OrzVni.    Bd.  III.    Unpolitische 
Briefe  aus  der  Türkei.     Leipzig  1910.     S.  80  und  S.  243. 
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Ahmed  Hikmet. 

Chdristdn  u  Gülistdn  (Dornenhag  und  Rosengarten). 

Die  erste  Braiitschauerin. 

{Ilk  gjörüdschü). 
Reflexion  ^). 

Selbstgespräch  eines  Mädchens. 

Vor  dem  Haustore  fuhr  ein  aufgeputzter  Wagen  vorbei.  Er  kehrte 
wieder  zurück.  Er  fährt  vorbei!  —  (Nein  doch)  er  kehrt  um!  Darum 
natürlich  die  Frage:  Was  kann  es  denn  sein.'*  Poch  .  .  .  poch!  .  .  .  Das 
Haustor!  . .  .  Auch  das  ist  nichts  Außergewöhnliches.  Gäste!  .  .  .  Auch 
das  ist  nichts  Außergewöhnliches!  Ich  ging  auf  die  Treppenflur  hinaus 
und  steckte  meinen  Kopf  vor:  Während  ich  (zu  mir)  sagte:  »Zwei 
Frauen,  ihnen  zur  Seite  ein  Sklavin  —  auch  das  ist  nichts  Außer- 
gewöhnliches!« da  entstand  unten  ein  nervöses  Hin  und  Her,  ein  wahrer 
Heidenspektakel  brach  los.  Das  war  nichts  Selbstverständliches!  Meine 
Amme  2)  stürzte  in  fliegender  Eile,  zwei,  drei  Treppenstufen  immer 
auf  einmal  nehmend,  herauf.     Ganz  atemlos  sagte  sie: 

»Dingsda,  Dingsda,  kleine  Chanym  .  .  .  « 

»Was  ist  Dingsda,  wer  ist  Dingsda,  Amme } « 

»Sieh  nur,  sie  sind's,  die  Dingsda,  meine  Liebe!  Ach,  bei  Gott, 
die  Dingsda!  Da  kannst  Dich  in  einem  solchen  Dingsda  nicht  sehen 
lassen.  Geh  dort  hinein,  in  das  Dingsda  hinein!  Vorwärts!  Lauf 
nicht  hier  immer  hin  und  her!  ...  (S.  220)  Sieh,  die  Dingsda  kommen 
nun!     Dingsda,  Dingsda,  Dingsda!« 

Während  sie  so  fort  und  fort  redete,  lief  sie  zu  meiner  Mutter. 
Ich  konnte  nur  noch  sagen:  »Merkwürdig  {ajol),  Amme,  wieviele 
»Dingsda«  aus  dem  Wagen  ausgestiegen  sein  müssen.«  Aber  ich  weiß 
nicht,  warum  ich  zitterte  . .  .  Meine  Mutter  erschien  nun  unter  der 
Zimmertür.  Mit  dem  vollkommensten  Ernste  und  der  zeremoniellsten 
Förmlichkeit  erhob  sie  die  Hand  und  sagte,  indem  sie  mit  dem  Finger 
nach  oben  zeigte:  »Vorwärts,  mein  Mädchen!  Geh  du  nur  ein  wenig 
hinauf!«  Zu  einem  »Warum .N<  blieb  keine  Zeit  mehr.  Meine  Amme 
fing  an,  mich  von  hinten  zu  stoßen  und  am  Arme  zu  zerren.  In  dieser 
Minute  tauchte  in  meinem  Innern  ein  eigensinniger  Gedanke  auf:  ich 

')  Hasbihdl:  eigentlich  =  vor  anderen  Leid  und  Erlebnisse  ausschütten  (in  der 
Hoffnung  auf  Rat  und  Hilfe). 

-)  Dady  ist  eigentlich  die  »Kinderfrau«,  »Bonne«.  Doch  habe  ich  die  Übersetzung 
»Amme«,  als  der  familiären  Anrede  besser  entsprechend,  vorgezogen. 
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war  nahe  daran,  nicht  (hinauf)  zu  gehen,  nahe  daran,  die  Ankömmlinge 
anzuschauen.  Aber  sobald  ich  ihre  Fußtritte  hörte,  husch  ...  da  floh 
ich  aus  eigenem  Antriebe  nach  oben.  Ich  konnte  überhaupt  nichts 
verstehen.  Doch  nein,  nein,  wenn  ich  behaupte,  mein  Herz  machte 
nicht  einen  ganz  kleinen  Sprung,  sobald  es  an  die  Türe  klopfte  und  ich 
die  Frauen  erblickte,  so  würde  ich  lügen.  Ich  begriff  die  Sache  ...  es 
war  die  Brautschauerin!  die  Braut,  .schau,  .erinü    ... 

Nach  einer  Pause. 

Diese  Brautschauerinnen,  die  da  gekommen  sind,  gelten  die  mir? 
Ist  dem  so }  Gestern  noch,  wenn  ich  wie  alle  Mädchen  im  Alter  von 
fünfzehn  Jahren  darüber  nachdachte,  wie  dieser  Tag  sich  hinauszögerte, 
empfand  ich  Überdruß  an  meinem  Leben,  wünschte  den  Tod  herbei 
und  sagte  zu  den  Leuten  im  Hause,  sobald  ich  mich  über  eine  Kleinig- 
keit ärgerte:  »Gott  mag  meine  Seele  zu  sich  nehmen,  wenn  ich  mich 
nur  aus  Euren  Händen  retten  könnte!«  Nun,  wenn  ein  Mädchen  wie 
ich  ganz  grundlos  sagt:  :>Gott  soll  meine  Seele  zu  sich  nehmen,  wenn 
ich  mich  nur  retten  könnte! «  so  will  das  einfach  besagen,  daß  sie  heiraten 
will.     Das  muß  man  richtig  verstehen!  .  .  . 

(S.  221.)  Auch  meine  Katze  Mestän  ')  fürchtete  sich  (vor  den 
Brautschauerinnen)  so  sehr,  daß  sogar  sie  von  meinem  Rücken  herab- 
sprang. Sie  fing  an,  sich  an  meinen  Füßen  zu  reiben.  Pst!  Mestänl 
Nunmehr  ist  die  Zeit  unserer  Freundschaft  mit  Dir  vorbei  .  .  .  Siehst 
du  denn  die  Brautschauerinnen  nicht  ?  .  .  . 

Jetzt  wird  von  einem  Sich-zeigen  (meinerseits)  überhaupt  nicht 
die  Rede  sein  ...  Es  wird  völlige  Mißachtung  an  den  Tag  gelegt 
werden  ...  Es  wird  gesagt  werden :  »Zu  Leuten,  die  ich  nicht  kenne, 
kann  ich  nicht  gehen  .  .  .  «  Da  kam  meine  Amme  wieder.  Wiederum 
schnaubt  sie  schwer  durch  die  Nase: 

»Vorwärts!« 

»Was  heißt  das:   »Vorwärts!«  Amme.''« 

Man  nahm  mich  in  die  Mitte.  Schließlich  entschlossen  wir  uns  zu 
dem  Rosakleid.  Unaufhörlich  sagten  sie:  »Mach  rasch  voran!«  Dieses 
Verfahren  verletzte  meinen  Stolz,  wenn  ihr  die  Wahrheit  darüber 
wissen  wollt.  Ich  wurde  ärgerlich.  Ich  kam  mir  selbst  vor,  wie  eine 
Ware,  die  in  Eile,  bevor  die  Saison  noch  zu  Ende  geht,  in  den  Schau- 
fenstern ausgelegt  wird,  um  zu  herabgesetzten  Preisen  verkauft  zu 
werden,  und  die  allen  erdenklichen  Käufern  gezeigt  wird.  Meine 
Nerven  gaben  nach. 


')  =  Kühn,  verwegen,  wer  wie  im  Trünke  handelt. 
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Im  Auftrage  von  irgend  jemand,  den  du  nicht  kennst  und  von  dem 
du  nichts  weißt,  sollen  da  xbeliebige  Frauen  herkommen,  die  du  nie 
gesehen  und  mit  denen  du  nie  gesprochen  hast.  Sie  sollen  einen  Men- 
schen genau  in  Augenschein  nehmen,  gleich  als  ob  sie  seine  Größe  und 
seine  Gestalt  messen  wollten,  wie  man  etwa  Futterstoff  kauft.  Du 
selbst  aber  bleib  ihnen  gegenüber  stehen,  starr  und  steif  wie  eine  seelen- 
lose, gefühllose,  herzlose  Statue  .  .  .  und  schlag  die  Augen  zu  Boden  wie 
ein  Sünder,  wie  ein  Verurteilter.  Eine  (Tasse)  Kaffee,  die  man  in 
drei  Minuten  austrinken  könnte,  sollen  sie  im  Zeitraum  von  einer 
halben  Stunde  trinken  !  Dein  Glück  und  dein  Leben  sollen  durch 
die  Kaffeetasse  zwischen  den  Lippen  der  Frau  Brautschauerinnen 
in  die  Klemme  kommen. 

(S.  222.)  Die  Angehörigen  des  Hauses  sollen  in  Erwartung  der 
großmutvollen  Phrase:  »So  Gott  will,  werden  wir  wiederkommen!^)« 
die  größte  Aufregung  durchmachen!  Und  zuguterletzt  sollen  (die 
Brautschauerinnen)  wiederum  vielleicht  —  obwohl  ich  durchaus 
nicht  so  häßlich  bin  —  kein  Gefallen  (an  mir)  finden,  ohne  sich 
Sünden  zu  fürchten  [allahdan  korkmadan)[  Zu  jedermann  sollen 
sie  noch  überdies  sagen:  »Sie  hat  uns  nicht  gefallen.  Was  wir 
suchen,  ist  eine  andere  Farbe,  eine  andere  Gestalt,  ein  anderer 
Feingehalt,  ein  anderer  Schnitt.«  Sie  sollen  sich  ganz  ohne  Scheu 
zuraunen  können:  »Unser  Sohn  liebt  es  so,  so  liebt  er  es  nicht!« 
Unsere  Angehörigen  sollen  aber  nicht  das  Recht  haben,  sagen  zu 
können:  »Die  Denkart  unserer  Tochter  ist  die,  ihre  Lebenshoffnung 
ist  die  und  die  .  .  . ! «  Vor  Zorn  weinte  ich.  Meine  Amme,  meine 
kluge  Amme  sagte  unaufhörlich:  »Weine  nicht,  meine  Kadyn-)\ 
Ach  Gott  doch!  Deine  Augen  werden  sich  entzünden!  Ist  denn  so  etwas 
menschenmöglich!  Ist  denn  so  etwas  menschenmöglich!«  Meine  Hand 
verwechselte  die  auf  dem  Toilettetischchen  liegenden  Dosen  alle  mit- 
einander. Ich  rieb  mir  die  Bürste  ins  Gesicht,  in  der  Meinung,  es  sei 
die  Puderquaste.  Ich  hielt  den  Kamm  ins  Feuer,  im  Glauben,  daß  es 
die   Brennschere  sei. 

Es  hieß:  Einen  hastigen  Schritt  darf  man  nicht  merken!  Sehr 
wuchtig  darf  man  nicht  auftreten!  Man  darf  nicht  um  sich  schauen! 
Man  darf  die  Lippen  nicht  so  öffnen,  daß  man  die  Zähne  sieht!  Man 
darf  nicht  schmollend  den  Mund  hängen  lassen!    Man  darf  seine  Augen 


I)  Inschallah  jine  geliriz.  Es  ist  das  die  stehende  Redensart,  die  als  konventionelles 
Zeichen  dafür  dient,  daß  das  Mädchen  gefallen  hat  und  daß  es  in  die  engere  Auswahl  bei 
der  Brau1:\vahl  kommen  soll. 

-)  Der  Titel  kadyn  (Frau)  ist  nicht  so  höflich  wie  der  Titel  chanym,  der  etwa 
unserem  »Gnädige  Frau«,   »gnädiges  Fräulein«  entspricht. 
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nicht  öffnen!  Man  darf  seine  Augen  auch  nicht  schließen!  Man  soll 
nicht  \vie  gekünstelt  aussehen!  Wie  ein  ganz  tölpisches  Ding  darf  man 
sich  hinwiederum  auch  nicht  benehmen!  Meine  um  ein  gutes  Stück  — 
doch  das  soll  unter  uns  bleiben  —  zu  groß  geratene  Hand  und  meinen 
dito  Fuß  darf  ich  ihnen  ja  nicht  zeigen  .  .  .  Und  weiter  hieß  es:  Wenn 
man  aber  gar  die  Stelle  zu  Gesicht  bekäme,  wo  ich  mir  im  vergangenen 
Jahre  einen  Zahn  hatte  ziehen  lassen,  dann  wehe  um  mein  Geschick! 
Diese  gut  gemeinten  Ratschläge  ^),  die  wie  ein  langes,  langes,  anein- 
andergereihtes Band  Perlen  waren,  gab  mir  meine  Amme  zugleich  mit 
meinem  Kamme  und  meinen  Haarnadeln. 

(S.  223.)    »Bleib  stehen,  ich  will  noch  deine  Locken  ordnen!«  .  .  . 

»Steck  dein  Haar  hinauf!  . .  ,  Vorwärts,  jetzt  geh  doch  einmal!«  .  .  . 

»So  schwerfällig,  ach  so  gar  schwerfällig! «... 

Wir  traten  ins  Zimmer  herein.  Mir  gegenüber  (befanden  sich) 
zwei  dunkle,  gespensterhafte  Gestalten,  zwei  hexenhafte  Weiber!  ^)  .  .  . 
Ich  ging  (an  ihnen)  vorbei,  um  auf  dem  Platze  ihnen  gegenüber  stehen 
zu  bleiben.  Ich  wurde  müde.  Meine  Knie  trugen  mich  nicht  mehr. 
Könnte  ich  mich  nicht  auf  das  Kanapee  schnell  verstohlen  nieder- 
setzen }  .  .  .  Ich  zog  ihre  aufmerksam  betrachtenden  Blicke  auf  mich. 
Vor  Furcht  wurde  ich  rot.  Je  mehr  ich  aber  daran  dachte,  um  so 
röter  wurde  ich.  Je  mehr  ich  mich  bemühte,  nicht  zu  erröten,  desto 
mehr  noch  errötete  ich.  Ich  wurde  röter  und  röter.  Mit  dem  Gedanken : 
»Wenn  ich  mich  nur  wenigstens  (mit  etwas)  beschäftigen  und  so  auf 
andere  Vorstellungen  kommen  könnte!«  zog  ich  die  Falten  meines 
Gewandsaumes  hinauf  und  gerade  und  ordnete  sie.  Ein  wenig  zog  ich 
mich   (dabei)  zurück. 

»Die  (Frau),  die  da  vorne  sitzt,  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
die  Schwiegermutter«,  sagte  ich  (mir).  »Sie  gleicht  der  Durchschnitts - 
Schwiegermutter,  wie  sie  auf  Gottes  weiter  Welt  gewöhnlich  vorkommen : 
eine  verhutzelte  Kneifzange,  ein  Körper,  bei  dem  die  schwellende  Kraft 
ganz  zusammengeschnurrt  ist  3)  .  .  .  ein  zaundürres  Klappergestell,  das 
reinste  Skelett  {kuru-my  kuru,  qadid-my  qadid)\  Um  als  chicke  Welt- 
dame [josma)  zu  erscheinen  und  um  sich  elegant  zu  benehmen,  kauert 
sie  sich  blasiert  zusammen,  zeigt  sie  sich  schwach  und  kraftlos,  macht 
sie  müde,  schlaffe  Bewegungen  {büzülijor  üzülijor  süzülijor).    Unauf- 

')  Bu  dschanym  tälhndti:  Der  Koseausdruck  dschanym  (eigentlich  »meine  Seele«, 
»mein  Herzchen«,  dann  »mein  Liebling«)  ist  völlig  adjektivisch  geworden  und  steht  jetzt 
in   familiärer  Sprache  für:   »lieb«,   »süß«  sehr  häufig. 

•)  Iki  karalty,  iki  ummadschy.  Ummadschy  ist  der  Schreckpopanz,  der  Wau-Wau, 
mit  dem  man  die  Kinder  schreckt. 

3)  Bir  dschadalos  kuriisu,  qiidret  kavurmasy  vudschüd. 
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hörlich  läßt  sie  ihre  Finger  knacken  ^).  Wenn  sie  eine  Äußerung  macht, 
so  verzieht  sie  ihre  Lippen  so  sehr,  daß  die  Worte  daraus  ganz  flach 
und  breitgequetscht,  krumm  und  verdreht  herausflitzen.  Jene  zwei 
Blicke,  die  aus  ihren  beiden  Augen  wie  blaue  Funken  hervorglommen, 
bohrten  sich  gleich  zwei  Speeren  durch  meine  Schultern  hindurch  bis 
auf  den  Stuhl,  auf  dem  ich  saß-).  Ich  sagte  (zu  mir):  »Vielleicht 
gleicht  dieser  Frau  hier  auch  ihr  Sohn .?  «  Während  sie  damit  beschäftigt 
war,  ihre  erloschene  Zigarette  wieder  anzuzünden,  konnte  ich  sogar 
noch  einmal  ihr  ins  Gesicht  blicken.  Um  Gottes  willen  .  .  .,  sie  gefiel 
mir  nicht! 

(S.  224.)  Und  die  neben  ihr  sitzt,  wird  ganz  sicher  ihre  Tochter 
sein.  Auch  sie  war  wie  alle  Schwägerinnen  {gjörümdsche)  der  Welt 
bösartig  intrigant  und  eifersüchtig.  Es  war  das  augenscheinlich,  so 
augenscheinlich,  daß  ...  Ich  fühlte  es  —  man  kann  es  mir  glauben  — , 
sobald  sie  mit  ihren  grünen  Augen  auf  mich  schaute,  die  mitten  in  den 
von  ihrer  Mutter  heftig  herausgepafften  Zigarettenrauchwolken,  immer 
wieder  erlöschend,  wie  ein  Glühwürmchen  aufleuchteten,  wie  ihr  Blick 
immer  und  immer  wieder  hart  und  erbarmungslos  auf  meiner  Stirn, 
auf  meinen  Wangen  und  zwischen  meinen  Haaren  hin-  und  herwanderte! 

Wahrend  die  Schwiegermutter  den  letzten  Tropfen  Kaffee  mit 
ihren  dünnen  Lippen  aufsaugte,  sagte  ich  zu  mir:  »Wie  können  denn 
diese  Frauen  meine  Vorzüge  erkennen.?  Sie  sind  ja  keine  gewerbs- 
mäßigen Brautschauerinnen,  keine  Kennerinnen!«  .  .  .  Mit  einem  flüchti- 
gen Seitenblicke  schaute  ich  auf  das  Gesicht  meiner  Mutter.  Es  war 
noch  nötig,  ein  wenig  sitzen  zu  bleiben  .  .  . 

Nach  einem  langen  Aufatmen. 

Aah!  ...  In  meinem  Zimmer  schöpfte  ich  tief  Atem.  Die  einen 
sagen,  daß  ich  im  Zimmer  schmollte,  die  andern  im  Gegenteil,  daß  die 
Rötung  meiner  Augen  meinen  Wangen  eine  ganz  eigenartige  Lieblich- 
keit noch  verliehen  habe.  O  mein  Gott!  Was  wird  nun  aus  den  Wissens- 
zweigen werden,  auf  die  ich  bis  jetzt  mein  Leben  verwendet  habe,  aus 
meiner  Laute,  meinem  Piano.?  Sie  ließen  mir  ja  nicht  den  Mund  — 
nein,  vom  Munde  ganz  zu  schweigen,  nicht  einmal  das  Auge  auftun, 
auf  daß  meine  Vorzüge  kund  geworden  wären.  Ach,  wenn  ich  nur  auf 
einen  Gatten  treffen  würde,  der  mein  Herz,  meine  Gedanken,  meine 
Gefühle  verstehen  könnte!     »Treffen«  sage  ich,    denn   ich   kann   kein 


.1)  Tschytlalijor:  nicht  in  den  Wörterbüchern. 

2)  Widerspricht  der  vorigen  Angabe,  nach  der  das  Mädchen  steht.     Doch  ist  das 
Sitzen  auf  dem   »Brautschauerinnen-Stuhl«  durchaus  die  Regel. 

Islam.    I.  l6 
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anderes  Wort  als  dieses  für  eine  solche  Art  einer  blindlings  zu  treffenden 
Verheiratung  ^)  finden. 

Die  Frauen  gingen  fort.  Sie  machten  viel  Aufhebens  von  ihrem 
Sohne :  Lobsprüche,  Lobpreisungen,  Ruhmredigkeiten  ...  Sie  erklärten 
auch,  wiederkommen  zu  wollen.  Mein  Vater  schaute  abends  (S.  225) 
trotz  allen  seinen  Ernstes  schräg  seitwärts  mitleidsvoll  auf  mich.  Ich 
schämte  mich  .  .  .  Eine  Woche,  zwei  Wochen  gingen  vorbei.  Niemand 
kam,  niemand  ließ  sich  sehen;  niemand  w-ar,  der  (mich)  suchte,  niemand 
war,  der  (nach  mir)  fragte.  Einige  Zeit  hernach  hörte  man,  daß  der 
Grund  davon  (meine)  mangelnde  Demut  gewesen  war  .  .  .  Ich  weiß 
nicht,  soll  ich  es  sagen:  Ach,  du  mein  Gott!  Soll  ich  lachen,  während 
ich  es  sage,  oder  soll  ich  weinen .''  —  ich  weiß  es  im  Augenblick  nicht.  — 
Doch  ich  will  es  noch  sagen,  ihr  mögt  (dabei)  lachen  oder  weinen  2): 
Ja,  der  Grund  war,  daß  ich  den  Frauen  gerade  ins  Gesicht  gesehen 
hatte!!  . . .  Dieses  Mädchen,  das  auf  den  Platz  blickte,  der  ihm  gegen- 
über lag,  konnten  sie  nicht  nehmen  und  (dadurch)  das  Leben  ihres 
verhätschelten  Söhnchens  einer  Gefahr  aussetzen  .  .  .  Ein  Mädchen,  das 
vor  die  Brautschauerin  tritt,  besitzt  wohl  nicht  das  Recht,  ihre  Augen 
zu  gebrauchen  .  . .  Habt  ihr  es  begriffen  ?  Diese  Arme!  Sie  besitzt 
wohl  nicht  das  Recht,  ihre  (armen)  Äuglein  zu  gebrauchen!  .  .  . 

Hüsejn  DscHähid. 

Hajät-i-muchajjel. 
Vorgespiegeltes  phantastisches  Leben. 

(S.  19.)  Die  Brautschauerin. 

{Gjörüdschü) 
Tevfiq  Fikret  Bej  gewidmet. 

(S.  21.)  Die  Dienerin,  die  auf  das  Ertönen  der  von  einer  fremden 
Hand  gezogenen  Klingel  herbeigelaufen  war  und  die  Tür  geöffnet  hatte, 
hatte  die  Nachricht  gebracht: 

»Drei  Damen  [chanym)  sind  gekommen,  aber  ich  kenne  sie  absolut 
nicht. « 

AlsSeniha,  die  an  der  Wahrheit  der  Sache  noch  zweifelte,  auf  dem 
Gesichte  ihrer  Mutter  ein  vielsagendes,  zufriedenes  Lächeln  erblickte, 
war  sie  nicht  mehr  im  Unklaren.     Ihr  plötzlich  sich  rosig  färbendes 


*)  Ezher  izdivadsch. 

*)  Siz  ister  gülün  isier  aghlajyn. 
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Gesicht  über  ihren  Stickrahmen  beugend,  wollte  sie  ihre  Scham  zwischen 
den  buntfarbigen  Fäden  verbergen,  wollte  ihre  Aufregung  nicht  offen- 
kundig werden  lassen.  Aber  das  Klopfen  ihres  Herzens,  das  ihre  zarte 
Brust  mit  einem  neuartigen  Schlag  erschütterte,  brachte  ihre  Hände 
in  Unordnung,  verwirrte  ihren  Geist  ^)  und  ließ  die  Fäden  sich  ver- 
knüpfen. Jetzt  gab  es  in  ihrem  blondhaarigen  Kopfe,  der  so  geneigt 
war,  daß  sie  nicht  einmal  mehr  die  Zeichenmuster  am  Rande  dieses 
Leinwandnachthemdes  (S.  22)  sehen  konnte,  ein  sausendes  Geräusch 
{oghultu),  in  ihrem  Geiste,  der  so  erschüttert  war,  daß  sie  nichts  mehr 
denken  konnte,  war  nur  noch  ein  einziger  Gedanke:  das  sind  die  Frau 
Brautschauerinnen,  die  für  dich  gekommen  sind.  —  Jawohl,  daran  war 
kein  Zweifel.  Hatte  nicht  ihre  Mutter  morgens,  ohne  zu  bemerken, 
daß  sie  durch  die  Tür  es  hörte,  ihrem  Vater  die  freudige  Botschaft  mit- 
geteilt.? —  Wie  würde  sie  diesen  Brautschauerinnen  gegenüber  auf- 
treten.? Die  ausschließliche  Hoffnung  ihrer  vierzehn  Lenze,  die  sie 
nunmehr  hinter  sich  hatte,  war  hier  nun  Wirklichkeit  geworden:  sie 
sollte  vor  die  Brautschauerinnen  treten.  Die  Einzelheiten,  die  sie  schon 
in'der  Stadtviertelschule  von  den  älteren  (Mädchen)  mit  größter  Auf- 
merksamkeit gehört  hatte,  die  Spiele,  die  sie  in  den  Ferientagen  mit 
ihren  Nachbarskindern  gespielt  hatte,  diese  mit  einer  unerträglichen 
Ungeduld,  mit  schlauem  Aushorchen  erwarteten  Dinge  waren  nun 
Wahrheit  geworden. 

Aber  dies  schi:eckte  sie.  Sie  sah  ein,  daß  diesem  einen  feindseligen, 
forschenden  Blick  gegenüber,  mit  dem  ein  fremdes  Paar  Augen  sich 
auf  sie,  von  ihren  Haaren,  ihren  Augen,  ihren  Wangen  angefangen  bis 
auf  die  Füße  hinabstürzen  werde,  um  an  ihr  alle  möglichen  Fehler  zu 
entdecken  und  um  Mängel,  die  einem  überhaupt  gar  nicht  in  den  Sinn 
gekommen  waren,  zu  finden,  sie  von  diesem  ihrem  ganzen  vergangenen, 
unschuldsvollen  Kinderleben  werde  Abschied  nehmen  müssen.  Sie 
fühlte,  daß  dieser  Brautschauerinnenstuhl  die  erste  ernste  Etappe  auf 
einem  unbekannten  Wege  war,  der  im  Leben,  wer  weiß,  wohin  führte. 

Wenn  es  möglich  gewesen  wäre,  so  wäre  S  e  n  1  h  a  aus  dem  Hause 
geflohen,  um  nicht  der  Untersuchung  durch  jene  fremden  Augen,  die 
sie  schon  jetzt  in  Furcht  versetzten,  ausgesetzt  zu  sein.  (S.  23.)  Bei 
ihren  Verwandten,  bei  ihren  Nachbarn  würde  sie  nicht  vor  die  Braut- 
schauerinnen treten,  deren  Erscheinen  sie  seit  dem  kostbaren  Kleide, 
das  man  ihr  hatte  machen  lassen,  ohne  daß  von  einer  Hochzeit  irgend 
die  Rede  war,  mit  Freude,  ja  noch  mehr,  mit  einer  gewissen  Ungeduld 
erwartet  hatte.     Wie  sehr  hatte  sie  seit  einem  oder  zwei  Jahren  in 


I)  Im  Text  irrig  dehenini  daghytmysch  statt  zihnini  daghyimysch. 
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jenen  leuchtenden  Traumbildern  den  eleganten  Bej  mit  blondem  Schnurr- 
bart und  blauer  Brille  geliebt,  als  dessen  frohe  Botschaftskünderinnen 
sie  sich  gleichsam  die  Brautschauerinnen  vorstellte!  Doch  siehe  da, 
diese  (Frauen)  wurden  jetzt  zu  dem  fürchterlichen  Schreckpopanz  der 
schwarzen  Geschichten,  die  den  gesamten  Tratsch  und  Klatsch  i)  des 
Stadtviertels  und  alle  Unterhaltungen  der  Weiber  erfüllte.  Die  eine 
davon  wurde  zu  der  Schwester  des  Mannes  [gjörümdsche),  die  der  jungen 
Frau  {gelin)  niemals  Ruhe  läßt,  die  andere  zu  der  Schwiegermutter 
[qäin-ana),  die  eine  ihren  schönen  Bej  innig  liebende  junge  Frau  ge- 
waltsam von  ihrem  Gatten  trennt  und  dadurch  das  einem  jungen  Sproß 
gleichende  jugendfrische  Geschöpf  auf  das  Lager  der  Schwindsucht 
bringt;  und  (diese  Vorstellungen)  brachen  ihren  Mut. 

Wenn  ihre  Amme  2)  nicht  gekommen  wäre  und  ihr  Mut  gemacht 
und  sie  angetrieben  hätte,  so  wäre  es  nicht  möglich  gewesen,  so  würde 
Sentha  ihren  Stickrahmen  nicht  haben  lassen  können.  Aber  das  war 
eine  derartige  Sache,  daß  ein  Ausweichen  unmöglich  war.  So  zog  sie 
ihr  rosa  Seidenkleid  an.  So  schritt  sie,  einen  Fuß  vor  den  andern 
setzend,  bis  zu  dem  inmitten  des  Zimmers  bereitgestellten  Stuhle,  den 
Kopf  gesenkt,  das  Gesicht  gerötet. 

Jetzt  kam  ihr  das  Schmatzen,  das  sich  bei  jedem  Schluck  hören 
ließ,  wie  der  Kaffee  ganz  langsam  ausgetrunken  wurde,  schmerzerregend 
wie  ein  Schlag  ins  Gesicht  vor.  Unter  einem  Gefühl  der  Reue 
darüber,  daß  sie  diesen  Brautschauerinnensessel,  •  den  sie  sich  als 
so  süß  vorgestellt  hatte  (S.  24),  so  dornig  fand,  kam  sie  sich  unter 
der  Wucht  der  Blicke,  von  denen  sie  sich  rings  umschlungen  dachte, 
wie  zermalmt  vor;  sie  wollte  fliehen,  wollte  weinen. 

Wieviel  Frauen  sich  ihr  gegenüber  befanden,  wie  ihr  Aussehen 
war  ...  S  e  n  1  h  a  wußte  dies  alles  nicht.  Nur  als  sie  zur  Tür  herein- 
trat, hatte  sie  auf  dem  äußersten  Winkel  des  Polsters  eine  alte  Frau 
mit  runzligem  Gesichte,  die  auf  ihrem  Kopf  ein  mit  einer  Kopfbinde 
[kondak)  befestigtes  dunkelfarbiges  y^w^nz-Seidentuch  trug,  unter- 
scheiden können.  Peinlich  gemustert  von  dem  von  ihrem  Gesicht  ■ — 
das  fühlte  sie  —  sich  nicht  trennenden  Blicke  dieser  alten  Frau,  die 
für  einen  Moment  der  von  ihr  nicht  geliebten  Nachbarin,  der  greulichen 
Habibe-Chanym,  glich,  von  dem  unbefriedigten  Ausdrucke  ihres  unzu- 
friedenen Blickes,  der  wahrscheinlich  in  ihrem  Gesichte  über  und  über 
rosig  angehauchte  Wangenfiecke  [pentsche  pentsche  pemhelikler),  weiche, 
mollige  Züge  {tombulluklar) ,  fingergroße  Augenbrauen  und  Augen,  wie 


')  Dedi  kody.     Der  familiäre  Ausdruck  findet  sich  in  keinem  Wörterbuche. 
*)  Hier  wieder  dady,  eigentlich  »Kinderfrau«. 
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Räder  so  groß,  suchten,  war  sie,  um  nur  von  der  Last  der  Verachtung 
mögHchst  bald  sich  zu  retten,  damit  einverstanden,  niemals  mehr  Zeit 
ihres  Lebens  vor  der  Brautschauerin  zu  erscheinen. 

Endlich  nach  einer  eine  wahre  Ewigkeit  währenden  Betrachtung 
wurde  die  in  Schweiß  gebadete  S  e  n  T  h  a  von  dieser  Tortur  befreit. 
Mit  einer  ganz  offenkundigen  wilden  Hast  stürzte  sie  auf  den  Vorplatz 
isoja)  hinaus.  Während  sie,  geradezu  laufend,  hinausging,  hörte  sie 
noch,  wie  ihre  Mutter  mit  entschuldigender  Stimme  erklärte,  daß 
S  e  n  1  h  a  zum  ersten  Male  vor  der  Brautschauerin  erschienen  sei. 
Wie  wurde  sie  da  rot!  Ach,  warum  jagte  ihr  Mütterchen  diese  Frauen 
nicht  fort?     Siehe  doch,  sie  hätte  es  jederzeit  so  gemacht! 

Weinend  lief  sie  in  ihr  Zimmer.  Mit  nervösen  Fingern  die  Bänder 
ihres  Korsetts  lockernd,  warf  sie  sich  auf  das  Kanapee.  War  es  nur 
darum  allein,  um  vor  dieser  alten  Frau  mit  dem  Schleiertuche  und 
der  Kopfbinde  [kondak  jemenili)  und  mit  dem  Verräter-  (S.  25)  gesicht 
zu  erscheinen,  daß  sie  so  viel  Traumbilder  gesehen,  daß  man  ihr  dieses 
rosa  Seidenkleid  hatte  machen  lassen }  Diese  ihre  kostbaren  Kleider, 
die  sie,  da  sie  keine  Gelegenheit  fand  und  sie  nicht  anziehen  konnte, 
nachts,  und  wenn  es  sie  recht  herzhaft  verlangte,  sogar  des  Tages  um 
ihre  Schulter  genommen,  auf  deren  Schnitt  sie  im  Spiegel  geschaut 
hatte,  und  wie  sie  ihr  stehen  würden,  warf  sie  mit  rauher  Heftigkeit 
rückwärts  von  sich,  wie  wenn  sie  sie  in  ihrer  Erregung  in  Stücke  reißen 
wollte.  Wie  schön,  wie  friedlich  kam  ihr  nun  ihr  bedrucktes  Kattun- 
kleid [hasma  entarisi)  vor,  das  sie  im  Hause  immer  trug!  .  .  . 

S  e  n  T  h  a  konnte  sich  nicht  retten  vor  dieser  Pein,  von  der  sie, 
wie  sie  geglaubt  hatte,  schon  gerettet  war,  wenn  sie  sich  nur  aus  dem 
Zimmer  hinausstürzte.  Diese  Qualen  sollten  sie  noch,  wer  weiß  wie 
viele  Jahre,  verfolgen.  Als  an  jenem  Abend  ihre  Mutter  auf  den 
fragenden  Blick  ihres  Vaters  eine  verneinende  Antwort  gab  und,  ihren 
Kopf  schüttelnd,  noch  die  Bemerkung  hinzufügte,  um  gleichsam  Rache 
zu  nehmen  an  diesen  Frauen,  denen  ihre  Tochter  nicht  gefallen  hatte: 
»So  wie  so  waren  auch  die  Frauen  mir  ja  gar  nicht  annehmbar  erschienen 
{benim  gjözüni  tutmady  idi  ja)\«,  da  hatte  Senlha  begriffen,  daß 
diese  Qual  noch  nicht  zu  Ende  sei.  Nachher  begann  ihr  Vater  noch 
eindringender  zu  fragen.  Auf  die  Wahrscheinlichkeit  gestützt,  daß 
von  ihr  ein  W^ort  vergessen  worden  sein  konnte,  das  einen  günstigen 
Sinn  entziffern  ließ,  fragte  er  immer  und  immer  wieder,  ob  die  Frauen, 
als  sie  sich  empfahlen,  die  Phrase:  »Wir  werden  wiederkommen,  so  Gott 
will«  {jine  geliriz  inschallah)  gebraucht  hatten  oder  nicht.  Durch  diese 
Fragen  tötete  er  (beinahe)  Seniha  infolge  des  Kummers  und  der 
Scham  darüber,  daß  sie  (bei  den  Frauen)  nicht  Gefallen  gefunden  habe. 
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Ihre  Mutter  aber  ermangelte  nicht,  zum  Schlüsse  der  Antwort,  die  sie 
auf  jede  Frage  (S.  26)  gab,  gleichsam  wie  einen  tröstenden  Refrain  mit 
einem  rachsüchtigen  Gefühle  der  Verachtung  die  Bemerkung  beizu- 
fügen: »So  wie  so  waren  auch  jene  Frauen  mir  ja  gar  nicht  annehmbar 
erschienen!« 

Wem  immer  auch  diese  Brautschauerinnengeschichte  erzählt 
wurde,  nie  ermangelte  man  zu  jener  Zeit,  die  nämliche  Bemerkung  zu 
wiederholen.  Noch  mehr:  einigen  sehr  treu  ergebenen  Nachbarsfrauen, 
den  Basen  und  Tanten  [tezeler-chalalar)  wurde  die  erste  Einleitung 
zur  Verheiratung  mit  dem  größten  Stolze  erzählt,  ohne  daß  man  es  erst 
für  nötig  fand,  zwischen  den  Worten  eine  recht  passende  Ausrede  zu 
suchen.  Die  Schlußbemerkung  hatte  angefangen,  länger  zu  werden  in 
folgender  Art: 

»Aber  während  sie  noch  zur  Zimmertüre  hereintraten  .  . .  als  ich 
nur  einen  einzigen  Blick  in  das  Gesicht  der  Frauen  warf,  da  gefielen  sie 
mir  schon  nicht,  kaum  daß  ich  sie  noch  recht  gesehen  hatte.« 

S  e  n  I  h  a  erkannte  aus  diesen  Einzelheiten,  deren  Wiederholung 
von  ihr  selbst  für  unnötig  gehalten  wurde,  welche  Äußerung  nach  der 
bekannten,  infolge  des  immerwährenden  Wiederholtwerdens  bereits  auf 
ihre  Nerven  wirkenden  Bemerkung  man  nach  allem  machen  werde, 
während  sie  vor  Scham  fast  verging  i).  Sie  wollte  mit  einem  sehn- 
süchtigen Verlangen,  einer  Folge  der  Erzählung  dieses  Zustandes,  dessen 
sie  sich  schämte  —  wie  wenn  ihre  Mutter  kein  anderes  Wort  finden 
könnte  — ,  von  einem  in  ihr  sich  auflehnenden  Gefühle  der  W'ahrheit 
überwältigt,  laut  hinausschreien: 

»Auch  (die  Frauen)  haben  doch  wohl  an  Ihrer  Tochter  keinen 
Gefallen  gefunden!« 

So  sehr  fühlte  sie  sich  gedemütigt. 

(S.  27.)  Ganz  langsam  verschwand  allmählich  diese  Erwähnung. 
Doch  wenn  S  e  n  T  h  a  auch  damit  zufrieden  war,  daß  sie  vor  dieser 
täglichen  Tortur  gerettet  war,  so  fühlte  sie  doch  in  bedeutsamer 
Weise,  daß  sich  in  ihrem  Leben  etwas  derart  geändert  hatte,  daß  es  sich 
unmöglich  mehr  rückgängig  machen  ließ,  und  so  fand  sie  sich  verstört. 
Bis  jetzt  hatte  das  Wort:  »Heiraten«  ihr  eine  ferne,  aber  eine  herz- 
berückende  Wahrheit  aufgespart,  und  so  hatte  sie  sich  selbst  mit  un- 
schuldigen Phantasien  unterhalten.  Aber  seit  jener  alten  Frau  mit 
Schleiertuch  und  Kopfbinde  konnte  S  e  n  I  h  a  in  ihren  Traumbildern 
jene  alte  Lauterkeit  nicht  mehr  finden:  es  zeigte  sich  in  ihrem  Körper 
etwas,  das  einem  Sehnsuchtsfieber  glich. 


■)  J erlere  getscherken. 
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Ihre  tiefen,  grübelnden  Gedanken,  die  sich  nur  in  den  Nächten 
einstellten  in  den  paar  Monaten,  die  seit  den  ersten  Brautschauerinnen 
verflossen  waren,  die  Wünsche,  die  diese  Gedanken  aufweckten,  zeigten 
jetzt  die  Brautschauerinnen  nicht  mehr  so  häßlich  wie  die  erste  von 
ihnen.  Nunmehr  verwirrten  sich,  während  sie  selbst  bis  zu  dem  Sessel 
o-ing  nicht  mehr  ihre  Füße,  das  Gewicht  der  Blicke  erdrückte  sie  nicht 
mehr.  Während  (von  den  Frauen)  der  Kaffee  langsam  getrunken  wurde, 
versenkte  sich  Senf  ha  ihrerseits  in  ihre  jugendlichen  Träume;  sie  warf 
auf  die  junge  Dame,  in  der  sie  die  Schwester  des  Freiers  vermutete, 
einen  flüchtigen  Blick  —  sie  dachte  dabei  an  die  Möglichkeit,  daß  sie 
ihrem  Bruder  gleichen  mochte. 

S  e  n  T  h  a  verspürte  anfänglich  gegen  die  Brautschauerinnen, 
deren  Erscheinen  zu  keinem  Erfolge  führte,  kein  bitteres  Gefühl.  Die 
Nachricht  der  Dienerin:  »Fremde  Damen  .  .  .!«  war  für  sie  ein  Anlaß, 
um  sich  zu  schmücken,  um  in  süße  Phantastereien  zu  tauchen.  Sie 
war  befriedigt.  Nunmehr  hatte  sie  sich  daran  gewöhnt,  ihre  Kleider 
in  einer  Weise  anzuziehen,  wie  sie  ihr  am  besten  stehen  mußten;  in 
der  Art  der  Anordnung  ihrer  Haare  hatte  sie  die  schönste  (S.  28)  sich 
angeeignet.  Sie  putzte  sich  mit  der  größten  Sorgfalt  heraus,  puderte 
sich  leicht  und  parfümierte  sich  mit  Lavendelwasser.  Mit  demütiger 
Würde  setzte  sie  sich  dann  auf  ihren  Stuhl. 

Aber  die  Steine,  die  Hadscher,  ein  im  Hause  gebliebenes  (alte 
Jungfer  gewordenes)  Nachbarmädchen,  dessen  Alter  man  bereits  ver- 
gessen hatte,  auf  sie  gleichsam  unbewußt  warf,  wie  wenn  sie  heimlich 
immer  eine  Nadel  ihr  hineingestoßen  hätte,  die  Trostsprüche,  die  sie 
ihr  zu  geben  sich  anmaßte,  ließen  schließlich  Seniha  mit  vollkommenem 
Ernst  darüber  nachdenken,  daß  das  Sichsetzen  auf  den  Brautschaue- 
rinnenstuhl  auch  noch  einen  andern  Zweck  habe  als  nur  den,  einen 
Anlaß  zu  bilden,  um  sich  herauszuputzen.  Und  in  jener  Zeit  wurde 
eine  schwere,  ihre  ganze  Selbstliebe  und  ihre  Selbstachtung  verwun- 
dende Frage  vor  ihrem  verwirrten  Denken  mit  Schrecklichkeit  klar: 
»War  sie  denn  etwa  abschreckend  häßlich } « 

Jetzt  fing  S  e  n  T  h  a  unbewußt,  ganz  wider  Willen  an,  ein  Stück 
länger  vor  dem  Spiegel  zu  verweilen.  Das  Herabfallen  der  Haare  über 
die  Stirn,  gleichsam  als  ob  es  das  Resultat  der  Vernachlässigung  wäre, 
ihr  völliges  Hinaufstecken,  das  Kämmen  der  Augenbrauen  nach  seit- 
wärts oder  gegen  den  Strich,  der  Grad  des  jeweiligen  Lächelns,  der 
Blick  der  Augen,  alles  das  wurde  ganz  langsam  untersucht;  es  wurde 
das  ganze  Bestreben  darauf  gerichtet,  ausfindig  zu  machen,  was  am 
besten  stünde.  Manchmal  durchfuhr  Seniha,  während  sie  so  vor 
dem  Spiegel  saß  mit  einem  Schlag   urplötzlich   der   Gedanke,    zu  was 


228  '  Theodor  Menzel, 

man  denn  eigentlich  so  viel  Aufmerksamkeit  verwende.  Sie  schämte 
sich  vor  den  Wänden  ihres  Zimmers,  die  diese  kleine,  schamlose  (Person), 
die,  um  Gefallen  zu  erw-ecken,  Manieren  einlernte,  mißbilligend  be- 
trachteten; vor  der  Zeugin,  die  ihr  im  Spiegel  entgegenlachte.  Ihr 
Herz  härmte  sich  ab,  daß  sie  eine  derartige  Zwangslage  zu  fühlen 
hatte  . .  . 

(S.  29.)  Eine  Zeitlang  verfiel  Seniha  auf  die  Hoffnung,  daß 
sie  sich  schließlich  aus  diesen  Kümmernissen  retten  werde.  Da  zwei 
junge  Damen,  denen  beim  ersten  Sehen  ihre  Verhältnisse  sehr  gefallen 
hatten,  nachher  mit  erwachsenen  Frauen  in  ihrer  Begleitung  wiederum 
gekommen  waren,  so  hielt  sie  es  bereits  für  ausgemacht,  daß  nunmehr 
ein  sehnliches  Verlangen  Verwirklichung  finden  würde.  Tatsächlich 
täuschte  sie  sich  in  dieser  Vermutung  nicht.  Als  Seniha  einige  Tage 
nachher  nachts,  während  alles  schlief,  aus  dem  Schranke  ihrer  Mutter 
wie  ein  Dieb  eine  Photographie  entwendete  und  sie  bei  der  Betrachtung 
sah,  daß  dieses  Bild,  das  die  Heiratsvermittlerin  {kylaghuz  kadyn)  des 
Morgens  gebracht  hatte,  einen  Generalstabsoffizier  {erkjän-i-harh 
zäbüi)  mit  blondem  Schnurrbart  und  blauen  Augengläsern  zeigte, 
gleich  den  eleganten  Bejs,  die  ihre  Träume  erfüllten  —  wie  schön  war 
doch  nur  die  Stickerei  seines  Kragens!  — ,  da  hatte  sie  mit  einem  Mal 
alle  die  auf  dem  Brautschauerinnenstuhl  ausgestandenen  Aufregungen 
vergessen. 

Nachdem  Seniha  dieses  Bild  eine  lange  Weile  prüfend  be- 
trachtet hatte,  nachdem  sie  die  feinen  Merkmale,  die  an  dem  Gesichte 
ihres  künftigen  Gatten  —  soweit  hatte  sie  ihre  Phantasie  schon  sich 
versteigen  lassen  — ,  an  seiner  Kleidung  vorhanden  waren,  mit  einem 
nur  Frauen  eigenen  eindringenden  Blicke  beschaut  und  sich  eingeprägt 
hatte,  kehrte  sie  wieder  in  ihr  Bett  zurück  und  begann  nunmehr,  an 
ihrer  Seite  ein  jugendlich  schönes  Traumbild  zu  finden:  wie  sehr  würde 
sie  ihren  Bej  lieben,  wie  sehr  würde  sie  ihn  zufriedenstellen,  wie 
glücklich  würde  sie  mit  ihm  leben. 

Seniha  erwachte  aus  diesem  süßen  Schlummer,  in  den  sie  sich 
so  unvorsichtig  versenkt  hatte,  sehr  rasch.  Nach  einer  zwei-  bis  drei- 
tägigen Prüfung  wurde  den  Werbenden  (von  der  Mutter)  die  ab- 
weisende Antwort  gegeben: 

»Unser  Traumorakel  ist  nicht  günstig  ausgefallen«  {istichäremiz 
müväfiq    tschykmady)  ^). 

')  Um  Aufschluß  über  die  Zukunft  zu  erhalten,  macht  man  eine  Abwaschung,  betet 
und  legt  sich  schlafen.  Der  Traum  ist  dann  als  Auskunft  über  die  an  das  Schicksal  gestellte 
Frage  zu  betrachten.  Eine  ähnliche  Befragung  der  Zukunft  und  des  Jenseits  durch  Traum- 
orakel, aber  ausschließlich  durch  eine  Priesterkaste,  die  Kotschaks,  findet  sich  auch  bei 
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(S.  30. )  Diese  Antwort  verjagte  das  Traumbild  von  jenem  schönen, 
jungen  Offizier,  das  durch  das  nachsichtige  Nachgeben  des  jungen  Mäd- 
chens bis  zu  dem  Bett  ihrer  Keuschheit  vorgedrungen  war.  Welch 
niederschmetternden  Eindruck  hatte  es  auf  Seniha  gemacht,  als  sie 
auf  ewig  von  dem  Traumbilde  dieses  jungen,  schönen  Offiziers  Abschied 
nahm,  mit  dem  sie  in  diesen  wenigen  Tagen  ein  Leben  von  mehreren 
Jahren  mit  durchlebt  hatte! 

Darauf  begannen  die  Brautschauerinnen  wieder,  unausgesetzt  sich 
zu  folo-en.  An  Anträgen  fehlte  es  nicht.  Aber  da  ihre  Mutter  keines- 
falls  damit  einverstanden  sein  konnte,  ihre  Tochter  als  einziges  Kind 
nach  auswärts  zu  geben,  so  führten  sie  zu  keinem  Resultat.  Einigen, 
die  weiter  darauf  drangen,  wurde  —  ohne  daß  man  es  sich  nur  hätte 
einfallen  lassen,  daß  etwa  Seniha  um  ihre  Ansicht  zu  befragen 
sei  —  die  Antwort  gegeben:  »Sie  ist  das  einzige  Kind,  Chanym! 
Was  soll  ich  machen.?  Ich  kann  mich  (von  ihr)  nicht  trennen.«  Und 
auf  diese  Weise  hatte  sich  ihre  Mutter  nach  ihrer  Meinung  glücklich 
von  der  Schande  gerettet,  die  ihr  gleichsam  von  jedermann  zuteil 
werden  würde,  wenn  sie  ihre  Tochter  als  das  einzige  Kind  nach  aus- 
wärts geben  würde. 

Nicht  allzu  lange  Zeit  darnach  wurde  Seniha  noch  in  einer 
zweiten  Hoffnung  getäuscht.  Diesmal  zeigte  das  Bild,  das  kam, 
eine  selbstbewußt  blickende,  stolze  Persönlichkeit.  Das  junge  Mäd- 
chen fühlte  sich  von  dem  Ausdrucke,  den  sie  an  diesem  Gesichte  sah, 
beim  ersten  Blicke  nicht  sympathisch  berührt.  Als  sie  aber  bei  auf- 
merksamer Betrachtung  sah,  daß  es  eine  gekünstelte,  irreführende 
Haltung  war,  infolge  davon,  daß  der  (Abgebildete)  der  photographi- 
schen Linse  gegenüber  nicht  wußte,  welches  Verhalten  anzunehmen 
war,  da  begann  sie  sich  mit  den  Gesichtszügen,  die  Charaktermilde  und 
Güte  erkennen  ließen,  zu  befreunden.  Als  aber  auf  die  Frage,  in  welchem 
Bureau  der  Hohen  Pforte  der  Bej  sich  befinde,  die  Antwort  kam :  »Er 
geht  in  kein  Bureau,  er  ist  Zeitungsschreiber«,  (S.  31)  da  begann 
Seniha 's  Mutter  voller  Geringschätzung  zu  schreien:  »Solchen 
Burschen  ohne  festen  Posten  und  ohne  sicheren  Herd  {böjle  jersiz_ 
jurdsuz  henßer)  ^)  —  sie  sollte  ihren  starken  Ausdruck  noch  bereuen  -)  — 

den  Jeziden,  den  Teufelsanbetern.  Abergläubische  Frauen  machen  also  das  Schicksal 
ihres  Kindes  von  einem  Traum  abhängig. 

')  Eigentlich  »vaterlandslose  Gesellen«.  Hier  gibt  Hüsejn  Dschdhid,  der  Journalist, 
mit  feinem  Humor  einen  charakteristischen  Beitrag  zu  der  Einschätzung,  deren  sich  die 
Journalisten  bei  den  konservativen  Familien  zu  erfreuen  haben.  Vielleicht  ist  es  eine 
Episode  aus  dem  eigenen  Leben,  die  er  hier  verwendet  hat. 

*)  Büjiik  sözüne  tevhe:  Möge  sie  ihre  großen  Worte  nicht  bereuen!  tevbe  wird  wie 
unser  »unberufen«  gebraucht. 
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werde  sie  das  Mädchen  nimmermehr  geben,  sie  werde  es  vorziehen, 
statt  ihre  Tochter  solcherlei  Leuten  zu  geben,  sie  zu  nehmen  und  auf 
dem  Uzun  Tscharschy  ^)  einem  Drechsler  [tschykrykdschy)  zu  geben. 
Und  was  hätten  sie  sich  denn  auch  so  zu  beeilen  ?  Es  war  doch  gewiß 
keine  Teuerung  an  Männern  {kodscha  kahtlyghy)\  Wäre  es  denn  ein 
so  schlechtes  Ding,  wenn  es  ein  solcher  bekannter,  angesehener  Mann 
[belli  baschly)  wäre,  der  den  Wert  einer  solchen  Frau  richtig  einzu- 
schätzen weiß  ?  «  Während  S  e  n  I  h  a  im  inneren  Zimmer  diese  Worte 
ihrer  Mutter  hörte,  dachte  sie  darüber  nach,  daß  ihr  Alter,  das  allen 
diesen  Brautschauerinnen  und  Heiratsvermittlerinnen  gegenüber  die 
sechzehn  nicht  überschritt,  —  bereits  auf  achtzehn  Jahre  gekommen 
war.  Sie  rief  sich  mit  tiefer  Bew^egung  ihre  seit  vier  Jahren  auf  dem 
Brautschauerinnensessel  aufblühenden  und  verwelkenden,  und  dann, 
wiederum  nur  um  zu  verwelken,  wieder  aufblühenden  Hoffnungen  ins 
Gedächtnis  zurück.  Sie  hatte  begonnen,  nunmehr  von  diesen  Er- 
wartungen, von  diesem  erzwungenen  Putze  angewidert  zu  werden,  sie 
hatte  begonnen,  auf  ihr  verwelktes,  hoffnungsloses  Antlitz  zu  schauen.  . . 
Ungefähr  ein  Jahr  lang  kam  gar  keine  Brautschauerin  mehr. 
S  e  n  I  h  a  war  von  den  Quälereien  der  Brautschauerinnen,  den  pein- 
lichen Befürchtungen,  (ihnen)  nicht  zu  gefallen,  den  heuchlerischen 
Beileidsäußerungen  des  Nachbarmädchens  Hadscher  so  ange- 
widert worden,  daß  sie  allsogleich  damit  zufrieden  war.  Das  frohe 
Lachen  ihrer  vierzehn  und  fünfzehn  Jahre,  das  (stets)  nach  einem  Vor- 
wande  gesucht  hatte,  um  loszubrechen,  war  nunmehr  auf  ihren  Lippen 
vertrocknet.  In  ihren  leuchtenden  blauen  Augen,  die  auf  alles,  was 
sie  sahen,  forschende  Flammenblicke  gesprüht  hatten,  war  ein  müder, 
trauriger  Ausdruck  gekommen.  Auch  ihre  Phantasie  konnte  sich  nicht 
mehr  mit  solcher  Schnelligkeit  wie  ein  munterer  Vogel  von  dem  blonden 
(S.  32)  Schnurrbärtchen  auf  die  blauen  Augengläser  stürzen.  Ohne 
darüber  ins  Klare  zu  kommen,  was  sie  eigentlich  wünschte,  ohne  auch 
ein  Klarwerden  darüber  für  notwendig  zu  ersehen,  sann  sie  nach. 
Dieses  Grübeln  nahm  ihre  ganze  Zeit  in  Anspruch.  Es  war  ein  selt- 
samer Kontrast:  in  dieser  sie  umgebenden  stillen  Atmosphäre  der 
Trauer  lebte  Seniha  in  einer  verhältnismäßig  glücklichen  Ver- 
fassung dahin.  Nur  wenn  eine  von  den  Nachbarsmädchen,  eine  von 
ihren  Verwandten  heiratete,  so  konnte  dies  ihrer  hoffnungslosen  Re- 
signation einen  empfindlichen  Schlag  versetzen.       Seniha  hatte  sich 


')  Der  »Lange  Markt«,  die  Hauptverkehrsstraße  des  Stadtviertels  Odtin  Kapiisu, 
ganz  in  der  Nähe  der  Neuen  Brücke  am  Goldenen  Hörn.  Dort  haben  hauptsächlich 
Drechsler,  Messingarbeiter  und  Pfeifenhändler  ihren  Sitz. 
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bereits  an  dergleichen  Worte  der  Nachbarin  Chadidsche  Chanym  in 
betreff  ihrer  Tochter,  deren  Alter  wie  das  ihre  über  sechzehn  Jahre 
nicht  hinauskommen  wollte,  gewöhnt,  wie: 

»Auch  meine  Nedschibc  hat  sich  verkältet  ...  In  diesen  Tagen 
können  wir  uns  ja  vor  den  Brautschauerinnen  gar  nicht  retten  {hasch 
aldyghymyz  jok)\  .  .  .  Beim  Auskleiden  und  so  weiter  hat  sie  sich  offen- 
bar erkältet.  Möge  Gott  ihr  alsbald  einen  rechtschaffenen  (Mann) 
geben! <(  [hemän  allah  haldl  süt  emmischini  versün)  ^) 
ohne  ihnen  weitere  Bedeutung  beizulegen.  Aber  wie  sehr  hatten  diese 
(Worte)  sie  anfangs  gequält,  ja  sie  sogar  zum  Weinen  gebracht!  Geschah 
denn  dies  alles  nicht  einzig  aus  dem  Grunde,  um  auf  Seniha  zu  der 
keine  Brautschauerin  mehr  kam,  einen  giftigen  Stein  zu  werfen,  um 
ihr  begreiflich  zu  machen,  daß  die  Kenntnisse  S  e  n  I  h  a  '  s ,  die  Kunst, 
die  Zither  (kanun)  und  die  Laute  {'üd)  zu  schlagen,  zu  nichts  nütze 
waren,  daß  jedoch  zu  ihrer  eigenen  Tochter,  die  dieser  (Kenntnisse) 
ermangelte,  noch  viele  Bewerber  kamen.'' 

Um  Seniha  wurde  bis  zum  Ende  ihres  neunzehnten  Jahres 
gerade  noch  einmal  angehalten.  Dieses  Mal  geschah  es  für  einen  fünf- 
unddreißigj ährigen  Mann  mit  Vollbart,  der  von  seiner  ersten  Frau 
geschieden  war.  Seniha  erklärte  sich  zu  einer  Annahme  bereit, 
einzig  und  allein  um  die  Last  der  Schande,  die  sie  jeden  Tag  zu  schleppen 
hatte,  (S.  33)  nämlich  um  jene  Eigenschaft  eines  Mädchens  ohne  Freier, 
das  verheiratet  werden  soll,  von  sich  abzuwerfen.  Aber  ihre  Mutter 
erhob  auch  bei  diesem  laut  die  Stimme  der  Kritik:  »Es  seien  doch 
weiter  keine  Töchter  mehr  bei  ihr  im  Hause  übrig  geblieben!  Wie 
könne  sie  einem  Manne,  der  sich  von  seiner  Frau  geschieden 
habe,  bei  nur  einiger  Gottesfurcht  so  ihr  einziges  Töchterlein 
hingeben } « 

Als  Seniha  ihre  Zwanzig  hinter  sich  hatte,  kamen  ihrer  Mutter 
doch  einigermaßen  Bedenken.  »Ja,  wie  saß  denn  die  dumme,  kleine 
Chanym  Ejendi  den  Brautschauerinnen  gegenüber  eigentlich  da! 
Sucht  denn  der  Mensch  für  sich  nicht  ein  derartiges  schönes  Be- 
nehmen.^ Sicherlich,  wer  nimmt  denn  ein  ganz  bettlermäßig  arm- 
selig dastehendes  Mädchen  .N<-) 

Als  ihre  Heftigkeit  vergangen  war,  sah  auch  ihre  Mutter  das  in 
diesen   Worten   liegende   Unrecht   ein,    die   ein   verletztes   Gefühl   des 


I)  Haldl  süt  emmisch  wird  im  Sinne  von  »rechtschaffen«  gebraucht.  Es  ist  ein  Mensch, 
dem  die  sündhaften,  schlechten  Eigenschaften  nicht  mit  der  Muttermilch  in  Fleisch  und 
Blut  übergehen  konnten,  einer,  der  nichts   Böses,  nichts  Unehrenhaftes  tun  kann. 

-)  Meskin  meskin  duran  bir  kyzy:  meskin  armselig,  unansehnlich. 
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Stolzes  sie  hatte  sagen  lassen.  Ihr  mütterliches  Gefühl  trieb  sie  nun 
dazu  an,  eine  Menge  Heiratsvermittlerinnen  ins  Haus  zu  rufen,  ihnen 
reichliche  Belohnungen  zu  versprechen.  Sogar  das  Ohr  einiger  Bade- 
meister  {hammäm  ustalary)  wurde  gewonnen. 

Das  Versprechen  von  ziemlich  großen  Belohnungen  hatte  das 
Kommen  der  Brautschauerinnen  erleichtert.  Nunmehr  begannen  alle 
möglichen  Frauen  zu  kommen  und  zu  gehen.  S  e  n  i  h  a  weinte  infolge 
eines  Gefühles  selbstbewußten  Stolzes,  das  sie  nicht  bezwingen  konnte, 
nachts  in  ihrem  Zimmer  wegen  der  Erniedrigungen,  die  sie  zu  erdulden 
hatte.  Sollten  die  Hoffnungen,  die  sie  in  ihrer  Kindheit,  in  ihrer  Jugend 
genährt  hatte,  schließlich  auf  die  Verdammnis  dazu  hinauslaufen, 
immer  vor  diesen  Frauen  zu  sitzen,  die,  um  sie  zum  Lachen  zu  bringen 
und  um  ihre  Zähne  zu  sehen,  allerlei  ungereimte  Worte  sprachen,  die 
aber  manchmal  nicht  einmal  hierzu  eine  Notwendigkeit  ersahen,  sondern 
durch  ihre  zudringliche  Frage :  »Wie  sind  denn  eigentlich  ihre  Augen  ?  « 
(S.  34)  S  e  n  T  h  a  in  arge  Versuchung  brachten,  sich  ihnen  sofort  an 
die  Kehle  zu  werfen.-* 

Daß  aber  ihre  Mutter,  die  zu  Anfang  ihr  einziges  Kind  sogar  an 
blaubebrillte  Offiziere,  an  stolz  blickende  Schriftsteller  nach  auswärts 
wegzugeben  nicht  für  erlaubt  halten  konnte,  jetzt  auf  die  Frage  dieser 
Brautschauerinnen,  die  höchstwahrscheinlich  von  den  Stadtviertel - 
Bejs  kamen,  von  denen  man  dadurch,  daß  sie  ein  europäisches 
(Stärk-)  Hemd  anzogen  und  eines  der  offiziellen  Departements  einige 
Tage  lang  besuchten,  annahm,  daß  sie  nunmehr  zu  Männern  ge- 
worden seien: 

»Chanym,  werden  Sie  sie  nach  hier  weggeben  oder  nach  aus- 
wärts.»*«  mit  der  Entgegnung  zu  kommen  begann: 

»Es  ist  Schicksalsschluß  iqysmet),  Chanym!  Gott  soll  sie  nur 
an  keinen  schlechten  (Gatten)  geraten  lassen!«  ... 

Das  quälte   S  e  n  T  h  a  vor  allem  in  der  stärksten  Weise. 

Schicksal!  Was  war  das  für  ein  der  Gedächtniskraft  beraubter 
Greis,  der  die  kleine,  seit  sieben  bis  acht  Jahren  in  auserlesenem 
Schmuck  und  Putz  sich  selbst  dem  Glück  anbietende  S  e  n  T  h  a  auf 
dem  Brautschauerinnensessel  so  rasch  vergessen  hatte! 

Nachdem  man  sieben  bis  acht  Jahre  in  einem  fortwährenden  Ab- 
warten sich  abgequält  und  abgemattet  hatte,  empfand  man,  um  das 
Schicksal  aufzurütteln,  das  dergestalt  die  Seniha  vergessen  hatte,  von 
der  die  Ärzte  meinten:  »Laßt  sie  heiraten!  Es  bleibt  sonst  nichts 
anderes  übrig! «,  um  seine  Barmherzigkeit  auf  sich  zu  ziehen,  nunmehr 
die  Notwendigkeit,  sich  an  die  wirkungsvolle  Vermittlung  der  Heiligen 
(S.  35)  zu  wenden.     Kein  einziger  von  den  Orten  wurde  vergessen, 
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von  dem  man  sich  Nutzen  erhoffte:  dem  Tez  veren  Dede  ^)  wurden 
Kerzen  gelobt;  Emir  Sul/än~)  wurde  besucht;  bei  Tokmakly  De  de  2,) 
wurde  am  Brunnen  dreimal:  »Mein  Geschick,  mein  Schicksal«  {/äliHm 
qysmetim)  gerufen;  an  der  Vejä  türbesi  4)  wurden  des  Schicksals  wegen 
Gebete  verrichtet;  von  Kulaksyz  in  Qäsim  Pascha  S)  Heß  man  Erde 
aufheben. 

Ihre  Mutter  hatte  früher  ihrem  Gatten  den  Mund  gestopft,  der 
mit  der  Erklärung:  der  Kopf  seiner  Tochter  sei  nicht  aus  dem  Kamin 
herausgekommen  und  am  Haken  sei  kein  stinkendes  Fleisch  ^)  darauf 
gedrängt  hatte,  die  Senf/ia  zu  verheiraten.  —  Jetzt  wurde  auch  sie 
ungeduldig  und  wartete  auf  die  Hilfe  dieser  Gelübde,  Besuche,  der 
besprochenen  und  angehauchten  Erde  {okunup  üßenen  topr aklar).  Doch 
zweifellos  mußte  das  listige  Schicksal  vor  so  viel  Übermaß  und  beharr- 
lichem Eifer  seiner  Schützlinge  mitten  bei  der  Sache  über  irgend  etwas 
stutzig  geworden  sein,  so  daß  es  von  einem  Besuche  des  Hauses  S  e  - 
n  1  h  a  s  gänzlich  Abstand  nahm.  Nur  schickte  es  zum  Trost  noch  in 
Begleitung  des  Bademeisters  S  ü  m  b  ü  1  7)  zwei  Frauen  des  Stadt- 
viertels.     Aber    diese    wollten    ein    molliges    {tombul),    weißes    (Mäd- 


')  »Der  schnell  gebende  Großvater,  d.  h.  Derwisch«.  Über  diesen  Wallfahrtsort  ist 
mir  nichts  bekannt. 

2)  Emir  Sultan,  Name  des  Chalveti-Schejches  Mehnied  Schems-ed-Din  aus 
Buchara,  der  Schwiegersohn  Sultan  Bäjezid  Jyldyrynis  wurde  und  833  h 
=  1429/30  D  in  Brussa  starb.  Sein  Grab  befindet  sich  dortselbst  in  einer  prächtigen  Türbe 
und  gilt  heute  noch  als  Wallfahrtsort.  Man  vergleiche  Güldeste-i-Beligh,  Brussa  1287  h 
=  1870  D.     S.  69—79. 

3)  »Der  Dede  mit  dem  Hammer.«  Es  scheint  ein  Heiligengrab  in  Ajvan  Seraj.  dem 
am  weitesten  vorspringenden  Viertel  von  Stambul,  wo  die  alte  Stadtmauer  am  Goldenen 
Hörn  mündet,  zu  sein,  woselbst  sich  ein  Tokmakly  dere  beim  Ejri  Kapu  und  unfern  davon 
tine.  Tokly  Dede  Mesdschidi  ht^nd&t.  Man  vergleiche  Hüsejn:  Hadiqat-ül-dschevämi« 
Bd.  I  S.  143  Nr.  10. 

4)  Schejch  Muslih-ed-Din  Mustafa  bin  Ahmed-es-Sadri 
mit  dem  Beinamen  SchejchVefä,  geboren  zu  Konia,  war  in  Konstantinopel  unter  Sultan 
Mohammed  H.  el-Fätih  und  Bajezid  H.  durch  seine  Frömmigkeit,  seine 
Predigten  berühmt.  Er  starb  dortselbst  896  h  =  1490/91  D.  Seine  Türbe  liegt  in  der 
Nähe  der  Sülejmdnije-Moschee  neben  seinem  Kloster  und  ist  bis  heute  ein  vielbesuchter 
Wallfahrtsort. 

5)  Über  die  Kulaksyz  Mesdschidi  in  Qäsim  Pascha  (Stadtviertel  am  Goldenen  Hörn 
auf  der  Pera-Seite),  die  von  Ahmed  Reis  erbaut  ist,  vergleiche  man  Hüsejn:  i/a^i^ai- 
ül-dschevämV  II.  S.  18  Nr.  33,  Mehmed  Räif:  Mirät-i-Istambol.  Konstantinopel 
1314  S.  512,  und  SkarlatosByzantios:  He  Konstantinupolis.  Athen  1862, 
II.  S.  24. 

6)  Tschengelde  kokmusch  etleri  olmadyghyny.  Man  vergleiche  damit  unsere  süd- 
deutsche Wendung:  »Er  hat  Dreck  am  Stecken«. 

7)  Eigentlich   »Hyazinthe«,   eine   etwas   ironische    Benamsung  zumeist  von  Negern 
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chen)  gleich  einem  Haselnuß  wurm  {fyndyk  kurdu)  ^).  Aber 
S  e  n  T  h  a !  .  .  . 

In  der  Tat  hatte  S  e  n  i  h  a  eine  diskrete  Schönheit,  die  nicht  zu 
jedem  Auge  sprach.  S  e  n  T  h  a  ,  die  früher,  wenn  sie  ihr  geistreiches, 
wie  ein  elegantes  Miniaturbildchen  gearbeitetes  Gesicht  im  Spiegel  auf- 
merksam betrachtete,  den  Grund,  warum  sie  nicht  gefiel,  nicht  be- 
griffen hatte,  begann  jetzt  diese  Wahrheit  zu  erkennen.  Um  ihre 
Schönheit  zu  fühlen,  wäre  der  Blick  eines  Dichters  nötig  gewesen, 
der  auf  jenen  feinen  Zügen  ihres  Gesichtes  (S.  36)  sich  erging,  hätte 
man  eine  ergreifende  Schönheit  suchen  müssen. 

Bevor  Seniha  in  ihr  Bett  ging,  das  jetzt  schmerzliche  Grübe- 
leien umgaben  anstatt  ihres  früheren  Traumes  von  einem  jungen, 
schönen  Offizier,  schaute  sie  nunmehr  mit  einem  bitteren  Lächeln  der 
Entrüstung  auf  die  nicht  gewürdigten  Schätze  ihrer  Schönheit  —  die 
wie  nutzlose,  vergrabene  Schätze  waren,  für  die  sich  kein  Talisman 
findet  und  die  dazu  verdammt  sind,  für  immer  verborgen  zu  bleiben  — 
während  sie  vor  ihrem  mit  einem  Spiegel  versehenen  Kleiderschranke 
das  Nachthemd  rückwärts  herabfallen  ließ.  Sie  betrachtete  die  Brüste, 
die  aus  einem  Bedürfnis  der  Mutterschaft  sich  emporwölbten,  mit  einer 
stolzen  und  erhabenen,  verstohlenen  Klage.  Dieses  Schicksal  mußte 
sehr  blind  sein,  daß  es  diese  geistreiche  Schönheit,  die  einen  sachver- 
ständigen Blick  durch  die  in  seinen  symmetrischen  Zügen  vorhandene 
vereinigte  Schönheit  bezaubern  konnte,  dergestalt  warten  ließ! 

Schließlich  wurde  Seniha  dieser  Erhabenheit  ihrer  Schönheit 
gegenüber  von  einem  berechtigten  Stolze  mit  fortgerissen.  Nein,  diese 
Schönheiten  konnte  sie  nicht  den  Söhnen  und  den  Brüdern  der 
Stadtviertelfrauen  mit  ihren  beim  Schuhflicker  2)  gekauften  Schuh- 
zeuge mit  den  abgetretenen  Absätzen  geben.  Sie  würde  sie  einzig  und 
allein  für  ihre  eigene  Augen,  zu  ihrer  eigenen  Betrachtung  im  Spiegel 
in  solchen  einsamen  Nächten  bestimmen. 

Nach  diesem  Entschlüsse,  der  die  Charakterfestigkeit  S  e  n  T  h  a '  s 
stärkte,  begann  man,  sämtliche  Brautschauerinnen,  die  ohnedies  nur 
sehr  spärlich  [tektuk)  mehr  kamen,  nicht  mehr  anzunehmen.  Zuerst 
wurde  auf  ihr  Äußeres  gesehen,  dann  (erst)  wurde  auf  ihre  Frage,  ob 
die  Chanym's  zu  Hause  seien  oder  nicht,  Bescheid  gegeben. 


')  Wir  vergleichen  ein  Mädchen  nach  dem  bekannten  Schnadahüpfl  lieber  mit  dem 
Haselnußkern  selbst. 

*)  Chaßdf  (oder  Kaväf  nach  der  populären  Aussprache)  bezeichnet  heute  vorzugs- 
weise im  Gegensatz  zum  Kundradschy,  dem  Verfertiger  von  modernem  Schuhzeug,  die 
Verfertiger  und  Verkäufer  von  gewöhnlichen  türkischen  Schuhen  in  der  alten  Manier  oder 
von  leichten  Hausschuhen  (terlik)  und  hat  darum  einen  etwas  verächtlichen  Beigeschmack. 
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(S.  37.)  Die  Jahre  gingen  mit  einer  unaufhaltsamen,  unerbitt- 
lichen Schnelligkeit  vorüber.  Seniha  hatte  jetzt  angefangen,  ihr  Leben 
inmitten  einer  traurigen,  von  heftigen  Aufregungen  freien  Ruhe  hin- 
zunehmen. In  den  langen  Winternächten  rauchte  sie  in  ihrem  Zimmer 
zur  Seite  ihres  ManghaVs  unaufhörlich  die  zwischen  ihre  Lippen  ein- 
gepreßten dünnen  Zigaretten,  während  sie  gleichzeitig  mit  der  Feuer- 
zange, die  sie  in  der  einen  nachdenklichen  Hand  hielt,  in  den  Gluten 
herumstierte,  und  las  hin  und  wieder  Bücher,  wie  Romane,  Theater- 
stücke. 

In  der  Tat  hatte  Seniha  sehr  wenig  derartige  Bücher  nötig, 
um  die  Bitterkeit  des  Lebens  zu  fühlen.  Wenn  ihre  Augen  müde 
wurden  und  sie  die  Bücher  aus  der  Hand  (gleiten)  ließ,  gab  es  denn  da 
überhaupt  noch  die  Möglichkeit,  daß  die  Gluten,  die  jetzt  abnahmen 
und  deren  Oberfläche  sich  mit  Asche  bedeckte,  während  sie  kurz  zuvor 
noch  hell  glänzend  gewesen  waren,  die  Zukunft  vor  ihr  verhüllten? 
Seniha  verharrte  stundenlang,  wobei  sie  in  einer  schrecklichen  Ver- 
sunkenheit  ihre  Augen  auf  die  allmählich  schwarz  werdenden  Kohlen 
heftete,  wie  wenn  sie  mit  diesen  Aschenflocken  ihren  Kummer  aus- 
tauschte. Dann  ließ  in  diesen  vorgerückten  Nachtstunden,  wenn  sie 
durch  ein  plötzliches  Krachen  [tschytyrdy)  zu  sich  kam,  eine  Grabes- 
einsamkeit inmitten  der  unheimlichen  Luft  des  schon  längst  kalt 
gewordenen  Zimmers  sie  erzittern  —  eine  Einsamkeit,  die  die  Neigung 
zeigte,  sich  bis  in  alle  Ewigkeit  auszudehnen  und  fortzugehen.  Anfangs 
konnte  Seniha  diese  Einsamkeit  überhaupt  nicht  fassen.  Und 
konnte  sie  denn  auch  dieser  Einsamkeit  eine  Wahrscheinlichkeit  ein- 
räumen, während  sie  doch  (als  Kinder)  mit  der  ganzen  Lauterkeit 
ihrer  Kinderzeit,  die  Brautspiele  mitsammen  spielend,  sich  unter  den 
Blumen  der  Gärten  eine  Brautkammer  für  das  erstmalige  Eintreten 
des  Bräutigams  bei  der  Braut  [bir  hadschle'-i-zifäf)  zugerüstet  hatten, 
und  während  sie  selbst  doch  mit  dem  ganzen  Hoffnungsglanze  ihrer 
vierzehn  Jahre  (S.  38)  von  einem  B  e  j  mit  blauer  Brille  träumend, 
sich  ein  Familiennest  erhofft  hatte,  das  sich  mit  dem  Gezwitscher 
[dschivilti)  blondhaariger  Kinder  füllen  sollte.?  Die  rauhe  Hand  der 
Wahrheit  hatte  jedoch  die  Blumensträuße  zerpflückt,  die  jenes  träume- 
rische junge  Mädchen  für  ihren  eigenen  künftigen  Weg  gesammelt 
hatte,  und  hatte  Seniha  hoffnungslos  und  verwaist  auf  jene  düstere 
und  einsame  Straße  geworfen.  Seniha  w^oUte  über  dieses:  »und  dann« 
nicht  nachdenken.  Aber  die  Aschenflocken,  die  unter  ihrer  Feuerzange 
unaufhörlich  aufwirbelten,  zogen  ihre  Gedanken  auf  die  Zukunft,  auf 
das  Morgen  des  Scheidens  ihres  Vaters,  ihrer  Mutter,  auf  ihr  eigenes 
Alter.     Und  jetzt  schon  trauerte  sie  über  ihr  Leben,  von  dem  sie  sah, 


^-.^  Theodor  Menzel, 

daß  es  nunmehr  bereits  derartig  zerstört  war  .  .  .  Jetzt  konnten  die 
Hausarbeiten  ihr  Interesse  nicht  mehr  auf  sich  ziehen.  Sie  konnte 
keinen  Schaden  darin  sehen,  wenn  die  Zimmereinrichtung  [ortalyk) 
ziemlich  staubig  war,  wenn  in  die  Ordnung  etwas  Verwirrung  kam. 
Auf  die  Andeutung,  die  ihr  die  Nachbarsmädchen  machten,  schaute 
sie  mit  einem  Gefühle  der  Verachtung  herab. 

S  e  n  1  h  a  ,  die  ganz  für  sich  allein  in  ihrem  Zimmer  in  ihre  Grübe- 
leien versunken  war,  während  sie  den  Roman,  den  sie  eben  las,  auf  ihre 
Knie  hatte  sinken  lassen,  weckte  eines  Tages  die  Dienerin  aus  diesem 
Sinnen  auf,  indem  sie  eilig  von  unten  herauflief  und  zu  ihr  kam,  wie 
wenn  sie  ihr  von  einer  bereits  sehr  selten  zu  sehenden  Sache  die  Freuden- 
botschaft überbringen  wollte,  und  stieß  rasch  die  Worte  hervor: 

»Die  Brautschauerinnen  sind  gekommen  .  .  .  « 

(S.  39.)  Die  Brautschauerinnen!  .  .  .  Warum  ließen  diese  Frauen, 
die  Seniha  zu  vergessen  sich  gewöhnt  hatte,  ihr  keineRuhe.^  Wie  eine 
Maschine,  ohne  zu  wissen,  was  sie  tat,  stand  Seniha  auf.  Sie  zog 
sich  an  und  schmückte  sich.  Sie  setzte  sich  auf  den  gleichen  Sessel 
des  gleichen  Zimmers,  das  S  e  n  T  h  a '  s  seit  so  vielen  Jahren  durch 
das  ewige  Anschauen  überdrüssig  geworden  war.  Seniha  hatte 
sechsundzwanzig  Lenze  gesehen.  Seit  dem  Augenblicke,  da  sie  zwischen 
ihren  blonden  Haaren  des  Morgens  ein  ergrautes  Haar  gesehen  und 
herausgerissen  hatte,  war  sie  sehr  in  sich  versunken  gewesen.  Während 
sie  sich  jetzt  auf  jenen  Brautschauerinnensessel  niedersetzte,  dachte 
sie  daran,  daß  die  schmatzenden  Leute  beim  Kaffeetrinken,  die  sie 
hörte,  ein  Mädchen  verhöhnten,  das  auf  einen  Mann  wartete,  ohne  über 
dieses  ihr  sechsundzwanzigj ähriges  Gesicht  und  ihre  weißen  Haare  zu 
erröten.  Sie  hatte  vor  genau  zwölf  Jahren,  als  sie  noch  ein  sehr  kleines, 
junges  Mädchen  war,  mit  ihren  Hoffnungen  von  blonden  Schnurr- 
bärtchen  und  blauen  Augengläsern  angefangen,  sich  auf  diesen  Sessel 
zu  setzen.  Jetzt,  wo  sie  eine  junge  Frau  ^)  geworden  war,  hatte  sie  sich 
wiederum  gezwungen  gesehen,  sich  darauf  zu  setzen.  Wieviel  Frauen 
waren  hier  gekommen  und  wieder  gegangen,  während  Seniha  auf 
diesem  Sessel,  dessen  Strohmattengeflecht  bereits  nachließ,  ihr  Schicksal 
erwartete!  Was  Seniha  anlangt,  so  war  sie  unter  den  gleichen  Um- 
ständen, jedoch  allmählich  größer  und  älter  werdend,  dazu  verurteilt 
geblieben,  noch  immer  auf  dem  nämlichen  Stuhle  zu  sitzen.  Während 
sie  noch  immer  sich  dem  prüfenden  Blick  einer  Bräutigamsschwester, 
einer  Schwiegermutter,  einer  Tante  demütig  aussetzte,  hatten  die  (Be- 
werber), die  in  den  ersten  Jahren  um  sie  gefreit  hatten,  die  aber  abge- 


0  -ß""  gendsch  hadyn:  wir  würden  sagen:   »eine  alte  Jungfer«. 
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wiesen  worden  waren,  weil  das  Traumorakel  nicht  günstig  ausgefallen 
war,  jetzt  sicherlich  sogar  schon  herangewachsene  Kinder. 

(S.  40.)  Diese  (Gedanken)  machten  S  e  n  Ih  a  so  verzweifelt,  das 
spöttische  Schmatzen  beim  Kaffeetrinken  verwirrte  sie  so,  daß  sie, 
ohne  erst  die  Erlaubnisphrase:  »Wir  haben  die  kleine  Chanym  beun- 
ruhigt!« {kütschük  chanymy  rähntsyz  ettik)  abzuwarten,  zum  Zimmer 
hinausstürzte,  während  sie  mit  dem  endgültigen  Entschlüsse,  zusammen 
mit  den  Kleidern,  die  sie  angezogen  und  zur  Schau  gestellt  hatte,  und 
ihren  veralteten  Hoffnungen  nicht  noch  einmal  sich  selbst  dieser  resul- 
tatlosen Beschämung  auszusetzen,  ihre  (emporquellenden)  Tränen 
zurückzuhalten  sich  bemühte. 


Islam.     I. 
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Medizinisches  aus  den  Heidelberger  »Papyri 
Schott-Reinhardt«  II. 

\'on 

Ernst  Seidel. 

(Mit  einer  Tafel  in  Lichtdruck.) 


II.    P.  S.  R.  Nr.  707. 

Ein  Doppelblatt.  Länge:  10,8  cm,  Höhe  14,7  cm.  Beschreibstoff: 
steifes  Papier.  Erhaltungszustand:  das  äußere  Stück  von  f.  2  ist  in 
unregelmäßiger  Zickzacklinie  abgerissen  und  von  cm  9,5  des  Seiten - 
randes  ab  bis  zu  cm  4,6  des  Oberrandes  verloren  gegangen.  Schrift- 
gattung: unregelmäßig  punktiertes  Nashi.  Raumnutzung:  f.  i  hat 
zweimal  14,  f.  2''  15,  f.  2^'  14  Zeilen.  \'erf asser  s.  u.  Kopist  und  Ab- 
fassungszeit: unbekannt. 

Durch  Glücksumstand  ist  außer  einer  Kapitelüberschrift  der  Titel 
in  den  letzten  Worten  des  Fragmentes  erhalten  geblieben,  er  lautet: 
ad-dastür  al-märistäm,  »Krankenhaus-Manual«.  Nun  ist  ein  gleich- 
namiges Werk  aus  der  Feder  von  »Abu  '1  Fadl  Dä'üd  ben  ab!  '1  Bayän 
al-Isrä'TlT,  geb.  i.  J.  556/1161,  Sekretärs  des  Ibn  Gumai',  Leibarztes 
des  Sultans  al-Malik  al-'Adil  und  Dozenten  der  Medizin  am  Näsirischen 
Krankenhause  zu  Kairo,  wo  ibn  abl  Usaibi'a  i.  J.  634/1236  zu  seinen 
Hörern  zählte«  (Brockelmann,  Geschichte  der  arabischen  Literatur, 
Bd.  I,  S.  491),  und  zwar  in  zwei  Exemplaren  —  cod.  arab.  Monac.  832 
und  Bodl.  9499  —  auf  uns  gekommen,  von  denen  das  erstere  mir  durch 
die  Güte  der  Bibliotheksleitung  zugänglich  gemacht  wurde.     Es  trägt 

den  volleren  Titel :  J.  iJujt;o«-ll  xJ'-II  iüo'bi  ^^^s:s  Is.  V»*j;^j  ,^:c^  »ÄP 
^jjj^^\  X  wiJU:  .xiXiCi  je>!^"b!  Jiyt  und  wird  nach  Joseph  Aumer,  Die 
arabischen  Handschriften  der  K.  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München  1 866, 
S.  366,  in  der  Vorrede  des  Minhäg-  ad-dukkän,  verf.  in  Kairo  i.  J.  658/ 
1260  von  Köhen  al-'Attär,  oben  genanntem  Autor  zugeschrieben.  Bei 
eingehenderer  Betrachtung  ergeben  sich  die  auch  für  uns  wichtigen 
und  zum  Teil  die  AuMtRschen  Angaben  ergänzenden  bzw.  berichtigen- 
den Tatsachen,  daß  erstens  das  laut  einleitender  Übersicht  über  Öle 
und  Lokalgliederdouchen  (o^_jlü  ,  ,^.,-Po!)  handelnde  Kapitel  10  in 
Wegfall  gekommen  und  damit  die  Zahl  der  angekündigten  Kapitel  um 
eines  vermindert  worden  ist,  daß  ferner  zwar  bereits  auf  f.  2V  Z.  17 
der  Abschluß  des  Werkes    kundgetan   wird    [i>L^\    ,j;c^«jJ!   *.j),    um 
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jedoch   sogleich    und   ohne   Zeilenabbruch   eine   der   bisherigen    Stoff- 
anordnung folgende  Reihe  von  Rezepten  anzugliedern,   auf  f.  2^''  Z.  14 
abermals  die  Beendigung  des  Werkes  zu  markieren  (j.Uxi!  ^\.s.  jy,L^O^\  :4^ 
^^L^jCil^),    unmittelbar  hierauf  einige,    diesmal  bunt  durcheinander  ge- 
würfelte Arzneiformeln  nachzutragen  und  endlich  auf  f.  24^  Z.13  den  end- 
gültigen Schlußvermerk  {^^    ^)  zu  machen;  rechnet  man  hinzu,  daß 
sich  von  f.  2V  ab  eine  fremde,    durch  bis  zum  Ende  des  der  Pharma- 
kopoe unmittelbar  angehängten  therapeutischen  Kompendiums  wach- 
sende   Flüchtigkeit    abstechende    Hand    geltend    macht,    so    erleidet 
es  keinen  Zweifel,   daß  mit  dem  erwähnten   Blatte  als  Grenzscheide 
das  Ganze  in  zwei  heterogene  Abschnitte  zerfällt,  von  denen  der  vordere 
den  echten,  allerdings  gekürzten  Dastür  darstellt,  während  der  hintere 
durch  den  auf  f.  23''  und  53'  sich  nennenden  Kopisten  willkürlich  aus 
größtenteils  unbekannten  Quellen  angefügt  worden  ist.     Mit  C.  M.  832 
verglichen,   ist  unser  P.  S.  R.  707,   der  nicht  nur  reicheren  Text  ein- 
schließt, sondern  auch,  soweit  dies  sein  fragmentarischer  Zustand  er- 
kennen läßt,  das  jenem  fehlende  Kapitel  enthalten  haben  muß,  der 
weiterhin  mit  f.  2'',  wie  durch  die  hier  befindliche  umgekehrte  Zeilen - 
Pyramide  deutlich  wird,  definitiv  schließt,  der  endlich  auch  sehr  alter- 
tümliche Schriftzüge  aufweist,  eine  um  Jahrhunderte  ältere,  vermutlich 
der  Abfassungszeit  nahestehende  Abschrift  des  ursprünglichen,  kanoni- 
schen Manuals.    Aus  ihm  mag  wohl  der  Abschreiber  der  zweiten  Hälfte 
des  C.  M.  832   die  Latwergenrezepte,    die  er  auf  f.  21^  Z.  16  ff.   nach- 
trägt, entnommen,  und  ihm  wird  in  Wirklichkeit  wohl  auch  die  Zitation 
Köhen's   (s.  o.)  gegolten  haben. 

Was  das  Näsirische  Krankenhaus  angeht,  welches  dem  Verfasser 
sein  Beobachtungsmaterial  und  seine  Erfahrungen  am  Krankenbette 
lieferte,  so  ist  mir  über  seine  Existenz  und  Geschichte  nichts  bekannt. 
Wahrscheinlich  ist  es  mit  jenem  neuen  Hospital  identisch,  an  welchem 
sein  Gründer,  der  Ejjübiden-Sultän  Malik  en-Näsir  Saläheddin  i.  J. 
634/1236  dem  bekannten  Ärztebiographen  ibn  abl  Usaibi'a  eine  An- 
stellung verlieh  (s.  Brockelmann,  op.  cit.,  I  326).  Al-Maqrizi  (1364 
bis  1442)  erwähnt  es  in  seiner  Beschreibung  der  Hospitäler  von  al- 
Oähira  (übers,  von  F.  Wüstenfeld  in:  Janus,  herausg.  von  Henschel, 
Breslau  1846,  Bd.  I  S.  28  ff.)  auffälligerweise  nicht,  wir  können  aber 
annehmen,  daß  es  sich  einer  ähnlichen  Blüte  erfreute  wie  das  ältere 
des  Ibn  Tülün  (gegr.  261/874/5)  oder  das  spätere  große  Mansürische 
Hospital  (gegr.  683/1283).  Für  seine  reiche  Dotierung  wenigstens 
spricht  die  noch  von  keinem  modernen  Krankenkassenterror  ange- 
kränkelte Selbstverständlichkeit,  mit  der  nach  bestem  Wissen  und  Ge- 
wissen auch  die  kostspieligsten  Arzneimittel  verordnet  werden. 
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L5 


■Äi! 


•.ft^S    V^    7)j._^^V5    ^! 
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o 


i>    Z.15 


3.AMi.£ 


^)  ^yJi  .,^>  ^^  ^r,o  Kxx^v  j.:>_ji  xj  z.  1 5 

^ÄJ      "b^     ,V^t      jVlXj     (*-?|;0      '^Xi^li     9)L>,i.iLC     (*.'^|;->  Z.   16 

'-l-^  o^  c)^"^'  :^^-5^  z.  17 

^*.5=l^0    ■^Ki^'J    ^5)^i^^i    ^^^    ^1^^   iUj^t    'Aj>|^  Z.  18 

,.,wÄ*»j!    \j    '"^jj*.aXj  ^    rix.*.^!    '/  'iL^^\M*.ji  Z.  19 

r^3    ^^-^    J--*^    O-H^^    t^3    ^j^^    '^)upä£ 


16. 

17- 


19. 


i^)„  .:>A>!    JüJ,:    ^\,J>   3.xiji   u>.=>L    Aj"   ,.,^     v_5? 


a   fehlt    bei    C.  M.             b   die    letzten  4  Worte    fehlen    bei  C.  M.             c   c.  M.  o'jjs». 

W  ohl  ^_J.ÄJ>  =   Owäi>  ^>:^  zu  lesen.  Dann  aber  wäre  ^y^-f^  zu  ersetzen  durch  , j-^^ö 

(vgl.  J.  B.  1865  und  unser  f.  p-  Z.  i).  d    C.  M.  öMi.             e    die   letzten    5  Worte 

fehlen  bei   C.  M.             f  0_j     ...£   fehlt  bei  C.  M.            e   C.  M.  L5>  jj5.c.             h    c    M. 
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S.R.707 

i^  Z.  I. 

Z.       2. 

Übersetzung. 
C.  M.  f.  19^ 

Z.  23.     [Kapitel  10.     Über   die  Arzneien    des  Mundes  und 
C.  M.  f.  20'".         die  Zahnmitteil).   Pastille,  nützlich  gegen  Wurzel- 
karies und  Fäulnis  des  Zahnfleisches.     Formel:    ... 

.  .  Wasser,  zum  Umschlag  bei  Mißfarbigkeit -)  des  Zahn- 
fleisches und  Lockerwerden  der  Zähne.  Formel 
dazu:.... 

Kühlmittel  zum  Umschlags),  zur  Kräftigung  und 

Hämostase  bei  heißem,  blutendem  Zahnfleisch.    For- 
mel dazu:] 

Formel  zu  einem  andern  Zahnmittel. 

Rundes  Zypergras  aus Kufa 4),  Kristallsalz 5),  Halcyonion^), 

von  einem  jeden 
fünf  Dirhem,  Bimsstein  7),  d.  h.  den  leichten  Stein,  mit  dem 

man  den  Fuß 
kratzt,   sieben  Dirhem,   Rebenholzkohlen  §)   zehn 
Dirhem,      Bertramkamille  9)     drei     Dirhem.        Stoße     das 

Ganze,  aber  nicht 
zu  fein  und  reibe  damit  ^o)   die  Zähne  ab.     Es  nützt,  so 

Gott,  der  Erhabene,  will. 

Gegen  Zahnschmerz  infolge  von   Kälte. 
Pfeffer"),  langer  Pfeffer  i-);  scharfer  Ritterspornes),  Ing- 
wer 14),  von  einem 
jeden  vier  Dirhem,   armenischer  Buraq^S)  vier  Dirhem. 
Stoße  das  Ganze  und  umhülle  damit  die  Zähne, 

Formel  zu  einem  auserlesenen  Zahnmittel. 
Gebrannte  Gallnuß  '(>),  mit  gebranntem  Honig  verknetetes 

Salz,  Reben - 
holzkohle,  mit  gebranntem  Teer  ^7)  verknetetes  Gerstenmehl, 
von  einem  jeden  zehn  Dirhem,  Wurzelknolle  der  blaßblü- 

tigen  Hohlwurz  ^^), 
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Text. 

-4)^U^"^T  ^^j^    J.A3l_5    ^^-^    -3)^j^    ")  j>^ 
-6)j^  ^1,0   xiU-i   Jc>L   J.r  ^/.   ^j;^>-^   ^5)J,^^ 

o.>!-jif.   '^^A^l.^ii   iü.o!»   *>lil   ^    Z.  20. 21. 
32)  e^^^JlicuJi    ^_^^    '^i^fto  Z.  21. 

''i^Jo  xj^Jil!   ^'oL>!J-!   s^Jojo  ^^3    Z. 21.22. 


C.M.f.2o^ 
Z.20. 
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v.P(Äj    »    ^»Jul    *^JLj»     Z.  22. 


<j.^\A\  j^LsT.  ''j3-j;  ^,_jju  js^'^i^  u-y^*^^  z.  22.23. 
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o'    t^^   .-^^   l5^ 


[-y*!]j-Jl     „  _SP     ""iJoUs     1ä.4a3 


Z.  14. 


37) "  [(__w.w^^|    jyjV    36)^^»    35)^'^j3    34)tJ^,    33)^JaÄJli     Z.  I4.  15. 
[ir^.«j     •j.^Väj»    ^j^^!    /  iL^\M*^    3^    (As*!»    ^    ^A    Z.  15. 


^  1. 0.  .^M^J^  mit  starker  Verdickung  des  zweiten  Buchstaben,  so  daß  .^^iJw  »geschält«  in 
Frage  käme;  doch  handelt  es  sich  um  die  Blüten  der  Wildgranate,  die  nach  I.  B.  494  bei  Blu- 
tungen des  Zahnfleisches  nur  in  Essig  gekocht  verwendet  wurden.  ^  c.  M.  ^jrjL;:^!. 
c  So  bei  C.  M.,^-yo^li.  O.  d  fehlt  bei  C.  M.  e  C.  M.  J^5.  ^  jP^ 
fehlt  bei  C.  M.  &  C.  Held.  J-eAj.  h  l.  Q.  noch  Ä-jIjJI,  durchstrichen, 
i  C.  M.  LpiJu.  t  c.  M.  ^->>JI  (sie  !).  1  die  3  letzten  Worte  fehlen  bei 
CM.             m   c.  M.  :i  JS".             n    r.  M.    .^.J^t :i>^              o  fehlt  bei  CM. 


n>   C  M.  ,  -i 


"   C  M.  ..,H^>-J^    -.  J5». 


p. 

S.R 

f.  V 

.707 

r 

Z. 

I. 

z. 

2. 

z. 

3- 

Medizinisches  aus  den  Heidelberger  »Papyri  Schott-Reinhardt«   II.  243 

Übersetzung. 

Areca  Catechui9),  rundes  Zypergras  aus  Kufa,  Rose,  Iräq- 

rose  20),  Wildgranatblüte  21), 
Bimsstein--),    gebrannter  Karneol -3),   Blaulilienwurzel -4), 
gebrannte  Koralle  ^5),  von  einem  jeden  drei  Dirhem,   Spi- 

kanard  -^), 
Z.     4.     Mastix 27),  Gewürznelken -S),  Kubeben  =9),   von  einem  jeden 

ein  Dirhem, 
Z.     5.     Tamariskengallapfel 30)  drei  Dirhem,  Wegerichsamen 31)  drei 
Z.     6.     Dirhem.     Es  nützt,  so  Gott,   der  Erhabene,  will. 
Z.     7.  Kapitel  12. 

Z.     8.  Über  Salben,  Fistel-  und  Wundarzneien. 

Z.     9.  Formel  zur  Dattelpalmensalbe  3^). 

Z.   10.     Sie  bringt  frische  Wunden  zum  Eitern   und   heilt   sie   so, 
Z.   II.     überhäutet    Geschwüre,     macht    Schwellungen     vergehen, 

stillt  die   Schmerzen 
Z.   12.     bei    Gicht    und    Gelenk  (reißen)    und   weicher    Geschwulst, 

legt   (verklebte)  Wunden  frei, 
Z.    13.     ist  gut  gegen  Verbrennungen  durch  Feuer  und  Geschwüre 

an  Händen  und  Füßen, 
Z.   14.     die  von  Schnee  herrühren,  und  nützt  bei  Knochenbruch  und 
f.  2^  Verrenkung 

Z.     I.     bis  es  sich  überhäutet.    Es  nützt,  so  Gott,  der  Erhabene, 

will. 
Z.     2.  Formel  für  Zäpfchen  zur  Herausbeförderung  von 

Hämorrhoiden. 
Z.     3.     Qolqotär  33),    Vitriol  34),    Grünspan  35),    Alaun  36),    Kupfer- 
hammerschlag 37) 
Z.     4.     von    einem   jeden    ein   Teilchen.      Man    stoße    das    Ganze 

und  verreibe  es  mit  Ei- 


p  C.  M.  hat  statt  dieser  Zeile  »»^5'  q'»  ^^^3  l  f^^^»i  ;^iiÄil  *.il  q^Cav^j 
3(A*Älf,  darauf  von  Z.  2 — 9  die  sehr  interessante  Formel  des  Präparates  und  von 
Z.  9 — 13  eine  Bleiweißsalbe  nach  Indikatur  und  Darstellung.  Vermutlich  ist  in  unserem 
Fragment  e  i  n  Doppelblatt  ausgefallen,  welches  notwendigerweise,  namentlich  am  Schluß, 
reiche  Zusätze   zu    C.  M.  enthalten  hat.  4    fehlt    bei    C.  M.  ^   C.  M.  XLjls. 

s   C.  M.  noch:    LjJCäxsj.  t    ^\-     fehlt  bei  C.  M.  "  C.  M.  noch:    (^'j-^^*. 
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P.S.R.707  Text. 

f.  2'-.  C.  M.  f.  20\ 

Z.   5.                               ''[J-^LÄs  ^J^]*-?>:.3  öj^x^  J^.*-oij^  *L^^'^■^'    Z.  15.16. 
Z.  6.  38) ic  J«-*^;  ^^-»^  '>^*^ 

Z.    8.  "^xj   tX«.A:2j5   J^. 

Z.    9.  "^fw^JüCJ]!    Ä.*nc   j^^U   J.4Jtj    Lo   iCä>o  Z.  17. 

Z.  10.        [^\j^    -^^j^c    huX>L     J.^    ^^    4i)gJ.;^Ju     '^°)^>Jt     ^J^jr!      Z.  17.  18. 

Z.H.  [h^.^^   ^-*^.3   f^>^    ^*H  o'  ^J:^>^   e)'^^"^    Z.  18. 

Z.  12.  Jo"    ..yA    ^  .s^iAx    'Jü.t,;.    43)v^,uJb>»    42)  .^,L.>  Z.  l8.  IQ. 

Z.  13.  '^ilß    ^^:^3    J*^'    ^    ^j-M^I    j^'    f^t;0    ''iil:^-i  Z.  19. 20. 

Z.  14.  44)1,  i^jj;jiJ5    «o-Jjii    Q'ä    ij^-i^    v.Ju2J    u\.,:>^j3    Js.^Aj»  Z.  20. 

Z.  15.  '"^^xi»!^    45)e^5^Jl    ^    '"^aXxä»!    \^5    ^IÄj  Z.2I. 

f.2".  Z.  I.  Jal^.»    ^■J^o'bf    IvJjj    "L.g-Ji    [v_;--C2J3    «-».iJI    ^/o]  Z.  21.22. 

Z.    2.  Ä.X/1    ,i.b!      ..ii   "b'   °^5lj    [  vP»    ä^j   A4.Ai2j»l  Z.  22.23. 

Z.     3.  46)p^jj    .j    ^i\,jjj|     «a^  f.2I^Z.8. 

Z.   4.  ^jj.jo\j.;jw  «.JLmJi  N>Ji>Lj  (i  *!  J^4Ji[;c-sw.j  (j:ÄJ!]    Z.   8. 

Z.  5-  ^^)"^A  '^7)'>^5  ^^j)  '^j[9'  f-^^'  t^^:^3j  Z.   8.   9. 

Z.  6.  J^Jj^  U>.*^  "a.i>L   J^^  ^^  ^^j3  pU[!   '^x2j  ^J]  Z.    9.10. 

Z.  7.  ^^..»Mj  A.1^   ^^  "l\>5_.  Jj'  jj^xi  5o)^oL^[j»  49),io3J  Z.  10.  II. 

Z.  8.  i^l>:c/i  ^Ll  i;i^li  ä^j-Jt^  5i)^jLäJ!   [^ÜJ  ^v;*^']  Z.  11. 

Z.  9-  jJö  ^^^   52)Aj^l  ^.».^-  ^^xj'I   ^>;5!   ^3  ^[.«:^3]  Z.  11.12. 

"*   3  LPtV^*^  --^  fi-'hlt  bei  CM.             b    c.  M.  J^x:^..             <=  CM.  noch:  «.ä;j    <Xi   3 

U^^'    C)-?^^    '"^     O^*"^-^     öLXJt     i-w4J     /  i.ü'bl.              d    das    ganze  Rezept   fehlt 

bei  CM.             «:  Überschrift  bei  CM.  lautet:  v_^bJt    KaI-jJ    O.*;;^.  f  fehlt  bei 

C  M.          .   g    die  beiden  Artikel  fehlen  bei  C  M.             h    fehlt  bei  C  M.  '    C  M. 

wie    durchgängig:     0^*j).              k    c.  M.    Ö^li.              1  CM.   Kehrt  um:  c>.sJS     q/> 
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f.  2\ 

Z.     5.     gelb    und   festgewordenem  Honig  und  verfertige  Zäpfchen 
daraus. 

Z.     6.         Formel  zu  einem  Umschlag,  der  getan  wird  auf  ...  38) 

Z.     7.     so  beruhigt  er  von  Stund'  an:  Alkali  ...  39) 
Z.     8.     mit  Essig  und  mache  damit  Umschläge. 

Z.     9.  Formel  zu  einer  bei  Hundebiß  wirksamen  Arznei. 

Z.    10.     Nimm    Knoblauch  40)    und    Zwiebel  41),    von    einem    jeden 

zehn  Dirhem, 
Z.    II.     stoße  sie  beide,  bis  sie  salbenartig  werden,  und  füge  hinzu: 
Z.   12.     Opoponax42),    Asant  43),    Aristolochia  rotunda,  von  jedem 
Z.    13.     drei  Dirhem;    die  Harze  löse  man  in  Essig,  stoße  die  Ari- 
stolochia, 
Z.    14.     siebe  sie,  nehme  einen  halben  Rotl  altes  0144), 
Z.   15.     schmelze  darin  zwei  Okka  Pech  45)  und  zwei  Okka 
f.  2^'.  Z.i.     Wachs,    füge    dem    die    übrigen   Arzneimittel    hinzu,    ver- 
mische  (alles) 
Z.     2.     und  lege  es  auf.     Das  nützt,  nichts  kann  wirksamer  sein. 

Z.     3.  Formel  zum  Topf-auf-Topf  (Sublimat) -Präparat  46), 

Z.  4.  welches  man  bei  Reinigung  der  leprösen  Rhagaden  und 
Fisteln  gebraucht, 

Z.  5.  und  welches  wildes  Fleisch  zerstört:  Auripigment47),  un- 
gelöschter 

Z.     6.     Kalk  48),    Grünspan,   von  einem  jeden  ein  halber  Rotl, 

Z.  7.  Quecksilber  49),  Ammoniaksalz  5°),  von  einem  jeden  ein 
viertel  Rotl.     Man  stoße 

Z.  8.  das  Ganze  zusammen  mit  Kali-  5^)  und  Kalkwasser  drei 
Tage  hintereinander 

Z.  9.  und  schütte  es  in  das  Gefäß,  welches  man  Atäl  5^)  nennt, 
d.  h.  Topf 

n    C.  M.    \^\.  o    C.  M.   ^"j. 

q  C.  Held.    iJUx:^:.^^.  "■  C.  Heid. 

I.   noch:    J^S^.  '•  fehlt  bei  C.  M. 

V  C.   M.    ^Li5!. 


^J 

v_äAii 

/  'iLjJjiXj) . 

m  C.  M. 

^IxaS»I. 

P    der 

Titel    ! 

steht    bei 

C.   M. 

am    Rande. 

s  C    M. 

noch: 

^  ^3- 

t  c.  : 

2^6  Ernst  Seidel, 

Text. 


p. 

S.  R.  707 

f.  2\ 

Z.  10. 

Z.H. 

Z.  12. 

Z.13. 

Z.T.;. 

\>.i- 


C.  M    i.2V. 
o\.s*j.    SSj'xfX-ll     ..,xl:u    .•t->^J»    ,vA5      -JLe     Z.  12.  13. 


v^' 


sj^ j>  u^^s  Z.  14. 

'=,i.;Cv«,.4.>^Jl  54),^;^j^:t   ^j  Z.  17. 

Kommentar. 

Vorbemerkung.  Für  die  literarischen  Quellen  wurden  der 
Raumersparnis  halber  die  Abkürzungen  meiner  Mechitharausgabe 
gebraucht. 

I.  Unter  ,.,  ».>Lw  verstehen  die  arabischen  Ärzte  und  Pharmazeuten 


t) 


wie  überhaupt,  so    auch  an  unserer  Stelle    nicht,    wie    einige    neuere 
Wörterbücher   (Wahrmuxd,  Belot),  den  Zahnstocher  (vi^Lj^wo),  sondern 

in   Übereinstimmung   mit  der  Definition  des  Aqrab  al-Mawärid  aus- 
schließlich  »das  trockne  Arzneipulver,  mit  dem  man  die  Zähne  putzt«. 

.2  Das  Wort  \X  wird  in  der  Regel  nur  auf  eine  dunkelbraune, 
als  schön   geschätzte  Verfärbung  der  Lippen  bezogen. 

3.  Der  Gebrauch  von  o>j^  »fomentieren,  warme  ETähungen  machen«, 
in  Verbindung  mit  einem  Kühlmittel  ist  offenbar  ein  Flüchtigkeits- 
fehler des  Kopisten,  den  er  denn  auch  am  Schlüsse  des  Rezeptes  mit 
A4.X3  »umschlagen  «verbessert. 

4.  a)  ad  lX*^:  Rhizoma  Cyperi  rotundi,  rundlich-knollige,  schwarze, 
geringelte  Wurzelstöcke,  2  bis  3  cm  lang,  l  bis  2  cm  dick,  innen  rötlich - 
weiß,  dunkel  punktiert,  mit  dicker,  mehliger  Rinde  und  schwammig- 
markigem Holz,  schwach  aromatisch  riechend,  bitterlich  kressenartig 
schmeckend,  ätherisches  Öl,  Harz,  Amylum  enthaltend.  Mutterpflanze 
ist  das  in  Ostindien  heimische,  dort  wie  auch  in  Arabien  und  Süd- 
europa verbreitete  Riedgras  Cyperus  rotundus  L.  (nach  Berg,  Guib., 
Res.).  Zur  Identifikation:  Diosc.  Ber.  S.  27;  Low  208;  St.  H.  1014. 
Phytographisches:  Däüd  I  164  (»absolut  gesprochen  meint  man  die 
Wurzel«);  Mahz.  S.  500  »es  ist  eine  bald  rundlichlängliche,  bald  nur 
längliche,  bald  breitausladende  Wurzel;  von  ihren  Abarten  ist  die  eine 


a  C.  M.  ^xj^.  b   C.  M.   J^xj^^j.  c    C.  M.   ^j^J,\. 
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f.  2^ . 
Z.   10.     auf  Topf,  dichte  dieses  mit  Philosophenton  53)  und  feuere 

darunter, 
Z.   II.     bis    es    sublimiert.      Man    nimmt    das  Sublimat  und   ver- 
wendet es 
Z.   12.  in  den  von  uns  erwähnten  Fällen. 

Z.   13.  Zu  Ende  ist  nun  das  Krankenhaus-Formularium  54). 

Z.   14.  Gott  sei  Lob  und  Preis! 

so  groß  und  größer  wie  eine  Olive,  schwarz,  im  Inneren  weiß,  wohl- 
riechend«). Pharmakologisches:  Al-Mansüri  von  ar-RäzT  (bei  I.  B.  ed. 
arab.  II  16:  »ist  gut  gegen  Dünste  und  Fäulnis  im  Mund«);  Ach.  ed. 
pers.  148  =  .-JcÄ.  82,  241  (»kräftigt  das  Zahnfleisch  und  macht  den 
Mund  wohlriechend«);  Av.  Q.  ed.  Bul.  I  379  =  Av.  Q.  II  218  (»nützt 
gegen  Fäulnis  im  Mund  und  Lockerheit  des  Zahnfleisches«);  Däüd  1.  c. 
(»befestigt  die  Zähne  und  verhindert  Wundwerden  des  Zahnfleisches«"), 
b)  ad  j^  :  Av.  0.  1.  c.  (»der  su'd  kommt  in  Indien  und  in  Kufa 
vor«);  Mahz.  (fährt  in  obigem  Zitat  fort:  »der  beste  ist  groß,  voll- 
wachsen, mit  obigen  Eigenschaften  ausgestattet,  aus  Kufa,  angebaut«) ; 
Drag.  S.  90:  »in  Turkestan  heißt  die  Pflanze  jetzt  Sad-i-Kufi«;  in 
späteren  Pharmakopoen  (so  in  Qar.  II  309  ff.)  findet  sich  ^^  cXx^ 
außerordentlich  häufig.  Kufa,  heute  ein  ärmliches  Dorf  Mesopo- 
tamiens, lag  nach  Willcocks  an  dem  (von  W.  nach  0.)  zweiten  der 
sich  unterhalb  Hit  abzweigenden  Deltaarme,  dem  Gihon  oder  Hindia, 
dem  Nähr  Küfa  der  ersten  Halifen.  Seine  auf  künstliche  Bewässerung 
angewiesenen  Ländereien  müssen  nach  obigem  u.  a.  zum  Anbau  von 
Medizinalpflanzen  verwendet  worden  sein. 

S.  ,ii,Jwi!  ^>JL/8  pers.  nämäk-i-säng-i-bulürl,  ind.  nämäk-i-lähörl, 
dessen  kristallartig  durchsichtige,  reinweiße  Beschaffenheit  von  ver- 
schiedenen Autoren  (Av.  Q.  II  212  =  ed.  Bul.  I  ni,  I.  B.  2164)  betont 
wird,  und  welches  nach  Däüd  (I  280)  aus  unter  Einwirkung  geringer 
Hitze  in  der  Erdrinde  sich  schichtenden  Tafeln  entsteht,  hat  nach  dem 
Mur§id  von  At-Tamimi  (/.  B.  1.  c.  Note)  seinen  Namen  von  einem 
Dorfe  al-Anderl  bei  Aleppo,  während  Mahzen  die  meines  Erachtens 

verfehlte  Ableitung  des  Wortes  J^l,Jül,  al.  J.r,i  von  ar.  r,j|  fem.  ^1,3 
»die  Blässe,  d.  i.  Tier  mit  weißem  Stirnfleck«  bringt,  wahrscheinlich 
weil  die  Perser  ihren  Salzbedarf  nicht  aus  Syrien,  sondern  aus  dem 
näheren    Indien,    insbesondere   aus   Labore,   wo   es   angeblich    .,in   der 
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Mine  noch  weich  war  und  erst  an  der  Luft  erhärtete«,  deckten.  Wie 
alle  Salze,  zerstört  auch  diese  Elitesorte  (s.  Abu  Mansür,  ed.  pers. 
p.   248)   üblen  Mundgeruch  und  stärkt  das  Zahnfleisch    (Rezz.    524). 

6.  .:s-J!  Joj,  pers.  L^o  oü'  (Mahz.  463)  »Meerschaum«,  syn.  ar. 
^:JI  .,l1j  »Meerzunge «,^.^J1  «Ib  »Meer-Palmfruchtstand«  (Däüd  I  151), 
entspricht  dem  aXxuoviov  des  Dioskurides  (V  c.  135)  und  besteht  in 
den  aus  sehr  heterogenen  Elementen  zusammengesetzten  abgestorbenen 
Resten  pflanzlichen  oder  tierischen  litorinen  Planktons  namentlich  des 
Roten  und  des  Mittelländischen  Meeres.  So  unterscheidet  Dioskurides 
— •  und  im  Anschluß  an  ihn  die  arabischen  und  persischen  Autoren  — 

5  Arten,  von  denen  für  uns  nach  den  bei  den  genannten  Schriftstellern 
aufgestellten  und  mit  unserem  Rezept  übereinstimmenden  Indikationen 
die  an  fünfter  (bei  Däüd  an  erster)  Stelle  aufgeführte  in  Betracht 
kommt.  Sie  wird  durch  Sprengel  mit  Alcyonium  Ficus  Pall.  oder 
Alcyonium  Aurantium  Pall.  identifiziert.  Danach  hätten  wir  sie  als 
die  lappig  verzweigte,  fleischigweiche  bis  lederartige  Grundmasse 
(Cönenchym)  mit  eingebetteten  zahlreichen  kleinen  Kalkkörpern 
(Sklerodermiten)  der  zur  Ordnung  der  zoophy tischen  Oktaktinien 
gehörigen  Alcyonidae  oder  Korkpolypen  anzusprechen,  die  in  der 
Hauptsache  aus  Gallerte,  Calcium-,  Lithium-  und  andern  Seesalzen 
aufgebaut  ist.  Als  Fundorte  werden  von  Dioskurides  besonders  die 
Insel  Besbicon  in  der  Propontis  (heute  Kalolimni  oder  Imraly  im  Mar- 
marameer),  von  Däüd  *Jii  ,:<\j,  .i^\  ^>.b  und  ljaxII  ljIj  (Rotes 
Meer,  große  Syrte?  und  Babelmandeb)  bezeichnet.  Ibn  Sinä  (Av. 
Q.  II  167  =  ed.  Bul.  I  304)  rühmt  diese  pilzartige,  weißgelbliche, 
außen  glatte,  innen  rauhe,  geruchlose,  scharf  schmeckende  Vorzugs- 
sorte nicht  nur  als  kräftiges  Zahn-,  sondern  auch  als  Epilationsmittel 
(vgl.  Gal.  K.  XII  371),  was  auf  ziemlichen  Laugengehalt  schließen 
läßt.  Im  übrigen  erklärt  Däüd  den  Chemismus  der  Droge  durch 
eine  Mischung  aus  erdigen,  durch  Wasser  gemilderten  und  wässrigen 
—  bei  Mahzan  luftförmigen  —  Bestandteilen. 

7.  Da  bei  keinem  unserer  Autoren  unter  ^y^  die  von  unserem 
Rezept  erwartete  Wirkung  verzeichnet  ist,  so  tritt  die  Konjektur  der 
Fußnote  c  in  Kraft.     Alles  weitere  s.  Anm.  22. 

8.  Holzkohle  als  Produkt  der  Erhitzung  vegetabilischer  Substanzen 
unter  Luftabschluß,  wurde  bei  den  Griechen  und  Arabern  im  allge- 
meinen durch  den  Betrieb  von  Meilern  (gr.  avöpaxi?',  ar.  i;.*Lr=V5  oder 
lv«.j*;\ix)  gewonnen.  Doch  galt  nach  Theophrastos  [Hist.  plant.  V  10), 
welcher  die  Behandlung  der  Meiler  kurz,  aber  anschaulich  beschreibt 
(otav  OS  -crJiaX£i''^(03iy  ttjv  y.aixtvov,  e^a'-TOucti  -apaxsv-ouvTsc  oßsXi'axou;, 
vgl.  PI.  1.  X\'Ic.  8),  u.a.  gerade  auch  unsere  Weinrebe  wegen  ihres 
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Wassergehaltes  und  der  starken  Rauchentwicklung  als  durchaus  un- 
geeignet. Indessen  verwandten  die  arabischen  Alchimisten  zur  Zeit 
der  Kreuzzüge  neben  dem  Lorbeerbaum  und  der  Weide  auch  den 
Weinstock  zur  Bereitung  von  Kohle,  die,  vermengt  mit  Salpeter  und 
Schwefel,  eine  unserem  Schießpulver  ganz  gleichwertige  Masse  zu 
Zündern  und  Brandern  ergab  (s.  M.  Berthelot,  La  Chimie  au  Moyen 
Age,  t.  I  p.  119,  109,  II  198).  Da  nun  die  Darstellung  dieser  Kriegs- 
kohle, wie  auch  heute  noch,  ausschließlich  auf  dem  Wege  der  trockenen 
Destillation  in  Öfen  stattfinden  muß,  so  ist  es  sicher,  daß  auch  die  ara- 
bische  Rebenkohle  lediglich  dem   Brennkolben    (,  ä.x>^i5  von  gr.   'xjjißt;) 

des  Laboratoriums  entstammte.  Der  dadurch  bedingte  hohe  Preis 
mag  das  sonst  gar  nicht  belegte  Vorkommen  unseres  Präparates  im 
Arzneischatze  verschuldet  haben.  Höchstens  könnte  man  eine  Stelle 
bei  Nagm  ad-dln  (14.  Jahrh.)  hierher  beziehen,  nämlich  im  Zahnmittel- 
rezept Nr.  4  (text.  arab.  p.  II3  Z.  3  v.  u.):  ►  ..5:\/i  *,<]!  ...tj^xc  Immer- 
hin bleibt  die  Ignorierung  des  wegen  seiner  hohen  Resorptionskraft 
und  Fäulniswidrigkeit  noch  heute  gebräuchlichen  Dentifriziums  be- 
fremdlich. 

9.  Zu  L> j,sLc  s.  M^;vr.  238.  Wegen  seinerhitzenden  und  die  Speichel- 
sekretion befördernden  Eigenschaft  behauptet  es  seinen  Platz  als  Zahn- 
schmerzmittel  bis  in  die  Pharmakopoen  der  Neuzeit  hinein. 

10.  Das  Auftragen  und  Verreiben  des  erzielten  Pulvis  grossus 
erfolgte  wie  bei  der  durch  die  Religion  vorgeschriebenen  hygienischen 
Mundreinigung  entweder  unmittelbar  mit  dem  Zeigefinger  oder  mittels 
des  miswäk  (s.  Anm.  i),  einer  bürstenartig  zerfaserten  Pflanzenwurzel, 
namentlich  von  der  aräk  genannten  Salvadora  persica  Gärtner  (/.  B.  50; 
Däüd  I  259;   E.  L.  Bertherand,  Medecine  et  Hygiene  des  Arahes,  Par. 

1855   p.  327  ff-)- 

11.  J«.ftii,  näher  bestimmt  als  c>yJ>  J-^i  und  als  derselben  Mutter- 
pflanze entstammend,  aber  gereifter  (sie!)  unterschieden  vom  ^jsijJ,  J^Jis, 
syn.  -säi!,  JtjS'  [Rezz.  696),  ist  die  einsamige  Beere  der  in  Indien  und 
Indonesien  frei  oder  in  Anbau  wachsenden  Kriech-  und  Kletterrebe 
Piper  nigrum  L.  (Piperaceae).  Weiteres  zur  Pflanze  und  Droge  s.  Paul. 
III  294;  Fl.  911  ff.;  Diosc.  Ber.  II  188.  Die  wirksamen  Hauptbe- 
standteile sind  ein  scharfes,  ätherisches  Öl,  Piperin  und  Chavicin. 
Dementsprechend  bezeichnen  die  ar.-pers.  Autoren  A.fti.s  als  heißtrocken 
in  3. — 4.  Als  Zahnschmerzmittel  wird  es  gewöhnlich  zusammen  mit 
Essig  appliziert  (Av.  0.  II  237;  /.  B.  1696),  während  sein  Eingehen 
in  ein  eigentliches  Sanün  nur  bei  Mahz.  658  sich  nachweisen  läßt 
(»ebenso  als  Zahnpulver  beim  Schmerz  infolge  von  Karies«). 
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12.  UJis.b,  nach  Däüd  I  130  in  Ägypten  auch  .„^ÄJI  ,»,.t,  »Gold- 
\vurzel«,  und  ^jjL^JS  uj'jil  (sie!),  »Schwänze  der  ? «,  genannt,  hat  zur 
Mutterpflanze  die  indische  Piperacee  Chavica  Chaba  Miq.  einschließlich 
des  Piper  pepuloides  Roxb.  und  der  Chavica  officinarum  Miq.,  ist 
also  nicht  die  Frühstufe  des  Piper  nigrum,  wie  seit  Dioskurides  bis 
Matthiolus,  der  zuerst  die  Erkenntnis  des  wahren  Sachverhaltes  an- 
bahnte, angenommen  wurde  (Av.  0.  II  159  »und  ist  das  Anfangs- 
stadium der  Pfefferfrucht«).  Die  ihm  indes  morphologisch  und  phar- 
makodynamisch  nahestehende  Frucht  galt  als  den  gewöhnlichen 
Pfeffer  an  Hitze  noch  übertreffend  und  bei  allen  durch  Kälte  ent- 
standenen Leiden  nützlich   {Ach.   69;    Av.    0.  1.  c;  Mahz.  412). 

iv      ;jfcj^   (vom  siräzischen  siJij  ^,  \arianten  s.  D.,  St.  H.    1931, 

Lew  S.  91  f.),  syn.  ar.     ^^\   ^^Jl  (Av.  0.  II  209)  oder  ^_^«y!  C,o>, 

J.>.:füt  v^;.  ^ j  V^j  (/•  5.  1085),  -^y^^S  ^yo  (Däüd  I  151),  ist 
identisch  mit  der  a-a'^lc  ct^pta  des  £)w5c.  IV  c.  153,  d.h.  der  Ranun- 
culacee  Delphinium  StaphisagriaL.,  deren  namentlich  in  den  Samenkör- 
nern aufgespeicherter  Gehalt  an  verschiedenen  Alkaloiden  schon  bei 
Abu  Mansür  [Ach.  141)  Ausdruck  findet  (»innerlich  genommen  giftig«). 
Ihre  Elementarqualitäten  waren  bei  diesem  Autor  warmtrocken  in 
2.,  bei  den  meisten  andern  in  3.  Gegen  Zahnschmerz  wurde  der 
Samen  entweder,  der  Dioskuridischen  Vorschrift  gemäß  mit  Essig 
gekocht,  zum  Mundspülwasser  verarbeitet  (Av.  Q.  1.  c.)  oder,  mit 
Pech  verrieben  (/.  B.  1.  c.)  oder  endlich  zerstoßen,  mit  Mastix  und 
Weihrauch  auf  angefeuchtetem  Baumwolltampon  in  den  hohlen  Zahn 
eingeführt  (Mahz.  466).  Letztere  Applikationsform  kommt  der  unsrigen 
am  nächsten. 

14.  S.  Mex.  262. 

15.  S.  Mex.  166. 

16.  ^jsJLs.  —  zum  Worte  s.  St.  H.  1383,  zur  Abstammung  der  Droge 
Mex.  62  —  syn.  pers.  ,:w«,  galt  seiner  Natur  nach  als  trocken  in  2. 
oder  3.,  kalt  in  i.  oder  2.  und  wegen  seiner  hohen  Adstringenz  als  ganz 
vorzügliches  Heilmittel  gegen  alle  mit  Absonderung  verbundenen  Zahn- 
leiden,  besonders  in  geröstetem  Zustande  (  ►,  ,^wa  ^  ^.>\Ji  s.  Ach.  98; 
Av.  Q.  II  231;  Däüd  I  207;  Rezz.  655;  Mahz.  611);  der  letztgenannte 
empfiehlt    die  Gallnuß  auch  zum   Plombieren:  ,.,ijjj  -^  *—  ,M^-i    -> 

17.  ^}^  ist  das  schwarzbraune,  dickflüssige,  aus  harzigen  Teilen 
bestehende,  durch  seinen  Essigsäuregehalt  sauer  reagierende  Produkt 
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der  trocknen  Destillation  gewisser  Koniferenhölzer,  in  unserem  Falle 
der  in  Kleinasien,  Syrien,  Cypern  vorkommenden  Cedrus  Libani  Barr., 
deren  Harz  bereits  der  Papyrus  Ebers  erwähnt,  bzw.  der  Cedrus  at- 
lantica  Man.    Doch  kamen  auch  andere  Bäume  in  Betracht.    So  erklärt 

Abu  Man-sür  unser  Wort  als  ^Z\\  j*a3,  (von  Ach.  S.  106  mit  »Zypressen- 
harz« übersetzt),  so  gibt  Däüd  (I  226)  für  eine  dicke,  glänzende,  scharf- 
riechende, ^s.J!  genannte  Sorte  die  echte  Zeder  (^^J_..i:),  für  eine  zweite, 
feinere,  blasse,  J^jL^il,  »die  flüssige«  genannte  denj^^  (im  jetzigen  Vulgär 
nach  Guigues  ebenfalls  Zeder,  doch  früher  wahrscheinlich  verwandte 
Stämme  einschließend),  sowie  sogar  den^j^^,  der  als  Rhamnus gedeutet 
wird,  und  dergleichen  mehr  an.  Derselbe  Autor  beschreibt  die  Ge- 
winnung des  Teeres  folgendermaßen:  »man  schneidet  obige  Hölzer, 
schichtet  sie  in  einem  auf  ebenem,  glattem  Boden  errichteten  Kuppel- 
ofen (K>.i),  zündet  ringsherum  Feuer  an  und  läßt  das  geschmolzene 
Produkt  durch  ein  nach  außen  mündendes  Rohr  (äUs)  abfließen«. 
Nach  Mahz.  546  endlich  verstand  man  unter  ^^>J..ii  bald  eine  Art^^^ 
»Zypresse«,  bald  emen^^j.k^^  (Pinus  oder  Picea),  war  er  in  Isfahän  unter 
dem  Namen  ^^  ^^^o  (wild  pine),  andernorts  als  (j:^.j^.c.£  (Juniperus 
communis  L.)  bekannt.  Er  galt  bei  den  verschiedenen  Autoren  als 
warmtrocken  in  2. — 4.  und  in  mannigfachen  Anwendungsformen  als 
wirksames,  wenn  freilich  auch  die  Zahnsubstanz  angreifendes  Mittel 
bei  Odontalgia  {Diosc.    Ic.  105;   LB.    1317;   Av.   0.    H    245;    Mahz. 

I.e.).  Der  Textzusatz  v,"-?^  ist  wohl  nur  auf  die  Herstellungsweise, 
keinesfalls  auf  eine  weitere  Verarbeitung  zu  Pech  (s.  Anm.  45)  zu 
beziehen. 

18.  Die  bis  4,5  cm  dicke,  fast  kuglige,  dunkelbraune,  innen  gelbe 
Wurzelknolle  der  in  Südeuropa  verbreiteten  Aristolochia  rotunda  L. 
oder  besser  der  ihr  sehr  nahestehenden  häufigeren  Aristolochia  pallida 
Willd.,  deren  grünlichgelbes,  schwarzpurpurgestreiftes  Perigon  mit 
der  Beschreibung  der  dpicJToXo-/ia  axpoi'7uX>;  des  Dioskurides  (HI  c.  4) 
und  des_  .>j^  uXi.!,;,  syn.  pers.(inFärs)  ^  jj,  (in  Isfahän)  ^Joj-ii  Jy^ö 
(Av.  Q.  II  171;  Däüd  I  154;  Mahz.  467:  »weiße  Blüten  mit  etwas 
Rotem  darin«)  genauer  übereinstimmen.  Elementarqualitäten:  warm 
in  2.  (Däüd,  Mahz.)  oder  3.  {Ach.  jj;  Av.  0.;  Rezz.  272)  und  trocken 
in  2.  (Av.  Q.;  Däüd;  Mahz.)  oder  3.  [Ach.;  Rezz.).  Eignung  zum 
Stärken  und  Säubern  der  Zähne  und  des  Zahnfleisches  bezeugen  Dios- 
kurides, Abu  Mansür,  Ibn  Sinä  und  Mahzen.  Während  indes  Abu 
Mansür  ihr  hinsichtlich  der  verdünnenden  Kraft  noch  den  Vorzug 
gibt,  scheint  sie  später  zugunsten  der  Aristolochia  longa  zurückzu- 
treten,    da    Ibn     el-Baitär     sie     fast    völlig    ignoriert    und    Däüd    sie 
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geradezu   schlecht    i^jjy^)   nennt.        Gegenwärtig    ist    sie    nicht    mehr       1 

offizinell.  \ 

ig.  S.  Mex.  203.  Die  Zähne  und  Zahnfleisch  stärkende  und  ad- 
stringierende  Eigenschaft  heben  Abu  Mansür,  Ibn  Sinä,  al-Gäfaqi 
(LB.   171 1)  und  Däüd  hervor. 

20.  Während  nach  Abu  Mansür  [Ach.  144)  und  Späteren  die  persi- 
sche Rose  (  JLXavo  ^  ^  J.i  )  als  die  beste  Varietät  galt,  scheint  die  'Iräq- 
rose  —  zu  ihrer  mutmaßlichen  Anzucht  vgl.  Anm.  4  —  nur  in  den 
ägyptischen  Krankenhäusern  Eingang  in  die  Pharmakopoe  gefunden 
zu  haben.  Überhaupt  finde  ich  sie  außer  an  unserer  und  einigen  Stellen 
des  C.  M.  832,  z.  B.  fol.  5''  Z.  2  v.  o.)  nur  noch  bei  Doneis  ibn  Temim 
(/.  B.  2274)  belegt,  demzufolge  sie  angeblich  von  schwarzer  Farbe  war. 

21.  S.  Mex.  432. 

22.  Der  Bimsstein,  jene  »schwammige  oder  schaumige  Abart  des 
Obsidians,  die  infolge  des  Durchströmens  von  Gasen  oder  Dämpfen 
durch  glutfiüssige  trachytische  Laven  entsteht«,  ar.  ^^^Ja^ji,  al.  ^o-^s 
(Av.  0.  II  261)  oder  _^^^  (id.  ed.  Bul.;  Ach.  53),  syn.  ^:>-J\  ^^^=- 
.jLsCi^l  .,  in  Rüm  ^^ji^\  (Däüd  104),  oUi*  j^s>,  pers.  ^Xj^  (/. 
B.  1865),  findet  sich  zuerst  bei  Abu  Mansür  erwähnt,  welcher  ihn 
einen  schwarzen  Stein,  der,  eingerieben,  wie  ein  Rasiermesser  die  Haare 
entfernt,  nennt.  Die  Araber  vor  Däüd  handeln  ihn,  wenn  über- 
haupt, unselbständig  als  Zitat  aus  Diosk.  V  c.  124  ab.  Ibn  Sinä  ver- 
wechselt ihn,  offenbar  verführt  durch  die  —  von  ihm  nicht  über- 
setzte —  Stelle  des  Dioskurides:  xiscjrjpst  xata  Tt  soixo?,  mit  dem  fünf- 
ten .js^JI  j^j-  (s.  Anm.  6),  welches  von  Sprengel  als  Alcyonium  Auran- 
tiumPall.  angesehen  wird,  und  behauptet  weiterhin  von  seiner  Wirkung: 
»er  ist  ein  sehr  passendes  und  kräftiges  Zahnputzmittel«.  Däüd  sagt 
von  ihm :  »Er  schwimmt  auf  dem  Wasser,  ist  seiner  Substanz  nach 
schwammig  und  hat  zwei  Abarten,  eine  weiße  und  eine  schwarze;  der 
beste  ist  rauh,  weiß,  schwarzgescheckt  und  von  depilierender  Kraft;  er 
bildet  sich  (sie!)  in  den  Bergen  Alexandriens  im  Herrschaftsgebiet 
Ägyptens,  von  wo  er  nach  allen  Himmelsstrichen  ausgeführt  wird,  ist 
warmtrocken  in  l.  oder  trocken  in  3.  und  man  kratzt  mit  ihm  den 
Fuß  ab  (vgl.  Text  zu  Anm.  7),  im  gebrannten  Zustande  macht  er  die 
Zähne  weiß   .  .  .  «. 

23.  V  li^w!  ,  ^j3.^.  Die  Identität  des  ,  ö^  mit  dem  Karneol  ist  un- 
zweifelhaft, jedoch  so,  daß,  während  wir  neuerdings  unter  Karneol 
nur  die  blut-  bis  fleischroten,  rötlich-,  selten  milchweißen  Varietäten 
des  Chalcedons,  eines  kieseligen  Minerals,  verstehen,  die  Araber  den 
Begriff    in  Beziehung    zur  Stammspezies    weiter   faßten    (vgl.    hierzu 
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Clement -MuLLET,  Journ.  asiat.  1868  p.  157)  und  neben  der  roten  als 
besten  auch  eine  gelbe  und  eine  schwarze  Abart  als  .  ;^>Jic  bezeichneten. 
Er  wurde  schon  seit  Aristoteles  (s.  /.  B.  1555/6)  bis  heute  aus  Arabien 
bezogen,  und  zwar  nach  diesem  Autor  von  Jemen  und  dem  Gestade 
des  griechischen  Meeres,  nach  Däüd  (I  107),  der  sich  ihn  genetisch 
als  eine  an  ihrer  Vollentwicklung  durch  Kälte  und  Trockenheit  ge- 
hemmte Koralle  erklärt,  aus  dem  Gebiete  zwischen  Jemen  und  der 
Küstenlandschaft  Sihr,  nach  Mahz.  614  außer  den  von  Aristoteles 
genannten  Gebieten  vornehmlich  aus  Kämänbäit.  Das  jetzt  nur  zu 
dem  technischen  Zwecke,  durch  Überführung  des  Eisenoxydhydrats 
zu  Eisenoxyd  ein  intensiveres  Rot  zu  erzielen,  geübte  Glühen  wurde 
im  Orient  nach  der  ausführlichen  Schilderung  Mahzen's  durch  Kochen 
in  hermetisch  geschlossenem  irdenem  oder  kupfernem  Gefäß  über  gelin- 
dem Feuer  mit  verschiedensten,  durch  die  Dauer  der  Einwirkung  der 
Dämpfe  auf  den  Stein  bedingten  Ergebnissen  ersetzt  und  sonst  lediglich 
zur  Herstellung  eines  die  Zähne  putzenden  und  das  Zahnfleisch  stärken- 
den Pulvers  geübt.  Seine  Elementarqualitäten  galten  als  kalttrocken 
in  2. — 4.    [Rezz.  668). 

24.  ^y^k4J^  ^^^^.  S.  Mex.  "ji;  Ser.  G.  487  (die  Pflanze  =  Iris 
florentina  L.,  die  — •  allein  offizinelle  und  gegen  Zahnweh  wirksame  ■ — 
Wurzel  ^'uM-j);  Rezz.   13. 

25.  uuIj  s.  A.^j,  syn.  ar.  ^.,1^».^.^,  ^^^y  (Däüd  I  65),  w.^^  (Mahz.  218), 
pers.  jö;.«>.j,  ist  hier  das  rote,  steinharte  Achsenskelett  der  Edelkoralle 
des  Mittelmeeres,  Corallium  rubrum  Lam.,  eines  Tierstocks  aus  der 
Familie  der  Gorgoniden,  Klasse  der  Anthozoen,  bestehend  aus  83  0/0 
Kalziumkarbonat,  3%  Magnesiumkarbonat  und  etwas  Eisenoxyd.  Seine 
erst  durch  Peyssonel  (Anf.  des  18.  Jahrh.)  erkannte  Zugehörigkeit  zum 
Tierreiche  wurde  von  Aristoteles  an  bis  Mahzen  im  Orient  nicht  vermutet, 
vielmehr  ein  Mittelding  zwischen  Stein  und  Pflanze  darin  erblickt.  Däüd 
insbesondere  kommt  als  eingefleischter  Alchimist  zu  der  Ansicht,  daß 
eine  unter  der  Einwirkung  der  Sonnenhitze  von  April  bis  September 
stattfindende  Verbindung  von  Quecksilber  und  Schwefel  vorliege,  die 
bei  nachfolgender  Kälte  Härte  und  Weiße  annehme,  durch  die  wieder 
einsetzende  Wärme  sich  verästele  und  im  oberen  Teile  röte,  wobei  er 
im  Sinne  des  Aristoteles  (s.  /.  B.  282)  ^^^>■y>  als  Wurzel  dest\.w.j  -Baumes 
betrachtete.  Die  Fundstellen  (vgl.  hierzu  Clement -Mullet,  op.  cit. 
p.  201  ff.)  gibt  er  richtig  an,  während  Mahzen  mit  seinen  Meeren  von 
'Oman,  Jemen,  Färs,  Mäldib  andere  Korallenarten  zu  konfundieren 
scheint;  vielleicht  sind  seine  weißen  und  seine  schwarzen  Varietäten  unter 
.,L>^  gesondert  zu  rubrizieren.     Die  Elementarqualitäten  sind:  kalt 
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in  I. — 2.,  trocken  in  2. — 3.,  seine  Empfehlung  als  Zahnmittel,  nament- 
lich in  gebranntem  Zustande,  findet  sich  merkwürdigerweise  nur  ver- 
einzelt. —  Vgl.  noch  Diosk.  V  c.  138;  Ach.  30;  St.  //.  271 ;  Av.  0.  II  147; 
Rezz.  134. 

26.  S.  Mex.  252.  Sunbul  wurde,  da  von  keinem  arabischen  Arzte 
als  unmittelbar  der  Indikation  unseres  Rezeptes  entsprechend  er\vähnt, 
offenbar  nur  zur  Verbesserung  des  Mundgeruches  zugesetzt. 

27.  S.  Mex.  237.  Dieses  schon  in  den  Tagen  des  Dioskurides 
beliebte  Mastikatorium  wird  von  fast  allen  Autoren  als  Adstringens - 
Roborans  des  Alveolarrandes  angeführt. 

28.  jÄJJs,  pers.  ti)^^,  mal.  ^jCi:^:  die  noch  nicht  vollentwickelten 
Blüten  nebst  deren  Stengeln  undBlütenstandästchen  derEugeniacaryo- 
phyllata  Thunberg.  S.  Fl.  796  ff.,  wozu  folgende  wenige  Ergänzungen. 
Nach  NÖLDEKE  (bei  Low  301)  kommt  das  Wort  schon  bei  den  ältesten 
arabischen  Dichtern  vor.  Ishäq  ibn  'Amrän  (Anf.  des  10.  Jahrh.) 
schildert  die  indische  Droge  als  »zusammengesetzt  aus  Früchten  und 
Astchen,  bei  der  besten  Sorte  Stengelfragmente  und  verästelte  Köpf- 
chen einschließend,  braun«  [LB.  1748).  Däüd  (I  221)  erwähnt  das 
oben  Vierkantige  der  länglichen  Stücke,  als  Heimat  der  Droge  die 
Gebirge  Chinas  und  seine  fernsten  Inseln  und  wiederholt  unter  starker 
Ausschmückung  und  wesentlichen  Zusätzen  die  Erzählungen  des  Qaz- 
wini  über  den  verstohlenen  Tauschhandel  mit  den  Eingebornen  der 
Insel  Bertäjil  [Kosmographie,  übers,  von  H.  Ethe,  S.  227).  Mahzen 
(690)  steht  bezüglich  des  Ursprungslandes  des  Mutterbaumes  noch  auf 
dem  Standpunkte  Ibn  Hordädbeh's  (schrieb  zwischen  944  und  948  h.), 
indem  er  »eine  der  Inseln  unter  dem  Winde,  die  Java,  auch  Batavia 
heißt  und  faktisch  dem  Christenvolke  der  Holländer  gehört,  und  sonst 
kein  anderes  Land«  als  solches  angibt.  Abu  Mansür  [Ach.  109),  Ibn 
Slnä  (Av.  Q.  II  243)  und  andere  unterscheiden  eine  männliche  und  eine 
weibliche  Sorte,  von  denen  Däüd  der  ersteren,  Mahzen  der  letzteren 
den  Vorzug  gibt,  welche  er  zugleich  zur  Kräftigung  des  Zahnfleisches, 
bei  Zahnschmerz  aus  Kälte  und  zur  Aromatisierung  des  Mundes  kauen 
läßt.  Elementarqualitäten:  warmtrocken  in  3.  (nur  bei  Rezz.  742: 
dasselbe  in  2.  oder  warm  in  3.). 

29.  Die  vor  der  vollkommenen  Reife  gesammelten,  an  der  Basis 
in  einen  bis  6  mm  langen  Stiel  verschmälerten,  bei  einem  Durchmesser 
von  3  mm  fast  kugligen,  sehr  runzligen,  grau-  bis  schwarzbraunen,  oft 
aschgrau  bereiften,  einsamigen  Steinfrüchte  des  Piper  cubeba  L.  fil., 
eines   auf   Java  einheimischen   und   gebauten   Kletterstrauches,   mal. 

sundan.  ^^^_yä,  hind.  ^^^^  V-^  >  ^^-  ^-^^  u^^j^^   v^>-   Obwohl  die 
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Araber  die  Droge  in  den  Arzneischatz  eingeführt  haben,  so  waren  sie  doch 
mit  Ausnahme  des  Mas'iidl  (reiste  i.  J.  912  h.)  über  die  Herkunft  des 
Produktes  falsch  unterrichtet.  Nach  Ibn  Slnä  (Av.  0.  II  191)  wird 
es  aus  China  eingeführt,  nach  Mahzen  (727)  außerdem  noch  aus  Rüm 
(mittelgute  Ware)  und  Indien  (schlechteste,  bittere  Sorte).  Dieser 
Autor  und  Däüd  (I  231)  schildern  die  Pflanze  als  myrtenähnlich,  die 
Früchte  wie  Balsamkörner  aussehend,  dunkel  bis  schwarz  bei  weißem 
Mark,  wohlriechend,  scharfschmeckend.  Fast  alle  Schriftsteller  be- 
stimmen die  Elementarqualitäten  mit  warmtrocken  in  2.  Ibn  Slnä, 
le  Cherif  (I.  B.  1879),  Däüd  und  Mahzen  rühmen  es,  wenn  im  Munde 
behalten  oder  gekaut,  als  wirksames  Antiseptikum.  Weiteres  s.  bei 
FL  S.  924  ff. 

30.  Galle  einer  Tamariskenart,  wahrscheinlich  der  in  Oberägypten 
wachsenden  Tamarix  articulata  Vahl.  S.  Mex.  431.  Der  Name  des 
Heilmittels  findet  sich  erst  bei  Däüd  (I  205)  wieder  erwähnt,  doch 
beziehen  sich  die  Vorschriften  dieses  Autors  sowohl  als  auch  Mahzens 
(103)  in  Übereinstimmung  mit  den  Ausführungen  des  Dioskurides  über 
ixuptzTj  auf  die  Wurzel  des  Baumes,  welche  in  Abkochung  zum  Spülen 
oder  Kauen  bei  schmerzhaften,  wackligen  Zähnen  und  gelockertem 
Zahnfleisch  verwendet  wurde. 

31.  S.  Mex.  78.  Ganz  vereinzelt  verordnet  unser  Rezept  die 
Samen  der  Pflanze,  während  die  auf  das  apvo-j-^cuasov  des  Dioskurides 
zurückgehenden,  sich  mit  den  in  Anm.  30  besprochenen  völlig  deckenden 
Indikationen  und  Darreichungsformen  bei  allen  Autoren  [Ach.  129, 
Av.  Q.  200,  Däüd  144,  Mahz.  788)  auf  die  Wurzel  Bezug  nehmen. 

32.  Unser  Präparat  geht  auf  Galenos  (Gal.  K.  XIII  375  ff.:  -tjv  ota 
yxh/.(-Z(i);  £[j,7:Xot!3xpov  r^v  cpoivr/ivr^v  ovojaocCw)  als  Erfinder  zurück  und  ist 
wesentlich  identisch  mit  dem  JLoj.5  ^wjj^'.:^  .xjj4.>*^j  i^^^  ^«.jlXäJLäjJ  ^S>jA 
des  Ibn  Sinä  (Av.  Q.  V  239).  Die  Bereitung  des  Pflasters  ging  so  vor 
sich,  daß  Bleiglätte,  Qolqotär  (s.  Anm.  33),  altes  Schweinefett  und  eben- 
solches Öl  kunstgerecht  vermischt,  über  gelindem  Feuer  geschmolzen 
und  hierbei  mittels  eines  frisch  geschnittenen  Dattelpalmenwedel - 
Stengels,  dessen  hinzutretendem  Safte  —  als  oxydationsverhindernd  — 
große  Wichtigkeit  beigelegt  ward,  bis  zur  Erlangung  einer  festen 
Konsistenz  umgerührt  wurden.  Mit  nur  geringen  Abweichungen  finden 
wir  diese  Darstellung  auch  bei  Ibn  Wäfid,  geb.  997  h.  (s.  D.  II  650), 
Däüd  I  256,  Köhen  ben  al-'Attär  [Minhäg  ad-dukkän,  S.  90)  und 
Mahmud  bin  il-Jäs  (bei  Qar.  II  605,  wohl  identisch  mit  dem  in:  Ad. 
FoNAHN,  Zur  Quellenkunde  der  Pers.  Medizin,  Leipzig  19 10,  S.  129, 
an  erster  Stelle  erwähnten,  um  1400  lebenden  Autor).  Bei  ihnen  lautet 
die  Bezeichnung  korrekter  als  in  unserer  Handschrift:    ^JJ^^J!  i>^j*^^ 
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J^oJI  *-?^,  bzw.  J^j-rj  ^yi  oder^'iaßJüJ  ^S>y>-  Aus  dem  Gesagten  erhellt 
zugleich,  daß  die  von  Däüd  und  Oaräbädln  vertretene  Etymologie  des 
durch  Mir  Mohammad  Mu'min   (s.  Fonahn,  op.  cit.  S.  130  Nr.  8)  von 

jVJ^J  »sieben«,  durch  andere  von  kJl:?^"  »(göttliches)  Geschenk  «abgeleiteten 
Wortes  die  allein  richtige  ist. 

33.  Aus  der  Gleichung' 'am  Eingang  der  Anm.  32  ergibt  sich  die 
Wesensgleichheit  des  .wLaüJÜ?  und  der  /aX-xi-i?,  welche  von  Berendes 
[Note  zu  Diosk.  V  c.  115)  mit  unanfechtbarer  Sicherheit  als  kupfer- 
haltiges  Eisenvitriol  erkannt  ist.  Bei  unsern  Autoren  (Av.  Q.  II  167, 
Däüd  I  150,  Mahz.  708.  461)  gilt  er  als  die  gelbe  und  zugleich  aus- 
eeelichenste  (Aj^l)  Abart  des  ^|;,  muß  in  seiner  besten  Sorte  nach 
Ibn  Sinä  leicht  zerbrechlich,  kupfrig,  nicht  alt,  nach  Däüd  rein,  sehr 
gelb  und  glänzend  sein.  Im  übrigen  findet  sich  der  erstere  mit  seinem 
Doppelgänger  '  iiiis  — ■ ,  w-^jJsJiJüs  in  der  inkonsequenten  Weise  ab,  daß  er 
einmal  (1.  c.)  diesen  als  weißen  sä/ absondert,  dann  aber  (Av.  Q.  II  247) 
unter  irrtümlicher  Berufung  auf  Galenos  (vgl.  Gal.  K.  XII  238)  eine 
Umwandlung  der  .^^jAüir  in  ..laüJls  behauptet.  Die  Natur  unseres 
Minerals  gibt  er  als  heißtrocken  in  3.,  seine  Hauptwirkungen  als  stark - 
brennend,  styptisch,  austrocknend  an.  Däüd  erwähnt  seine  Verwen- 
dung zu  Zäpfchen  und  um  die  Hämorrhoiden  zum  Prolabieren  zu 
bringen. 

34.  J\-  ist  nach  Av.  0.  II  167  —  gleich  unserem  Vitriol  —  ein 
Sammelbegriff  für  eine  Anzahl  Metallsulfate,  der  abgesehen  vom 
Oolqotär  (Anm.  33),  eine  weiße  Unterart  jjmjiAäJüs  (y^aXxiTic  s.  o.),  eine 
grüne  jsjjiJLi  (  =  /aXxavöov  Diosk.  =  Eisensulfat),  eine  rote  ((C,«.-w  = 
cöipi   Diosk.)   und    eine   schwarze    (ÄJi^Ls-'i!    -t;  =  [j-öXavir^pia  Diosk.    = 

atramentum  sutorium)  umfaßte.  Absolut  gesprochen  verstand  man 
darunter  Eisenvitriol  (vgl.  hierzu  Mex.  209).  Däüd  I  150  rechnet  es 
zu  den  geschätzten  und  vielgebrauchten  Salzen,  die  als  eine  am  vollen 
Ausreifen  zu  Metallerz  gehinderte  Verbindung  von  färbendem  Schwefel 
und  Quecksilber  schlechter  Qualität  in  Höhlen  entstünden. 

35-  j^-^^j  stammt  von  pers.  'Jij:  »Kupferrost«.  Ibn  Slnä  (Av.  Q.  II 
169),  Däüd  (I  157)  und  Mahz.  477  unterscheiden  in  zwar  vielfach 
durch  Mißverständnisse  verworrenen  Texten,  aber  bei  ersichtlich  engem 
Anschluß  an  Diosk.  V  cc.  91.  92  einen  natürlich  teils  in  Kupferberg- 
werken ausblühenden,  teils  in  einer  Höhle  Cyperns  »beim  Aufgang 
des  Sirius"  austropfenden  .^\,  der  als  Kupferkarbonat  (Malachit) 
oder  als  Kupferlasur  aufzufassen  ist,  und  einen  künstlichen,  der  in 
verschiedenen,  teils  dem  tö?  bsioc,  teils  dem  i'ou  (S■/M\r^r  Diosk.  ent- 
sprechenden Formen  durch  Einwirkung  von  Essig  auf  Kupfer  erzeugt. 
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einfach  basisches  Kupferazetat  darstellt.  Hierbei  mag  im  besonderen 
der  ^L-^J  »der  schmelztiegelige«  mit  dem  Goldarbeiterprodukte  des 
Dioskurides  identisch  sein.  Als  die  beste  Art  galt  die  freilich  seltene 
natürliche,  dann  die  (jrOjO  =  ax(i)Xr^z.  Hervorzuheben  ist,  daß  Ibn 
Sinä  noch  eine  aus  ^Lj.'S  (s.  Anm.  37)  und  ^ä^wv^,  (gebranntem  Kupfer) 
bereitete,  besonders  kräftige  Sorte  erwähnt,  deren  Darstellungstechnik 
er  wohl  in  Persien  in  Erfahrung  gebracht  haben  mag,  und  ferner,  daß 
er  den  mit  Essig  bereiteten  für  milder  als  den  mit  Ammoniaksalz 
gewonnenen  Grünspan  erklärt.  Seine  Elementarqualitäten  werden 
einstimmig  mit  warmtrocken  in  4.  notiert.  Mit  Gummi  ammoniacum 
zu  Zäpfchen  verarbeitet,  wird  er  gegen  Hämorrhoiden  empfohlen,  doch 
ist  es  bei  seiner  notorisch  kaustischen  Eigenschaft  wahrscheinlicher, 
daß  er  zu  ihrer  Ausrottung  als  zu  ihrer  Eduktion  bestimmt  war,  so 
daß  das  „  .:s^■  unseres  Textes  besser  dem  «JLüj  Däüds  Platz  machen 
dürfte. 

36.  v_^^,  syn.  pers.  lX-^jä^  ^'U,  \xJ>  (Mahz.  540),  entspricht  durch- 
aus unserem  Alaun,  unter  dem  man  für  gewöhnlich  und  namentlich 
in  der  Pharmazie  das  Doppelsalz  Kalium-Aluminiumalaun  aus  38,6  % 
Schwefelsäure,  37%  Tonerde,  11,4%  Kali  und  13%  Wasser  versteht, 
das  in  Alaunerde,  -schiefer,  -stein  mehr  weniger  rein  natürlich  vor- 
kommt und  meist  regelmäßige  Oktaeder,  oft  kombiniert  mit  Würfel- 
flächen, bildet.  Alle  Alaune  gehören  nach  Däüd  (I  i8i)  zusammen 
mit  den  Salzen,  den  Ammoniaken  und  Vitriolen  zu  den  mineralischen 
Erzeugnissen  unvollständiger  Entwicklung.  Von  den  nach  Farbe,  Ge- 
schmack, Gestalt,  Konsistenz  unterschiedenen  16  (Däüd)  oder  17 
(Mahzen)  Arten  waren  nur  vier  im  ärztlichen  Gebrauche:  i.  als  bester 
der  jemenische  (Ibn  Sinä:  ^*.^J!  J^äs  ...Li"):  weiß,  durchsichtig,  zuweilen 
gelblich,  2.  (C^_^  Jy-  immer  durchsichtig  weiß,  »quadratisch-würflig«, 
spaltbar,  3.  _  .^-j^  J\:  rundlich,  4.  ,5:  „!•.:  weich  anzufühlen,  leicht 
zerbrechlich,  nach  altem  Fett  stinkend  (wohl  infolge  Zersetzung  von 
dem  Rohmateriale  beigemengten  bituminösen  Substanzen  und  Schwefel- 
kiesen). Als  Fundorte  bzw.  -länder  geben  Däüd  für  die  erste  Sorte 
den  Berg  von  San'ä  an,  Mahzen  außer  Jemen  Ägypten,  Armenien, 
Georgien  usw.  Seine  Natur  war  warmtrocken  in  2.  oder  trocken  in  3., 
seine  Wirkung  feuchtigkeitsentziehend,  adstringent,  styptisch  (nämlich 
infolge  Eiweißkoagulierung).  Vgl.  noch  Diosk.  V  c.  122  (rspt  atuTTtr^- 
pia?);  Ach.  89;  Ser.  G.  448;  St.  H.  11 12—16;  /.  B.  1279;  Av.  0.  ed. 
Bul.   I  436. 

37.  ^_^wL;<'v-Üt  Ji'üjj"  —  das  Wort  Jo^ü  von  Mahz.  277  aus  Jjj'  »Speichel, 
Schaum«,  von  Däüd   (I  86)  gar  von  pers.  ^i:i  »Lederstreifen«  oder 
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»Tiegel«  abgeleitet  —  ist  die  beim  Glühen  des  metallischen  Kupfers 
unter  Luftzutritt  auf  der  Oberfläche  sich  bildende  Oxydschicht,  die  beim 
Hämmern  sich  in  mehr  weniger  großen,  schuppenförmigen  Stücken  ab- 
blättert (Mahzen:  JjXys  \js^  ^^Os^^  ^j<^jC>  isJJu  lT^  J^  ^  o^t  (j;LP^.), 
gehört  also  zur  Klasse  der  ,j.xi3  »squamae  minerales«  (I.  B.  1/95). 
Dioskurides  (V  c.  89  Kspt  hz-iooc)  zieht  den  dicken,  gelben,  bei  Be- 
sprengen mit  Essig  Grünspan  bildenden  aus  den  kyprischen  Werk- 
stätten, den  Alahzen  dagegen  als  dünn,  schwärzlichrot,  glänzend  be- 
zeichnet, vor.  Gemäß  seiner  in  3.  warmtrocknen  Natur  fand  er  unter 
anderem  bei  unreinen,  wuchernden  Geschwüren  Verwendung  in  Salben. 
Vgl.  noch  St.H.  399;  Av.  0.  ed.  Bul.  449;  /.  B.  438. 

38.  Zu  ergänzen  ist  wahrscheinlich  (s.  Anm.  39)  joi;  *><^    »caro 

luxurians«,  J«-Jlj'  »Warzen«  oder  dergleichen.  Die  Beimengung  von 
Essig,  wie  sie  anscheinend  in  unserem  Rezepte  vorliegt,  ist  schwer 
erklärlich  bzw.  irrationell. 

39.  Jli  s.      Jus  ,  syn.  ar.  ^xiLw^l    ^JLä  —  wahrscheinlich  auch  in 

unserem  Texte  vorhanden  gewesen  —  »Färberalkali«,  .äasaJI  >._,>^ 
»Saffloralaun«  (/.  B.  1828),  pers.  bUi^  (in  Isfahän),  ,Li^^  (in  Horäsän), 
LSi  (in  Gllän  und  STräz),  '^ä^t  (in  Kabul),  wurde  nach  Mahz.  704 
aus  der  Asche  des  .  'jlüJ  —  Salsola  Kali  L.  und  deren  Varietäten,  sowie 
andere  See-  und  Strandpflanzen  —  als  Flüssigkeit,  die  später  zu  einer 
in  ihrer  besten  Sorte  reinen,  schwarzen,  glänzenden,  dem  sogenannten 

\j!ji  oder  >J5  _^^5>  »Mühlstein«  ähnlichen  Masse  erstarrte,  gewonnen; 
eine  weniger  gerühmte  Ware  stammte  von  den    Binnenlandpflanzen 

ö*-«;  und  j.L»j,die  von  Leclerc  (/.  B.  1063/4)  als  Caroxylum  articula- 
tum  Moq.  und  Chenopodium  murale  L.  gedeutet  werden.  Ersteres 
entspricht  als  kohlensaures  Natron  unserem  früheren  Mineral-,  letzteres 
als  kohlensaures  Kali  dem  Pflanzenalkali,  und  zwar  dem  ätzenden 
oder  kaustischen.  Seine  Natur  wird  denn  auch  als  warmtrocken  in  4. 
und  giftig  bezeichnet. 

40.  Allium  sativum  L.  (Liliaceae),  pers.  «y«,  ist  im  Orient  heimisch 
und  wurde  zu  Küchen-  und  Gesundheitszwecken  außerordentlich  viel 
verw'andt,  wie  auch  die  ihm  gewidmeten  umfangreichen  Artikel  der 
Pharmakologen  {Ach.  39,  /.  B.  453,  Av.  Q.  266,  Däüd  I  88,  Mahz.  288) 
andeuten.  Däüd  unterscheidet  nach  der  Wurzel  mehrere  Varietäten 
der  angebauten  (^lXa^o)  Art:  die  JL>  —  nach  Mahz.  pers._-y«yj  — , 
wenn  jene  aus  einem  Stück  besteht,  ^LiJI,  wenn  sie  aus  zwei 
großen,  ^.x-^J!,  wenn  sie  aus  zwei  kleinen,  nicht  von  der  gemeinsamen 
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Haut  abtrennbaren  Zehen  (.,LJLw!)  zusammengesetzt  ist,  und  berichtet 
ferner,  daß  eine  in  alten  Werken  erwähnte  Jaxi  zu  seiner  Zeit  aus 
Cypern  bezogen  wurde.  In  Einklang  mit  seinem  Gehalt  am  ätherischen 
Öl  Diallylsulfid  warmtrocken  im  3.  mit  überschüssiger  Feuchtigkeit 
und  einer  der  angestammten  ähnlichen  Wärme,  hatte  er  gegen  tierische 
kalte  Gifte  die  Kraft  des  "i-^is  vlj.j,  indem  er  die  Noxe  nach  außen  zog 
und  neutralisierte.     Vgl.  noch  Diosk.  II  c.  181;  St.  H.  413^;  Rezz.  896. 

41.  Allium  Cepa  L.,  pers.  -Lo,  botanisch,  chemisch,  pharmoko- 
logisch  dem  Knoblauch  ganz  nahe  stehend,  war  nach  Mahz.  222  be- 
sonders wirksam  in  seiner  an  Quellen  und  auf  Bergen  gemeinen  Wild- 
form (türk.  .,,^'),  aus  welcher  Däüd  (1 68)  die  unter  Milderung 
der  Schärfe  und  Vergrößerung  des  Volumens  namentlich  in  Ägypten 
angebaute,  zu  allen  Jahreszeiten,  vorzüglich  jedoch  im  Frühling  ge- 
erntete  ableitet.  Schon  Abu  Mansür  (Ach.  ed.  pers.  S.  43)  unter- 
scheidet u.  a.  eine  ,  c;j;,  eine  ^Ia>J,  eine  ^L.ü,  al-Isrälli  (I.  B.  ed.  ar. 
I  197)  hebt  eine  ^^LiL*^ü  als  feuchter  und  weniger  warm  hervor.  Die 
hohe  teriakische  Potenz  der  Zwiebel,  die  in  mehreren  Hadits  (s.  Rezz. 
168)  zum  Ausdruck  kommt,  wurde  wie  gegen  Pest  und  sonstige  Mias- 
men, so  auch  gegen  den  Biß  des  tollen  Hundes  ins  Feld  geführt.  Ar- 
Räzl  (bei  /.  B.  1323)  verordnet  hierbei  zusammen  mit  Menschenhaar 
als  Umschlag  ihren  Saft,  während  dieser  allein  von  Mahz.  222  als  außer- 
ordentlich probat  bezeichnet  wird,  sobald  drei  Tage  lang  von  ihm  ein 
Viertel  nach  Königsgewicht  innerlich  genommen  wird.  Vgl.  noch 
Diosk.  II  c.  180;  Av.  Q.  II  142;  St.  H.  281 ;  Low  54. 

42.  ^^^=^,  syn.pers.^,x.i;[^>,^-v^'  (inSiräz)  ^j.=>^:>.  (Mahz.  293), 
lautet  nach  Vull.  ursprünglich  ^.^'ji,  »Milch  des  Baumes  Gäwar«, 
woraus  unser  Wort  als  verkürzt  zu  betrachten  sei.  Das  Muttergewächs 
dieses  Wurzelgummiharzes  ist  noch  immer  umstritten  (s.  hierzu  Ach. 
S.  225),  indessen  hat  die  in  Griechenland  und  Kleinasien  häufige  Um- 
bellifere  Opoponax  Chironium  Koch  (Ferula  Opoponax  Sprengel)  bzw. 
eine  noch  unerforschte,  ihr  nahe  verwandte  Ferulacee  Persiens  die 
größte  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Die  Beschreibung  bei  Ibn  Sinä 
(Av.  Q.  ed.  Bul.  I  282),  Däüd  (I  89)  und  Mahzen  deckt  sich  voll- 
ständig mit  der  des  Tzavaxsc  7;paxXaiov  bei  Diosk.  III  c.  48,  und  würde 
diese  Kongruenz  unter  Umständen  die  Unbekanntschaft  mit  der  echten 
Stammpflanze  verraten,  wenn  nicht  die  Schilderung  ihres  den  orien- 
talischen Ärzten  notwendigerweise  vertrauten  offizinellen  Produktes 
einerseits  mit  der  griechischen  Autorität,  anderseits  mit  dem  Ergeb- 
nisse der  modernen  Analyse  wesentlich  übereinstimmte  (s.  Berg  op.  cit. 
S.  515).    Die  scharf  aromatische,  leicht  bröckelnde,  innen  weiße,  außen 
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safrangelbe,  Wasser  emulsionierende  Droge  war  warmtrocken  in  3., 
hatte  theriakische  Kraft  besonders  bei  kalten  Leiden  der  Nerven  und 
des  Gehirns  und  ließ  sich  mit  Pech  oder  Ol  zu  einem  guten  Pflaster 
gegen  den  Biß  toller  Hunde  verarbeiten.  \'gl.  noch  St.  H.  425;  Low 
145;  Ser.  G.  476;  Ach.  43;  /.  B.  459;  Ress.  204. 

43.  S.  Mex.  320.  Viele  der  Autoren  erwähnen  die  Wirksamkeit 
der  Asa  foetida  im  Sinne  der  Indikation  unseres  Rezeptes. 

44.  Altes  (vierzigjähriges)  Öl  besaß  seit  Galenos  (Gal.  K.  XI  750, 
XIII  696.  704)  den  Ruf,  verdünnend  und  zerteilend  auf  bösartige  Ge- 
schwüre einzuwirken. 

45.  Däüd  I  156  unterscheidet  ein  feuchtes  und  ein  trocknes  c>^s; , 
die  beide  aus  den  Bäumen  Oj,»JJ'  (zweifellos  ebenso  wie  das  o^-yo  in 
Av.  Q.  ed.  Bul.  I  306  =  ^j^-S  bei  /.  B  433"-  1417),  J^j  (?),  .J 
(vgl.  Anm.  17),  _30,l  (?)  teils  spontan  abfließen:  c^-j;  i.  e.  S.,syn.  .Jj, 
teils  durch  Dämpfen  gewonnen  werden:  ,.,!iiä-  Mahz.  474  läßt  das 
feuchte  sowohl  aus  dem  männlichen  j^^Us  als  aus  dem  nichtzapfen- 
tragenden  Oj-oo  tropfen  und  es  im  erhärteten  Zustande  den  Namen 
.äJ^'I,  annehmen,  wogegen  das  aus  dem  feuchten  im  natürlichen  oder 
künstlichen  Prozeß  stammende  trockene  ^j*^Ä^_jjt  genannt  werde.  Aus 
dieser  wohl  auf  pflanzengeographische  Ursachen  zurückzuführenden  Ver- 
worrenheit der  Angaben  läßt  sich  so  viel  mit  Sicherheit  herausschälen, 
daß  das  ,.:>.;•  der  Araber  keineswegs  unserem  modernen  schwarzen  Pech 
gleichzusetzen  war,  sondern  eher  etwa  dem  Galipot  des  Handels,  in 
unserem  Falle  also  dem  durch  \'erdunsten  des  ätherischen  Öles  einge- 
trockneten balsamischen  Harze  verschiedener,  zum  Teil  unidentifizier- 
barer  orientalischer  Nadelhölzer.  Vgl.  noch  Ser.  G.  166;  Diosc.  I  c.  94; 
/.  B.   1114. 

46.  Dieses  zusammengesetzte  kaustische  Präparat,  in  Slräz  auch 
^JUc  (jjij»  e).^  »künstlicher  Mäusetod«    [Tohfät  äl-mu*minfn   p.  298) 

genannt,  hat  seinen  persischen  Namen  von  zwei  mit  ihren  Öffnungen 
einander  zugekehrten  und  übereinander  gestürzten  Töpfen,  in  denen  es 
seine  Herstellung  durch  Sublimation  fand.  Däüd  I  140  behauptet 
zwar,  daß  es  von  einem  gewissen  Nagäs'ia  (sie !)  für  die  Abbasidenkalifen 
angefertigt  worden  sei,  indessen  ist  die  Angabe  des  Glossarium  Avicennae 
(/.  B.  990  Note)  plausibler,  daß  es  von  ar-Räzi  —  und  zwar  vermut- 
lich aus  einer  seiner  persischen  Quellen  —  herrühre.  In  der  Tat  führt 
Oar.  II  115  eine  auf  den  Namen  dieses  Autors  laufende,  sehr  einfache 
Formel  an,  nämlich:  sarär  »Funken«  =  sublimierten  gelben  Arsenik 
I  Teil,  ungelöschten  Kalk  V2  Teil,  Grünspan  1/4  Teil.  Aus  dieser  Urform 
entwickelt  sich  dann  die  mit  unserem  P.  S.  R.  identische  des  persischen 
Arztes  Sajjid  Isma'il   (erste  Hälfte  des  12.  Jahrh.;  s.  Fonahn,  op.  cit. 
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p.  129  Nr.  2)  unter  Hinzunahme  des  Ammoniaksalzes  und  des  Queck- 
silbers. Letztere  beiden  Ingredienzien  verschwinden  wieder  bei  äl- 
Mädä'inT,  einem  unbekannten  Arzt  aus  Mädä'in,  dem  alten  Ktesiphon 
(s.  Qar.  1.  c),  der  dafür  aber  den  roten  Arsenik  und  Myrrhe  einführt. 
In  derselben  Gestalt  tritt  es  bei  dem  Perser  Muzaffär  ä§-Sifä'T  (s.  Fonahn 
1.  c.  Nr.  7)  und  dem  etwas  später  lebenden  Däüd  auf.  Auch  der  um 
zwei  Jahrhunderte  ältere  Nagm  ad-dln  (N.  p.  223)  stimmt  mit  ihnen 
bis  auf  den  Grünspan,  den  er  wegläßt,  überein.  Die  Indikationen  aller 
Autoren  sind  gleichlautend  mit  denen  unseres  Rezeptes,  nur  sei  aus 
jenen  noch  nachgetragen,  daß  das  Medikament  entweder  als  Pulver 
oder  als  Pastille  bis  zum  Gebrauch  aufbewahrt  zu  werden  pflegte. 
Vgl.  Anm.  52. 

47.  ^.^-o.;,  ein  pers.  Wort  mit  den  Nebenformen  ^j  •  und  /  i-Oj;» 
ist  ein  Nomen  appellativum,  welches  fünf  nach  Farben  unterschiedene 
Mineralien  in  sich  begriff,  von  denen  indes  nur  das  rote  (aotvoapay/j  Diosk., 
Realgar  der  Neueren)  und  unser  gelbes  offizinell  waren.  Das  letzt- 
genannte, syn.  ar.  ^Jui  bei  den  synthetischen  Alchimisten  (v.^^usi'jJ!  J^l  bei 
Däüdli54),  i.»  e-^-o,;  s.  ^^3-jo  (Mahz. 466),  in  sublimiertem Zustande 
Sjjj  (vgl.  Anm.  46),  fand  sich  zusammen  mit  den  andern  Abarten 
nach  Däüd  in  Minen  Hocharmeniens  und  des  venezianischen  Archipels 
(! }  iLsjA>o  jL>  ),  bildet  sich  dort  durch  Zusammentreffen  eines  rauchi- 
gen  Dampfes  mit  einer  schweren,  erdigen  Feuchtigkeit  zu  einem  Schwe- 
fel, in  dem  das  Grobe  überwiegt,  und  gehört  zu  den  Erzeugnissen, 
deren  Form  sich  nicht  zur  Vollreife  entwickelt.  Bei  ausgesuchter 
Qualität  mußte  er  goldfarbig,  leicht  in  Platten  spaltbar,  talkartig 
sein  —  Merkmale,  die  sich  mit  modernen  Beschreibungen  des  Rausch- 
gelbs, eines  aus  61%  Arsen  und  39°o  Schwefel  bestehenden  Minerals, 
gut  decken.  Seiner  Natur  nach  war  es  warm  in  3.,  trocken  in  2. — 3., 
ätzend,  das  sublimierte  ein  tödliches  Gift  und  daher  in  der  Regel  nur 
zu  äußerlichen  Applikationen  zugelassen.  Vgl.  noch  Diosc.  V  c.  120; 
Ser.  G.  394;  Ach.  78.   183;  Av.  Q.  ed.   Bul.  I  304;   /.  B.  iioo. 

48.  Der  Ätzkalk  (Gegensatz:    ^Uj^   i^'^     -;Jt   '^jj^^  s.  Av.  Q.  ed. 

Bul.  I  378),  syn.  .jj>.  in  Syrien,  Ägypten  (Däüd  I  289)  und  im  Magreb 


neben  ^.xi?J!    -:?^>,    >^?.j-^  '"^j^^^^   lT^'    [Rezz.   389),    pers.  ^g>\ 


bzw, 


»AjlXj  lj!  üX^5  (Qar. II  115)  wird  von  Ibn  Sinä  als  Aschenrückstand  stei- 
niger und  irdener  Körper  definiert  und  vernichtet  nach  diesem  sowie 
nach  Abu  Mansür  [Ach.  144),  der  ihn  warmtrocken  in  4.  nennt,  wildes 
Fleisch.    Vgl.  noch  5^. //.    1976;  Ser.  G.  268. 
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49,  Das  zuerst  von  Aristoteles  {I..B.  1143)  und  Theophrastos  (de 
lapid.  60)  erwähnte  Quecksilber,  ar.  /i^jj,  i'j-*^)^  /•■i*})  {^- ^-  1082), 
pers.  iwJ'.4.-yw,  Sk^o*,  kam  nach  At-Tabaribei  as-Siz,  Prov.  Adarbaigän, 
nach  al-Mas'üdi  in  Andalusien,  nach  Däüd  (I  160)  im  äußersten  Magreb 
(Marokko),  in  Rüm  (Kolchis?)  und  an  den  Enden  des  7.  Klimas  (,v^^5 
oLId!  !  ?),  nachMahz.  483  in  China  und  Europa  vor,  und  zwar,  wie  Däüd 
summarisch  behauptet,  im  Okzident  als  rohes  (regulinisches),  im  Orient 
als  durch  Sublimation  aus  Zinnober  (Hg  S)  gewonnenes  Metall.  Der  näm- 
liche Autor  erklärt  es  für  die  weibliche  Grundlage  aller  Mineralien  —  die 
männliche  ist  nach  ihm  der  Schwefel  — ,  und  Ibn  Sinä  (Av.  Q.  ed.  Bul.  I 
303)  sieht  sich  genötigt,  gegen  Galenos  und  andere  für  sein  natürliches 
Vorkommen  einzutreten.  Mahzen  berichtet,  daß  es  sich  auch  in  fetten 
Schichten  von  Talkbergwerken  finde,  daß  ferner  nach  einem  allerdings 
unverbürgten  Gerücht  die  Einwohner  »der  Stadt  Näwücäntäbän  im 
neuentdeckten  Lande  des  Südquartiers«  es  aus  verwesenden  Tier-  bes. 
Hundekadavern,  die  sie  in  verschlossenen  Krügen  eine  ganz  bestimmte 
Anzahl  von  Tagen  in  die  Erde  eingraben,  herausholen  und  endlich, 
daß  es  seiner  alle  andern  Metalle  angreifenden  und  durchdringenden 
Eigenschaft  halber  in  hölzernen,  im  Frankenlande  pTp  genannten  Ge- 
fäßen aus  den  oben  erwähnten  Fundgebieten  eingeführt  werde.  Kalt 
in  2.,  feucht  in  2. — 3.,  gehörte  es  wegen  seiner  kaustischen  Schärfe 
zu  den  nur  mit  großer  Vorsicht,  am  besten  nur  äußerlich  zu  verwenden- 
den Mitteln  gegen  schlechte  und  besonders  luetische  Geschwüre  (»fränki- 
sche Knoten«).  Vgl.  noch  Diosk.  Veno;  Ser.  G.  529;  Ach.  78; 
Rezz.  287. 

50.  y'w.iJ,  al.  jS^y,  syn.^Li>u>JI  ov-j^-t^  »Rauchschwefel  «,^uJÜ!  -;JL» 
»Feuersalz«,  ^^_^5.-«JLw  (Däüd  I  288)  oder  ^_j.>ywwJL«  (Mahz.  875), 
in   der  Technik  i^wä£.  oder  «wJjbtJ   ^j^»^  »Marke  Seeadler«  (ibid.),  ist 

»ein  weißes  Mineral,  dem  kristallinischen  Salpeter  (  JLä  »._j-i:)  ähn- 
lich« und  entspricht  unseren  mehr  weniger  reinen  Ammoniumsalzen, 
in  erster  Linie  dem  Salmiak  oder  Ammoniumchlorid  (Mahz. :  fränk. 
tiLöy:,!  i3'— '),  während  es  bei  Gäbir,  Herodot,  Dioskurides  und  andern 
wohl  auch  unser  Steinsalz  bedeutet  haben  mag  [Ach.  189).  Ibn  at- 
Talmid  und  al-Gäfaql  (/.  B.  2241)  unterscheiden  ein  natürliches  und 
ein  künstliches.  Jenes  ward  zum  Teil  aus  Bergwerken  in  kompakten 
Blöcken  einer  zuweilen  stark  salzigen,  beißend  schmeckenden  Masse 
gefördert,  und  zwar  nach  Däüd  und  Mahzen  in  Äthiopien  und  Abys- 
sinien:  ^jAjlJ!,  zum  Teil  aber  in  besonders  guter  Qualität  aus  heißen 
Sprudelquellen  in  den  Gebirgsgegenden  von  Horäsän  bzw.  Isfahän, 
auf  deren  Oberfläche  es  sich  in  kristallinischen  Stücken  absetzt,  ge- 
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Wonnen:  Ji.Jf.  Dieses,  r^j.x^^\,  aber  ward  entweder  —  wie  noch 
heute  in  Algerien  —  von  der  Decke  der  mit  Tierdung  geheizten  Bäder 
abgekratzt,  oder  aber  durch  Sublimation  des  Unrates  in  Backsteinöfen 

(o-jj.j1,  pers.  ^li.j^)  als  zuerst  graues,  bei  wiederholtem  Ver- 
fahren rein  weißes  Produkt  hergestellt,  auch  soll  in  Ägypten,  Rüm, 
Multän  die  Fabrikation  aus  tierischen  Abgängen  im  Großen  betrieben 
worden  sein.  Warmtrocken  in  3.,  entfaltet  es  verdünnende  und  schmel- 
zende Kraft,  trocknet  und  reinigt  Geschwüre  in  Pflastern  oder  Pulvern. 
Vgl.  noch  St.  H.  1977;  Ser.  G.  275;  Ach.  144;  Av.  Q.  ed.  Bul.  I  377; 
Rezz.  610. 

51.  Darunter  dürfte  wohl  nicht  die  Mutterflüssigkeit  (s.  Anm.  39), 
sondern  eine  nachträgliche  wässrige  Lösung  des  Alkali  der  Alten  zu 
verstehen  sein,  die  während  der  langdauernden  Verreibung  zum  größten 
Teile  wieder  verdunstete. 

52.  Der  Atäl,  span.  aludel  —  noch  heute  sind  in  den  Ouecksilber- 
hüttenwerken  von  Almaden  sogenannte  Aludelöfen  und  -schnüre  in 
Gebrauch  —  wird  nach  Bar  Bahlül  s.  v.  athlin  (s.  Berthelot,  op.  cit. 
t.  II  p.  150)  erklärt  als  »une  cucurbite  dans  laquelle  on  distille  les  fleurs 
et  autre  chose«.  In  demselben  Bande,  p.  113  u.,  befindet  sich  eine 
Abbildung  des  Gerätes  nebst  Ofen.    Vgl.  Anm.  46  und  D.  s.  v.  J.il. 

53.  Über  diesen  Ton  läßt  sich  Däüd  (I  203)  folgendermaßen  aus: 
»Er  gehört  zu  den  zusammengesetzten  Tonen,  deren  Herstellungs- 
technik L:>v>":>l  v^j^'-J'  *JLc  genannt  wird,  und  findet  ausschließlich  Ver- 
wendung in  der  Medtzin,  sei  es  zur  Plerstellung  der  Destillations-  und 
Kochgefäße,  sei  es  zur  Einrichtung  von  Knochenbrüchen  und  der- 
t^leichen.  Seine  Formel  lautet:  reiner  Ton  i  Teil,  Kohlenpulver,  ab- 
geschnittene  Haare,  kalziniertes  Salz,  Eibisch,  Eisenhammerschlag, 
Kalk,  Eierschalen  aa  Vz  Teil.  Siebe,  verknete  tüchtig  mit  Pflanzen- 
schleimen oder  Essig  oder  Milch,  bis  die  Masse  in  Gärung  gerät  (treibt).« 
Vgl.  noch  Mahz.   591. 

54.  Seiner  Etymologie  (s.  Vull.  s.  v.)  nach  bedeutet  das  Wort 
eigentlich  einen  Gegenstand,  der  immer  zur  Hand  sein  soll,  unterlag 
demnach  in  der  Folge  vielfältiger  Sinnmodifikation  und  erfreute  sich 
bei  den  Gelehrten  aller  Fakultäten  (s.  Brockelmann's  Geschichte  der 
arabischen  Literatur,  Index,  S.  629  und  Eon  ahn,  op.  cit.  S.  141)  ziem- 
licher Beliebtheit  zur   Buchtitulierung. 


Islamische  Schattenspielfiguren  aus  Egypten. 

Von 

Paul  Kahle. 
L  Teil. 

(Mit   39  Abbildungen   im  Text  und  einer  Tafel.) 

Daß  die  heute  in  Egypten,  besonders  in  Kairo  gebrauchten 
Schattenspielfiguren,  von  denen  Prüfer  in  seinem  Buche  Ein  ägyp- 
tisches Schattenspiel,  Erlangen  1906,  einige  Proben  gibt,  ein  relativ- 
junges  Alter  aufweisen,  und  nicht  als  eigentliche  egyptische  Schatten - 
Spielfiguren  gelten  können,  darauf  habe  ich  in  meiner  Schrift  Zur 
Geschichte  des  arabischen  Schattentheaters  in  Egypten,  Leipzig  1909, 
hingewiesen.  Ich  hatte  da  gesagt:  »Niemand  kann  vorläufig  sagen, 
wie  die  wirklichen  echten  egyptischen  Schattenspielfiguren  gewesen 
sind,  zumal  die  aus  der  Blütezeit  des  Schattenspiels,  bevor  nicht 
solche  mit  Sicherheit  nachgewiesen  sind«^).  Bei  meinem  letzten  Aufent- 
halt in  Egypten  gelang  es  mir,  solchen  alten  egyptischen  Schatten- 
spielfiguren auf  die  Spur  zu  kommen.  Es  sind  künstlerisch  und  kultur- 
geschichtlich recht  bedeutsame  Stücke,  und  ich  möchte  Proben  dieser 
Figuren,  die  ich  mir  erworben  habe,  hier  vorlegen.  Über  die  näheren 
Umstände  der  Auffindung  und  Erwerbung  der  Figuren,  sowie  über  das 
mutmaßliche  Alter  derselben  —  sie  stammen  aus  verschiedenen 
Zeiten  —  wird  am  Schlüsse  dieser  Arbeit  zu  handeln  sein.  Hier  nur 
so  viel,  daß  in  früheren  Zeiten  mit  diesen  Figuren  in  Kairo  Vorstel- 
lungen gegeben  worden  sind,  und  daß  die  jüngsten  der  hier  vor- 
geführten Figuren  ein  Alter  von  über  200  Jahren  haben. 

Die  Figuren  sind  aus  Leder  geschnitten.  Gegenüber  den  bisher 
bekannten  islamischen  Schattenspielfiguren  haben  sie  untereinander 
eins  gemein:  Bei  ihnen  wird  die  Wirkung  erzielt  nicht  durch  den 
bloßen  Umriß  der  Figuren,  auch  nicht  durch  das  durchscheinend 
gemachte,   gefärbte   Leder  -),   sondern   man   stellte   durch  geschicktes 

')  A.  a.  0.  S.  7. 

*)  Vgl.  die  Beschreibung  dieser  Technik  bei  J.\cob,  Geschichte  des  Schatte nlheathers, 
1008.  S.  104 — 6. 
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Ausschneiden  kleiner  und  kleinster  Teilchen  bei  durchscheinendem 
Licht  wunderbar  wirkende  Muster,  Rosetten,  Bänder  u.  a.  her,  und 
indem  man  die  sich  dabei  ergebenden  Flächen  wiederum  ausschnitt 
und  sie  mit  ganz  dünnem,  farbig  durchscheinendem  Leder  benähte, 
erzielte  man  zugleich  prächtige  Farbenwirkungen.  Man  kann  sich  die 
hier  angewandte  Technik  ziemlich  gut  an  dem  mit  von  vorn  kommen- 
dem Licht  auf  weißer  Unterlage  photographierten  Reiter  (Fig.  14) 
klarmachen.  Derselbe  Reiter  ist  in  Fig.  13  und  15  mit  von  hinten 
durchscheinendem  Lichte  photographiert.  \>rgleicht  man  beide  Arten 
der  Aufnahme  miteinander,  so  erkennt  man,  mit  welcher  Kunst  die 
Muster  auf  ihre  Wirkung  beim  Schattenspiele  hin  gearbeitet  sind. 
Sollten  die  Photographien  diese  Wirkung  einigermaßen  wiedergeben, 
so  konnte  nur  die  bei  Fig.  13  und  15  angewandte  Art  in  Frage  kommen. 
Ich  habe  demnach  für  die  Photographie  die  Figuren  an  einem  über 
einer  Türöffnung  aufgespannten  weißen  Tuche  befestigt,  und  zwar  so, 
daß  die  Figur  sich  vom  Apparate  aus  diesseits  der  Leinwand  befand. 
Hinter  der  Leinwand  wurde  eine  sehr  lichtstarke  elektrische  Bogen- 
lampe aufgehängt.  Bei  einigen  Bildern  wurden  anstatt  der  einen 
starken  Bogenlampe  vier  gewöhnliche  an  den  vier  Ecken  der  Tür- 
öffnung aufgehängt,  und  zwar  so,  daß  die  beiden  oberen  Lampen  das 
Licht  nach  unten,  die  beiden  unteren  Lampen  das  Licht  nach  oben 
warfen.  Dies  letztere  Verfahren  ist  bei  den  Figuren  2,  9,  12,  22  und 
39  angewandt.  Auch  das  große  Bild  des  mit  Farben  versehenen  Ele- 
fanten   (Tafel  VII)    ist   so   aufgenommen  worden. 

Leider  hebt  sich  auf  den  Photographien  das  bunte  Leder  nicht 
irgendwie  ab.  Da  es  sehr  dünn  ist,  so  ist  es  der  Zerstörung  viel  leichter 
anheimgefallen,  als  das  andere  Leder.  Daher  ist  es  bisweilen  nur  teil- 
weise erhalten  —  so  etwa  in  dem  einen  Vorderfuß  des  Pferdes  in  Fig.  13 
— 15  — ,  sehr  oft  ist  es  ganz  ausgefallen,  und  an  den  weißen  Flächen 
erkennt  man  den  Platz,  an  dem  es  gewesen  ist.  Das  ist  besonders  deut- 
lich bei  dem  Strauß  (Fig.  5).  Hier  kann  man  auch  deutlich  sehen, 
wie  das  Leder  meist  durch  eine  feine  punktierte  Linie  umgrenzt  ist. 
Dies  bunte  Leder  füllt  stets  nur  Flächen  am  Körper  von  Tieren  und 
Menschen  aus,  nie  freie  Zwischenräume  i),  und  erleichtert  das  Ver- 
ständnis der  Figuren  bedeutend.  Wieviel  leichter  könnte  z.  B.  das 
Reh  (oder  was  es  ist)  in  Fig.  4  erkannt  werden,  wenn  hier  bei  den  an 
seinem  Körper  sichtbaren  Flächen  noch  das  bunte  Leder  erhalten 
wäre  !  Bei  den  Figuren  selbst  ist  es  nie  zweifelhaft,  wo  buntes  Leder 
gewesen  ist,  teils  sind  noch  die  Fäden  erhalten,  mit  denen  es  angenäht 


')  Betr.  die   eine    Ausnahme  vgl.  die  Erörterungen  zu  Fig.  36. 
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war,  teils  kann  man  die  Stellen  wenigstens  noch  an  den  Löchern  der 
Naht  erkennen.  Ich  werde  bei  der  nun  folgenden  Beschreibung  stets 
darauf  hinweisen,  wo  solches  Leder  vorhanden  ist  oder  war.  Wo  keine 
besondere  Farbe  angegeben  ist,  ist  das  Leder  bräunlich  gelb  gefärbt. 
Außerdem  findet  sich  noch  ein  dunkles  Grün,  dies  ist  stets  besonders 
angegeben.  Eine  ungefähre  Vorstellung  von  der  Wirkung  des  Originals 
soll  die  Darstellung  auf  Tafel  VII  ermöglichen.  Es  ist  der  Elephant  mit 
Musikkapelle  (Fig.  24),  rekonstruiert  und  mit  Wiedergabe  der  Farben. 

Daß  so  alte  Figuren  nicht  intakt  auf  uns  gekommen  sind,  ist 
verständlich.  So  ist  sehr  oft  von  späteren  Ergänzungen  und  falschen 
Zusammenfügungen  zu  berichten.  Oft  war  es  nötig,  Stücke  auseinander 
zu  nehmen,  um  die  ursprüngliche  Gestalt  und  Bedeutung  der  ein- 
zelnen Teile  erkennen  zu  lassen.  Die  Ergänzungen  sind  fast  immer 
sehr  roh  und  mit  geringem  ^'erständnis  ausgeführt  und  zeigen  nur 
immer  wieder,  daß  die  Zeit,  in  der  man  derartige  Werke  schaffen  konnte, 
weit  zurückliegt. 

Die  heutige  Technik  beim  Schattenspiel  ist  so,  daß  man  die  Figuren 
mit  etwa  meterlangen  Stöcken  —  Rippen  von  Palmblättern  —  gegen 
die  straffgespannte  Leinwand  preßt.  Diese  Stöcke  werden  durch  die 
Ösen  gesteckt,  die  zu  diesem  Zwecke  an  den  Figuren  angebracht  sind. 
Diese  Ösen,  kreisrunde  Löcher  und  gewöhnlich  durch  ebenso  durch- 
bohrte Lederplättchen,  die  vorn  und  hinten  heraufgenäht  sind,  ver- 
stärkt, sollen  fest  auf  dem  Stocke  sitzen,  so  daß  der  Spieler  die  Mög- 
lichkeit hat,  selbst  mit  einem  Stabe  die  Figur  nach  rechts  und 
links  zu  bewegen.  Gerade  dies  bewirkt  aber,  daß  eine  solche  Öse  leicht 
ausreißt.  Hat  eine  Figur  mehrere  Gelenke,  oder  ist  sie  sehr  breit,  so 
muß  sie  zwei  Ösen  haben.  Sind  mehrere  bewegliche  Glieder  vorhanden, 
so  werden  zwei  durch  einen  Faden  zusammengebunden,  so  daß  die 
beiden  durch  einen  Stab  bewegt  werden  können.  Größere  Stücke, 
Kulissen,  das  Kloster,  der  Leuchtturm  u.  a.,  die  lange  an  der  Lein- 
wand bleiben   sollen,    werden   an  ihr   angesteckt. 

Dieselbe  Praxis  hat  man  offenbar  auch  bei  den  hier  zu  besprechenden 
Figuren  angewandt.  Auch  hier  sind  die  Ösen  für  den  Stab  des  Spielers 
vorhanden.  Allerdings  sind  sie  oft  infolge  von  starker  Benutzung 
ausgerissen  und  haben  dann  eine  \'erstümmelung  der  betreffenden 
Stelle  der  Figur  hervorgerufen.  Bei  der  vielfach  angewandten  Durch - 
brucharbeit  ist  das  besonders  erklärlich.  Man  hat  bisweilen  eine  neue 
Öse  hergestellt,  und  von  der  kann  man  meist  sogleich  sagen,  daß  sie 
an  der  Stelle  nicht  ursprünglich  ist.  Die  Lage  der  Ösen  ist  für  die  Tech- 
nik des  Spieles  sehr  wichtig,  und  ich  werde  bei  der  Beschreibung  der 
Figuren   regelmäßig   darüber  berichten. 
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Die  den  Schatten  hervorrufende,  verhältnismäßig  starke  Licht- 
quelle steht  zwischen  dem  Spieler  und  der  Leinwand.  Die  jetzt  in 
Kairo  übliche  ist  von  Prüfer  i)  beschrieben  worden:  es  ist  ölgetränkte 
Baumwolle  (Watte),  die  in  einer  Tonschale  brennt.  Sie  entwickelt 
einen  ziemlich  starken  Rauch  und  pflegt  die  Schattenspielfiguren,  die 
an  sich  durch  das  darauf  gestrichene  Öl,  das  sie  biegsam  erhalten  soll, 
etwas  klebrig  sind,  bald  schwarz  zu  färben. 

Als  man  mir  die  hier  zu  besprechenden  alten  Figuren  vorführte, 
benutzte  man  eine  gewöhnliche  helle  Petroleumlampe.  Aber  auch 
diese  Figuren  sind  vom  Rauche  (und  Staub)  schwarz  gefärbt,  und 
man  wird  annehmen  müssen,  daß  in  früheren  Zeiten  die  Lichtquelle 
ähnlich  der  oben  beschriebenen,  jetzt  noch  in  Kairo  üblichen,  war. 
Es  scheint,  daß  das  wenigstens  für  die  älteren  und  besseren  Figuren 
verwandte  Leder  ursprünglich  durchscheinend  war,  natürlich  aber 
in  weit  geringerem  Grade  als  das  eingesetzte  bunte  Leder. 

Die  Figuren  können  von  beiden  Seiten  an  die  Leinwand  gebracht 
werden.  Für  die  Wirkung  macht  das  keinen  Unterschied.  Immerhin, 
das  dünne,  durchscheinende  Leder  ist  stets  auf  einer  Seite  auf- 
genäht, und  diese  stellt  offenbar  die  Rückseite  dar,  die  dem  Spieler 
zugewandt  ist.  In  dieser  Weise  an  die  Leinwand  gehalten,  würde 
der  Mann  mit  dem  Falken  (Fig.  i6)  diesen  auf  der  linken  Hand  halten, 
und  das  ist  —  darauf  macht  mich  K.  Jah^  aufmerksam  —  offenbar 
das  Ursprüngliche.  In  dieser  Weise  bilde  ich  die  Figuren  durchweg  ab. 
Nur  Fig.  14  habe  ich  von  der  anderen  Seite  photographieren  lassen, 
damit  da  das  aufgenähte  Leder  deutlicher  hervortritt.  Doch  können, 
wie  gesagt,  alle  Figuren  von  beiden  Seiten  gebraucht  werden,  und 
das  ist  für  das  Spiel  sehr  wichtig,  denn  dadurch  wird  es  ermöglicht, 
daß  die  Figuren  von  rechts  und  von  links  beliebig  auftreten  können. 

Wenn  auch  die  Figuren  zumeist  in  demselben  Maßstabe  ver- 
kleinert sind,  so  gebe  ich  doch  bei  jeder  wenigstens  ein  Maß  an,  und 
dies  ist  stets  an  den  am  weitesten  auseinanderliegenden  Teilen  der 
betreffenden  Figur  gemessen. 

Die  zwei  Vögel   (Fig.   i,  2).      Höhe:   60cm,    Breite   etwa  47  cm. 

Ein  Raubvogel  ist  auf  einen  zahmen  Vogel  gestoßen.  Beide  Vögel 
sind  ursprünglich  wohl  aus  einem  Stück  Leder  geschnitten.  Der  hintere 
Fuß  des  unteren  Vogels  und  ein  Stück  aus  seinem  Schwänze  sind 
alte  Ergänzung.  Späte  Ergänzung  ist  der  steife  Kopf  des  unteren 
\'ogels.     Ferner  hat  man  zur  Befestigung  der  Öse  für  den.  Stock  des 
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Spielers  an  dem  Flügel  des  Raubvogels  vorn  und  hinten  je  eine  Leder- 
scheibe aufgenäht.  Dadurch  wird  die  Zeichnung  des  Flügels  verdeckt. 
Ursprünglich  lag  die  Öse  wohl  höher;  sie  hat  es  mit  bewirkt,  daß  der 
obere  Teil  des  Flügels  abriß.  Endlich  ist  der  Fuß  des  Raubvogels 
roh  auf  den  Rücken  des  unteren  heraufgenäht.  Beim  unteren  Vogel 
ist  oben  auf  dem  Rücken  ein  Einsatz  mit  durchscheinendem  Leder, 
und  in  diesen  ragen  die  drei  Krallen  der  Klaue  des  Raubvogels  sichtbar 
hinein.  Bei  der  zweiten  Photographie  (Fig.  2)  sind  diese  Stücke  richtig 
aneinandergepaßt  und  die  späten  Ergänzungen  fortgenommen.     Man 


Fig.  I. 


Fig.  2. 


sieht,  was  vom  Kopfe  des  unteren  \'ogels  noch  übrig  ist;  ferner  den 
Schnabel  des  Raubvogels;  der  ist  durch  durchscheinendes  Leder  aus- 
gezeichnet. Dasselbe  findet  bzw.  fand  sich  noch  bei  den  Ansätzen  der 
nach  hinten  zu  stehenden  Füße  der  beiden  Vögel,  sowie  bei  den  zwei 
\'ierecken  im  Schwänze  des  unteren  und  den  vier  Dreiecken  in  dem 
des  oberen  X'ogels.  In  dem  Flügel  des  oberen  Vogels  sind  noch  sieben 
so  ausgeschmückte  Vierecke  zu  erkennen.  Wie  die  abgebrochenen  zu 
ergänzen  sind,  ist  nicht  sicher.  Die  Bruchstellen  sind  auf  den  Abbil- 
dungen noch  zu  erkennen. 

Ein   Vogel   (Fig.  3).      Länge    des   Rumpfes   26  cm,   Höhe:    18  cm. 

Nur  der  Rumpf  ist  alt.  Dem  Schwänze  sieht  man  es  deutlich  an, 
daß  er  von  anderswoher  genommen  und  für  diesen  Zweck  erst  nach- 
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träglich  zugeschnitten  ist.  Die  drei  länglichen  Vierecke  waren  mit 
durchscheinendem  Leder  benäht,  von  ihm  haben  sich  Reste  noch  bei 
einem  erhalten.  Ein  beweglicher  Schwanz  scheint  bei  dem  Vogel  vor- 
gesehen gewesen  zu 
sein.  Die  Arbeit  des 
ersten  Halsgliedes  steht 
längst  nicht  auf  der 
Höhe  der  Arbeit  des 
Rumpfes.  Am  Rumpfe 
war  das  Dreieck  über 
dem  vorderen  Beine 
mit  durchscheinendem 
Leder  benäht.  Das 
Loch  inmitten  der  den 
Flügel  andeutenden 
Schlangenlinie  wird 
jetzt   als   Öse   für   den  Fig.  3. 

Stab   des  Spielers   ge- 
braucht.    Es  ist  mir  zweifelhaft,   ob  es  ursprünglich  schon    dazu  ge- 
dient  hat;    die    beiden   oberen  Halsglieder,    der  Kopf,    und  die  Füße 
(an    dem   vorderen    fehlt    eine    Zehe)    erweisen  sich   schon    durch  den 

Mangel  an  durchbrochener 
Arbeit  als  spätere  Ergän- 
zungen. 

Löwe  auf  ein  Reh 
springend  (Fig.  4).  Länge 
etwa  60  cm,  Höhe  etwa 
41  cm. 

Der  Löwe  hat  mit  zwei 
Pfoten  den  Hinterfuß  seines 
Opfers  gepackt,  und  die 
beiden  andern  in  seinen 
Rücken  geschlagen.  Das 
untere  Tier  hat  Hörner, 
doch  scheinen  sie  nicht 
länger  gewesen  zu  sein 
als  sie  jetzt  noch  sind;  darunter  werden  die  Ohren  sichtbar.  Es 
hat  seinen  Kopf  gedreht,  sein  Maul  berührt  den  Kopf  des  Löwen. 
An  diesem  sind  die  beiden  Ohren  durch  das  Strichmuster  deutlich 
geschieden  von  dem  mittleren  Dreieck,  das  wohl  Haare  der  zwischen 
den  Ohren  vorkommenden  Mähne  andeuten  soll.     Auch  sonst  ist  die 


Fig.  4. 


Islam.     I. 


19 


2/0 


Paul  Kahle, 


Mähne  vortrefflich  durch  die  kreisförmigen  Öffnungen  kenntlich  ge- 
macht.    Unterhalb  derselben  ist  am  Körper  des  Löwen  ein  Dreieck 


Fig.  5- 

mit  durchscheinendem  Leder  geschmückt  gewesen.  Am  Körper  des 
Rehs  (?)  sind  auf  der  Abbildung  noch  gut  die  sieben  Stellen  zu  er- 
kennen, die  in  derselben  Weise  ausgezeichnet  waren.  Der  Schwanz 
des  Rehs  ist  unterhalb  des  Löwen  —  an  ganz  falscher  Stelle  —  zu  er- 
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kennen.  An  dem  einen  Vorderbein  ist  ein  Stück  des  Leders  durch 
Mäuse  abgefressen.  Die  Öse  am  Körper  des  Rehs  ist  wohl  ursprüng- 
lich; daneben  sind  auch  das  Loch  über  dem  einen  Auge  und  in  dem 
einen  Ohr  des  Löwen  als  Öse  für  den  Stab  des  Spielers  verwandt 
worden. 

Bei  aller  Feinheit  in  der  Darstellung  des  einzelnen  zeigt  das  Bild 
doch  deutlich,  wie  wenig  der  Künstler  mit  seinem  Stoffe  fertig  geworden 
ist.  Die  beiden  Tiere  sind  im  ganzen  als  von  der  Seite  gesehen  dar- 
gestellt. Dabei  sind  aber  die  beiden  Hinterbeine  des  Löwen  ganz 
parallel  nebeneinander  zu  sehen,  ebenso  die  Vorderbeine  des  Rehs, 
die  sogar  in  Vorderansicht.  Der  Kopf  des  Rehs  ist  um  i8o°  gedreht, 
der  Kopf  des  Löwen  um  gö°,  so  daß  er  in  Vorderansicht  erscheint. 
Durch  alles  dies  und  die  ganze  Art,  wie  die  Beziehung  zwischen  den 
beiden  Tieren  ausgedrückt  ist,  kann  diese  Figur  als  Typus  einer  fron- 
talen   Darstellung    angesehen    werden. 

Strauß  (Fig.  5).     Rumpf  42  cm  hoch,   54  cm  breit. 

Daß  der  Rumpf  der  eines  Straußes  ist,  kann  m.  E.  keinem  Zweifel 
unterliegen.  Die  Zeichnung  des  Schwanzes  zumal  scheint  Straußen- 
federn andeuten  zu  sollen.  Auch  die  ganze  Form  des  Rumpfes  weist 
darauf  hin.  Der  große  Einschnitt  am  oberen  Teile  des  Rumpfes  ist 
dadurch  zu  dTklären,  daß  infolge  der  Schwere  des  an  der  Öse  auf- 
gehängten Vogels  ein  Stück  Leder  ausgerissen  ist.  Auch  die  obere 
Ecke  des  Schwanzes  ist  zerstört,  läßt  sich  aber  nach  dem,  was  vor- 
handen ist,  leicht  rekonstruieren.  Von  dem  durchscheinenden  Leder, 
das  den  Rumpf  des  Vogels  einst  reichlich  geziert  hat,  ist  nur  noch  ein 
kleines  Stück  unten  am  Ansatz  des  Schwanzes  erhalten.  Die  neun 
leicht  erkennbaren  Felder  im  eigentlichen  Rumpfe  und  sieben  am 
Schwänze  waren  ursprünglich  so  ausgezeichnet.  Die  Füße  sind  ver- 
hältnismäßig moderne  Ergänzungen.  Der  Ansatz  zu  dem  einen  Fuß 
ist  durch  die  unterste  Rosette  und  das  durch  die  zwei  starken,  nach 
unten  gehenden  Striche  eingeschlossene  Muster,  unter  dem  sich  noch 
ein  jetzt  durch  den  Fuß  verdeckter  Streifen  befindet,  angedeutet. 

Von  den  Halsgliedern  ist  das  erste  vielleicht  ursprünglich.  Freilich 
ist  es  ziemlich  zerstört  und  weder  oben  noch  unten  richtig  angebracht. 
Die  fünf  noch  erhaltenen  Öffnungen  waren  mit  durchscheinendem  Leder 
benäht.  Das  hat  sich  zum  Teil  noch  bei  dem  einen  Felde  erhalten. 
Das  andere  Halsstück  ist  wohl  aus  ganz  anderem  Zusammenhang 
hierhergekommen. 

Der  Kopf  ist  der  eines  Wasservogels,  etwa  eines  Pelikans.  Der 
untere  Teil  des  Schnabels  hat  ursprünglich  nicht  zu  dem  Kopfe  gehört, 
man  sieht  an  seinem  Anfang  noch  ein  Auge.     Vielleicht  war  es  ur- 
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sprünglich  ein  Fisch.  Auch  der  Oberkiefer  hat  ursprünglich  anders 
ausgesehen.  Das  merkwürdige  Leder  mit  den  vielen  kleinen  Löchern 
ist  erst  spät  auf  den  ursprünglichen  Schnabel  aufgenäht  worden,  und 
zwar  so,  daß  die  punktierte  Linie,  die  einst  auch  am  unteren  Rande 
des  Schnabels  entlang  lief,  ganz,  und  das  Muster  am  oberen  Teile  des 
Schnabels  zum  Teil  verdeckt  wurde.  Dieser  Einsatz  füllt  einen  wie  es 
scheint  schon  ursprünglichen  Ausschnitt  aus,  der  w^ahrscheinlich  ähn- 
lich wie  der  Schnabel  des  Raubvogels  (Fig.  I  u.  2)  mit  durchscheinen- 
dem Leder  benäht  war.  Jedenfalls  in  dieser  Weise  benäht  waren  die 
beiden  kreisrunden  Öffnungen,  die  nebeneinanderstehen,  sowie  die  andern 
vier  Öffnungen.    Oben  am  Kopfe  ist  die  Öse  für  den  Stab  des  Spielers. 


Fig.  6. 


Fig.  7. 


Schiffsfragment  (Fig.  6).     Höhe:  40  cm,  Länge:  38  cm. 

Offenbar  der  hintere  Teil  eines  Schiffes;  aber  auch  hinten  ist  noch 
allerlei  abgefallen,  und  es  ist  nicht  deutlich,  wie  das  Ende  ursprüng- 
lich war.  Der  besseren  Haltbarkeit  wegen  hat  man  links  oben  ein 
Stück  Leder  mit  durchbrochener  Arbeit  herübergenäht.  Die  ursprüng- 
lichen Muster  sind  rechts  noch  zu  erkennen  und  gingen  durch.  Der 
bärtige  Mann,  der  in  der  Mitte  hockend  am  Boden  sitzt,  scheint  mit 
seinen  Händen  ein  Instrument  an  sein  Auge  zu  halten.  Das  Quadrat 
an  ihm  war  mit  durchscheinendem  Leder  versehen,  ebenso  die  Mütze 
des  Mannes  und  das  seinen  Unterkörper  andeutende  Viereck.  Auch 
die  vier  das  Kreuz  der  hinteren  Rosette  umgebenden  Flächen  und  die 
je  zwei  Kreissegmente  der  andern  beiden  Rosetten  waren  so  geschmückt. 

Der  Öse  für  den  Stab  des  Spielers  links  oben  wird  eine  solche 
rechts    oben    entsprochen    haben.     Man    erkennt   an    den  noch   vor- 
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handenen  Spuren  daß  oben  noch  allerlei  gewesen  sein  muß.  Das 
Schiff  scheint  mehrere  Etagen  gehabt  zu  haben.  Doch  ist  es  kaum 
möglich,  sich  nach  den  erhaltenen  Resten  eine  deutliche  Vorstellung 
davon  zu  machen. 

Leider  befindet  sich  in  meiner  Sammlung  kein  anderes  Schiff, 
doch  habe  ich  eins,  freihch  ein  ganz  andersartiges,  an  Ort  und  Stelle 
aufgenommen;  ich  setze  die  Abbildung  hierher  (Fig.  7).  Trotz  der 
etwas  mangelhaften  Aufnahme  wird  es  in  allen  Einzelheiten  deutlich. 
Man  erkennt  den  einen  Mann  am  Steuer,  auf  einem  Beine  knieend, 
der  andere  Mann  steht  am  Mäste,  eine 
Oboe  (zemr)  am  Munde.  Vom  Mäste  herab 
weht  eine  große  spitz  zulaufende  Fahne, 
deren  Richtung  nach  unten  allerdings  etwas 
merkwürdig  ist.  Oben  am  Mast  ist  die  Ose 
für  den  Stab  des  Spielers.  Zwischen  Fahne 
und  Mast  wird  der  am  Halse  etwas  verzierte 
Wasserzir  sichtbar,  in  dem  das  Trinkwasser 
kühl  gehalten  wird. 

Was  das  merkwürdige  Gebilde  vorn  am 
Schiff  sein  soll,  ist  mir  nicht  deutlich.  Das 
Schiff  ist  sicher  als  Segelboot  zu  denken, 
wenn  auch  ein  Segel  nicht  angedeutet  ist. 

Der  Mann  mit  dem  Stocke  (Fig.  8). 
Größe:  61  cm. 

Der  Oberkörper  des  Mannes  ist  gut  er- 
halten. Der  Mann  ist  im  Profil  dargestellt: 
ganz  ist  hier  dem  Künstler  die  Darstellung 
des  Profils  aber  nicht  gelungen.  Über  dem 
Arme  scheint  der  zur  Seite  stehende  senk- 
rechte schwarze  Strich  die  Mitte  der  Brust  richtig  anzudeuten. 
Unter  dem  Arm  weist  das  Muster  mehr  auf  eine  von  vorn  dar- 
gestellte Figur  hin.  Der  Stock  war  nach  hinten  zu  länger.  Sehr 
deutlich  sind  die  an  den  kleinen  Fingern  getragenen  Siegelringe  (vgl. 
Lane  I,  27).  Der  Ober-  und  Unterarm  der  unteren,  der  Unterarm 
der  oberen  Hand,  sowie  das  Kreissegment  in  der  Mütze  ist  bzw.  war 
mit  durchscheinendem  Leder  geschmückt. 

Zu  der  feinen  Arbeit  des  Oberkörpers  paßt  der  Unterkörper  mit 
seiner  etwas  groben  Arbeit  sehr  wenig.  Das  Leder,  aus  dem  er  ge- 
macht ist,  ist  dicker  als  das  des  Oberkörpers,  außerdem  war  der  Ober- 
körper an  zwei  Stellen  mit  dem  Unterkörper  verbunden,  der  Unter- 
körper an  dem  zu  ihm  gehörigen  Oberkörper  nur  an  einer.    Der  Unter- 
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körper  rührt  also  wohl  sicher  von  einer  andern  Figur  her.  Auf  der 
einen  Seite  erkennt  man  ein  Messer  in  der  Scheide;  das  ist  in  gleicher 
Weise  auch  auf  der  andern  Seite  vorauszusetzen,  paßte  aber  nicht  mehr, 
sobald  der  Unterkörper  einer  im  Profil  dargestellten  Figur  beigegeben 
wurde.     So  hat  man  es  ungeschickt  abgenommen  und  dabei  offenbar 

die  Seite  so  beschädigt,  wie  die  Pho- 
tographie es  zeigt.  Daß  der  Unter- 
körper zu  einer  von  vorn  darge- 
stellten Figur  gehörte,  scheint  auch 
das  Muster  des  Gewandes  deutlich 
anzuzeigen.  Die     vier     Vierecke 

waren  ebenso  wie  die  Scheide  des 
Messers  mit  durchscheinendem  Leder 
versehen.  Die  beiden  Füße  sind 
später  ergänzt.  Der  hintere  Fuß 
ist  ursprünglich  gar  nicht  als  Fuß 
geschnitten,  sondern  ein  von  anders- 
woher genommenes  Stück,  dem  man 
notdürftig  die  Gestalt  eines  Fußes 
gegeben  hat. 

Der  Mann  mit  dem  Pfau  (Fig.  9). 
Höhe:   88cm. 

Ein  Mann  trägt  einen  Pfau  unter 
dem  Arm.  Er  hat  mit  der  einen 
Hand  den  Hals  des  Tieres  umfaßt, 
mit  der  andern  sein  Bein.  Dies 
ist  im  Gefieder  des  Vogels  deutlich  zu 
erkennen.  Vom  Kopfe  des  Vogels 
ist  das  Auge,  zum  Teil  auch  der  Kopf- 
putz mit  dem  Schopf  erhalten.  Der 
Schnabel  fehlt.  Der  Hals  war  über 
und  unter  der  Hand  des  Mannes 
mit  durchscheinendem  Leder  be- 
näht, ebenso  die  den  Flügel  einrahmenden  runden  Öffnungen,  die 
das  Muster  des  Flügels  sehr  gut  wiedergeben.  Zur  Stütze  des 
Kopfes  des  Mannes  ist  ein  Streifen  Leder  von  der  Schulter  über 
den  Hinterkopf  nach  dem  Tarbüsch  übergenäht;  ein  ähnlicher 
Streifen  geht  von  der  Hüfte  des  Mannes  nach  dem  Fuße  des  Vogels. 
Die  Schulter  und  die  beiden  Arme  des  Mannes  waren  mit  durch- 
scheinendem Leder  besetzt,  ebenso  der  über  dem  Vogel  vorkom- 
mende Teil  seiner   Brust;   der  wird  durch  ein   Stück  durchbrochener 


Fig.  9. 


Islamische  Schattenspielfiguien  aus  Egypten. 


275 


Arbeit  in  zwei  gleiche  Teile  geteilt,  ein  Hinweis  darauf,  daß  die  Dar- 
stellung des  Oberkörpers  im  Profil  nicht  ganz  gelungen  ist.  Mit  solchem 
Leder  war  auch  geschmückt  der  etwas  verletzte  oberste  Teil  des  Tar- 
büsches  und  das  unten  am  hinteren  Rande  desselben  vorkommende 
kleine  Dreieck   (vgl.  hierzu  die  Beschreibung  der  Fig.  27). 

Daß  der  die  Vorderansicht  wiedergebende  Unterkörper  zum  Ober- 
körper gehört,  wird  schon  durch  das  Muster  wahrscheinlich  gemacht, 
das  sich  am  Halse  des  Pfaus,  am  Halse,  dem  Arme  und  der  Hüfte  des 
Mannes  befindet,  und  auch  am  Unterkörper  reichlich  verwendet  ist. 
Aber  der  Unterkörper  ist  schief  und  verkehrt  aufgehängt.  Die  die 
Rosette  umge- 
benden Ecken  ^^L 
sind  oder  waren 
mit  durchschei- 
nendem Leder  ge- 
schmückt, ebenso 
das  jetzt  nach 
hinten  zu  hän- 
gende Messer  an 
drei,  und  das 
andere  an  zwei 
Stellen;  hier  fehlt 
oben  der  nach 
dem  Messer  der 
andern  Seite  zu 
ergänzende  Griff. 
In   dem    unteren 

Felde  dieses  Messers  sind  zwei  von  unten  nach  oben  gehende  Stäbchen 
ausgerissen.  Die  Messer  sind  natürlich  als  an  der  rechten  und  linken 
Seite  des  Mannes  hängend  zu  denken.  Von  den  beiden  Füßen  könnte 
der  kleinere  alt  sein. 

Gefangene  Frauen  und  Kinder  (Fig.  10).  Breite:  57  cm,  Höhe: 
49  cm. 

Zwei  Frauen,  die  je  ein  Kind  auf  der  Schulter  und  je  eins  neben 
sich  haben.  Eine  nur  zum  Teil  erhaltene  Kette  geht  vom  Halse  über 
die  Hand  der  einen  Frau  zum  Halse  und  der  Hand  der  andern.  Das 
deutet  wohl  darauf  hin,  daß  es  sich  hier  um  Gefangene  handelt.  Daß 
es  Frauen  sind,  geht  daraus  hervor,  daß  die  Gesichter  keine  Schnurr- 
barte aufweisen;  auch  die  Art,  wie  die  Kinder  getragen  werden,  weist 
darauf  hin.  Das  auf  der  Schulter  sitzende  Kind  hält  sich  mit  beiden 
Händen  am   Kopfe   der  Mutter  fest;   ganz  ähnlich  wie   heute   noch, 
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Vgl.  Lane5  Abbildung  auf  Tafel  17  der  deutschen  Ausgabe.  Eine  Kinder- 
hand ist  auch  über  der  Öse  zu  sehen,  die  für  den  Stab  des  Spielers 
über  dem  Auge  der  links  stehenden  Frau  angebracht  ist;  diese  Ose 
hat  bewirkt,  daß  das  Gesicht  verdorben  und  das  Kind  auf  der  Schulter 
fortgebrochen  ist  ^).  Das  über  der  Brust  der  Mutter  liegende  Bein 
des  Kindes  wird  in  beiden  Fällen  von  der  rechten  Hand  der  Mutter 
umfaßt.  Beachtenswert  ist  es,  daß  der  Fuß  des  einen  Kindes  mit 
einem  durch  durchscheinendes  helles  Leder  angedeuteten  Schuh,  der 
des  andern  nackt  dargestellt  ist.  Die  Hände  der  Mütter  kommen  aus 
weiten  Ärmeln,  die  in  allen  vier  Fällen  dieselben  Muster  aufweisen. 
Neben  diesem  Muster  ist  an  dem  das  Kindesbein  haltenden  Arm  bei 
beiden  Frauen  ein  offnes  Feld,  in  dem  bei  der  einen  Frau  sich  noch  das 
grüne  durchscheinende  Leder  erhalten  hat.  Ebensolches  Leder  hat 
sich  noch  erhalten  in  den  Armein  des  in  der  Mitte  stehenden  Knaben. 
So  wird  man  es  in  dem  Ärmel  der  andern  Frau  und  in  den  beiden 
Ärmeln  des  andern  Kindes  zu  ergänzen  haben.  Die  andern  Ausschnitte 
in  den  Kleidern  —  bei  den  Frauen  je  zwei  Dreiecke,  bei  den  beiden 
stehenden  Kindern  je  zwei  Vierecke  —  sind  mit  durchscheinendem 
gelben  Leder  benäht  gewesen.  Es  ist,  wie  die  Abbildung  zeigt, 
zum  Teil  noch  erhalten.  Neben  den  stehenden  Kindern  kommt  an 
den  Kleidern  der  Frauen  je  ein  Stück  des  Kopfschleiers  zum  Vor- 
schein: das  die  Fransen  oder  eine  Stickerei  desselben  andeutende 
Muster  sowie  ein  Dreieck  mit  durchscheinendem  gelben  Leder,  das 
den  Stoff  angibt,  sind  bei  der  linksstehenden  Frau  noch  erhalten. 
Das  bei  allen  vier  Personen  senkrecht  in  der  Mitte  der  Kleider  laufende 
Muster  soll  wohl  das  zwischen  den  beiden  Teilen  des  Obergewandes 
zum  Vorschein  kommende  Untergewand  andeuten,  vgl.  die  Abbildung 
bei  Lane  auf  Tafel  14  -).  Von  den  mit  nach  oben  gerichteter  Spitze 
versehenen  Schuhen  ist  nur  noch  einer  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt 
deutlich  erkennbar.  Der  Schuh  war  mit  durchscheinendem  Leder  ver- 
sehen. Ebenso  das  Stück  des  Beines,  das  darüber  vorkommt.  Beide 
Stücke  werden  durch  einen  durchbrochenen  Streifen  getrennt.  Das 
könnte  ein  Muster  am  Schuh  oder  auch  Fußspangen  andeuten. 

Hinsichtlich  der  Kopfbedeckung  ist  zu  bemerken,  daß  sie  bei  der 
Frau  links  und  den  beiden  Kindern  durch  durchscheinendes  Leder  aus- 
gezeichnet ist,  während  sie  bei  der  Frau  rechts  durch  durchbrochene 


')  Das  daneben  abgebildete  Stück  Leder  mit  durchbrochener  Arbeit  war  über  das 
Gesicht  genäht,  um  ihm  größere  Festigkeit  zu  geben. 

»)  Bei  den  beiden  Frauen  ist  es  aus  der  Mittelachse  gekommen,  ebenso  bei  dem 
rechts  stehenden  Kinde. 


Elephant  mit  Musikkapelle,  rekonstruiert  (vgl.  Abb.  24,  29). 


Islam.  Band  I,  Tafel  7. 
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Arbeit  angedeutet  wird.     Ersteres  deutet  auf  eine  einfarbige  Farüdije 
(Lane  I,  37),  letzteres  auf  eine  gemusterte. 

Das  Kreuz  auf  der  linken  Hand  der  linksstehenden  Frau  soll  wohl 
Tätowierung  andeuten.  Die  danebenstehenden  Punkte  deuten  den  Be- 
ginn der  Hand  und  das  Ende  des  Ärmels  an,  vielleicht  auch  ein  Arm- 
band. Einige  Schwierigkeiten  bietet  noch  das  auf  der  Schulter  sitzende 
Kind.  Der  Oberschenkel  des  Kindes 
dicht  unter  dem  unteren  Arm  und  der 
Unterschenkel  sind  deutlich  zu  erkennen. 
Das  Kind  sitzt  danach  viel  zu  hoch. 
Neben  dem  unter  dem  Oberschenkel 
senkrecht  nach  unten  laufenden  Streifen 
ist  ein  Feld  mit  durchscheinendem  Leder. 
Beides  gehört  wohl  sicher  zum  Kleide 
des  Kindes.  Der  Mund  des  Kindes  ist 
unmittelbar  über  seiner  oberen  Hand. 
Auf  dem  zu  dieser  gehörenden  Unterarm 
war  das  fünfeckige  Loch  ursprünglich  mit 
durchscheinendem  Leder  ausgefüllt. 

Der  Mann  mit  den  zwei  Falken 
(Fig.  II  und  12).  Höhe  von  Fig.  il, 
von  der  Kopfbedeckung  aus  gemessen: 
43  cm. 

Der  Mann  (Fig.  11)  hat  die  beiden 
Ellbogen  in  die  Hüften  gestemmt.  Über 
die  Hände  hat  er  Fausthandschuhe  ge- 
zogen, und  auf  diesen  sitzen  die  je  an 
einer  Kette  befestigten  Falken.  An  dem 
einen  Falken  erkennt  man  noch  die  den 
Flügel  abgrenzende  Schlangenlinie,  ganz 
ebenso  wie  bei  den  Vögeln  Fig.  i  und  2 
und  3  und  5 ;  bei  dem  andern  Falken  war 
sie  wohl  auch  vorhanden,  nur  ist  der  Falke 
gerade  hier  abgebrochen.  Bei  dem  einen  Falken  ist  das  Auge  noch  deut- 
lich zu  erkennen.  An  dem  Kopfe  des  Mannes  treten  der  gewaltige  Schnurr- 
bart und  die  starken  Wimpern  hervor.  Die  Mütze  ist  oben  abgebrochen, 
und  die  jetzt  oben  befindliche  Öse  für  den  Stab  des  Spielers  ist  se- 
kundär, sie  saß  ursprünglich  höher  und  war  jedenfalls  der  Anlaß  für 
die  Verstümmlung  der  Mütze.  Sehr  merkwürdig  ist  der  Oberkörper 
geformt.  Mit  dem  eigenartigen  Muster  soll  vielleicht  ein  großer  Bart 
angedeutet  werden.     Die   Schultern   und   die  Ansätze   der   Oberarme 


Fig.  II. 


Fig.  12. 
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treten  nicht  hervor.  So  ist  es  verständlich,  daß  den  Orientalen  dieser 
Mann  als  unvollständig  erschien;  man  hielt  den  Unterkörper  erst  für 
den  Oberkörper  und  hängte  einen  neuen  Unterkörper,  Fig.  12,  an. 
In  dieser  Gestalt  habe  ich  die  Figur  gekauft.  Aber  es  kann  wohl 
keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  diese  Stücke  nicht  zusammengehört 
haben.  An  Fig.  1 1  fehlen  offenbar  nur  die  Beine.  Die  Ansatzstellen 
dafür  sind  noch  an  den  Löchern  zu  erkennen. 

Die  Ketten,  an  denen  die  Falken  befestigt  sind,  gehen  vom  Gürtel 
aus;  an  ihrem  Anfang  ist  je  ein  erbeuteter  Vogel  befestigt. 

Die  beiden  Vierecke  in  den  Unterarmen,  die  drei  Dreiecke  auf  der 
Brust,  die  vier  die  Rosette  des  Unterkörpers  einschließenden  Ecken, 
und  die  beiden  daneben  befindlichen  zu  dem  auf  beiden  Seiten  vor- 
kommenden Oberkleid  gehörigen,  langgestreckten  Dreiecke  waren  mit 
durchscheinendem  Leder  geschmückt. 

Der  ursprünglich  daran  befestigte  Unterkörper  (Fig.  12,  Höhe 
ohne  Beine:  18  cm)  ist  sehr  stark  geflickt.  Das  Schönste  daran  ist  die 
wunderbar  fein  gearbeitete  Rosette.  Doch  die  ist,  wie  auch  schon  die 
Abbildung  in  dem  teilweisen  Verschwinden  des  sie  umgebenden 
punktierten  Kreises  zeigt,  später,  wohl  an  Stelle  einer  andern,  ein- 
gesetzt. Auch  der  jetzt  sehr  zerstörte,  unten  das  Gewand  abschließende 
Streifen  in  durchbrochener  Arbeit  ist  erst  später  aufgenäht.  Durch 
zwei  Lederstreifen  werden  die  Ansätze  für  die  Füße  mit  dem  oberen 
Teil  des  Gewandes  zusammengehalten.  Die  eigentümhche  Gestal- 
tung dieses  Unterkörpers  weist  darauf  hin,  daß  er  zu  einer  Figur 
gehörte,  die  i  m  P  r  o  f  i  1  dargestellt  war.  Das  mit  durchscheinendem 
Leder  geschmückte  Stück  des  Obergewandes,  das  man  an  der  einen 
Seite  erkennt,  befand  sich  zweifellos  vorn,  die  Füße  hängen  also  ver- 
kehrt, ich  habe  beim  Photographieren  nicht  darauf  geachtet.  Die  Ro- 
sette ist  auf  einer  Seite  von  einem  Dreieck,  auf  der  andern  von  einer 
schmalen  langgestreckten  Figur,  deren  Umriß  durch  die  punktierte 
Linie  einigermaßen  angegeben  ist,  umgeben.  Beim  Dreieck  sitzt  das 
Leder  auf  der  richtigen  Seite.  An  der  andern  Stelle  und  an  dem  vorn 
vorkommenden  Zipfel  des  Obergewandes  ist  es  auf  der  verkehrten 
Seite  angenäht.  Oben  und  an  den  beiden  Seiten  ist  an  dem  Fragment 
allerlei  abgebrochen. 

Der  große  Reiter  mit  dem  Falken  (Fig.  13 — 15).  Höhe  ohne 
den  Kopf  des  Reiters:  84  cm;   Breite  des  Pferdes:  64  cm. 

Fig.  13  zeigt,  wie  ich  die  Figur  erhalten  habe.  In  Fig.  14  und  15 
ist  der  Kopf  abgetrennt,  dabei  Fig.  14  auf  weißem  Grunde  mit  von 
vorn  kommendem  Licht  photographiert.  Man  sieht,  dieser  Kopf 
kann  nie  zu  dem  Rumpfe  gehört  haben.     Der  Kopf  mit  dem  Falken 


Islamische  Schattenspielfiguren  aus  Egypten.  279 

entspricht  durchaus   dem   in   Fig.  16  abgebildeten,    und    ich  will    ihn 
dort   besprechen.     Der  Reiter  hatte   ursprünglich   einen    beweglichen 
Kopf.     Als  man  den  Kopf  mit  dem  Falken  ansetzte,  hat  man  wohl 
den  einen  Arm  des  Reiters  beseitigt.    Der  andere  Arm  ist  mit  durch- 
scheinendem   Leder    geschmückt.       Daß    dieser    Oberkörper    zu    dem 
Reiter  gehört  hat,  ist  sehr  wahrscheinlich,  wenngleich   man    zugeben 
muß,  daß  er  eigentlich  viel   zu  hoch  ist.    Der  Reiter  soll  offenbar  auf 
sehr  hohem  Sattel   sitzen.     Der   Kopf  des  Pferdes   ist  sehr  zerstört; 
auf  Fig.  14  ist  zu  sehen,  wie  sehr  er  geflickt  ist.    Die  beiden  in  Fig.  15 
neben  dem  Kopfe  sichtbaren  Stücke  waren  am  Kopfe  angebunden  und 
sollten  wohl  die  Ohren  bezeichnen.   Sie  sind  von  anderswoher  genommen 
und  zurechtgeschnitten  und    haben  zu    diesem  Pferde  schwerlich  ge- 
hört.    Auffallend  ist,   daß  von  den  Beinen  des  Reiters  nichts  ange- 
deutet ist.     Die  wunderbar  gearbeitete  Rosette,   deren  Muster  genau 
zu  Fig.  17  paßt,   verdeckt  sie.      Sie  ist  der  an  der  Seite  aufgehängte 
Schild   des   Reiters;    dahinter   hängt   das    Schwert;    oben   kommt    der 
Griff  desselben  zum  Vorschein,   unten  hinten  das  Ende  der  Scheide. 
Ihre    Spitze   ist   mit   durchscheinendem   Leder   geschmückt.      In   dem 
merkwürdigen  Gebilde  zwischen  den  Hinterfüßen  des  Pferdes  glaubte 
ich  zuerst  den  hinteren  Fuß  des  Reiters  erkennen  zu  sollen.  Der  hätte 
allerdings  dann  eine  merkwürdige  Stellung.     Ich  glaube  ihn  jetzt  aber 
vielmehr  nach  Analogie  der  entsprechenden  Gebilde  in  Figg.  19  u.  20 
erklären  zu  sollen.    Die  zwischen  den  Vorder-  und  Hinterfüßen  sicht- 
bare Troddel  der  Satteldecke  war  ursprünglich  an  beiden  jetzt,  ofl^enen 
Stellen   mit   durchscheinendem   Leder  geschmückt.       In   dem   daran- 
stoßenden  Hinterfuß  ist  ein    Stück  ergänzt,   ebenso   der  untere  Teil 
des  andern  Hinterfußes:  beides  wohl   ursprünglich.     An  der  Abb.  14 
kann    man   ziemlich   deutlich   erkennen,    wo   durchscheinendes   Leder 
eingesetzt  war;  das  an  dem  einen  Vorderfuß  zum  Teil  noch  erhaltene 
ist  grün.    Am  andern  Vorderfuß,  am  Halse,  unter  der  großen  Rosette 
und  an  der  Schwanzquaste  ist  das  durchscheinende  Leder  ausgefallen. 
Zwischen  der  kleineren  Rosette  und  der  Mähne  des  Pferdes  ist  die 
Öse  für  den  Stab  des  Spielers,  eine  andere  befand  sich  wohl  am  Kopfe. 

Die  Erhöhung  auf  dem  Rücken  des  Pferdes  hinter  dem  Reiter 
soll  wohl  zum  arabischen  Sattel  gehören,  sie  findet  sich  öfters. 

Der  Mann  mit  dem  Falken  (Fig.  16)  und  der  zum  großen  Reiter 
gehörige  Kopf  mit  dem  Falken  (Fig.  15)-  Größe  des  Kopfes  von  der 
Spitze  der  Mütze  bis  zum  Kinn:  22V2  cm;  Größe  des  Falken : 23 V2  cm; 
Höhe  des  Mannes  ohne  die  Füße:  49  cm. 

Der  Falke  bei  dem  Kopf  war,  wie  Fig.  13  zeigt,  zu  hoch  ange- 
bracht.    Die  Hand  des  Mannes  war  zu  hoch  am  Kopfe  befestigt.     In 
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Fig.  15  ist  die  ursprüngliche  Stellung  einigermaßen  zu  erkennen,  sie 
entspricht  ganz  der  in  Fig.  16.  Der  Falke  sitzt  in  beiden  Fällen  auf 
dem  Daumen  und  dem  Zeigefinger  der  einen  Hand  und  ist  mit  einer 


Fig.  13- 

Kette  angeschlossen.  Ganz  barbarisch  ist  das  Loch  in  dem  Kopfe 
des  einen  Falken.  Dagegen  wird  das  bei  beiden  Figuren  am  Halse 
befindliche  ursprünglich  sein.  Die  Spitze  der  Mütze  und  der  Arm  des 
Mannes,  auch  die  Schwanzfedern  des  einen  Falken  waren  mit  buntem, 
durchscheinendem  Leder  versehen.    Ein  Vergleich  der  beiden  Figuren 
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ergibt,  daß  auch  in  dem  Fragment  der  Oberkörper  sich  direkt  an  den 
Kopf  anschloß.  In  Fig.  16  ist  der  eine  Arm  ausgerissen  —  zugleich 
mit  der  Öse  für  den  Stab  des  Spielers  —  und  durch  ein  Stück  ge- 


Fig.  14. 


mustertes  Leder  ergänzt,  das  man  wohl  auch  der  Haltbarkeit  wegen 
aufgenäht  hat.  Ebenso  sind  natürlich  die  sehr  dürftigen  Beine  späte 
Ergänzungen.  Neben  dem  schön  erkennbaren  Gürtel  kommt  ein  kleiner 
dreieckiger  Ansatz  zum  Vorschein,  er  hat  am  Ende  nach  oben  zu  eine 
Bruchfiäche.      Am  Unterkörper  wird  die   Rosette  durch  vier  Ecken 
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mit  durchscheinendem  Leder  umgrenzt.    Ebensolches  befindet  sich  auf 
der  Scheide  des  an  der  Seite  hängenden  Messers. 

Die  beiden  Reiter  mit  der  Fahne.     Fig.  17  Höhe:  34V2  cm,  Breite: 
43  cm;  Fig.  18  Höhe:  56  cm,   Breite:  51^2  cm. 


Fig.  16. 


Beide  Figuren  ge- 
hören eng  zusammen,  und 
man  kann  das  Fragment 
nach  dem  besser  erhal- 
tenen Reiter  mit  Sicher- 
heit ergänzen.  Das  Pferd 
ist  in  beiden  Fällen  mit 
wertvoller  Decke  bedeckt. 
Diese  reicht  bis  auf  den 
f'S-  '5-  Boden,    denn   in  Fig.    18 

kommen  zwischen  den 
Fransen  der  Decke  die  Hufe  des  Pferdes  mit  denNägeln  zumVorschein^). 
Bein  und  Schuh  des  Reiters  (man  beachte  den  Steigbügel!),  die  beiden 
Dreiecke  auf  dem  verhältnismäßig  kurzen  Rock,  in  Fig.  18  auch  die 
beiden   runden   Öffnungen,    sind   bzw.    waren   mit    durchscheinendem 


')  Ahnliche  Darstellungen  sieht   man  in  Europa  am  Ausgang  des  Mittelalters. 
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Fig.  17. 


Leder  geschmückt.     In   dem  Torso  ist  das  obere  Dreieck  grün.     Die 

vordere  Hand  hält  an  kurzem  Stiele  eine  spitz  zulaufende  Fahne.   Oben 

ist  ein  Stück  von  ihr  abgebrochen.     Die  beiden  offnen  Flächen  an  ihr 

waren  mit  durchscheinendem  Leder 

geschmückt.     Bei  dem  Torso  weist 

die  Bruchstelle  oben  an  der  Hand 

darauf  hin,  daß  es  hier  wohl  ähnlich 

gewesen  ist.    Die  hintere  Hand  hält 

einen  Stock.    An  beiden  Originalen 

kann  man  ihn  nach  hinten  zu  noch 

ein  wenig  verfolgen.     Am  Rumpfe 

des  Reiters  hört  sie  auf.    Man  wäre 

versucht,  eine  von  beiden  Händen 

gehaltene  Lanze  mit  Fähnchen  hier 

zu  vermuten,  nur  würde  die  Rich- 
tung    des     Schaftes     nicht     dazu 

stimmen.  —  Bei  aller  Ähnlichkeit  der  beiden  Figuren  ist  eine  gewisse 

Verschiedenheit    nicht     zu    verkennen.       Die    Arbeit    des    Torso    ist 

feiner:     das    Hauptmuster 
kommt  auf  der  großen  Ro- 
sette in  Fig.  13 — 15  wieder. 
Beachtenswert  ist,  daß  hier 
die  Mähne  des  Pferdes  an- 
gegeben   ist,    sie    fehlt    in 
Fig.  18  wohl  richtiger,  denn 
die  Decke  Hegt   doch  über 
ihr.    In  beiden  Fällen  hatte 
der    hintere    Rücken    des 
•Pferdes  eine  leichtere  Mus- 
terung.       Die     soll     wohl 
auch  ein  leichteres  Gewebe 
andeuten.    Das  Muster  auf 
dem  Unterkörper  des  Rei- 
ters und  auf  dem  Sattel  ist 
in  beiden  Fällen  dasselbe, 
nur     daß     der     Sattel     in 
Fig.   18    deutlicher   zu    er- 
kennen ist.  —  Die  eine  Öse  am  Kopfe   gab  dem  Reiter  noch  keinen 
festen    Halt.      Eine   zweite   wird   sich    an   der  Spitze  der  Fahne  be- 
funden haben. 


Fig.  i8. 
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Die  zwei  Reiter  mit  beweglichem  Oberkörper.  Fig.  19:  Höhe  des 
Pferdes  441/20171;  Breite  des  Pferdes  (ohne  Kopf)  45V2cm;  dieselben 
Maße  bei  Fig.  20:  41  und  47  cm. 

Beide  Figuren  gehören  demselben  Typus  an  und  sind  nur  in 
Kleinigkeiten  unterschieden.  Fig.  19  ist  gut  erhalten,  nur  der  beweg- 
liche Vorderfuß  ist  späte  Ergänzung.  Danach  ist  der  Torso  Fig.  20 
zu  vervollständigen;  der  Reiter  ist  hier  auf  der  Photographie  nicht 
ganz  günstig  getroffen.  —  Der  Reiter  hält  den  einen  Arm  vor  die  Brust, 
was  er  in  der  andern  Hand  hält,  ist  nicht  ganz  klar.  Nur  ist  zu  bemerken, 

daß     hier     nichts 
abgebrochen      ist, 
und  daß  von  dem 
auf  der  Abbildung 
noch   erkennbaren 
Loche       aus      ein 
Faden    nach    dem 
Kopfe  des  Pferdes 
ging,        der      hier 
gerade     vor     den 
Ohren  endete.    An 
dem  einen  Unter- 
arm und  dem  an- 
dern Oberarm  sind 
freie  Stellen  sicht- 
bar.     Die     waren 
durch   durchschei- 
nendes Leder  aus- 
geschmückt, eben- 
so   die   Spitze    der 
sonst    ähnlich   wie 
Fig.  27    gestalteten    Mütze,     in    der    die    Tarbü§troddel    noch    ange- 
deutet  ist.      Die  Verstärkung   an    der  Schulter,   an  der  sich  die  Ose 
für  den  Stab  des  Spielers  befindet,  soll  wohl  bloß  einen  Platz  für  diese 
Öse  hergeben.     Eine  ebensolche  befindet  sich  auch  an  dem  Fragmente. 
Bei  ihm  ist  übrigens  durchscheinendes  Leder  an  dem  sichtbaren  Ober- 
und  Unterarm  angebracht.    Der  nach  oben  erhobene  Unterarm  ist  hier 
mit  grünem  Leder  geschmückt.     Die  den  Mund  andeutende  Rosette 
und  die  darüber  befindliche  Nase  sind  auch  auf  der  Abbildung  noch 
gut  zu  erkennen.    Am  Kopfe  des  Pferdes  sind  die  drei  auf  der  Photo- 
graphie sichtbaren  Dreiecke  mit  durchscheinendem  Leder  ausgestattet 
gewesen.    Solches  ist  noch  vorhanden  bei  einem  kleinen  Streifen  über 


Fig.  19. 
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dem  über  dem  Auge  befindlichen  durchbrochenen  Bande,  und  in  einem 
kleinen  Dreieck  zwischen  dem  unter  dem  Halse  hervorragenden  Drei- 
eck und  der  darüber  befindlichen  Rosette.  Am  Körper  des  Pferdes 
war  es  an  den  drei  Öffnungen  der  zwischen  den  Vorder-  und  Hinter- 
beinen des  Pferdes  sichtbaren  Troddel  angebracht  —  im  Fragmente 
ist  es  hier  noch  an  den  vier  hier  vorhandenen  Stellen  erhalten.  Ebenso 
am  Fuß  des  Reiters,  der  deutlich  in  einem,  in  Fig.  20  durch  durch- 
brochene Arbeit  geschmückten,  Steigbügel  sitzt.  Im  Fragmente  ist 
das  den  Fuß  andeutende  Leder  grün.  Ferner  zeichnet  durchscheinendes 
Leder  in  beiden  Figuren  aus  das  Bein  des  Reiters  und  ein  Stück  im 
Rocke  —  dies  ist  durch  eine  punk- 
tierte Linie  umgrenzt  — ,  in  Fig. 
19  außerdem  noch  das  Segment 
innerhalb  der  Schlangenlinie.  Was 
zwischen  den  Hinterbeinen  des 
Pferdes  zu  sehen  ist,  ist  wohl 
der  Phallus;  das  Pferd  ist  als 
Hengst  dargestellt.  Hinter  dem 
Reiter  wird  ein  Stück  des  ara- 
bischen Sattels  sichtbar. 

Der  Reiter  mit  der  Lanze 
(Fig.  21 — 23).  Pferd  etwa  45  cm 
lang,  34  cm  hoch;  der  Reiter: 
Oberkörper  und  Kopf:  25  cm. 

Das  Bild  Nr.  2 1  zeigt  die  Figur, 
wie  ich  sie  kaufte.  Daneben  (Fig. 
22,  23)  habe  ich  die  drei  Stücke, 
aus    denen    sie    zusammengesetzt 

war,  abgebildet.  Man  hatte  auf  das  ziemlich  defekte  Pferd  das  Stück 
gemustertes  Leder  (Fig.  23)  aufgenäht,  um  ihm  Halt  zu  geben  und 
zugleich  die  Möglichkeit  zu  gewinnen,  den  Reiter  an  dem  Pferde  zu 
befestigen.  Dabei  ist  dann  die  merkwürdig  unklare  Figur  entstanden. 
Ich  habe  die  Stücke  auseinandergenommen,  und  nun  erkennt  man  noch 
die  ursprüngliche  Schönheit  des  Pferdes.  Es  ist  klar,  daß  Reiter  und 
Pferd  nicht  zusammengehört  haben.  Auf  dem  Pferde  scheint  aber 
auch  ein  Reiter  gesessen  zu  haben.  Über  der  großen  Rosette  ist  in  den 
zwei  Ecken,  von  denen  die  vordere  mit  grünem,  die  hintere  mit  gelbem 
durchscheinendem  Leder  geschmückt  war,  und  dem  darüber  befind- 
lichen Streifen  in  durchbrochener  Arbeit  vielleicht  der  Ansatz  des  Unter- 
körpers zu  sehen.  Dicht  davor  kommt  der  Griff  des  Schwertes  zum 
Vorschein,  er  ist  mit  einer  kleinen  Rosette  geschmückt.     Unter  der 

Islam.     I.  20 
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großen  Rosette  wird  die  ursprünglich  mit  durchscheinendem  Leder 
gezierte  Scheide  des  Schwertes  sichtbar.  Genau  wie  in  Fig.  14,  15 
ist  nichts  von  dem  Beine  des  Reiters  zu  sehen.  Vielleicht  soll  auch 
hier  die  große  Rosette  den  Schild  andeuten,  hinter  dem  der  Fuß  ver- 
deckt wäre.  Allerdings  ist  sie  dazu  eigentlich  zu  klein.  Auffallend 
ist  die  Gestaltung  des  Hufes  am  hintersten  Beine  des  Pferdes.  Es 
erinnert  merkwürdig  an  das  eigenartige  Gebilde  zwischen  den  Hinter- 
beinen des  Pferdes  in  Fig.  14/15  und  19/20.  Sollte  das  der  Künstler  hier 
mißverstanden  haben?      Durchscheinendes   Leder  befindet  sich  noch 

unterhalb  der  nur  teilweise  er- 
haltenen kleinen  Rosette  über  dem 
Schw^anz  des  Pferdes,  an  seinen 
vier  Beinen,  neben  der  unter  der 
Säbelscheide  befindlichen  Rosette, 
vor  der  andern  Rosette,  neben  der 
w^ohl  erst  später  hier  angebrachten 
Öse  und  oben  am  Kopfe  des  Pferdes. 
Das  Muster  in  der  Verbindungs- 
linie zwischen  dem  Vorderfuß  des 
Pferdes  und  seinem  Maule  — ■  es 
hing  früher  sicher  mit  dem  am  Halse 
erscheinenden  ähnlichen  Muster  zu- 
sammen und  ist  wohl  später  ab- 
sichtlich auseinandergeschnitten  — 
weist'  besonders  durch  die  hier  an- 
fangende Rosette  darauf  hin,  daß 
vor  dem  Pferde  noch  etwas  ge- 
wesen ist.  Auch  am  Knie  des  Pfer- 
des und  an  seinem  Maule  w^erden  Bruchflächen  sichtbar.  An  das 
Knie  des  Pferdes  schloß  sich  eine  mit  durchscheinendem  Leder  ge- 
schmückte Fläche  an.  Vielleicht  stand  der  Reiter  vor  dem  Tier, 
der  hatte  es  mit  der  Hand  am  Zügel  gepackt.  Die  erhaltenen  Reste 
unter  dem  Kopfe  des  Pferdes  würden  gut  von  den  Fingern  der  Hand 
herrühren  können. 

Das  Leder,  aus  dem  der  Reiter  gemacht  ist,  ist  sehr  dick.  Der 
hintere  Teil  der  Kopfbedeckung  hat  durch  ein  darübergesetztes  Stück 
Leder  eine  etwas  andere  Form  erhalten.  Die  beiden  Ösen  sind  ganz 
roh  in  das  Leder  gemacht  w^orden.  An  den  beiden  Schultern  sind 
in  Fig.  22  noch  die  Löcher  zu  erkennen,  an  denen  ursprünglich  wohl 
die  Arme  gesessen  haben.  In  der  Mitte  des  Körpers  sind  an  beiden 
Seiten  Sechsecke  angebracht,  und  an  diesen  sehr  primitiv  Streifen  Leder, 


Figr.  21. 
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die  die  Unterarme  bedeuten.  An  diesen  wieder  ist  die  Lanze  ange- 
bunden. Von  der  Mitte  des  Körpers  hängt  ein  Stück  Leder  herunter, 
das  zur  Befestigung  des  Reiters  auf  dem  Pferde  diente.  Diese  vier 
letzten  Stücke  sind  von  etwas  dünnerem  Leder  als  der  eigentliche 
Körper,  und  vielleicht  ursprünglich  nicht  beabsichtigt.  Die  Technik 
der  Arbeit  ist  sehr  roh  und  läßt  sich  mit  der  an  dem  Pferde  ange- 
wandten nicht  vergleichen. 

Wozu  das  einst  über  Reiter  und  Pferd  genähte  Stück  (Höhe  etwa 
20  cm,  Breite  17  cm)  ursprünglich  gehörte,  kann  ich  nicht  sagen.    An 
der    einen    Seite    scheint    eine 
Rosette  zu  beginnen.    Die  Ar- 
beit ist  ziemlich  grob. 

Elephant  mit  Musikkapelle 
(Fig.  24).  Höhe  50  cm,  Breite 
31  cm,  ohne  das  Blasinstru- 
ment. —  Rekonstruiert  und 
mit  Farben  dargestellt  auf 
Tafel  Vn. 

Auf  dem  Elephanten, 
dessen  beweglicher  Kopf  leider 
verloren  ist,  hat  man  eine  ele- 
gante Sänfte  angebracht,  die 
sogenannte  Hauda  (arab.  hau- 
dag).  Der  eine  Teil  des  Bal- 
dachin ist  erhalten,  von  dem 
andern  sieht  man  zwischen  der 
Kesselpauke  und  dem  vorn  sit- 
zenden Manne  den  Anfang. 
Er  wird  ziemlich   genau   nach 

dem  hinteren  Teile  zu  rekonstruieren  sein  (vgl.  den  Versuch  auf  der 
Tafel  VH).  Derartige  Elephantensänften  sieht  man  heute  noch  in  Indien 
viel,  doch  werden  sie  da  nur  für  sehr  vornehme  Rei- 
ter, schwerlich  je  für  eine  Musikkapelle  benutzt  (nach 
freundlicher  Mitteilung  von  Herrn  Prof.  Hultzsch). 
Dem  vorn  noch  auf  dem  Boden  des  Baldachin  sitzen- 
den Manne  fehlt  die  Nase  und  die  Kopfbedeckung. 
Mit  seinen  beiden  Händen  hält  er  etwas  an  seinen 
Mund.  Das  war  jedenfalls  eine  Oboe  (zemr),  wie  man 
sie  etwa  bei  Lane  auf  Tafel  21  und  32  abgebildet 
sehen  kann.  Dasselbe  Instrument  führt  offenbar  auch  der  hin- 
ten sitzende   Mann   an  den   Mund.     Das   Instrument   war  auch  hier 


Fig.  22. 


Fig.  23. 
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abgebrochen  und   ist  ergänzt.     Die  Füße  des  vorn  sitzenden  Mannes 
sind  im   Körper   des   Elephanten    sichtbar.      Die   Unterschenkel    der 
beiden   Zammärs   sind  mit  durchscheinendem  Leder  geschmückt,  bei 
dem  hinten   sitzenden    ist    dieses  noch  erhalten,    und   zwar  hat  das 
nach   hinten   zu   stehende   Bein  grünes,    das   andere    gelbes    Leder i). 
Ähnlich  wird  es  wohl  auch  bei  dem  Manne  vorn  gewesen  sein.     Alle 
sechs    Unterarme  der  Musiker  sind  sichtbar  und  waren  mit    durch- 
scheinendem  Leder  geschmückt.     Ebenso  je  ein  Oberarm  der  beiden 
Zammärs.     In  dem    erhaltenen  Teil  der  Hauda  sind  die  beiden  Ro- 
setten durch   ein    längliches    Stück    durchscheinendes   Leder    vonein- 
ander getrennt,   je  ein  kleineres  Stück 
davon  befindet  sich  unter  der  unteren 
und    über    der    oberen    Rosette.      Das 
große    Dreieck    darüber    w^ar    ebenfalls 
so  geschmückt.    Danach  ist  der  fehlen- 
de  Teil    der  Hauda  vorzustellen.     Mit 
durchscheinendem    Leder     geschmückt 
war  noch  je  ein  Stück  in  der  Schulter 
der  drei  Musiker,   und  der   Oberschen- 
kel des  Trommlers.  Die  Kopfbedeckung 
des   vorn   sitzenden  Zammärs  ist  nach 
dem    Muster    der    Kopfbedeckung   der 
beiden    andern    zu    ergänzen.      In    der 
Art  ihrer  Ausführung   erinnern   sie  an 
den   als  Fig.  27  abgebildeten   und  be- 
schriebenen Tarbü§.    Auch  hier  war  die 
Spitze    der   Mütze   mit  durchscheinen- 
dem  Leder  geschmückt.       Beim  Körper   des   Elephanten   ist  durch- 
scheinendes   Leder    vorhanden   an   den   sechs   Flächen    des   Körpers, 
von  denen  fünf  durch  die  punktierten  Linien  umgrenzt  sind.    Eben- 
so ist  es  vorhanden  in  dem  kleinen  Dreieck  unter  dem  Körper  des 
Elephanten,  das  wohl  das  membrum  andeutet.     Auch  die  Rosette  in 
der  Mitte  der  Satteldecke  war  so  überspannt,  so  daß  hier  das  Muster 
durchleuchtete.    Die  Beine  des  Elephanten  werden  durch  die  schönen 
Rosetten    in    charakteristischer   Weise   angedeutet.       Man    sieht    bei 
allen  vier  Füßen  noch  Ansätze  zu  dem  durchbrochenen  Streifen,  an 
den  sich   der   eigentliche    Fuß   anschloß,   ganz    ähnlich   wie  bei   dem 
Elephanten   in    Fig.  29.      Nach    seinem    Muster   sind    auf    der   Tafel 

')  Dies  Bein  ist  in  der  Figur  die  einzige  Stelle,  an  der  grünes  durchscheinendes 
Leder  verwandt  ist,  bzw.  sich  nachweisen  läßt.  Auf  der  Tafel  ist  der  Einfachheit 
halber  wie  alles   andere,    so   auch  dies   bunte   Leder   mit    gelber  Farbe   wiedergegeben. 


Fig.  24. 
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die  Füße  ergänzt.  Die  Füße  waren  durch  Ketten  an  einander  gefesselt. 
Der  Kopf  des  Elephanten  auf  der  Tafel  ist  in  Anschluß  an  den  von 
Fig.  29  ergänzt  worden.    Er  war  allerdings  beweglich,  etwa  wie  Fig.  26. 

Elephantenkopf  (Fig.  25 — 28). 

Als  was  Fig.  25  von  den  Schattenspielern  gebraucht  worden  ist, 
ist  nicht  mehr  deutlich.  Ich  habe  das  Gebilde  auseinandergenommen 
und  erhielt  die  drei  als  Fig.  26 — 28  abgebildeten  Stücke: 


Fig.  25. 


Fig.  26. 


Fig.  27. 


Fig.  28. 


1.  Fig.  26:  ein  Elephantenkopf,  Breite:  45  cm,  Höhe:  36  cm. 
Der  ursprünglich  mit  durchscheinendem  Leder  ausgefüllte  Stoßzahn 
ist  zum  Teil  abgeschnitten.  Auffallend  ist,  daß  der  Rüssel  nicht  länger 
ist.  Doch  scheint  hier  nichts  zu  fehlen.  Der  Rüssel  war  ebenso  wie 
die  beiden  nebenan  liegenden  Öffnungen  mit  durchscheinendem  Leder 
geschmückt.  Dasselbe  gilt  von  den  fünf  zwischen  den  Rosetten  und 
dem  Auge  ausgesparten  Stellen  und  dem  Dreieck  der  auf  dem  Kopfe 
sichtbaren  Quaste.  Das  Tier,  zu  dem  dieser  Kopf  einst  gehört  hat, 
muß  mindestens  i  m  lang  und  etwa  80  cm  hoch  gewesen  sein; 

2.  Fig.  27:  ein  Turban,  21  cm  hoch,  etwa  25  cm  breit.  An  ihn 
schloß  sich  unten  gleich  das  Gesicht  an.    Eine  Augenbraue  wird  sieht- 


Paul  Kahle, 

bar.  Sehr  deutlich  ist  die  Musterung  der  schräg  herumgewundenen 
Leffe  zu  erkennen.  Das  oberste  Stück,  ferner  ein  Dreieck  rechts  und 
ein  Viereck  links  waren  mit  durchscheinendem  Leder  geschmückt. 
Dadurch  sollte  wohl  angedeutet  werden,  daß  an  diesen  Stellen  der 
Stoff  des  daruntersitzenden  Tarbüsch  sichtbar  wird; 

3.  Fig.  28:  eine  Hand,  die  ein  Gerät  hält,  2i  cm  lang.  Das  Gerät 
ist  mir  nicht  deutlich  (ein  Spiegel?).  Der  Unterarm  und  die  beiden 
Dreiecke  waren  mit  durchscheinendem  Leder  besetzt.  Unterhalb  des 
kleinen  Fingers  wird,  wie  es  scheint,  der  Griff  sichtbar.  Oder  sollte 
es  den  am  kleinen  Finger  getragenen  Siegelring  andeuten?  Aber  der 
pflegt  keine  Öffnung  zu  haben. 

Der   stilisierte  Elephant   (Fig.  29).     Höhe:    33  cm,  Länge:  43  cm. 

Der  Elephant  ist  sicher  nur  ein 
Fragment.  Verschiedene  auch  auf 
der  Abbildung  erkennbare  Ansätze 
weisen  darauf  hin,  daß  auf  seinem 
Rücken  sich  ein  Aufsatz  befand. 
Und  dieser  Aufsatz  hat  sicher 
einen  sehr  großen  Teil  des  Rückens 
eingenommen.  Die  Öse  auf  dem 
Rücken  ist  sekundär;  sie  verdeckt 
einen  Teil  des  Musters.  Ursprüng- 
pjg  2g  lieh  hat  sie  sich  wohl  oben  auf  dem 

Aufsatz  irgendwo  befunden.  Am 
hinteren  Teile  des  Rückens  ist  ein  Stück  mit  dem  Schwänze  ergänzt. 
Man  erkennt  die  Nahtstelle  an  dem  plötzlichen  Aufhören  des  die 
Rosette  umgebenden  breiten  Musters.  Am  Kopfe  hat  man  ursprünglich 
jedenfalls  den  Stoßzahn  gesehen  (wie  in  Figur  26) .  Der  kleine  Ansatz 
am  Rüssel  ist  vielleicht  ein  Rest  davon.  Die  beiden  steifen  Vorderbeine 
erinnern  an  die  Stellung  der  Vorderbeine  des  Rehs  in  Fig.  4  und  sind 
von  vorn  gesehen  dargestellt.  Wie  anders  ist  es  dem  Künstler,  der 
den  in  Fig.  24  abgebildeten  Elephanten  geschaffen  hat,  gelungen,  diese 
Beine  lebenswahr  zu  gestalten.  Die  beiden  zusammenstoßenden  Beine 
sind  unten  von  Mäusen  angenagt. 

Das  Kamel  mit  den  beiden  Reitern  (Fig.  30).  Höhe:  72  cm,  Breite: 
43  cm. 

Auf  dem  Kamel  ist  ein  hoher  Sattel  aufgeschnallt,  darauf  sitzen, 
mit  dem  Rücken  aneinander  gelehnt,  zwei  Männer.  Beide  halten  sich 
mit  beiden  Händen  krampfhaft  am  Sattel  fest.  Jeder  hat  ein  Bein 
zurückgebogen.  Diese  beiden  Beine  sind  im  Sattel  des  Kamels  zu 
sehen.     Der  andere  Fuß  des  vorwärts  sitzenden  Reiters  stößt  an  den 
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Hals  des  Kamels.  Der  andere  Mann  hat,  wie  es  scheint,  die  Beine  über- 
einander geschlagen,  so  wird  ein  Teil  des  nach  hinten  zu  liegenden 
Oberschenkels  sichtbar.  Der  Fuß  ist  unter  einem  merkwürdigen  vier- 
eckigen Gebilde  zu  erkennen.  Ob  dies  vielleicht  eine  am  Sattel  be- 
festigte Unterstützung  für  die  Füße  sein  soll  >  Die  Männer  haben  das 
Kinn  glatt  rasiert  und  tragen  eine  hohe  Kopfbedeckung.  Was 
von  Armen,  Füßen  und  Beinen  der  beiden  Männer  zu  sehen  ist,  ist 
bzw.  war  mit  durchscheinendem  Leder  geschmückt,  und  zwar  ist  dies 
an  den  beiden  nach  dem  Beschauer 
zu  liegenden  Oberschenkeln  grün, 
sonst  gelb.  Auch  die  beiden  Drei- 
ecke an  den  Kopfbedeckungen 
waren  so  geschmückt. 

Ein  durchbrochen  gearbeitetes, 
wagerecht  laufendes  Band  deutet 
den  Sitz  an.  Das  darunter,  liegende 
mit  punktierter  Linie  umrahmte 
Feld  ist  mit  durchscheinendem 
grünem  Leder  versehen,  ebenso  das 
nach  rückwärts  zu  gelegene,  durch 
den  Fuß  des  Reiters  von  ihm  ge- 
trennte  Dreieck. 

Das  Maul  des  Tieres  war  ab- 
gefallen und  ist  nun  auf  die  Ansatz- 
stelle  aufgenäht,  so  daß  von  dem 
hier  von  oben  nach  unten  laufenden 
Bande  nur  noch  oben  ein  kleines 
Stückchen  zum  Vorschein  kommt. 
Das  darüberliegende  Viereck  so- 
wie die  beiden  Ohren   des  Kamels 

waren  mit  durchscheinendem  Leder  geschmückt.  Ebensolches  befand 
sich  am  Halse  des  Kamels  und  unter  dem  Fuße  des  Vorderreiters. 
In  der  darunter  befindlichen,  durch  eine  punktierte  Linie  umgrenzten 
Fläche  ist  es  noch  erhalten.  Wo  es  bei  den  Vorderfüßen  des  Kamels, 
an  der  Satteltroddel  und  der  Fläche  darüber,  zwischen  der  Rosette 
und  dem  Schwanz  des  Kamels  vorhanden  war,  ist  leicht  zu  erkennen. 
Unter  der  Rosette  ist  —  wohl  ursprünglich  —  ein  Stück  Leder  einge- 
setzt, hier  sind  im  Original  noch  die  Löcher  zu  erkennen,  in  denen 
das  durchscheinende  Leder  angenäht  war.  Die  hinteren  Beine  des 
Kamels  lassen  sich  am  besten  nach  dem  Fragment  Fig.  33  er- 
gänzen. 


Fig.  30. 
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Fig-  31. 


Der  Kamelreiter   (Fig.   31 — Zö)- 

Die  drei  nebeneinander  abgebildeten  Stücke  waren  so  mitein- 
ander vereinigt,  daß  mit  Hilfe  des  aus  sehr  dickem  Leder  bestehenden 
Mittelstücks  (Fig.  32)  das  Kamelsfragment  (Fig.  33)  und  der  Reiter 
(Fig.  31)  darüber  zusammengenäht  war.  Die  drei  Stücke  haben  mit- 
einander ursprünglich  nichts  zu  tun  gehabt. 

I.  Das  Mittelstück  (Fig.  32).  Höhe:  23,  Breite:  22 Vz  cm.  Was 
es  ursprünglich  war,   läßt  sich  bei  dem  fragmentarischen   Charakter 

des  Stückes  nicht 
recht  feststellen. 
Die  angefangene 
Rosette  ist  teils 
abgebrochen,  teils 
abgeschnitten.  Die 
beiden  Ösen  sind 
sekundär.  Ist  der 
obere  Teil  ur- 
sprünglich, so  ist 
das  Stück  viel- 
leicht als  eine  Art 
Sattel  gebraucht 
worden.  In  ihn 
konnte  man  den 
Reiter  hinein- 

setzen. 

2.  Das  Kamels - 
fragment  (Fig.  33). 
Höhe  44,  Breite: 
43 Vz  cm. 

Der  untere  Teil 
Fig.  33.  des  Körpers  ist  gut 

erhalten.  Die  wei- 
ßen Stellen  an  den  vier  Füßen  waren  mit  durchscheinendem  Leder  ge- 
schmückt. Ebenso  fünf  Stellen  an  der  in  der  Mitte  herunterhängenden 
Troddel.  Auch  die  Rosetten  und  die  sie  umgebenden  Ecken  waren 
so  ausgeschmückt.  Endlich  war  es  am  Halse  und  an  den  beiden  hinten 
wahrnehmbaren  Öffnungen  vorhanden.  Hinten  wird  der  Anfang  des 
Schwanzes  sichtbar.  Er  ist  nach  dem  Muster  des  Schwanzes  in  Fig.  30 
zu  ergänzen.  Wie  der  Kopf  des  Tieres  ausgesehen  hat,  ist  nicht  mit 
Sicherheit  mehr  festzustellen. 

3.  Der  Reiter   (Fig.  31).     Höhe:  381/2,   Breite:  40V2  cm. 
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Daß  das  Tier,  auf  dem  er  sitzt,  ein  Kamel  ist,  wird  schon  durch 
die  Art,  wie  der  Reiter  darauf  sitzt,  wahrscheinlich  gemacht.     Vom 
Kopf  des  Tieres  sind  die  Ohren,  das  Auge,  und  der  Anfang  des  Halses 
— ■  vgl.   die    analoge,   nur  viel  gröbere  Zeichnung  des  Halses  in  dem 
dicht  darunterstehenden  Fragment  Fig.  33  —  erhalten.     Die  Ansatz- 
fiäche  rechts  vom  Auge  zeigt,  daß  hier  wohl  durch  ein  durchbrochenes 
Band  das  Riemenzeug  angedeutet  war.    Die  sich  daran  anschließende 
Schnauze  ist  abgebrochen.  Die  jetzt  offene  Fläche  dicht  unter  der  Hand 
des  Reiters  war  mit  durchbrochenem  Muster  ausgefüllt.     Der  Reiter 
sitzt  etwas  nach  vorn  gebeugt,  wie  in  schnellem  Trabe  begriffen,  auf 
dem  Tiere.     Die  eine  Hand  liegt  zwischen  dem  Kinn  des  Reiters  und 
dem  Kamelskopf,    die   halbkreisförmig   gebogenen  Finger   der  andern 
halten  den  Schaft  der  Fahne.      Der   auffallend   große   Kopf  hing  nur 
noch  ganz  lose  am  Körper    und  war  deshalb  auf  die  Fahne,  die  Hand 
und  die  Schultern  aufgenäht.    Ich  habe  diese  Naht  aufgetrennt,  damit 
die  ursprüngliche  Stellung  erkennbar  wird.     Man  sieht  unten  an  der 
Backe  noch  die  von  der  Naht  herrührenden  Löcher.    Die  Nase  ist  zu 
weit  eingefallen,  sie  trat  ursprünglich  weiter  hervor.     Die   Spitze  der 
Mütze,  die  wie  gewöhnlich  mit  durchscheinendem  Leder  versehen  war, 
ist  abgebrochen.      Auch  das  Dreieck  am  unteren   Rande  der  Mütze 
war  so  geschmückt,   während  die  rechts   davon  befindliche  Öffnung, 
die  offenbar  von  den  Spielern  als  Öse  benutzt  wurde,  einst  mit  durch- 
brochener Arbeit  versehen  war.     Der  eine  Ober-   und  Unterarm,   der 
andere  Unterarm  und  der  sichtbare  Oberschenkel   waren  mit  durch- 
scheinendem Leder  geziert.    Auch  bei  der  Fahne  war  es  an  zwei  Stellen 
angebracht.     Die  in  ihrem  Schafte  befindliche  Öse  wird  ursprünglich 
sein.    Von  den  Füßen  steckt  der  eine  in  einem  Steigbügel,  der  andere 
wird  hinter  dem   Sattel  sichtbar. 

In  dem  hinter  dem  Reiter  befindlichen,  etwas  oval  geformten, 
offenbar  an  dem  Sattel  befestigten  Gepäckstück  scheint  mir  oben  ein 
Köcher  mit  Pfeilen  erkennbar  zu  sein.  Die  sieben  zwischen  den  Ro- 
setten und  um  sie  herum  liegenden  kleinen  Felder  waren  mit  durchschei- 
nendem Leder  versehen.  Dicht  unter  dem  Gesäß  des  Reiters  ist  es 
in  einem  kleinen  Viereck  noch  erhalten.  Vielleicht  sollen  die  schräg 
über  das  Gepäckstück  gehenden  Striche  Schnüre  andeuten,  mit 
denen  es  an  den  am  Sattel  angebrachten  Haltern  befestigt  ist. 
Was  das  schraffierte  Stück,  das  hinten  am  Gepäck  sichtbar 
wird,  bedeuten  soll,  weiß  ich  nicht.  Zur  Fahne  scheint  es  nicht  zu 
gehören. 

Kamel,  am  Halfter  geführt  (Fig.  34)-  Möhe  und  Breite  des  Körpers: 

ipi/acm. 
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Daß  es  sich  hier  um  ein  Kamel  handelt,  kann  nicht  gut  bestritten 
werden.  Der  Höcker  ist  unter  der  hohen  Satteldecke  verborgen.  Die 
Stellung  der  drei  erhaltenen  Füße  erinnert  sehr  an  die  bei  dem  in 
Fig.  33  abgebildeten  Torso.  Der  vierte  Fuß  ist  in  sehr  primitiver 
Weise  ergänzt.  Um  zu  erkennen,  wie  er  ursprünglich  gestaltet  war, 
beachte  man  den  Anfang  des  erhaltenen  Hinterbeines.  Man  sieht  hier 
zwei  Streifen  in  durchbrochener  Arbeit,  die  durch  ein  mit  durch- 
scheinendem Leder  geschmücktes  Dreieck  voneinander  getrennt  sind. 


Fig.  34. 

Dann  folgt  der  Unterschenkel,  an  dem  der  Mittelteil  durch  die  punk- 
tierte Linie  angedeutet  ist.  Ähnlich  war  es  bei  dem  andern  Hinterfuß. 
Bei  dem  Dreieck  mit  durchscheinendem  Leder  ist  der  ergänzte  Fuß 
angebracht.  Rechts  und  links  davon  ist  der  Streifen  mit  durch- 
brochener Arbeit  zu  erkennen,  der  hintere  von  oben  nach  unten  laufende 
ist  nur  fragmentarisch  erhalten.  Beim  Original  erkennt  man  noch 
danach  die  Reste  der  nun  folgenden  Punkte.  Das  Bein  war  danach 
ziemlich  weit  nach  hinten  gestreckt,  also  das  Kamel  ausschreitend 
dargestellt.  Dazu  paßt  denn  auch  der  weit  ausschreitende  Führer. 
Über  dem  hinteren  Beine  wird  der  Schwanz  sichtbar.  Durch  eine 
Rosette  ist  der  Knoten  angedeutet,  danach  folgt  ein  Büschel  Haare. 
Von  dem  oberen  Ende  des  Seiles,  das  der  Führer  in  der  Hand  hält, 
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ging  eine  Schnur  zum  Kopfe  des  Kamels.  Sie  war  hier  in  einem  im 
Original  erkennbaren  Loche  unter  der  Öse  befestigt.  Dadurch  wurde 
es  möglich,  das  Tier  beim  Spiele  zu  dirigieren.  Da  sich  die  eine  Ose 
hinten  auf  dem  Rücken  befand,  so  hätte  der  Rumpf  des  Tieres  ohne  die 
Schnur  keinen  rechten   Halt  gehabt. 

Der  Führer  ist  bis  auf  die  Füße  gut  erhalten;  der  teilweise  er- 
haltene Fuß  zeigt,  daß  der  Mann  Schuhe  trug.  Unter  dem  Körper  des 
Kamels  hängt  eine  zur  Satteldecke  gehörige  Troddel,  sie  ist  in  der 
Mitte  durch  durchscheinendes  Leder  ausgezeichnet.  Die  mit  einer  ganzen 
und  einer  halben  Rosette  geschmückte  Satteldecke  ist  hinten  und 
unten  von  einem  Rande  umgeben,  der  abwechselnd  aus  durchbrochener 
Arbeit  und  durchscheinendem  Leder  besteht.  Hinten  wechselt  je  ein 
durchbrochenes  Feld  mit  einem  bunten  ab.  Unten  folgt  ein  durch- 
brochenes Feld,  dann  ein  ebenso  großes  grünes,  dann  ein  etwa  halb 
so  großes  gelbes.  Vielleicht  haben  die  Farben  auch  hinten  abgewechselt. 
Dicht  darunter  befindet  sich  am  Ansatz  des  Hinterbeines,  durch  den 
von  oben  nach  unten  laufenden  durchbrochenen  Streifen  getrennt, 
ein  Dreieck  und  ein  teilweise  von  punktierter  Linie  umgebenes  Vier- 
eck mit  durchscheinendem  Leder.  Eben  solches  ist  bei  den  sieben  durch 
punktierte  Linien  umrahmten  Flächen  an  den  Vorderbeinen  und  dem 
vorderen  Teil  des  Kamels,  an  den  drei  Öffnungen  in  dem  etwas  steifen 
Hals  des  Kameles  und  an  den  Ohren  verwandt. 

'Alam  (Fig.  35).     Höhe  76  cm. 

'Alam  ist  die  aus  Prüfer's  Veröffentlichung  bekannte  Tochter 
des  koptischen  Priesters  Menagge,  die  den  Muhammedaner  Ta'ädir 
(Fig.  36)  liebt.  Eine  Abbildung  einer  heute  in  Kairo  gebräuchlichen 
Figur  bei  Prüfer  a.  a.  0.  S.  58. 

Die  eine  Hand  kommt  aus  dem  weiten  Ärmel,  der  durch  den 
von  oben  nach  unten  angedeuteten  Streifen  gekennzeichnet  ist,  und 
liegt  vorn  auf  der  Brust.  Die  andere  Hand  ist  abgebrochen.  Sie  kam, 
ähnlich  wie  bei  den  gefangenen  Frauen  (Fig.  9)  aus  dem  andern  Ärmel 
hervor,  die  Ansatzfläche  ist  auch  auf  der  Photographie  noch  zu  er- 
kennen. Die  Frau  trug  auf  dem  Kopfe  wohl  einen  Korb.  Die  Hals- 
kette aus  großen  Perlen  ist  deutlich.  Rechts  wird  wohl  der  lang  herab- 
hängende Kopfschleier  (tarhah)  sichtbar.  Der  Unterkörper  hängt 
etwas  zu  hoch.  So  wird  das  obere  Muster  teilweise  verdeckt.  Möglich 
auch,  daß  er  verkehrt  angebracht  ist.  Dann  wären  die  Windungen, 
die  sich  jetzt  links  befinden  —  von  der  obersten  ist  ein  Stückchen 
ausgebrochen  — ,  vielleicht  die  Fortsetzung  des  Schleiers.  Außerdem 
wird  auf  beiden  Seiten  ein  Stück  Obergewand  sichtbar.  Vortrefflich 
sind  die  von  der  Seite  dargestellten  Füße  zu  erkennen.    Sie  stecken  in 
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nach  vom  oben  spitz  zugehenden  Schuhen,  und  diese  sind  durch  ein 
silbergesticktes  Band  an  den  darunter  befindlichen  hohen  Holz- 
pantoffeln [kubkäb)  befestigt;  an  letzteren  treten  die  Perlmuttereinlagen 
schön  hervor. 

Ta'ddir  (Fig.  36).    Höhe  etwa  77  cm,  ohne  Tartür.    Vgl.  die  Figur 
bei  Prüfer  S.  38. 


Fi&-  35- 


Fig.  36. 


Die  Figur  ist  gut  erhalten,  nur  die  Hand  des  ausgestreckten  Armes 
ist  nicht  ursprünglich.  Sie  besteht  jetzt  aus  dem  mit  Öse  versehenen 
Stück,  einem  ganz  neuen  Verbindungsgliede,  und  einer  alten,  von 
anderswoher  genommenen,  viel  zu  kleinen  Hand  mit  Siegelring  am 
kleinen  Finger.  An  ersterem  Stück  zeigt  noch  die  Bruchfläche,  daß 
hier  eine,  und  zwar  größere  Hand  darangesessen  hat.  Den  Tartür  hat 
Ta'ädir  auch  heute  noch  auf  dem  Kopf  (vgl.  die  Abbildung  bei  Prüfer 
S.  38).     Auf  der  Photographie  treten  die  die  Barthaare  andeutenden 
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Punkte  nicht  deutlich  hervor.  Von  den  beiden  Ösen  am  Halse  ist  die 
kleinere  die  spätere.  Die  in  die  Hüfte  gestemmte  Hand  hält  vielleicht 
einen  Wasserkrug  [kulle),  allerdings  scheint  der  Hals  da,  wo  die  Hand 
ihn  hält,  durchsichtig  zu  sein.  Der  Spalt  zwischen  dem  Arm  und  dem 
Körper  ist  mit  dünnem  Leder  benäht.  Das  Leder  soll  wohl  durch- 
scheinend sein,  ist  es  aber  nicht.  Es  scheint,  daß  man  hier  eine  Technik 
anzuwenden  versuchte,  die  man  nicht  mehr  beherrschte.  Darauf 
weist  auch  der  Umstand  hin,  daß  man 
sonst  nur  Teile  eines  Körper  oder  Gegen- 
standes so  auszuzeichnen  pflegte.  Hier 
aber  ist  ein  freier  Raum  damit  versehen. 
Ebenso  mangelhaft  ist  das  sonst  hier 
aufnähte  Leder,  das  sich  befindet  bzw. 
befand  auf  zwei  auf  der  Brust  nebenein- 
ander stehenden  Rechtecken,  auf  dem 
freien  Unter-  und  Oberarm;  und  in  je  zwei 
Rechtecken  auf  den  Beinen.  Beim  Unter- 
körper ist  ein  Teil  des  Musters  verdeckt 
durch  den  Phallus.  Er  steckt,  etwa  17  cm 
lang,  in  einer  besonderen  Lederöse  und 
kann  beim  Spiele  nach  Bedarf  hervorge- 
zogen werden. 

Der  Marktverkäufer  (Fig.  37).  Höhe: 
70  cm. 

Der  Mann  scheint  Ware  aus  seinem 
Korbe  feilzubieten.  Die  Figur  ist  stark 
geflickt.  Die  merkwürdig  gestaltete  Mütze 
war  ursprünglich  wohl  etwas  anders  und 
ist  dann   so   zugeschnitten.     Sie  war,   als 

ich  die  Figur  kaufte,  so  am  Kopfe  angenäht,  daß  sie  das  Auge  ver- 
deckte. Ich  habe  sie  etwas  höher  setzen  lassen.  Der  Kopf  war  an  der 
unten  längs  des  Kinnes  gehenden  Linie  aufgerissen.  Man  hat  die  Stücke 
übereinandergenäht  und  durch  darauf  genähtes  Leder  befestigt. 
Daher  wird  das  Muster  hier  verdeckt.  Der  in  der  Mitte  zusammen- 
genähte Korb  saß  einst  an  dem  über  der  Hand  noch  sichtbaren  Vor- 
sprunge. Dabei  war  seine  Oberfläche  wagerecht,  und  er  ragte  weiter 
nach  vorn  hinaus.  Die  abstehende  Seite  des  Korbes  weist  Bruch - 
flächen  auf,  zu  denen  der  von  der  oberen  Hand  ausgehende  Stock 
nicht  paßt.  Der  obere  Arm  ist  aus  dünnerem  Leder  als  das  übrige 
(allerdings  ist  das  Leder  überhaupt  nicht  gleich  stark)  und  später 
angenäht;  der  ursprüngliche  war  wohl  länger.     Die  beiden  Füße  sind 


Fig.  37. 
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angenäht  und  mehrfach  geflickt.  Daß  der  eine  nackt,  der  andere  mit 
einem  Schuh  versehen  ist,  ist  jedenfalls  nicht  ursprünglich.  Den 
Siegelring  an  dem  kleinen  Finger  der  unteren  Hand  kann  man  kaum 
auf  der  Abbildung  erkennen,  auch  der  Knoten,  in  den  das  Gewand 
vorn  oben  am  Unterkörper  zusammengerafft  ist,  ist  schwer  erkennbar. 
Die    durch    den    Unterkörper  wagerecht    gehende   Linie    deutet    eine 

Naht  an. 

Das  Leder,  aus  dem  die  Figur  gearbeitet  ist,  ist  verhältnismäßig 
dick  und  hat  sich  geworfen;  die  Arbeit  ist  etwas  unbeholfen.  Durch- 
scheinendes Leder  ist  bei  ihr  nicht  angewandt. 


Fig.  38. 


Fig-  39. 


Das  Krokodil  (Fig.  38,  39).     Jetzige  Länge   (Fig.  38):  89  cm. 

Der  vordere  Teil  des  Krokodils  bis  hinter  die  beiden  Hinterfüße  hin 
ist  im  wesentlichen  einheitlich.  Wenn  auch  an  den  Füßen  und  oben 
am  Kopfe  allerlei  angesetzt  ist,  so  ist  das  unwesentlich  und  z.  T.  wohl 
auch  ursprünglich.  Demnach  i^t  klar,  daß  der  Rumpf  von  oben  ge- 
sehen ist,  so  daß  er  die  vier  Füße  sichtbar  werden  läßt.  Der  Kopf  hin- 
gegen ist  von  der  Seite  gesehen.  Man  sieht,  allerdings  auf  einem  ange- 
setzten Stücke,  Unter-  und  Oberlippe,  und  die  beiden  Reihen  Zähne; 
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unten  ragt,  wiederum  angesetzt,  die  Zunge  heraus.  Das  Tier  scheint 
einen  Menschen  zu  verschlingen.  Beine  und  Unterleib  sind  im  Rachen. 
Man  sieht  noch  das  Loch,  an  dem  der  Oberkörper  drangesessen  hat  ^). 
Eigentlich  werden  zwei  Löcher  sichtbar,  das  äußere  an  einem  Streifen 
Leder,  der  außen  angesetzt  ist.  Der  hintere  Teil  des  Krokodils  ist 
stark  verstümmelt.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  die  Stücke  zu  einander 
gehört  haben,  trotzdem  der  Leib  des  Krokodils  unterhalb  der  Füße 
nur  91/2  cm  breit  ist,  während  das  darauf  folgende,  schief  angenähte 
Stück  17  cm  breit  ist  und  wohl  18  cm  breit  war  2).  Von  dem  Schwänze 
ist  ein  Stück  in  der  Mitte  ausgebrochen.  Man  hat,  was  übrig  war, 
übereinander  genäht.  Ich  habe  die  Stücke  auseinander  getrennt  und 
so  aneinander  gelegt,  wie  sie  vielleicht  zusammen  gehört  haben  (Fig.  39). 
Dabei  könnte  das  Mittelstück  auch  umgekehrt  gelegen  haben.  Ein 
zum  Zwecke  der  größeren  Haltbarkeit  quer  darüber  genähter  Streifen 
Leder  verdeckt  einen  Teil  des  Musters. 

In  dem  noch  heute  gespielten  li'b  et-timsäh  (vgl.  Prüfer  a.  a.  0. 
XII)  von  dem  sich  Reste  der  Poesie  bei  den  alten  Schattenspielmanus- 
kripten finden,  die  in  meinem  Besitze  sind,  und  das  von  Hassan  Kassäs 
neu  bearbeitet  ist,  wird  ein  am  Nil  angelnder  Fellah  vom  Krokodil  ver- 
schlungen. Desgleichen  ein  Berberiner,  der  ihn  herausziehen  will. 
Erst  zwei  Magrebinern  gelingt  es,  die  beiden  wieder  lebend  heraus- 
zuholen, nachdem  sie  das  Krokodil  durch  Beschwörungsformeln  ein- 
geschläfert haben.  Für  ein  solches  Stück  wird  dies  Krokodil  ange- 
fertigt sein. 


I)  Herr  Geheimrat  Robert  macht  mich  auf  das  Innenbild  einer  attischen  Trink- 
schale aufmerksam,  in  dem  dargestellt  wird,  wie  Jason  vom  Drachen  verschlungen  wird. 
Auch  hier  sind  Beine  und  Unterkörper  bereits  im  Ungeheuer,  der  Oberkörper  mit  dem 
Kopf  ragen  noch  aus  dem  Rachen  heraus,  cf.  Hermes  XLIV  388.  —  Herr  Geheimrat 
Robert  hat  mich  auch  sonst  bei  dieser  Arbeit  freundlichst  beraten,  und  ich  möchte 
ihm  auch  hier  herzlich  dafür  danken. 

2)  Es  mußte  ein  Gegenwicht  zu    dem  Leib  des  Krokodils  mit  den  Füßen  bilden. 


Die  occupatio  im  islamischen  Recht. 

Von 

F.  F.  Schmidt. 

Die  nahen  Beziehungen  der  frühbyzantinisch -römischen  Kultur, 
insbesondere  des  römischen  Rechts  im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  zu 
den  Anschauungen  des  islamischen  Kulturkreises,  den  Satzungen  mos- 
limischer  Jurisprudenz  sind  anläßlich  allgemeinerer  historischen  Unter- 
suchungen bereits  seit  langem  bekannt  geworden  ").  Wiederholt  schon 
ist  darauf  hingewiesen  worden,  wie  die  Araber  die  in  den  eroberten 
Provinzen  vorgefundenen  Einrichtungen  verwaltungstechnischer  wie 
juristischer  Art  von  ihren  Vorgängern  ohne  weiteres  übernahmen. 
Insbesondere  die  Arbeiten  Becker's  zeigen,  wie  z.  B.  in  Ägypten  der 
ganze  große  Verwaltungsmechanismus  auch  nach  der  Eroberung  zu- 
nächst seinen  Gang  weiterlief,  wie  zuerst  nur  die  eine  kleine  Änderung 
eintrat,  daß  der  Schriftwechsel  mit  der  Zentralstelle,  dem  muhamme- 
danischen  Statthalter,  allmählich  sich  arabisierte.  Ebensowenig  wie 
die  Verwaltung  verschwanden  Sitte  oder  Kunst  und  Wissenschaft, 
insbesondere  nicht  das  Recht,  mit  einem  Schlage  in  den  Wirren  der 
Eroberung.  Alles  wurde  von  den  Arabern  zunächst  übernommen, 
umgebildet  nur  soweit  es  Koran  und  ScherT'a  forderten.  Überall  aber  — 
und  nicht  zum  wenigsten  im  Recht  —  lassen  sich  die  Reste  der  Kultur 
der  Vorgänger  nachweisen. 

Konnte  man  nun  für  die  römische  Zeit  immer  noch  sagen,  daß 
die  Rechtswissenschaft  lediglich  Dienerin  der  Praxis,  daß  die  uns  über- 
lieferte Theorie  auch  wirklich  ein  Ausfluß  des  durch  die  Praxis  ange- 


")  Vgl.  GoLDZiHER,  Muhammedamsche  Studien,  Halle  iSSgff.  Bd.  II,  pg.  75  und 
die  dort  angeführte  Literatur,  insbes.  von  Kremer,  CuÜiirgeschichte  des  Orients  Bd.  I, 
pg-  532-  Chauvin,  La  Constitution  du  code  Theodosien  sur  les  agri  deserti  et  le  droit  Arahe, 
Mons  1900.  Becker,  Beiträge  zur  Geschichte  Ägyptens,  Straßburg  1902/3.  Ders.,  Papyri 
Schott-Reinhardt  I,  Heidelberg  1906,  pg.  35  ff.  Ders.,  Christentum  und  Islam,  Tübingen 
1900.  Ders.,  Die  Entstehung  von  'Uschr  und  ^arä^land,  Ztschr.  f.  Assyriologie  XVIII, 
103  ff.    Ders.,  Der  Islam  als  Problem,  Islam  I.  1  ff.  Straßburg  1910. 
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regten  und  gebotenen  Stoffes  gewesen  sei,  so  ist  ein  solcher  Satz  doch 
auch  in  Rom  nur  für  den  Regierungssitz,  den  Mittelpunkt  der  Ver- 
waltung und  Rechtsprechung,  unbedingt  gültig.  Schon  in  der  römi- 
schen Provinz  gewann  das  römische  Recht  in  der  Praxis  ein  anderes 
Gesicht,  wurde  durch  mancherlei  Ortsgebräuche  durchbrochen,  ja  selbst 
die  kaiserlichen  Reskripte  fanden  ihren  Weg  oft  nur  mangelhaft  dorthin, 
wofür  sich  auch  im  Laufe  dieser  Untersuchung  ein  Beispiel  ergeben 
wird.  Scharf  unterscheiden  aber  muß  man  zwischen  Theorie  und 
Praxis  in  islamischer  Zeit  ^) .  Hielt  sich  die  Praxis  der  Rechtsprechung, 
der  Verwaltung  auch  noch  längere  Zeit  an  das  Vorgefundene,  Über- 
nommene, so  ging,  was  bei  dem  spekulativen  Geist  des  Orientalen 
nicht  wundernehmen  kann,  die  Theorie,  die  eigentliche  Rechtswissen- 
schaft, ihre  eigenen  Bahnen.  Diese  Sonderung  schließt  keineswegs 
aus,  daß  nicht  oft  und  nachhaltig  gegenseitige  Berührungen  und  Be- 
fruchtungen stattgefunden  haben.  Eine  Untersuchung  irgendwelcher 
Beziehungen  zwischen  dem  Islam  und  Rom  aber  muß  sich  diesen  Unter- 
schied ständig  vergegenwärtigen,  um  nicht  in  unlösbare  Widersprüche 
verwickelt  zu  werden.  So  oft  nun  die  juristische  Praxis,  einzelne 
historische  Fakta  und  Rechtsübungen,  Gegenstand  der  Beachtung  ge- 
wesen sind,  so  selten  sind  die  Versuche,  auf  rein  juristisch  konstruk- 
tivem Gebiete  an  einzelnen  Begriffen  etwa  die  Verschiedenheit  und 
Verwandtschaft  römischer  und  islamischer  Jurisprudenz  zu  zeigen 
und,  wenn  möglich,  auf  ihre  Ursachen  zurückzuführen,  zu  er- 
klären =).  Ein  derartiges  Unternehmen  wird  sich  in  zwiefacher  Weise 
angreifen  lassen.  Die  Hauptaufgabe  sollte  zunächst  sein,  die  allge- 
meinsten Begriffe  in  ihren  gegenseitigen  Beziehungen  festzustellen,  vom 
Allgemeinen  dann  weiter  auf  das  Besondere,  auf  einzelne  Unterbegriffe 
schließend.  Somit  würde  zunächst  Gegenstand  der  Untersuchung  etwa 
sein  müssen:  der  Vertrag,  dann  erst  einzelne  Arten  der  Verträge:  Kauf, 


')  Auf  ein  besonders  eigenartiges  Beispiel  einer  solchen  Diskrepanz  zwischen  Theorie 
und  Praxis  in  der  Jurisprudenz  weist  mich  Herr  Professor  Bezold  hin:  In  Abessynien 
enthält  das  offizielle,  um  das  Jahr  1560  verfaßte  jetha  nagast,  das  Buch  der  Könige,  ganz 
bewußterweise  übernommene  Rechtssätze  des  römischen  und  kanonischen  Rechtes.  Indes 
hat  diese  Kompilation  nie  die  heimischen  Rechtsgebräuche,  die  natürlich  eine  weit  längere 
Geschichte  hinter  sich  haben  als  dieses  Gesetzbuch,  zu  verdrängen  vermocht;  vgl.  Litt- 
mann, Gesch.  der  äthiopischen  Literatur,  Leipzig  1907  pg.  218,  259  und  die  dort  weiter 
angeführte  Literatur. 

2)  Vgl.  Chauvin  a.  a.  0.  Die  Arbeit  Van  den  Berg's,  De  contractu  do  ut  des  (Leiden 
1868)  hat,  wie  der  Untertitel  ;c-0  der  Kauf,  das  Veräußerungsgeschäft,  schon  dartut,  mit 
dem  gleichnamigen  Innominatrealkontrakt  des  römischen  Rechtes  nichts  zu  tun,  ist  ledig- 
lich ein  verleitlicher  Ausdruck  in  dem  Bemühen,  eine  prägnante  lateinische  Übersetzung 
zu  finden.     Vgl.  a.  a.   0.  pg.  28. 
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Darlehen  usw.,  oder  sachenrechtlich  etwa:  Eigentum  und  Besitz,  und 
dann  erst  Übertragung,  Entstehung,  Änderung  des  Eigentums  usw. 
Nur  zu  oft  freilich  wird  eine  derartige  Untersuchung  nicht  nur  an  der 
Überfülle  des  bisher  fast  völlig  ungesichteten  Materials,  sondern  vor 
allem  an  rein  sprachlichen  Schwierigkeiten,  an  der  Ungenauigkeit  und 
Umständlichkeit  der  arabischen  Juristensprache  scheitern.  Wurde 
doch  das  Arabische,  Sprache  und  Wissenschaft,  die  eine  Unzahl  Aus- 
drücke für  fest  eingebürgerte  semitische  Rechtsbeziehungen  bereits 
kannten,  bei  der  Eroberung  vor  die  schier  unlösbare  Aufgabe  gestellt, 
nicht  nur  etwa  rein  übersetzend  oder  als  Fremdwörter  eine  Fülle 
fremden  Sprachgutes  sich  anzueignen,  sondern  auch  für  die  neuen  Be- 
ziehungen der  neuen  Untertanen  die  zutreffende  koranische  Regelung 
und  Satzung,  eine  richtige  Beschreibung  und  Festlegung  zu  finden. 
So  mußte  der  Begriff  milk  {^^1^),  der  ursprünglich  das  Herrschafts - 
Verhältnis  zu  einer  Sache  ausdrückte,  sow^ohl  das  römische  dominium, 
wie  die  detentio  in  sich  aufnehmen;  war  eine  Unterscheidung  erforder- 
lich, so  wurde  detentio  mit  jad  (jo)  Hand  wiedergegeben  i) . 

Erweist  sich  der  Weg  der  Deduktion  als  nicht  gangbar,  dann  wird 
man  der  andern  Möglichkeit  sich  zuwenden  und  versuchen  müssen, 
an  der  Hand  einzelner  besonderer,  vielleicht  auch  besonders  verwickelter 
Rechtseinrichtungen  die  nahe  Verwandtschaft  der  beiderseitigen 
Satzungen  und  Auslegungen  zu  zeigen.  Erinnert  sei  etwa  an  die  pro- 
zessuale Beweisregel:  affirmanti  incumbit  onus  probandi  und  die  zahl- 
reichen andern  Beispiele,  die  Goldziher  uns  aufgezeigt  hat  2),  ferner 
an  emphyteusis  und  iktä'  3).  Die  so  an  Einzelbeispielen  festgelegten 
Ergebnisse  werden  dann  später  der  Induktion  die  Wege  ebnen. 

Im  Nachstehenden  soll  nun  der  Versuch  gemacht  werden,  Ma- 
terialien für  die  deduktive  Untersuchung  zu  liefern,  an  einem  der 
Grundbegriffe  des  Sachenrechts,  dem  der  occupatio,  einem  der 
Erwerbsgründe  des  dominiums,  zu  zeigen,  wie  auch  hier  die  starke 
Beeinflussung  durch  die  römische  Rechtswissenschaft  und  Gesetz- 
gebung ganz  unverkennbar  ist.  —  Dabei  ist  zweierlei  zu  beachten. 

Je  allgemeiner,  je  umfassender  ein  juristischer  Begriff  ist,  desto 
später  wird  er  sich  als  solcher  in  der  römischen  Rechts  - 
literatur finden,  denn  die  römische  Rechtswissenschaft  diente  in 
erster  Linie  den  Bedürfnissen  des  Verkehrs,  sie  leitete  allgemeine  Be- 
griffe nur  aus   dem   Einzelfalle   ab.      Ergeben   sich   Unstimmigkeiten 

0  JuYNBOLL,    Handbuch  des  islamischen  Gesetzes  nach   der  Lehre   der  schafiHti sehen 
Schule  u.  s.w.,  Leiden-Leipzig   1909  ff.  pg.  262,  Anm.  i,  266. 
»)  Goldziher,  a.  a.  0.  Bd.  H,  pg.  76. 
3)  Becker,  Z.  Ass.  XVIII.  n>. 


Die  occupatio  im  islamischen  Recht.  ^O^ 

zwischen  arabischer  und  römischer  Jurisprudenz,  in  der  Ausge- 
staltung, wie  sie  uns  jetzt  vorliegt,  so  kann  das  einen 
doppelten  Grund  haben.  Einmal  mögen  damit  wirklich  fundamentale 
Unterschiede  zweier  Volksanschauungen  aufgedeckt  sein;  aber  es  kann 
dieser  Unterschied  auch  darin  begründet  sein,  daß  der  entsprechende 
römische  Begriff  sich  nachträglich,  d.  h.  nach  seiner  Übernahme  durch 
den  Islam,  weiter  entwickelt,  geändert  hat  oder  erst  später,  im  An- 
schluß an  bereits  entschiedene  Einzelfälle  festgelegt  worden  ist. 

Man  wird  daher  weiterhin  zu  untersuchen  haben :  wann  und  wie  hat 
sich  im  römischen  Rechte,  und  besonders  wieder  im  Recht  und  der 
Rechtsübung  der  östlichen  Provinzen,  dieses  Institut,  dieser  Begriff, 
entwickelt,  wird  nötigenfalls  auf  ältere  Quellen  zurückgehen,  wird 
versuchen  müssen,  solche  Einzelfälle  miteinander  zu  vergleichen.  Mit 
andern  Worten:  für  derartige  Untersuchungen  wird  nicht  sowohl  das 
Corpus  juris  justinianei,  das  im  Anschluß  zwar  an  alte  Formulierun- 
gen, doch  immer  neues  Recht  uns  bietet,  maßgebend  sein. 
Vielmehr  werden  vorhergehende  Gesetzgebungen  und  Rechtsbücher, 
vor  allem  auch  das  Recht  der  Kirche,  weitgehend  zu  berücksichtigen 
sein.  Diese  Untersuchungen  werden  allerdings  nur  zu  häufig  an  der 
Sprödigkeit  des  Materials  scheitern  müssen.  So  manche  Frage  wird 
lediglich  gestellt,  wird  weder  im  bejahenden  noch  im  verneinenden 
Sinne  beantwortet  werden  können.  Auch  ist  zu  beachten,  daß 
man,  die  Übernahme  römischer  Jurisprudenz  in  die  arabische  Wissen- 
schaft einmal  vorausgesetzt,  dabei  naturgemäß  mehrere  Gruppen  von 
Beziehungen  wird  unterscheiden  müssen: 

Zunächst  kann  einmal  die  römisch-rechtliche  Praxis,  sei  es  die 
des  Reiches,  sei  es  die  provinziale,  kirchliche  oder  profane,  die  islamische 
Rechts  Übung  beeinflußt  haben.  Solche  Beeinflussungen  können 
stattgefunden  haben  schon  auf  die  Araber  der  vorislamischen  Zeit  und 
in  verstärktem  Maße  nach  den  großen  Eroberungen.  Sie  erstreckten  sich 
im  wesentlichen  wohl  auf  Handel  und  Wandel,  Verkehrsgepflogenheiten; 
zur  Zeit  der  Eroberungen  auf  Staats-  und  Verwaltungsrecht.  Auch  der 
umgekehrte  Weg  ist  denkbar,  die  Übernahme  semitischer  Rechtsvor- 
stellungen ins  Provinzialrecht  und  weiter  ins  Reichsrecht.  Diese  Be- 
ziehungen interessieren  hier  indes  nur  in  zweiter  Linie.  —  Eine  andere 
Gruppe  bilden  die  direkten  Beziehungen  und  Abhängigkeiten 
zwischen  der  römischen  und  islamischen  Theorie,  auf  dem  Wege  der 
Beschäftigung  der  Araber  mit  den  römischen  und  griechischen  Wissen- 
schaften. —  Dazwischen  vermittelnd  gleichsam  steht  d  i  e  islamische 
Rechtswissenschaft,  die  aus  der  damals  herrschenden  Praxis  ihre 
Theorie    ableitete   und    so,    wenn  auch  durch  islamische  und  korani- 

21* 


^Q  ,  F.  F.  Schmidt, 

sehe  Vorstellungen  geleitet  die  Fragestellung  doch  immer  unbewußt 
insoweit  dem  römischen  Rechte  entnahm,  als  eben  diese  Praxis 
römisch  war. 

Diese  beiden  letzten  Gruppen  interessieren  uns  hier  besonders. 
Die  erste  wird  für  uns  vertreten  hauptsächlich  durch  den  Namen  Abü- 
yanifa.  Er  war  es,  der  bewußt  in  römisch-rechtlichem  Fahrwasser 
schwamm,  der  die  Lehre  vom  Analogieschlüsse,  wenn  auch  nicht  ein- 
führte, so  doch  ihr  bei  seinen  Deduktionen  einen  breiten  Raum  ge- 
währte. Er  war  es,  dem  das  islamische  Recht  die  Theorie  des  ra^j, 
opinio  prudentium,  verdankt.  Gegen  ihn  operierten  schon  seine  Schüler 
Abü-Jüsuf,  wie  A§-Saibäni  in  Einzelheiten,  noch  vielmehr  und 
ganz  bewußt  die  ganze  medinensische  Rechtsschule  unter  Mälik 
ibn  Anas.  Das  beweist  aufs  deutlichste,  daß  diese  ganzen  Lehren 
schon  damals  als  etwas  dem  Islam  Fremdes,  Heterogenes  empfunden 
wurden  ^).  Aber  auch  die  Gegner  konnten,  soweit  sie  sich  über- 
haupt mit  der  Praxis  einigermaßen  in  Einklang  halten  wollten,  sich 
der  Einwirkungen  des  römischen  Rechts  auf  dem  andern  angedeu- 
teten Wege  nicht  entziehen. 

Von  Abü-Hanlfa's  Werken  freilich,  die  füglich  unser  größtes  Inter- 
esse beanspruchen  würden,  ist  uns  nichts  erhalten.  Wir  müssen  uns 
an  das  halten,  was  seine  Nachfolger  Abu- Jflsuf  und  As-Saibäni  uns  von 
ihm  überliefert,  —  was  sie,  seine  Schüler,  uns  gelehrt  haben.  As- 
Saibänl's  Werke  sind  bisher  nur  in  Auszügen  und  Einzelabschnitten 
uns  zugänglich.  Die  hier  einschlägigen  Bestimmungen  sind  noch  nicht 
veröffentlicht.  Soweit  sich  in  dem  bisher  Veröffentlichten,  insbesondere 
bei  Dmitroff,  sachenrechtliche  Bestimmungen  finden,  sind  sie  hier 
benutzt  -).  Im  übrigen  wird  unser  hauptsächlichster  Lehrmeister  für 
diese  Frage  Abu  -Jüsuf  s,  Kitäb-al-haräg-,  das  Buch  über  die  Abgaben, 
sein  müssen,  —  harä^  Abgabe  hier  nicht  in  dem  späteren  Sinne  von 
Grundsteuer,  sondern  in  dem  älteren,  allgemeinen,  wie  auch  in  den 
Papyri  3),  —  also  dem  Titel  nach  ein  staatsrechtliches  Werk. 

Auch  handelt  es  sich  bei  der  vorliegenden  Arbeit  ja  im  wesent- 
lichen, wie  unten  zu  zeigen  sein  wird,  um  dem  Staats-  und  Verwaltungs- 
recht angehörige  Lehrsätze,  nur  zum  kleineren  Teile  um  privatrecht- 
liche Normen.    Daher  wird  man  aber  auch  weiter  die  ältesten,  eigent- 


»)  Vgl.  GoLDZiHER  a.  a.  0.  pg.  76.  Ders.,  Die  Zahiriten  pg.  5  ff.  Sachau,  Zur 
älUslen  Geschichte  des  muhammedanischen  Rechts.  Wien  1870.  (Sitzungsber.  der  phil.-hist. 
Klasse  der  kais.  Akad.  d.  W.  Bd.  LXV.) 

-)  Dmitroff,  ylbü  ^Abdallah  Muhammed  Ibn  al-Hasan  Asch-Schaibäni  usw.  Berlin 
1908.    In  Mitt.  des  Sem.  für  orient.  Sprachen  190S  Abt   II. 

3)  Becker,  Papyri  Schott-Reinhardt.  I.  pg.  39. 
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lieh  privatrechtlichen  Werke  zu  Rate  ziehen  müssen  und  wird  ohne 
Rücksicht  auf  die  im  einzelnen  vertretene  Schule  den  älteren  vor 
jüngeren  den  Vorzug  geben;  denn  mit  der  fortschreitenden  Ausbildung 
des  fikh,  der  Rechtswissenschaft,  tritt  in  allen  Schulen,  madhah's,  eine 
wachsende  Islamisierung  in  der  Anordnung  des  Stoffes,  vor  allem  aber 
in  der  Wahl  der  Beispiele,  eine  immer  größer  werdende  Verschleierung 
der  ursprünglichen  Quellen  ein.  Besonders  handlich  und  übersichtlich 
zeigt  sich  da  die  knappe  und  ziemlich  alte  Darstellung  des  schäfi'itischen 
Rechts  von  As-§Träzi  ^),   1083  n.  Chr. 

Ist  dann  aber  einmal  der  Nachweis  der  Abhängigkeit  des  islami- 
schen Rechtes  vom  römischen  erbracht,  so  wird  man  auch  zu  dem 
umgekehrten  Schlüsse  berechtigt  sein.  Man  wird  zur  Feststellung  und 
Erläuterung  einzelner  Eigentümlichkeiten  des  römischen  Provinzial- 
rechtes  nicht  nur,  wie  bisher,  auf  syrische,  sondern  auch  auf  arabische 
Quellen  zurückgreifen  dürfen,  und  man  wird  dann  der  größeren  Fülle 
der  arabischen  Literatur  auf  diesem  Gebiete  entsprechend  auch  größere 
Erfolge  erhoffen  dürfen.  Da  bei  den  Arabisten,  an  die  diese  Arbeit  in 
erster  Linie  sich  wendet,  die  Vertrautheit  mit  der  römischen  Rechts- 
literatur nur  in  beschränktem  Maße  vorausgesetzt  werden  darf,  sollen 
die  benutzten  Rechtsquellen,  d.  h.  die  zum  Verständnis  erforderlichen 
Rechtssätze  Aes  Corpus  juris,  usw.  möglichst  umfassend  zitiert  werden; 
da  andererseits  diese  Arbeit  nicht  nur  für  Arabisten  bestimmt  ist, 
werden  auch  die  arabischen  Rechtssätze,  soweit  sie  benutzt  sind,  in 
extenso  übersetzt  werden.  Die  Anführung  des  Originaltextes  erschien 
nur  da  erforderlich,  wo  die  Übersetzung  nicht  ganz  einwandfrei  war,  oder 
wo  es  sich  um  besonders  prägnante  Ausdrücke  handelte.  Der  Anhang 
bringt  die  Übersetzung  des  für  diese  Arbeit  grundlegenden  Kapitels 
über  die  Teilung  der  Beute   aus  dem  Kitäh  al-haräg  von  Abü-JüsuL 

I.    Occupatio    und  gamma. 

Die  occupatio  ist  eine  der  Arten,  wie  das  Eigentum  originär,  d.  h. 
ohne  Ableitung  von  einem  Vormanne,  einem  auctor,  erworben  wird. 
Dies  geschieht  lediglich  durch  die  Besitznahme,  in  einigen  be- 
sonderen Fällen  durch  die  Ausübung  des  Besitzes  der  Sache.  Es 
deckt  sich  hier  also  insoweit  Eigentum  und  Besitz.  Gerade  darum 
eignet  sich  dieser  Begriff  so  besonders  für  diese  rechtsvergleichend- 
historische  Untersuchung,  weil  ja  im  islamischen  Recht  heute 
der  Unterschied  zwischen   Eigentum  und   Besitz,   wie  im  römischen 


I)  Abü-Ishäk  As-Siräzi:  Al-Tanbih  ed.  A.  W.  Tu.  Juynboll.    Leiden  1879.     S.  auch 
Brockelmann,  Geschichte  der  arabischen  Literatur,  Leipzig  1909  pg.  176. 
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Rechte,  nicht  gemacht  wird.  Das  heutige  islamische  Recht  unter- 
scheidet vieh-nehr  zwischen  dem  Eigentum  an  der  Sache  und  dem 
Eigentum  an  den  Nutzungen  der  Sache.  Diese  können  verschiedenen 
Personen  zustehen.  Von  dieser  Auffassung  aber  gibt  es  Ausnahmen 
für  die  Rechtsverhältnisse  an  »unreinen«  Sachen.  Sie  konnten  nicht 
Träger  des  eigentlichen  islamischen  Eigentumsbegriffes  sein,  anderer- 
seits fanden  sich  bei  ihnen  de  facto  rechtliche  Verhältnisse,  die  auch 
in  der  Theorie  Erläuterung  heischten.  Diese  half  sich  durch  eigentums- 
ähnliche, besitzähnliche  Ausdrücke  ^).  Ob  hierin  etwa  eine  dem  römi- 
schen Recht  analoge  Weiterentwicklung  des  islamischen  Rechtes  oder 
aber  Reste  einer  einstigen  anderweiten  Unterscheidung  der  Rechte 
an  Sachen  im  direkten  Anschluß  an  das  römische  Recht  vorliegt, 
kann  hier  dahingestellt  bleiben.  Neigt  man  zu  der  letzten  Annahme, 
so  müßten  sich  wohl  noch  weitere  Reste  der  Scheidung  nach 
dominium  und  detentio,  wie  im  römischen  Rechte,  finden.  Die  Ent- 
scheidung dieser  Frage  dürfte  indes  erst  nach  genauerer  Kenntnis  des 
Eigentumsschutzes,  der  Eigentums  klagen  usw.  möglich  sein.  Einige 
Hinweise  wird  die  vorliegende  Arbeit  geben.  Für  die  vorliegende  Unter- 
suchung kommt  diese  Eigentümlichkeit  weniger  in  Betracht. 

Die  occupatio  hat  nach  römischem  Rechte  statt  nur  an  herren- 
losen Sachen  oder  doch  solchen,  die  als  herrenlos  angesehen  werden. 
Es  gibt  fünf  Fälle  der  occupatio  -). 

1.  Die  Eroberung  feindlicher  Sachen  in  Kriegszeiten. 

2.  Die  Besitzergreifung  von  Inseln  des  Meeres  und  Produkten 
des  Meeres. 

3.  Der  Schatzfund. 

4.  Die  Jagd  wilder  Tiere. 

5.  Die  Besitznahme  aufgegebener  Sachen. 

Dazu  kommt  endlich  noch,  wie  unten  darzulegen  sein  wird,  die 
Ausbeute  gewisser  Bergwerke. 

Die  Bezeichnung  occupatio  indes  ist  nicht  dem  justinianischen 
Rechte  unmittelbar  entnommen.  Eine  einheitliche  Zusammen- 
fassung aller  dieser  Einzelfälle  unter  einen  terminus  findet  sich  in  den 
römischen  Quellen  noch  nicht.  Die  Frage  wurde  vielmehr  je  nach 
Bedürfnis  entschieden  und  dabei  dann  die  entsprechenden  Bestim- 
mungen zum  Vergleiche  herangezogen,  so  daß  es,  abgesehen  von 
einigen  Streitfragen,  trotzdem  nicht  zweifelhaft  sein  kann,  daß  dem 
römischen  Juristen  die  Zusammengehörigkeit  dieser  Arten  des  Eigen- 

')  ^6^-  Jt;vNBOLL,  pg.  262,  266. 

»)  Wtndscheid,  Lehrbuch  des  Pandektenrechtes.  8.  Aufl.  1900  ff.  Bd.  I  pg.  835 
§184. 
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tumserwerbes  geläufig  war.  Erst  von  späteren  Juristen  wahrschein- 
lich w^urde  die  occupatio  als  terminus  technicus  für  alle  Fälle 
gebraucht.  Ansätze  dazu  finden  sich  schon  in  den  Digesten.  Ausgehend 
von  der  Eroberung  feindlichen  Landes,  feindlichen  Gutes  im  Kriege, 
der  occupatio  im  eigentlichen  Sinne,  wurde  das  Verb  occupare  allmäh- 
lich erstreckt  auf  andere  Fälle,  die  juristisch  gleich  oder  ähnlich  be- 
handelt wurden.  So  wurden  herrenlose  Sachen  »okkupiert«.  Oder 
aber  es  wurde  auf  die  Gleichartigkeit  durch  einleitende  Worte  wie 
item  usw.  hingewiesen,  ohne  daß  gerade  das  Verb  occupare  gebraucht 
wurde.  Bei  wilden  Tieren  heißt  es  capere,  bei  Perlen  und  dem  Schatze 
invenire,  reperire  usw.  Immer  aber  finden  sich  die  betreffenden 
Erwerbsarten  zusammengefaßt  unter  dem  Abschnitte, 
der  den  originären  Eigentumserwerb  im  Gegensatz  zum  Besitz-  und 
Eigentumserwerb  per  traditionem  von  einem  Vormanne  behandelt. 
Im  Arabischen  knüpft  sich  eine  ähnliche  Entwicklung  an  das  Verb 
ö-anima  {^c.)-  Nach  dem  Lisän-al-^arab  ^)  ist  die  Grundbedeutung 
dieses  Verbs :  eine  Sache  ohne  Müheaufw^endung  erreichen ; 
die  VIII.  Yorm.  ig-tanama  Ljläc-O  beschreibt  den  Akt  näher:  ergreifen, 
saisir  =  intahaza-)  (;^j.:o!).  Das  Substantiv  ganima  ((^...^.jjJ^)  aber 
ist  nach  dem  Lisän  in  seiner  Bedeutung  auch  dem  Infinitiv  g-unm 
{*J>s.)  das  Erbeuten,  der  occupatio  gleich,  erst  weiterhin  bedeutete  es 
das  Erbeutete,  die  Beute.  Durch  das  an  den  Koran  anknüpfende 
Iginä'3)  erhielt  dann  dies  Wort  einen  engeren  Sinn,  wurde  terminus 
technicus.  Während  es  früher  alles  bezeichnete,  was  einer  dem  andern 
wegnahm,  das  ohne  eigentliche  Arbeit  Erlangte,  bedeutetes  später  ledig- 
lich diejenige  Beute,  die  die  Muslimen  insgesamt,  nicht  etwa  der  ein- 
zelne, dem  Feinde,  d.  h.  den  Ungläubigen,  den  Abtrünnigen  usw.  im 
regelrechten  Kriegszuge,  g-ihäd  (jL^)  abnahmen.  Es  heißt  nämlich 
im  Koran  mit  Bezug  eben  auf  die  Beute  4):  »Was  AlUäh  seinem  Pro- 
pheten gewährte,  ihr  habt  es  nicht  errungen  durch  Aufbietung  von 
Roß  und  Reisigen«.  Das  hier  benutzte  Verbum  ols-j!  aiigafa,  die 
Pferde  zum  Kriegszug  rüsten,  aufbieten,  ist  dann  in  fast  jede  juristische 

')  Abu  Fadl  Gamäl-ad-Din,  Lisän-al-^arab.    Büläk  1300.     Bd.  15  pg.  342. 

~)  An  weiteren  Synonymis   hat  Ibn  Sida,  Muhassas.    Buläk  1318,  vol.  XII  pg.  274 

tagannama    *.^J;    fäza   -Si;    ihtabala  J..;,äP);   ihtalasa    yjA.'.is>)\   kabida   (ji3^;     habasa 
,  w««.i>  tahabbasa    und     ihtabasa;    nafala  J«Äi;    nahaba    »— *-fJ  und   intahaba. 
3)  =  consensus  prudentiuni. 

,    4)  Kor.    59,  6.  Q.^    ^t^    f^'^'^^l^      ^^      f»-r'^    ^4?^    (^■^     *^^     '^'^     '*^5 
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Definition  des  Wortes  g-anima  übergegangen.  So  finden  wir  die  Beute 
definiert  bei  As-SIräzI  i)  als:  »was  von  den  Ungläubigen  genommen 
wird  im  Kampfe  und  unter  Aufbietung  von  Roß  und  Reisigen«.  Ähn- 
lich ist  der  Wortlaut  bei  andern  Juristen  -).  Eine  genaue  Definition 
des  Wortes  war  nötig  mit  Rücksicht  auf  die  Bestimmung  des  Korän's  3) : 
»Und  wisset:  wenn  ihr  etwas  erbeutet,  so  gehört  ein  Fünftel  davon  Allah 
und  dem  Gesandten  und  den  Verwandten  und  den  Waisen  und  den 
Armen  und  dem  Reisenden  .  .  .  «  Im  Anschluß  an  diese  Stelle  wird 
daher  in  jedem  juristischen  Werke  die  Teilung  dtr  ganima  behandelt. 
Nicht  immer  soll  die  Teilung  der  Beute  nach  Fünfteln  stattgefunden 
haben.  In  heidnischer  Zeit  soll  der  Führer  ein  Viertel  erhalten 
haben  4),  doch  scheinen  diese  Überlieferungen  sämtlich  auf  einen  Vers 
in  den  Hamäsa^)  zurückzugehen,  denn  sie  alle  zitieren  das  sonst 
nicht  belegte  cLj^  mirhä\  ein  Viertel.  Sie  stehen  und  fallen  also  mit 
dieser  Autorität.  Was  Mohammed  bewogen  haben  mag,  die  Fünftel- 
teilung an  Stelle  dessen  zu  setzen,  bedürfte,  falls  die  Angabe  der  Ha- 
niäsa  richtig  wäre,  der  Aufklärung:  hier  soll  diese  Frage  nicht  weiter 
untersucht  werden. 

Von  der  üblichen  Zakätsteuer  ist  diese  Fünftelabgabe  jedenfalls 
durchaus  zu  trennen.  Die  Zakätsteuer  entspricht  dem  Zehnten.  Sie 
ist  jedes  Jahr  fällig  und  zwar  in  der  Höhe  von  10%  bei  Erträg- 
nissen des  Ackers,  in  komplizierteren  aber  genau  geregelten  Natural- 
abgaben bei  Vieh  und  in  der  Höhe  von  21/2%  bei  Edelmetallen  und 
Kaufmannsgütern,  die  ein  Jahr  lang  bei  einem  und  demselben  Be- 
sitzer verblieben  sind.  Ein  gewisses  Mindestquantum  aber,  das  nisäh 
ist  steuerfrei.  Ganz  anders  das  Fünftel.  Es  war  auch  von  der  klein- 
sten Menge  zu  entrichten,  und  zwar  sofort  mit  dem  Erwerb  der  ab- 
gabenpflichtigen  Sache,  aber  nur  ein  einziges  Mal.  In  gewissen, 
unten  des  näheren  zu  erörternden  Fällen  trat  eine  Kollision  zwischen 


')  As-Sirazi  pg.  292,  Zeile  16.  v-iuj^^o?^    i3LXäJlj  Jjd^\    ^a    uVp»1    'u«    Ä.^A>otjt 

-)  Abü-Jüsuf  a.  a.  0.  pg.  13,  Zeile  4.  Halil,  Miihtasar.  Paris  1900  pg.  78,  Zeile  6. 
Sadr-ad-Dln.  Ihtiläl,  Büläk  1300  pg.  loi,  Zeile  7.  Mawardi,  Al-Akkäm  as-sv.ltänija.  Kairo 
129S.     pg.    121,  Zeile   14. 
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3)  Kor.    S,  42.      ^^jJi-'l  ^'^»    '^J^J^^   x.w..*j>  xJÜ  ^.jli    aJC^aC    'uJi    l^,JLc-; 


4)  Ibn  Sida  a.  a.  0.      Freytag,   Lexicon    Arabico-lalimtm   unter   «J  ,   bei  c»Jw«. 

5)  Hamasae  Camiitm  ed.  Freytag,    Bonn  1828,    Bd.  I  pg.  458  V.  4. 


Die  occupatio  im  islamischen  Recht.  ^OO 

Fünftelabgabe  und  zakät  ein,  nämlich  he\  Edelmetallen.  Dort  wurden 
besondere  Vorschriften  nötig,  um  Zweifelsfälle  zu  vermeiden;  dort 
auch  zeigt  sich  die  völlig  verschiedene  Natur  dieser  beiden  Abgaben 
am  klarsten  ^).  Die  späteren  Juristen  haben  freilich  zakät  und 
hums,  Fünftel,  immer  durcheinandergebracht.  Vergeblich  sucht  man 
in  späteren  Werken  nach  einer  Zusammenstellung  der  fünftel - 
Pflichtigen  Sachen,  wie  wir  sie  noch  bei  Abü-Jüsuf  finden.  Die 
entsprechenden  Bestimmungen  finden  sich  einzeln  verstreut  bei  der 
Behandlung  des  zakät.  Ja  schon  As -Säfi'I  geht  so  weit,  vom  Schatze, 
dessen  eigentliche  Zugehörigkeit  zum  fünftelpflichtigen  Gute  nie  in 
Abrede  genommen  ist,  zu  behaupten  zakätuhu  al-hunis-),  seine 
Zakät  ist  das  Fünftel,  so  daß  also  nach  dieser  Auffassung  das  hums 
eine  besondere  Unterart  der  Zakät  wäre.  Daß  davon  keine  Rede  sein 
kann,  daß  beide  vielmehr,  rechtshistorisch  zum  mindesten,  scharf  zu 
trennen  sind,  ist  gezeigt  worden. 

Merkwürdig  ist  nun  die  Ausdehnung,  die  die  Fünf  telabgabe  von 
der  eigentlichen  Beute  auf  andere  Sachen  gefunden  hat.  In  dem 
Kapitel  nämlich,  in  dem  Abü-Jüsuf  unter  der  Überschrift  »Über  die 
Teilung  der  Beute«,  die  unten  im  einzelnen  zu  erörternde  Rechtssätze 
behandelt,  finden  sich  daneben  völlig  heterogene  weitere  Sachen  auf- 
geführt, die  alle  das  Gemeinsame  haben,  daß  von  ihnen  »das  « 
Fünftel,  al-hums,  zu  entrichten  ist,  nämlich  der  Schatzfund,  Edelsteine, 
Perlen  und  'Amber  aus  dem  Meere,  gewisse  Minerale  und  Metalle. 
Man  erkennt  ohne  weiteres,  wie  alle  diese  Fälle  sich  mit 
denen  der  occupatio  des  römischen  Rechtes 
decken.  Es  fehlen  nur  die  jagdbaren  Tiere  und  herrenlose  Sachen. 
Von  ihnen  wird  kein  Fünftel  erhoben;  aber  auch  an  ihnen  hat  die 
occupatio,  der  Eigentumserw^erb  durch  Besitzerwerb,  statt.  Das  be- 
weist eine  andere  Aufzählung  bei  As-Siräzi  3),  wo  als  Gegenstand  des 


0  JuYNBOLL,  Handb.  d.  Islam.  Gesetzes,     Leiden-Leipzig  1909  ff.    pg.  94  ff. 

-)  As-Säfi'i  Kitäb-al-^iimm,   Büläk,   1321    IL  pg.  38,  7,  22. 

3)  As-Siräzi  I.e.  pg.  155.  Z.  II  &-^  '^     ^''  J.-Oj.äj  j.^^-i-"'  i^-)*-^-*^    ^^    ij"'^    O^* 

lÄi-^    'Ui»    aW*vJt_»    lS^j^S    ol5>'w>-4J!    -y«    ^if^    l5^'   -5^    .  .  .  .  J     d*-*^  j*^ 

Wer  sich  an  einen  Tagbau  macht,  indem  er  seine  Erzeugnisse  ohne  Aufwendungen  erlg^ngt, 
wie  z.  B.  (wird  unten  erläutert  werden),  oder  an  Sachen,  deren  Aneignung  allen  zu- 
steht, wie  das  Wild,  die  Fische,  was  aus  dem  Meere  gewonnen  wird,  Perlen  und  Perlmutter, 
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tamalluk  (dU^")»  ^^^  Besitznahme,  als  mubähät  (oL^la^)  »allen 
erlaubte  Sachen«,  aufgeführt  werden,  neben  den  uns  schon  bekannten 
Meeresprodukten,  Metallen  und  gewissen  Mineralen:  Fische,  Wild, 
Erzeugnisse  der  agri  deserti,  Schnee,  weggeworfene  Sachen  und  zurück- 
gelassenes Saatkorn.  Damit  ist  die  uns  aus  dem  römischen  Rechte 
bekannte  Reihe  geschlossen.  Sie  zerfällt  aber  im  islamischen  Rechte 
in  zwei  Gruppen.  Von  der  einen  ist  das  koranische  Fünftel,  im  An- 
schluß an  die  gamma  zu  zahlen,  von  der  andern  nicht.  Statt  des 
Verbums  g-amma,  finden  sich  auch  hier  wieder  zahlreiche  andere 
Ausdrücke,  wie  eU^'  tamallaka,  Äi>i  a/iada  in  Besitz  nehmen,  J>\ 
ahraga  herausschaffen  (Meer,  Bergwerk)  u.  a.  Gemeinsam  allen  ist 
der  Begriff  des  Inbesitznehmens,  des  tamalluk  (^^^Jui'),  wie  er  in  der 
Überschrift  zu  diesem  Kapitel  festgelegt  ist.  Ist  einmal  für  ^\t  gamma 
den  eigentlichen  Gegenstand  der  occupatio,  die  Zahlung  des  Fünftels 
durch  den  Koran  geboten,  so  wird,  falls  sich  sonstige  Übereinstimmun- 
gen finden,  die  Ausdehnung  auf  andere  ähnliche  Fälle  sich  leicht  er- 
klären lassen,  wenn  wir  eine  Beeinflussung  des  is- 
lamischen Rechtes  durch  das  römische  insbe- 
sondere die  römische  Rechtswissenschaft  an- 
nehmen dürfen. 

Aber  finden  sich  weitere  Übereinstimmungen?  Als  solche  kann 
nun  nicht  einfach  der  Umstand,  daß  im  allgemeinen  in  den  ange- 
führten Fällen  die  rechtliche  Behandlung  im  islamischen  wie  im 
römischen  Rechte  die  gleiche  ist,  angeführt  werden  i).  Derartige  grund- 
legende Rechtsinstitute,  wie  der  Eigentumserwerb  an  eroberten  Sachen, 
an  aufgelesenen  Meeresmuscheln  usw.  sind,  wie  Leist  ausgeführt  hat  -), 
Tatsache,  Gewohnheit,  lange  bevor  die  juristische  Spekulation  sich 
ihrer  bemächtigt,  ja  vor  aller  Kultur.  Darauf  allein  römisch- 
islamische Rechtsbeziehungen  stützen  zu  wollen,  wäre  verfehlt; 
mit  gleichem  Rechte  könnte  man  etwa  islamisch-germanische  Ab- 
hängigkeiten nachweisen.  Erstaunlich  ist  aber,  wie  in  beiden  so  ver- 
schieden gearteten  Rechtswissenschaften  die  gleichen  Fragen 
die  gleiche  Behandlung  und  Zusammenfassung,  eine  ähnliche 
Lösung  erfuhren. 


1 


was  auf  den  herrenlosen  Grundstücken  wächst:  Gras  und  Holz  und  das  Quellwasser,  das 
dort  sprudelt,  der  Schnee,  der  vom  Himmel  fällt,  und  was  Leute  weggeworfen  und  was 
sie  an  Getreide  und  Früchten  verstreut  und  zurückgelassen  haben  in  der  Absicht,  sich  des- 
sen zu  enteignen,  und  etwas  davon  an  sich  nimmt,  wird  Eigentümer. 

■)  Köhler:  in  Deutsche  Literaturzeitung  1904  pg.  299.  FehR;  Hatnmurapi  und 
das  salische   Recht   usw.   Bonn,  1910  pars. 

-)  Leist,  Die  Natur  des  Eigentums,    Jena  1859,    pg.  20,  46,  52,  73  ff.,  81. 
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Bemerkenswert  sind  dagegen  neben  unten  zu  erörternden  Einzel- 
heiten vor  allem  folgende  zwei  Hauptpunkte : 

1.  die  gleichartige  Behandlung  des  Schatzes  und  der  er- 
oberten Sache,  die  in  niemandes  anerkanntem  Eigentum  steht,  im 
römischen  wie  im  islamischen  Rechte.  Daß  sich  der  Schatz  nicht 
ohne  weiteres  in  den  allgemeinen  Begriff  der  Herrenlosigkeit  ein- 
ordnen läßt,  sondern  daß  eine  Art  Fiktion  erforderlich  ist,  um  diesen 
Erfolg  zu  erreichen,  hat  schon  Leist  nachgewiesen  ^).  An  sich  ist 
kein  Grund  erfindlich,  warum  der  Fund  eines  Schatzes  nicht  dem 
gewöhnlichen  Funde  ähnlich  behandelt  werden  sollte.  Trotz  mancherlei 
Schwankungen  im  einzelnen  wird  aber  im  römischen  wie  im  islamischen 
Rechte  der  Schatz  behandelt  wie  die g-amma,  eine  occupatio  am  Schatze 
für  zulässig  erachtet. 

2.  Bemerkenswert  ist  ferner  die  Ausdehnung  des  koranischen 
Fünftels  auf  die  andern  heterogenen  Fälle  der  »occupatio«  im  islami- 
schen Rechte.  Leicht  erklärlich  wäre  dies,  wüe  gesagt,  wenn  man 
annimmt,  daß  den  Muhammedanern  die  römische  Rechtswissenschaft 
und  die  Zusammenfassung  dieser  verschiedenen  Eigentumserwerbs - 
arten  bekannt  war.  Dafür  spricht  besonders:  die  Zusammenfassung 
unter  eine  gemeinsame  Überschrift  bei  Abü-Jüsuf;  dafür  ferner,  daß 
gerade  die  »Beute«  den  Ausgangspunkt  bildet.  Eine  andere  befriedi- 
gende Erklärung  dieser  Gemeinsamkeit  dürfte  nicht  ganz  leicht  zu 
finden  sein.  Nimmt  man  aber  die  vorgeschlagene  an,  so  bedürften 
allerdings  die  abweichende  Behandlung  des  Erwerbs  durch  die  Jagd, 
des  Erwerbs  herrenloser  Gegenstände  besonderer  Erklärung. 
Eine  völlige  Übereinstimmung  wird  man,  wie  oben  dargelegt,  über- 
haupt nicht  erwarten  dürfen.  Auch  dürfen  Abweichungen  in  Einzel- 
heiten um  so  weniger  wundernehmen,  als  die  entsprechenden  Bestim- 
mungen im  römischen  Recht  bei  den  verschiedensten  Gelegenheiten, 
mit  den  verschiedensten  Absichten  erörtert,  zudem  durch  Gesetzgebun- 
gen oft  stark  verändert  wurden  und  sicherlich  nicht  in  Bausch 
und  Bogen,  sondern  zunächst  einzeln,  in  der  trüben  Fassung  provinzialer 
Rechtsübung  zur  Kenntnis  der  Araber  kamen. 

2.  Das  Beuterecht. 

Von  der  Eroberung  feindlichen  Gutes  heißt  es  bei  Gajus  -) ,  es 
würde  alsbald  Eigentum  der  Erobernden.   Das  war  das  allgemeine  Lehr- 


1)  a.  a.  0.  pg.  112. 

2)  Gajus  II  §  69.    Ea  quoque  quae  ex  hostibus  capiuntur  natural!  latione  nostra  fiunt. 
Ebenso  an  diese  Stelle  anschließend,    Institutiones  II  i   §  17  Item  ea  quae  ex  hostibus 
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buch.  Feiner  unterschieden  Celsus  und  Ulpian:  Was  erobert  wird, 
wird  zwar  Eigentum  der  Eroberer,  aber  Gemein  eigentum  aller  ins- 
gesamt; nur  was  der  einzelne  bei  Ausbruch  des  Krieges  im  Gebiete 
des  römischen  Reiches  vorfindet  und  an  sich  nimmt,  gehört  ihm  allein  ^). 
Wer  aber  aus  einer  eroberten  Stadt  etwas  fortnimmt  für  sich,  hat  es 
herauszugeben-).  Der  übliche  Begriff  der  Beute  setzte  also  wie  im 
Arabischen  den  regelrechten  Kriegszug:  Kampf  und  Aufbietung  von 
Roß  und  Reisigen  (o-CJI^  Jyi-i  <-:^^  ^  ^^^\),  voraus.  Erst  nach  der 
Schlacht  verteilte  der  Feldherr  3)  die  Beute.  Nun  gestaltete  sich  bei 
den  Römern  die  Heereseinteilung  so,  daß  ein  gewisser  Teil  der  Truppen 
in  Reserve  gehalten,  der  andere  Teil  im  eigentlichen  Kampfe  verwandt 
wurde.  Die  römische  Streitmacht  bestand  dann  ferner  aus  mehreren 
einzelnen  Abteilungen  mit  Einschluß  der  Bundesgenossen;  alle,  die 
auf  einen  Raubzug  ausgesandt  wurden,  brachten  das  erbeutete  Gut 
ein  jeder  seiner  Abteilung.  Dann  verteilten  die  Führer  trotz  der  ver- 
schiedenen Beteiligung  der  einzelnen  Heeresteile,  alles  zusammen 
gleichmäßig,  und  zwar  nicht  nur  an  die  Reserven,  sondern  auch  an 
die  zur  Bewachung  der  Zelte  Zurückgebliebenen,  die  Kranken  und 
die  zu  einer  anderweitigen  Dienstleistung  Abgesandten  4).  In  welchen 
Quoten  die  Beute  verteilt  wurde,  ergibt  eine  Übersicht  bei  Grotius  5). 
Der  Fußsoldat  erhielt  einen  Teil,  der  centurio  zwei,  der  Reiter  das 
Dreifache,  oder  auch  der  Fußsoldat  einen,  der  Reiter  zwei  Teile;  nach 
anderen  wiederum  erhielt  der  Fußsoldat  einen  Teil,  der  centurio  das 
Doppelte,  der  tribunus  und  der  Reiter  (eques?)  das  Vierfache. 
Immer  aber  hatte  der  Oberbefehlshaber  (Imperator)  das  Recht  auf 
das  iSaipsTov,  die  eximiae,  die  Vorwahl. 


capimus  jure  gentium  statim  nostra  fiunt und  Dig.  XXXXI  I,   5,  7.     Item  quae 

hostibus  capiuntur  jure  gentium  statim  capientium  fiunt. 

1)  Dig.  XXXXI  I,  5,  I,  I,    Celsus:  Et  quae  res  hostiles  apud  nos  sunt  non  publicae, 
sed    occupantium   fiunt. 

2)  Dig.  XXXXVIII.  13.  13.    Ulpianus.    Qui  perforavit  muros  vel  inde  aliquid  abs- 
tulerit,    peculatus   actione   tenetur. 

3)  Livius.  XXVI.  47.  7.    Et  auri  argentique  relata  ad  imperatorem  magna  vis.  (nach 
der  Eroberung  von  Carthagena).     Ebenso   Polybius.   X.    16.     ei;   Iz  •zrp  Ira-jpiov  -iapoi- 

aftetSTj;  si;  ttjv  ayopäv  ttj?  t£  twv  aTpaT£'JO,a^.'tov  rapä  toi;  Kotp/TiOovi'cii;  droaxeuf,;  xai 

xccraaxc'jT;;  zi'i-<i  jxev  ii/.£piCov  ol   yi>Japyoi  toI;  iofoi;  axpaTorEOOu. 

4)  Polybius   a.    a.    O.,    insbes ravTs;   ot   rpö;   ttjv   ap-ayr^v    ä7ro|A£piai}£>^c; 

oiva'.p£pO'j3i  Ti;  (I)'f£X£(ac  exaSTOi  toT;  sauTtuv  STpotTO-EOot;,  7.ä'-£iTa  Trpat^evTcuv  tojtüjv 
ot  •/ty.fapyoi  5iav£[jLO'j3i  räsav  laov,  o-j  (aovov  toI;  ,u£ivaai  £v  Tctl;  r^cOpEi'oti;  alJ.i 
•/.at  ToT;  Ta;  ^•/.-r^'j.ti  cpuXctTTO'JSi  toi;  t  äf..f.u)3To03t  xat  toT;  ir.i  tiva  /.tiTO'jpywv  ar.z- 
3Ta).;x^vot;. 

5)  Grotius,  De  jure  belli  ac  pacis  III.  17.  2.  f. 
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Das  alles  aber  bezog  sich  nur  auf  bewegliche  Sachen.    Das  eroberte 
Land  selbst  blieb  unverteilt,  ward  ager  publicus  ^). 

Und  die £-anfma  ?  Auch  von  ihr  heißt  es  bei  Abu- Jüsuf,  sie  gehöre 
den  erobernden  Muslims,  nicht  den  einzelnen,  sondern  allen  insgesamt  -). 
Deutlicher  noch  zeigt  sich  dies  in  den  Ausführungen  bei  As-SiräzT,  wo 
es  heißt:  »Wenn  der  Feldherr  zwei  Abteilungen  an  zwei  verschiedene 
Orte  sendet  und  beide  Beute  machen,  gehört  diese  ihnen  gemeinsam.« 
Ferner  heißt  es:  »Das,  was  die  Haupttruppe  erbeutet  hat,  gehört  ihr 
und  den  beiden  Abteilungen  gemeinsam;  die  andere  Abteilung  hat 
keinen  Teil  daran.«  3)  Also  auch  hier  die  gleichen  Fragen  und  ähnliche 
Lösungen  wie  im  römischen  Rechte.  Die  Parallele  geht  indes  noch 
weiter.  »Der  Fußsoldat  erhält  nach  Abu -Jüsuf  »einen  Beuteteil,  der 
Reiter  dagegen  drei,  zwei  für  sein  Pferd  und  einen  für  sich« 4),  Im 
weiteren  wird  dann  die  Auffassung  Abü-Hanifa's,  dem  Reiter  stände 
ein  Teil  und  dem  Pferde  einer  zu,  bekämpft  5).  Da  die  Verteilungs- 
quoten  auch  in  Rom  nicht  einheitlich  gewesen  zu  sein  scheinen,  dürfte 
hier  die  Verschiedenheit  der  Ansichten  sich  eben  dadurch  erklären 
lassen,  daß  nicht  eine  der  Lösungen,  sondern  das  ganze  Pro- 
blem von  den  Römern  übernommen  wurde.  »Dem  Propheten  aber 
stand  die  Vorwahl  an  aller  Beute  zu;  er  konnte  sich  ein  Pferd  oder  ein 
Schwert  oder  eine  Sklavin  wählen.  Am  Tage  von  Haibar  bestand  die 
Vorwahl  in  Safijja^)«,  denn  er  war  der  Heerführer?).  Fraglich  könnte 
es  immerhin  scheinen,  ob  in  diesen  letzteren  bis  ins   einzelne  gehen - 


1)  Dig.  XXXXIX.  15.  20.  I  Pomponius.  Verum  est  expulsis  hostibus  ex  agris, 
quos  ceperint,  dominio  eorum  ad  priores  dominos  redire  nee  aut  publicari  aut 
praedae  loco  cedere:  publicatur  enim  ille  ager,  qui  ex  hostibus  captus  est. 

2)  Dies  der  Inhalt  der  ersten  Hälfte  des  ^jL-otil  'iU^'i  ^i  V^  ^^^  Kapitels 
über  die  Teilung  der  Beute.     Vgl.  Anhang. 

3)  As-Siräzi  a.  a.  0.  pg.  294,  2. 

4)  Abu -Jüsuf  a.  a.  0.  pg.  10,  25  qU.^  j-k^^  *-i^^  (H-^  U^J-^  V^-*^:^ 
^^  J-^Ui^  *.J  i*-i^3>  ^^jäJ  vgl.  ferner  Sadr-ad-Din.  Ihtiläf  pg.  loi  Z.  26.  Zur- 
käni  zum  Muwatta  des  Mälik.     Büläk  1310  Bd.  iV  pg.  306. 

5)  Abu- Jüsuf  a.  a.  0.  pg.  11,4. 

6)  Sa-fijja  aber  ist  das  femininum  zu  safT  d.  h.  rein,  erwählt.  Daß  es  sich  indes 
nicht  lediglich  um  ein  Wortspiel  handelt,  sondern  der  Traditionarier  eine  bestimmte 
Persönhchkeit  im  Auge  hatte,  ergibt  sich  aus  dem  Zitat  einige  Zeilen  weiter  (1.  c.  13, 
17.)  wo  die  Safijja  eine  Tochter  des  Hajj  genannt  wird  —  die  als  Gattin  des  Pro- 
pheten bekannt  ist. 

7)  Ebenda  pg.  13,  10   Sjshj^^  >^*^  d^     CT"*    ^5^^    (*~*^   l5^  O^  "^^ 

xxftA3  jj^    (._^    ^^ft>^5    q'J^s    i^H;L>    '^^   3   >-ä^    '^^  3   U-l;^  '^^'  Sadr-ad-Din 

Ihtiläf  loi,  13. 

Vgl.  die  zahlreichen  Zitate  bei  Grotius  a.  a.  0.  für  griechische  und  lateinische  Belege. 
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den  Übereinstimmungen  wirklich  eine  historische  Abhängigkeit  1 
festzustellen  ist.  Möglich  wäre  schon,  daß  bereits  in  vorislamischer  | 
Zeit  die  Araber  als  römische  Legionäre  diese  Art  der  Verteilung 
kennen  gelernt  hatten.  Aber  entsprach  der  römische  eques  wirk- 
lich dem  arabischen  färis  (^w^Ls)  ?  Und  will  man  dies  wirklich 
noch  für  die  Fälle  bejahen,  wo  eques  und  pedes  sich  als  Gegensätze 
gegenübertreten  —  wo  sich  dann  allerdings  gerade  ein  genaues  Analogen 
feststellen  ließe  — ,  so  bleibt  immer  noch  die  Frage  offen,  ob  dies  nicht, 
wie  auch  das  Recht  des  Propheten  auf  das  safi  {^jSud)  iz<x(pz-ov  zu- 
fällige Übereinstimmungen  sind;  denn  diese  Lösungen  sind  zu  nahe- 
liegend, als  daß  sie  nicht  auch  unabhängig  voneinander  entstanden 
sein  könnten.  Merkwürdig  ist  immerhin  die  völlig  entsprechende  Be- 
nennung des  Vorwahlrechtes,  denn  saß  (^^)  entspricht  genau  den 
eximiae  ^)  resp.  i^ocips-ov,  wenn  schon  die  übliche  Ableitung  dieses  Verbums 
vom  Adjektivum  safi  {J^)  »rein«  ist.  Die  wahre  Grundbedeutung 
hat  sich  vielmehr  noch  in  der  VIIL  Form  isfafä,  elegit  -)  erhalten. 

Wie  im  römischen  Heere  verteilt  der  Imäm  auch  im  Arabischen 
nur  die  bewegliche  Habe;  Grund  und  Boden  bleiben  seit'Omar's 
Eroberungszügen  ungeteilt,  bleiben  fai   {s.^)  3). 

Von  der  Beute  aber  war  ein  Fünftel  als  Abgabe  zu  entrichten. 
Dann  erhob  sich  der  Juristenstreit,  wovon  dies  Fünftel  zu  entrichten 
sei,  von  der  ungeteilten  Beute  oder  vom  einzelnen  Teile,  mit  andern 
Worten:  wann  trat  der  Eigentumserwerb  ein?  Vorsichtig  entscheidet 
A§-§iräzT:  Zuerst  wird  die  Rüstung  der  Toten  verteilt  und  sie  erhält, 
wer  den  Betreffenden  erschlug;  erst  der  Rest  wird  in  fünf  Teile  geteilt  4). 
Ob  je  danach  gehandelt  worden  ist?  Der  Entscheidung  steht  die 
juristische  Konstruktion  an  der  Stirn.  Abü-Jüsuf  weiß  von  dieser 
Distinktion  nichts.  Mawardi  gibt  eine  Aufzählung  der  im  einzelnen 
vertretenen  Meinungen  und  weist  die  von  den  Schaf i'iten  vertretene 
ausdrücklich  zurück  5) .  Wichtig  ist  für  uns  nur,  daß  der  individu- 
elle, steuertechnisch  faßbare  Eigentumserwerb  wie  im  römischen 
Recht  folgerichtig  erst  mit  der  Verteilung  der  Beute  eintrat. 

')  Vgl.  die  zahlreichen  Zitate  bei  Grotivs  a.  a.  0. 

*)  Lame,   Lexicon    s.  v.      Jus    i.   und   Ä^^^a      -.s5^o.    Lisän-al-^arab.    Bd.  XIX 
pg.  191  Z.  2. 

3)  Wellhausen,  Das  arabische  Reich  und  sein  Sturz.   Berlin  1902.  pg.  170  ff.  Mawardi 
a.  a.   0.  pg.   131   Z.   16  ff. 

4)  As-Siräzi  a.  a.  0.  pg.  292,  16. 

5)  Mawardi,  a.  a.  0.  pg.  121   Z.  16  ff.   bes.   Z.  24. 
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3.  Die  Meeresprodukte. 

Weiter  bestimmte  dann  seit  langer  Zeit  das  römische  Recht: 
»Steinchen  und  Perlen  oder  Edelsteine,  die  am  Meeresstrande  aufge- 
lesen werden,  gehören  sogleich  dem  Finder  nach  natürlichem  Recht«  ^). 
Abü-Jüsuf  verzichtet  auf  die  Begründung  des  Eigentumserwerbes, 
nimmt  solchen  als  selbstverständlich  an  und  behandelt  im  übrigen 
diesen  Eigentumserwerb  wie  den  der  £-anima:  »Was  aus  dem  Meere 
gewonnen  wird  an  Kostbarkeiten  und  'Amber,  davon  ist  das  Fünftel 
zu  entrichten«-),  »von  anderem  aber  nicht«3).  Aus  dieser  letzten  Wen- 
dung ergibt  sich  jedenfalls,  daß  zur  Zeit  Abu- Jüsufs  noch  weitergehende 
Ansichten  im  engeren  Anschluß  an  das  römische  Recht  vertreten 
wurden.  Die  nächsten  Nachfolger  Abu -Jüsufs  behandelten  die  Frage 
wie  dieser,  so  z.  B.  As-Säfi'i  4).  Indes  frühzeitig  war  neben  dieser  Richtung 
auch  noch  eine  andere,  mehr  islamische  vertreten  worden.  Schon 
Abü-Hanifa,  der  Lehrer  Abü-Jüsufs,  hatte  seine  Bedenken  geäußert. 
Er  hatte  die  Produkte  des  Meeres  gleichsetzen  wollen  mit  den  See- 
fischen und,  da  diese  abgabenfrei  waren,  auch  von  jenen  das  Fünftel 
nicht  erheben  wollen  5).  Abü-Jüsuf  aber  nahm,  freilich  ohne  seine 
Ansicht  irgendwie  zu  begründen,  wie  sein  Lehrmeister  lediglich  auf 
ein  paar  Überlieferungen  sich  berufend,  den  entgegengesetzten,  oben 
dargelegten  Standpunkt  ein.  Dieser  Mangel  jeglicher  Begründung  deutet 
ganz  besonders  auf  die  Einwirkung  fremder,  nur  unvollkommen  ver- 
standener Einflüsse  und  Regeln  hin.  So  darf  uns  denn  nicht  wunder- 
nehmen, daß  mehr  und  mehr  sich  die  Wissenschaft  von  dem  Stand- 
punkte Abü-Jüsufs  abwandte,  mehr  und  mehr  die  Fünftelabgabe  nicht 


I)  Inst.  II  I.  18.  Florentinus:  (um  200)  Item  lapilli  gemmae  et  cetera,  quaeinlitore 
inveniuntur   jure   naturali    statim    inventoris   fiunt. 

Dig.  I.  8.  3.  Item  lapilli,  gemmae  ceteraque  quae  in  litore  invenimus  iure  naturali 
nostra  statim  fiunt. 

3)  Abü-Jüsuf  a.a.O.  pg.  12,  18.  ^a£»  '>->:^^  q-«  j^^^^  (^  r-j^^-**^  ^•♦^3 
,w/-^^iw5.  Zurkänl  zum  Muwaita.  Kairo  1310.  Bd.  IV  pg.  49  (Abü-Jüsuf  ist  der  An- 
sicht), daß  das  Fünftel  zu  erheben  sei  vom  'Amber  und  allen  Kostbarkeiten,  die  aus  dem 
Meere  gefördert  werden.     Ebenda  pg.  39  Z.  27. 

3)  Abü-Jüsuf  a.  a.  0.  pg.  39  Z.  27. 

4)  As-Säfi'i,  Kitäb-al-'unim    Bd.    II   pg.    37 

5)  Abü-Jüsuf  a.  a.  0.  pg.  39  Z.  27.  ^1  ^i^»,  *iJ?  iW=>v,  xä>.Ä=>  _^5  ^^\S  lXä. 
f^J  ^-j   Lil  ucl^    ^iU^il    '>^y^    io^'  ^^^    dU.>  ^^  ^  ^i  ^j-xJ  ^^"äjJÜ  ^^ 

,,,.,tj<:'J\  ii^j>  5  Abü-Hanifa  und  Ibn  Abi-Laila  sind  der  Ansicht,  daß  darauf 
keinerlei  Abgabe  ruhe,  da  diese  Sachen  unter  den  Begriff  der  Fische  fielen.  Ich  aber  bin 
der  Ansicht,  daß  darauf  das  Fünftel  ruht.  • 


-,  tA  f.  f.  Schmidt, 

mehr  als  eine  Besteuerung  des  mühelosen  oder  doch  originären  Eigen- 
tumserwerbes, sondern  als  eine  Abgabe  auf  die  einzelnen  Produkte 
des  Meeres,  'Amber,  Perlen  usw.  angesehen  wurde,  und  der  eine  Schrift- 
steller bald  den  einen,  bald  den  andern  Gegenstand  für  abgabenfrei 
erklärte.  Das  ist  der.  noch  jetzt  bestehende  Rechtszustand,  wobei 
allerdings  die  einzelnen  Schulen  voneinander  abweichen  ^). 

Die  Römer  behandelten  im  Anschluß  an  die  Meeresprodukte  noch 
die  insula  in  mari  nata,  freilich  mit  dem  Hinzufügen:  quod  raro 
accidit. 

Die  islamischen  Juristen  äußern  sich  über  die  Frage  nicht,  so  daß 
ihre  Stellungnahme  nicht  feststellbar  ist. 

Die  insula  in  f  1  u  m  i  n  e  nata  indes  wurde  jedenfalls  abweichend  vom 
römischen  Recht  behandelt.  Sie  war  eine  bekannte  Crux  der  römi- 
schen Juristen  und  agrimensores.  Den  Eigentumserwerb  durch  jed- 
weden, der  davon  Besitz  ergriff,  gab  es  hier  nicht.  Das  Eigentum 
wuchs  vielmehr  den  Flußanliegern  an  2). 

Im  islamischen  Rechte  wurde  diese  Frage  mit  der  der  mawät 
(oLxi)  verbunden.  Die  andere,  römisch  -  rechtliche  Auffassung  wird 
bei  Abu- Jusüf  ausdrücklich  abgelehnt.  Sie  war  also  damals  jedenfalls 
noch  bekannt.  Die  Einzelheiten  und  die  Gründe  dieser  Verbindung 
mit  dem  mawät  wird  indes  besser  unten  mit  diesen  zu  erörtern  sein  3), 

4.   Der   Schatzfund. 

Wie  die  g-anfma  endlich  wird  auch  der  Schatzfund  im  islamischen 
Rechte  behandelt.  Auch  von  ihm  ist  das  koranische  Fünftel  zu 
zahlen,  die  übrigen  vier  Fünftel  gehören  dem  Finder.  Auf  die  merk- 
würdige    Gleichstellung     des    Schatzfundes     mit    der    occupatio     im 


»)  Sidi  Ualil,  Muhtasar  pg.  45  jjm.v^.«-:£^*  ^  »l\>L).5  ySjt^i  j^^^  *^^  ^*> 
Was  das  Meer  ausspült,  wie  z.  B.  'Araber,  gehört  dem  Finder  ohne  Fünftel. 

Burhän-ad-Din  Ali,  The  Hedaya.  transl.  Hamilton,  London  1870,  Vol.  I  pg.  5  fl. 
(zit.  LE  Chätelier,  Le  Maroc  usw.  in  Revue  du  Monde  Musulman  igiopg.  203).  Badr-ad- 
Din  Hanifa  vol.  IV  pg.  452  ff.  (ebenda  pg.  198  unten). 

2)  Dig.  XXXXI.  2.  I.  I.  vgl.  zu  5.  Just.  H.  i.  22.  Insula  quae  in  mari  nata  est,  quod 
raro  accidit,  occupantis  fit:  nullius  enim  esse  creditur.  (Gaius  ebenso)  At  in  flumine  nata, 
quod  frequenter  accidit,  si  quidem  mediam  fluminis  partem  teneat,  communis  est  eorum, 
qui  ab  utraque  parte  fluminis  prope  ripam  praedia  possident,  pro  modo  latitudinis  cujusque 
fundi  quae  latitudo  prope  ripam  sit  quodsi  alteri  parti  proximior  sit,  eorum  tantum  est, 
qui  ab  ea  parte  prope  ripam  praedia  possident....  Einfacher  noch  Gajus  II  72.  At  si  in 
medio  flumine  insula  nata  sit,  hacc  eorum  omnium  communis  est  qui  ab  utraque  parte 
fluminis  prope  ripam  praedia  possident.  Si  vero  non  sit  in  medio  flumine  ad  eos  pertinet, 
qui  ab  ea  parte,  quae  proxuma  est  iuxta  ripam  praedia  habent. 

3)  Abü-Jüsuf  a.  a.  0.  pg.  53  Z.  4  ff. 
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römischen   Rechte    ist    oben   schon   hingewiesen  worden  ^).      Sie   er- 
fordert nämlich   die   Fiktion  der  Herrenlosigkeit;    denn   diese   ist 
jedenfalls   eine   conditio   sine  qua  non  des  Eigentumserwerbes  durch 
occupatio.    Die  gleichen  Bedenken  greifen  natürlich  für  das  islamische 
Recht  Platz.     Wir  finden  sie  in  der  gleichen  Weise  vernachlässigt, 
wie  im  römischen  Recht.     Freilich  findet  sich  im  islamischen  Rechte 
immer    und   immer  wieder   die  Vermengung  mit   dem   Funde,   lukßa 
(Kbäi),    dem    der  Schatzfund   ja    auch   eigentlich    logischerweise    zu- 
geordnet werden  müßte.     Die  grundlegende  klare  Regel  aber  lautet 
bei  Abü-Jüsuf:    »Der  Schatz  unterfällt  dem   Begriff    der  g-amman^-). 
Vom  Schatz  ist  »das«  Fünftel  zu  zahlen,  und,  damit  zusammenhängend: 
Eigentümer  wird  der  Finder,  was  beim  Funde  weder  nach  römischem 
noch  nach  islamischem  Rechte  jemals  der  Fall  war.     Auf  diese  Ver- 
mengung   jener   beiden   nach  römischem  Rechte    völlig  verschieden- 
artigen Begriffe   einzugehen,  wird  unten  noch  wiederholt  Gelegenheit 
sein.     Bezeichnend  dafür,  wie  der  Begriff  der  ganima  Ausgangspunkt 
für  diese    Entwicklung   geworden   ist,    ist   der   Umstand,    daß  gerade 
er  als    Kriterium   bei  Lösung    aller    möglichen    Streitfragen    bei    der 
Materie  des  Schatzfundes  benutzt  wird.     So  heißt  es  weiter:  »Wenn 
ein   Muslim   eine   Menge   Edelmetalle   in   nicht   muslimischem   Lande 
findet,  und  dieses  ohne  Schutzbrief  betreten  hat,  so  gehört  es  ihm, 
und  er  braucht  kein  Fünftel  davon  zu  zahlen,  wo  immer  er  es  gefunden 
hat,  sei  es  auf  dem  Besitz  eines  Nichtmohammedaners  oder  auf  herren- 
losem Gebiet,  und  das  Fünftel  ruht  darauf  nicht,  weil  die  Muslime  es 
nicht  mit  Roß  und  Reisigen   an  sich  gebracht  haben«  usw.  3),  d.  h. 
also   Abü-Jüsuf  war   der  Ansicht,    daß   der  grundlegende   und    maß- 
gebende   Begriff    die    Kriegs  beute    sei,    genau    wie    im  römischen 
Rechte  die  Entwicklung  ausging  von  der  praeda,  der  Kriegsbeute. 

Anders  der  Fall,  wenn  ein  Muslim  m  i  t  Schutzbrief  heidnisches 
Land  betritt  und  dort  einen  Schatz  findet.  Er  gehört  ihm  —  eben- 
falls frei  vom  Fünftel  ~  nur  dann,  wenn  er  ihn  außerhalb  des  Besitz- 


1)  Vgl.  oben  pg.  311.  i. 

2)  Abü-Jüsuf    a.a.O.    12,  33    über   den  Schatz:     x*-^üil    'i^lji^  j^^.     Ebenso 

Halil  a.  a.  0.  pg.  45  oben. 

3)  Abü-Jüsuf,  a.  a.  0.   13,  2.     ^S  ^^.^>  ^J-\  jio   ^»    IjLi"^  *U^J5  A^^  toL 

eV.JU  J>  ^}S  c\>^  'uva  ö^>  dUö  ^5   ^-^  ^i  ^  y^   o'^'  --^^  ^"^ 

;^l    v-J'u5'  ►    A.A--<\J    \j1c-   5t^5^    f*-^     Diese  sind  die  nämlichen  Worte,  die  As-Siräzi 
zur  Begriffsbestimmung  des  Wortes  ii*x>^  verwendet;  vgl.  oben  pg.  308  Anm.  i. 
Islam.    I.  22 
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tumes    eines  anderen   findet  ^).      Das  juristisch  Wichtige,    die  Aner- 
kennung fremder  heidnischer  Eigentumsverhältnisse,  bleibt  durch  die 
Begründung  Abu- Jüsuf's,  die  lediglich  die  Abgabenfreiheit  zu  erklären 
vermag,  völlig  im  Dunkeln.  Dieser  tastende  und  mangelhafte  Erklärungs- 
versuch   zeigt    uns    aufs    deutlichste,    wie   verständnislos    Abü-Jüsuf 
dieser  Frage  im  Grunde  gegenüberstand.     Eine  befriedigende  Lösung 
ist    auch    hier    dann    möglich,    wenn  man   die    prinzipielle    Stellung- 
nahme des  römischen  Rechtes  zur  Frage  des  internationalen  Rechts 
zur  Erklärung  herbeizieht.   Der  wahre  Grund  ist  auch  hier  der  gleiche, 
der  schon  im  römischen  Rechte  die  Gleichstellung  einer  im  Kriege, 
auf  der  Jagd,  am  Meere  in  Besitz  genommenen  Sache  bedingte:  Die 
Anerkennung  des  quiritischen  Eigentums   nur  für  die  dem  jewei- 
ligen Rechtssysteme  unterstehenden   Stammesgenossen,   das  Terri- 
torialitätsprinzip,  und  erst  innerhalb   dessen   das   Personalitäts- 
prinzip.   Ein  Eigentum  außerhalb  des  von  den   Stammesgenossen  be- 
wohnten Territoriums  wurde  als  solches  nicht  anerkannt;   eine  dort 
befindhche  Sache  war  herrenlos.    Von  diesem  Grundsatz  wurden  dann 
Ausnahmen   gesetzt,   so   im  römischen   Rechte   durch   das   jus  hono- 
rarium  etc.  einerseits,  die  Klientelschaft  andererseits,  im  islamischen 
Recht  durch  den  Schutzbrief,    den  amän  (^^Lal)  auf  Grund  von  Staats - 
vertragen  und  die  Institution  des  Schutzgenossen  dimnü  {^J>)-     Be- 
sonders bemerkenswert  ist  diese  Parallele  auch  um  deswillen,  weil  im 
islamischen  Rechte  streng  das  Personalitäts  prinzip  durchge- 
führt ist,  die  rechtliche  Behandlung  des  Muslim  die  gleiche  ist,  einer- 
lei wo  er  sich  befindet.    Hier  dagegen  sehen  wir,  wie  der  Schutzbrief 
den  Muslim    nicht    nur   verpflichtet,    fremde    Rechtsinstitutionen   zu 
achten,  sondern  finden  weiterhin,  daß  der  im  heidnischen  Lande  ge- 
fundene Schatz  von   der  spezifisch  islamischen  Fünftelsteuer  frei  ist. 
—  Daß  wir  bei  der  Vermutung  fremder  Einflüsse  bei  dieser  Regelung 
prinzipieller   Verhältnisse    nicht    fehlgehen,    beweist    wiederum    eine 
Polemik  Mälik's  gegen  diese  von  Abü-Hanlfa  und  seinen  Schülern  ver- 
tretene   Auffassung.      Mälik   hebt  nämlich  ausdrücklich  hervor,   daß 
das  Fünftel  zu  zahlen  sei,  einerlei  ob  der  Schatz  in  islamischem  oder 
fremdem  Lande  gefunden  sei;   er  vertritt  damit  das  reine  und  starre 

>)  Abü-Jüsuf,  a.  a.  0.  13,  6.  üUx    ^i     8t\>j.5    ,j,l-*'-J    J-P"^    '-^^     ,j,^    ^h 

Bu\^^  L5'-^'  "'^^^  "  ^^^  ^^"^  "^'*  einem  Schutzbrief  betreten  und  findet  er  den 
Schatz  im  Besitztume  eines  der  Ungläubigen,  so  gehört  er  dem  Eigentümer  des  Besitz- 
tumes.  Hat  er  ihn  aber  nicht  im  Eigentume  eines  der  Ungläubigen  gefunden,  so  gehört 
er  dem,  der  ihn  gefunden  hat." 
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Personalitätsprinzip  der  Überlieferung.  ^)  Weiterhin  zeigt  diese  Inter- 
pretation Abü-Jüsuf's,  wie  alle  diese  unverstandenen  römisch -recht- 
lichen Prinzipien,  die  sich  dem  Muhammedaner  nur  in  der 
Entscheidung  einzelner  Fälle  darboten,  Veranlassung  zu  eigener 
Spekulation  und  Erklärungsversuchen  gaben,  die  sich  nun  nicht  etwa 
an  rein  logische  Erwägungen  knüpfen,  sondern  dem  Koran  ent- 
nommen werden.  Wohl  verständlich  ist  denn  auch,  wie  auf  diese 
Weise  allmählich  in  die  überlieferten  Beispiele  der  römischen  Juris- 
prudenz, immer  mehr  Fremdes  hineingetragen  wurde,  das  dann  frei- 
lich einmal  auch  zutreffender  sein  konnte,  als  in  dem  eben  angeführten 
Beispiele,  und  für  den  Späteren  gerade  deswegen  den  eigentlichen 
Ursprung  der  Einzelheiten  völlig  verdeckte. 

Bei  Vergleichung  im  Einzelnen  nun  ergibt  sich  das  Folgende. 

Zunächst  ist  schon  die  Definition  des  »thesaurus«  für  die  hier 
behandelte  Frage  lehrreich.  Bereits  Paullus  (etwa  230  p.  Chr.)  de- 
finiert: »Thesaurus  est  vetus  quaedam  depositio  pecuniae, 
cuius  non  exstat  memoria,  ut  iam  dominum  non  habeat«^). 
Die  gleiche  beschränkte  Bedeutung,  und  zwar  frei  von  juristischer 
Spekulation  hinsichtlich  der  Eigentumsverhältnisse  finden  wir  auch 
noch  an  anderer  Stelle,  wo  Papinian  sagt:  »Peregre  profecturus  pe  - 
cuniam  in  terra  custodiae  causa  condiderat:  cum  reversus 
locum  thesauri  memoria  non  repeteret.  .  .  «  3).  Im  wesentlichen 
handelt  es  sich  also  um  Geld  und  etwas  Ähnliches.  Dementsprechend 
heißt  es  daher  auch  im  Codex  Theodosianus  4) :  »Quisquis  thesauros 
et  condita  ab  ignotis  dominis  m  o  n  i  1  i  a  quolibet  casu  repperit.  .  .  .  « 
Monilia  aber  entspricht  dem  griechischen  xeifirjXia  und  bedeutet 
Edelmetalle  und  Schmuckstücke  aller  Art  5).  Erst  ein  Gesetz  von 
Leo  und  Zeno  setzt  an  die  Stelle  von  Monilia  wohl  absichtlich  mobilia  ^). 

Der  älteren  Definition  entsprechend  lautet  denn  auch  die  isla- 
mische Definition  z.  B.  bei  Abü-Jüsuf:  »Wer  einen  Schatz  findet  aus 
uralter  Zeit,  der  niemandem  gehört,  bestehend  aus  Gold  oder  Silber 
oder  Edelsteinen  oder  Gewändern,  soll  davon  das  Fünftel  zahlen«?). 

I)  Zurkäni  zum  Muwattci,  a.a.O.   Bd.  IV  pg.  43ff.,  sowie  Malik  ibn  Anas:   MuwaUa 
4  vol.  Fez  1318  vol.   II.  Bogen  18  pg.  3   im  kitäb  az-zakät. 
^)  Dig.  XXXXI,  I,  31,  I- 

3)  Dig.  XXXXI,  2,  44. 

4)  C.  Th.  III,  18,  2. 

5)  Vgl.  die  Glosse  von  Gothofredus  zu  der  angeführten  Stelle. 

6)  Vgl.  unten  pg.  324  und  Czyhlarz  in  Glücks  Erläuterungen  zu  Buch  41  der  Pan- 
dekten pg.  207. 

7)  Abü-Jüsuf,  a.a.O.   12,  33.     tAi>!    dU^  jr^i      c^     LjOLü     IJ-S"     O-as!     ^a^ 


?20 


F.  F.  Schmidt, 


Bemerkenswert  in  dieser  Definition  ist  die  Wiedergabe  des :  cuius  non 
exstat    memoria    durch  'ädf    {^S^)    oder   an  anderer  Stelle  min  al- 
gähülja   (•xJL^L:?^!  ^)'')-     'Ädi   {^J^)    bedeutet   zum   Stamme   der 
'Äd    (oU)  gehörig.     Dies  war  ein  Stamm,   der  in  vorislamischer  Zeit 
in  Arabien  lebte.     Die  Araber  identifizierten  ihn  später  oft  mit  den 
Palmyrenern  und  setzen  auf  seine  Rechnung  die  mächtigen  Ruinen 
dort.     So  bekam  dies  Adjektivum  die  doppelte  Bedeutung:  vorisla- 
misch und  uralt   und    deckte  sich  insoweit  mit  dem  min  al-gähiUja 
aus  heidnischer  Zeit.      Diese  Doppelbedeutung  von  'ädi  wurde  nun 
auch  ein  bequemes  juristisches  Kriterium,  um  den  Schatz  vom  Funde 
zu  trennen.    Wie  sich  personal  das  islamische  Recht  lediglich  auf  die 
Rechtgläubigen  erstreckte,  wie  es  örtlich,  wie  oben  gesagt  worden  ist, 
auf  islamisches  Gebiet  beschränkt  war,  so  begann  auch  seine  zeitliche 
Wirksamkeit   gleichsam   erst   mit   der    Stiftung   der   neuen   Religion. 
Schatz  waren  nur  monilia  aus  v  o  r  islamischer  Zeit,  alles  andere  unter- 
fiel dem  Begriff  Fund,   eine  Scheidung,  die,  je  weiter  jener  Zeitpunkt 
zurückliegt,   um  so  widersinniger  und  unhaltbarer  wird.      Auf  diese 
Weise   sonderten   den  Arabern   in   sehr  viel    äußerlicherer  Weise, 
als  die  Römern,    Fund  und  Schatz.      Hier   das  im    Einzelfalle  leicht 
feststellbare:  cuius  non  exstat  memoria,  dort  rein  schematisch;  Beginn 
der  islamischen  Ära,  ein  Zeitpunkt,  der  sich  zur  Zeit  der  Rezeption 
des  römischen  Rechtes  etwa  mit  dem  römischen  gedeckt  haben  mag, 
später  aber  in  praxi  völlig  unbrauchbar  werden  mußte.   Daß  diese  Son- 
derung rein  äußerlich  war,  geht  weiter  auch  aus  dem  Umstände  hervor, 
daß  außer  Abü-Jüsuf  die  Juristen  den  Schatz  meist  im  Anschluß  an 
den  Fund,  seltener  im  Anschluß  und  zusammen  mit  den  Bergwerken, 
d.  h.  mit  einem  Falle    der  occupatio  behandeln.      Über  diese  letzte 
Gleichstellung  wird  unten  noch  zu  handeln  sein. 

Eine  hübsche  Illustration,  wie  noch  in  römischer  Zeit,  auch  im 
römischen  Rechte  trotz  des  aufklärenden  Einflusses  der  Hauptstädte 
in  der  Provinz  die  Begriffe  von  Schatz  und  Fund  durcheinander  gingen, 
bieten  die  sogenannten  syrischen  Rechtsbücher.  Sie  sind  ausgearbeitet 
im  Anschluß  an  vorjustianische  Kaisergesetzgebungen  insbesondere  an 
die  Leos,  zu  einer  Zeit  also,  als  in  den  wissenschaftlichen  Zentren  des 
Reiches  eine  solche  Verwechslung  völlig  unmöglich  war.  Die  be- 
treffenden Stellen  sind  bereits  Mitteis  =)  wegen  ihrer  eigentümlichen 
Vermengung  von  Bestimmungen,  die  sich  auf  den  Schatz  beziehen, 
wie  z.  B.  die  Viertelteilung,  die  Anwendung  der  Folter  (Befragen  :jj]cu*. 

')  2.  B.  As-Siräzi,  a.  a.  O.  pg.  57. 

»)  Mitteis,  Über  drei  neue  Handschriften  des  syrisch-römischen  Rechtshiches.    Abhdlg. 
d.  Kgl.  Preuß.  Akademie  der  W.  1905,  pg.  42ff. 
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=  quaesitio),  mit  solchen,  die  dem  Fundrecht  entlehnt  sind,  aufgefallen. 
Mitteis  hält  indes  die  Beantwortung  der  Frage,  wie  diese  Vermengung 
entstanden  sei,  für  unmöglich  und  nimmt  an,  den  Bestimmungen  läge  ein 
uns  unbekanntes  Gesetz  zugrunde.  Daß  es  sich  juristisch  um  einen  Fund 
handelt,  darüber  kann  nach  dem  gegebenen  Tatbestande  ein  Zweifel 
nicht  obwalten.  Wenn  wir  nun  neben  den  von  Mitteis  bereits  hervor- 
gehobenen Bestandteilen,  die  dem  Schatzfunde  des  römischen  Rechtes 
entsprechen,  weiterhin  im  islamischen  Rechte  die  Anschauung  ver- 
treten finden,  der  Schatz  sei  lediglich  eine  besondere  Art  des  Fundes, 
wenn  wir  dann  endlich  gar  noch  sprachliche  Übereinstimmungen  auf- 
zeigen können,  so  scheint  doch  die  Möglichkeit  einerVer- 
mengung  dieser  Gruppen  von  Rechtssätzen  nicht 
gar  so  unwahrscheinlich,  wie  Mitteis  annehmen  will. 

Die  Definition  des  Schatzes  kanz  [-JS)  bei  Abü-Jusüf,  einem  der 
wenigen  Schriftsteller,  der,  wie  gesagt,  ihn  deutlich  vom  Funde  ab- 
gesondert behandelt,  lautet  nun:  »dahab  au  fidda  au  gawähir  au  tijäb« 
»Gold  oder  Silber  oder  Edelsteine  oder  Gewänder«.  Eine  entsprechende 
Definition  finden  wir  freilich  im  Fundrechte  der,  syrischen  Rechts- 
bücher: »Wenn  aber  zwei  Menschen  oder  viele  auf  der  Straße  gehen, 
und  der  erste  etwas  findet  Gold,  Silber,  Erz,  Gewand  oder  sonst  etwas, 
so....«  (folgen  fundrechtliche  Bestimmungen,  die  hier  nicht  inter- 
essieren) ^)  und  weiter:  »Wenn  ein  Mann  einen  Fund  findet,  Dareiken 
oder  Geräte  (Kleider)  oder  anderes,  und  es  freiwillig  seinem  Besitzer 
gibt,  oder  wenn  er  auf  Befragen  nicht  auf  Zwang  hin  ein  Bekenntnis 
ablegt  in  betreff  eines  Fundes,  so  befiehlt  das  Gesetz,  daß  er  ein  Viertel 
von  der  Sache,  was  es  auch  sei,  bekomme  und  der  ursprüngliche  Be- 
sitzer bekommt  drei  Viertel.«-)  Bemerkenswert  ist  hier  insbesondere, 
wenn  man  sich  die  lateinische  Definition  von  monilia  vergegenwärtigt, 
wie  beide  östlichen  Begriffsbestimmungen  die  arabische:  iU^j  ^\  v^Pi 
v_jLxi   .5    J>\y^  ^\   dahahau  f,dda  au  gawähir  au  iijäb,  Gold  oder  Silber 


I)  Mitteis.  a.  a.  O.  Sachau,  Syrische  Rechtsbücher  Bd.  I,  Leges  Const.  Theod.  et 
Leonis.  Berl.  1907.  R.  I  55  c  pg  30.  U,^  o|  ^7*-^!  ^''^  l-"'i-^  rr^ll  rr*?  vj 
\j:)  o]  :UQ-^  o]  -U^  o]  :iJir^  o]  :l-sai»  ]Zu.^x^  U^^  OOl  ...O  A  10 
. .  .   .y^cnj   |j-.|   Q_o.. 

»)  Mitteis,  a.  a.  0.     Sachau,  a.  a.  0.  pg.  130,  R.  H,  148.        ^r^\v    '"  "*  ^  ^      vj 

.^;voV  w-oiculZu  aiio5Ur30  ^■^]   :^^   o]   PU^    o]  Ua^i-v,    o|    (lu^i-.. 

ö  1  vn    Ai-i    .^rr  y    '[..^^^     CTljiüO    OT-A-jj    |^]    1^0-=^    ^l    ^^^-^'i    t^- 
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oder  Edelsteine  oder  Gewänder,  wie  die  syrischen :  (  a  ..  i  o(  (Jvr-^  o(  j-ocn» 
l^^r,  o  V.  o|  dahhä  au  parzHa  au  n^häsä  au  l^büsä,  Gold  oder  Silber  oder 
Erz  oder  Gewand  und  ]j|vd  o(  |'in  o.;^  dareiköne  au  mäne,  Dareiken 
oder  Geräte,  den  Gegenständen  aus  Metall  noch  den  kostbaren 
Stoff  hinzufügt.  Denn  das  mäne  (]j[^),  wie  die  in  Klammer  beige- 
fügte Übersetzung  andeutet,  auch  Kleider  wie  V'hnsä  (|  ^n  ^ '- )  und 
tijäb  (*-Jw>ji)  heißen  kann,  und  den  Doppelsinn:  Zeug  hatte,  ergibt 
sich  aus  der  Glosse  von  Bar-Bahlül  zu  diesem  Wort,  der  sich  für 
seine  Deutung  wieder  auf  Bar-Seroswai  bezieht  ^). 

Diese  weitere  Übereinstimmung:  die  Vermengung  der  syrischen 
Bestimmungen  über  den  Fund  mit  denen  über  den  Schatz  und  der 
entsprechenden  islamischen,  die  wieder,  wenn  unsere  Annahme  über 
ihre  Herkunft  richtig  ist,  auf  römische  zurückführen,  lassen  die  eigen- 
tümliche Behandlung  des  Schatzes  unter  dem  Begriff  des  gewöhn- 
lichen Fundes  einerseits,  die  Erhebung  des  Fünftels  und  damit  die 
Angliederung  an  die  g-anlma  andererseits,  wohl  verständlich  er- 
scheinen. Ob  sich  in  das  islamische  Fundrecht  sonst  etwa  noch  weitere 
Bestimmungen  verirrt  haben,  die  dem  römischen  Rechte  über  den 
Schatz  entnommen  sind,  ist  hier  nicht  zu  untersuchen,  scheint  aber 
nach  dem  Ausgeführten  nicht  unwahrscheinlich. 

Weitere  Parallelen  zeigen  uns  die  sachlichen  Bestimmungen  über 
den  Schatzfund.  Die  Geschichte  der  Gesetzgebung  über  den  Schatz 
ist  im  römischen  Rechte  sehr  verwickelt  gewesen.  Die  verschieden- 
artigsten  Bestimmungen  haben  einander  abgelöst. 

Bis  Hadrian  gebührte  der  Schatz  dem  Fiskus.  Das  ergibt  sich  aus 
einer  Geschichte  von  den  Schätzen  der  Dido  und  dem  damit  Nero 
gegenüber  getriebenen  Schwindel  des  eques  Caesellius  Bassus  -).  Der 
Staat  erzwang  sich  durch  Folter,  quaesitio,  und  harte  Strafen  ein 
Geständnis  vom  Schatzfinder;  das  Verfahren  hieß  die  calumnia  fiscalis. 
Es  war  eines  der  Kulturwerke  Hadrians,  diese  Bestimmung  durch  die 
entgegengesetzte:  der  Schatz  gehört  dem  Finder,  zu  ersetzen.  Severus 
aber  hob  diese  Bestimmung  Hadrians  auf  und  führte  das  vorhadri- 
anische  Recht  wieder  ein  3).    Constantin  versprach  dann  dem,  der  den 


')  Bar-Bahlul,  Hassan,  Lexicon  syriacum  ed.    R.  Duval,  Paris  1901,  Bd.  II  pg.  989 

In  Übersetzung  (J^  heißt:  Gefäß,  Behälter,  Schüssel.  Weiter:  CLJD^jiiJ  .  oouJl-l^ 
heißt:  sie  wurden  ihrer  Kleider  beraubt.  ^  'sS/ijJkXA  VjLo  Oj-tc  iJ3  ^|  ] ''^  ^^]  ^•'^  *p|-i£>. 
Übersetzt:  | '•^  ^^  '-n   "p|iD  bei  Bar-Seroswai  heißt:  gestickte  Gewänder. 

2)  Tacit.  Ann.  XVI,  Sueton  VI  {Nero)  XXXI  a.  E. 

3)  Vgl.  CzYHLARZ  in  Glück's  Pandekten  zu  Bd.  XLI   §  172S  pg.  215,  Anm.  15. 
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Schatz  freiwillig  meldete,  die  Hälfte  i).  Unter  Gratian,  Valentinian 
und  Theodosius  wurde  endlich  der  noch  zur  Zeit  Justinians  bestehende 
Rechtszustand  eingeführt:  Als  Schatz  galt  nur  der  zufällig  (suadente 
numine,  vel  docente  fortuna,  oder  auch  non  data  ad  hoc  opera  sed 
fortuito)  gefundene.  Der  in  suo  gefundene  Schatz  gebührte  dem  Finder, 
ebenso  der  in  loco  sacro  aut  religioso  gefundene;  der  in  alieno  gefundene 
zu  drei  Vierteln  dem  Finder,  zu  einem  Viertel  dem  Grundeigentümer, 
es  sei  denn,  daß  er  durch  Zaubermittel,  Beschwörungen  usw.  gefunden 
worden  wäre.  Später  w'urde  dann  die  Teilung  nach  Hälften  Gesetz. 
Ist  der  Schatz  in  Caesaris  loco,  d.  h.  im  ager  publicus  und  was  dem 
gleichsteht  (locus  publicus  vel  fiscalis),  oder  aber  in  einem  der  Ge- 
meinde gehörenden  Platze  gefunden,  so  gebührt  die  eine  Hälfte  dem 
■  Fiskus  oder  der  Gemeinde.  Diese  Hälfte  bekam  damit  den 
Charakter  einer  Steuerabgabe.  Das  wird  insbesondere  in 
den  eroberten  Provinzen  (Caesaris  locus)  der  Fall  gewesen  sein  -). 
Wer  gegen  den  Willen  des  Grundeigentümers  nach  Schätzen  grub, 
ging  seines  Anteils  zugunsten  des  Grundeigentümers  verlustig. 

Unter  Leo  wurden  in  einem  Erlaß  an  den  Prokonsul  Epini- 
cus      diese     Bestimmungen     in      nachdrücklichster     Form     wieder- 

1)  Cod.  Theod.  III,  i8,  i  ff.  Quicumque  thesaurum  invenerit  et  ad  fiscum  sponte 
detulerit,  medietatem  consequatur  inventi,  alterum  tan  tum  fisci  rationibus  tradat:  ita 
tarnen  ut  citra  inquietudinem  quaestionis  omnis  fiscalis  calumnia  conquiescat.  Haberi 
enim  fidem  fas  est  bis,  qui  sponte  obtulerint,  quod  invenerint.  Siquis  autem  inventas 
opes  offerre  nokierit,  et  abqua  ratione  proditus  fuerit,  a  supradicta  venia  debet  excludi. 
(Const.) 

2)  Ebenda.  Quisquis  thesauros  et  condita  ab  ignotis  dominis  monilia  quobbet  casu, 
reppererit,  suae  vindicet  potestati,  neque  calumniae  formidinem,  fiscab  aut  private  nomine 

pertimescat.      Non  metaUi    quabtas  non  reperti  modus  sub  abquod  periculum 

quaestionis  incurrat.  In  hoc  tamen  naturab  aequitate  animadvertimus  quoddam  tempe- 
ramentum  adhibendum,  ut  si  qui  in  solo  proprio  bujusmodi  contigerit,  integro  id  jure 
praesumat:  qui  in  alieno,  in  quartam  reppertarum  partem  eum,  qui  loci  dominus  fuerit 
admittat (Grat.  Valentin,  et  Theodos.) 

Ebenda.  Eos  qui  suadente  numine,  vel  ducente  fortuna,  thesauros 
repperint,  reppertis  laetari  rebus permittimus.     (Valentin.  Theodos.) 

Dazu  endlich  Inst.  II,  i,  39.  Thesauros  quos  quis  in  suo  loco  invenerit  divus 
Hedrianus  naturalem  aequitatem  secutus  ei  concessit  qui  invenerit.  Idemque  statuit,  si 
quis  in  sacro  aut  in  religioso  loco  fortuito  casu  invenerit,  at  si  quis  in  alieno  loco  non 
data  ad  hoc  opera,  sed  fortuito  invenerit  dimidium  domino  soli  concedit  et 
convenienter,  si  quis  in  Caesaris  loco  invenerit,  dimidium  inventoris,  dimidium  Caesaris 
esse  statuit,  cui  conveniens  est,  ut  si  quis  in  publico  loco  vel  fiscali  (vel  civitatis)  in- 
venerit, dimidium  ipsius   esse,  dimidium  fisci  vel  civitatis. 

Ebenso  endlich  Dig.  XXXXIX,  14,  3.  lO-  Callistratus.  si  in  locis  fiscalibus 
vel  publicis  religiosisve  aut  monumentis  thesauri  reperti  fuerint  divi  fratres  constituerunt, 
ut  dimidia  pars  ex  his  f  i  c  s  o  vindicaretur;  item  si  in  Caesaris  possessione  repertus  fuerit, 
dimidiam  aeque  partem  fisco  vindicari.     (Abweichend  also  für  loca  religiosa.) 
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holt  ^),  SO  dai3  es  scheint,  als  sei  die  Kenntnis  dieser  Rechtssätze 
doch  nur  mangelhaft  und  langsam  zu  den  Ohren  der  Prokonsuln 
in  den  Provinzen  gelangt. 

Aber  auch  hiermit  war  die  Entwicklung  keineswegs  abgeschlossen, 
wenngleich  die  Beeinflussungen  des  islamischen  Rechtes  nunmehr 
wohl  nur  spärliche  sein  dürften.  Unter  Nicephorus  Generalis,  802 — 811, 
wahrscheinlich  wurden  Schätze  wieder  an  den  Fiskus  abgeführt.  Erst 
Leo  Sapiens  stellte  den  justinianischen  Rechtszustand  wieder  her  2). 
Jedenfalls  geht  aus  dieser  schwankenden  Gesetzgebung  auf  das  deut- 
lichste hervor,  daß  auch  die  Rechtswissenschaft  nur  schwer  und  ver- 
hältnismäßig spät  zu  festen  Begriffen  gelangen  konnte.  Die  Unklar- 
heiten der  syrischen  Rechtsbücher,  wie  die  Abweichungen  der  isla- 
mischen Jurisprudenz  vom  justinianischen  Recht  werden  so  erklärlich.' 
Zugleich  aber  erkennt  man,  daß  ein  Versuch,  etwa  im  Anschluß  an 
diese  verschiedenartige  Gesetzgebung  die  Zeit  der  Verschmelzung 
römischer  und  islamischer  Jurisprudenz  näher  zu  bestimmen,  scheitern 
muß.  Nicht  nur,  daß  das  Schreiben  Zenos  an  Epinicus,  wie  die  syri- 
schen Rechtsbücher^ein  grelles  Licht  auf  die  Zustände  in  den  Provinzen 
werfen,  uns  zeigen,  wie  wenig  die  dortigen  Zustände  geeignet  waren, 
als  Grundlage  für  eine  Rechts  s  c  h  u  1  e  zu  dienen;  auch  im  islamischen 
Rechte  finden  wir  Bestimmungen  der  verschiedensten  Epochen 
vereinigt. 

Einerseits   finden  wir   mit  Ausnahme   von   Abü-Jüsuf,    bei   dem 
solches  als  Schüler  von  Abü-Hanifa  begreiflich  ist,  den  Schatz  viel- 


I)  Cod.  Just.  X.  15.  Impp.  Leo  et  Zeno  A.  A.  Epinico  consulari:  Nemo  in  posterum 
super  requirendo  in  suo  vel  in  alieno  loco  thesauro  vel  super  invento  ab  alio  vel  a  se  effusis 
precibus  pietatis  nostrae  benignas  aures  audeat  molestare.  Nam  in  suis  quidem  locis  uni- 
cuique,  dummodo  sine  sceleratis  ac  puniendis  sacrificiis  aut  alia  qualibet  arte  odiosa, 
thesaurum  (id  est  condita  ab  ignotis  dominis  tempore  vetustiore  mobilia)  quaerere  et 
invento  uti  liberam  tribuimus  fäcultatem,  ne  ulterius  dei  beneficium  invidiosa  calumnia 
persequatur,  ut  superfluum  est  hoc  precibus  postulare,  quod  iam  lege  permissum  est,  et 
imperatoriae  magnanimitatis  videatur  praevenire  liberalitas  postulanda.  In  alienis  vero 
terrulis  nemo  audeat  invitis,  immo  nee  volentibus  et  ignorantibus  dominis  opes  abditas 
suo  nomine  perscrutari.  Quod  si  nobis  super  hoc  aliquis  crediderit  supplicandum  aut  praeter 
huius  legis  tenorem  in  alieno  loco  thesaurum  scrutatus  invenerit,  totum  hoc  locorum  domino 
cedere  compellatur  et  velut  temerator  legis  saluberrime  puniatur.  Quod  si  forte  vel  arando 
vel  alias  terram  alienam  colando  vel  quocunque  casu,  non  studio  perscrutandi,  in  alienis 
locis  thesaurum  invenerit,  id  quod  repertum  fuerit  dimidia  retenta  altera  data  cum  locorum 
domino  partiatur.  ita  enim  et  eveniat  ut  unusquisque  suis  fruatur  et  non  inhiet  alienis. 

*)  Vgl.  Zachariae  von  Lingenthal,  Gesch.d.  griechisch-römischen  Rechtes.  3.  Aufl.. 
Berl.  1892.  pg.  216.  Dtrs.,  Jus  graeco-Romaniim  \ll.  Novellae  Constiluiiones.  Coli.  II,  LI 
De  invento  thesauro  cujus  esse  debet.  Der  Text  der  Novelle  ist  zu  umfangreich  und  zu  be- 
langlos, als  daß  sich  ein  Abdruck  rechtfertigte. 
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fach  i)  zusammen  mit  der  Definition  des  Fundes  behandelt,  eine  Zu- 
sammenordnung, die  im  römischen  Rechte  der  fraglichen  Epoche 
wenigstens  an  maßgebender  Stelle  kaum  noch  vorgekommen  sein  dürfte. 
Andererseits  finden  wir  eine  ganze  Reihe  von  Einzelheiten,  die  stark 
an  den  durch  Theodosius  geschaffenen  Rechtszustand  erinnern.  Das 
islamische  Recht  unterscheidet  zwischen  dem  im  herrenlosen  Grundstück 
■fi  mawät  (ol^/i  ^s)  gefundenen  und  dem  im  Grundstücke  eines  anderen 
-ß  milk  ahad')  (l\>1  <i}JLn  ^s)  oder  fi  ard  ma^nlüka  ^)  (xj^-Ji^x  cji^.l  ^5) 
entdeckten  Schatze,  eine  Parallele  zu  den  Gesetzen  Theodosius  und 
den  Bestimmungen  über  die  Rechte  des  Grundeigentümers  in  dem 
Erlaß  Leos  an  Epinicus.  Selbst  bei  Mälik,  der  doch  nach  dem  Urteil 
seiner  Zeitgenossen  über  aller  Fremdtümelei  weit  erhaben  war,  finden 
sich  Spuren  römischer  Beeinflussung,  und  zwar  wiederum  an  das 
gleiche  Stadium  der  römischen  Gesetzgebung  anknüpfend.  Hierin 
liegt  ganz  besonders  ein  Beweis  dafür,  wie  allgemein  einzelne  Begriffe 
des  römischen  Rechtes  in  das  Volksbewußtsein  übergegangen  waren. 
Ein  Schatzfund  liegt  nach  Mälik  nämlich  nur  dann  vor,  wenn  der 
Finder  z  u  f  ä  1 1  i  g  4  )  auf  den  Schatz  gestoßen  ist;  hat  er  danach  ge- 
sucht, so  finden  die  Bestimmungen  keine  Anwendung;  »denn  was 
jemand  sucht  mit  Mühe  und  worauf  er  große  Aufwendungen  macht, 
wobei  er  einmal  etwas  findet,  ein  anderes  Mal  aber  keinen  Erfolg  hat, 
das  ist  kein  Schatz«.  5).  Bemerkenswert  ist  auch  hier  die  Übernahme 
des  Problems,  der  Definition.  Wie  die  Römer  den  data  opera  gefun- 
denen Schatz  behandelt  haben,  ist  aus  den  angeführten  Gesetzen  nicht 
ersichtlich.  Die  islamischen  Juristen  stellten  ihn,  wozu  der  unten  zu 
erörternde  Doppelsinn  des  Wortes  rikäs  {\\S.)  gleich  Schatz  und 
Edelmetall  geradezu  einlud,  dem  Bergwerksfunde  gleich.  Das  be- 
gründete freilich  einen  Unterschied  nur  für  die,  die  zwischen  Berg- 
werk und  Schatz  steuerrechtlich  und  sonst  unterscheiden  wollten,  für 
Abü-Hanifa  und  seine  Schüler  aber  nicht. 

Interessante  Möglichkeiten  eröffnet  nun  auch  die  folgende  Er- 
wägung. Es  ist  oben  gezeigt  worden,  daß  zu  einer  gewissen  Zeit  die 
Teilung  des  Schatzes  nicht  nach  Hälften,  wie  unter  Justinian,  sondern 
nach  Vierteln  erfolgte,  so  zwar,  daß  der  Finder  drei  Viertel  behielt. 


1)  z.   B.  As-Siräzi,    a.  a.  0.  pg.  57  u.  58.      As-Säfi'i,    Kitäb-al-umm  II,  pg.  37.     Sidi 
tialil,  Muhtasar.     Paris  1900.     pg.  45  Z.  5. 

2)  Abü-Jüsuf  a.  a.  0.  pg.  12,  32;   13.  4. 

3)  As-Siräzi  a.  a.  0.  pg.  57  u.  58.    As-Säfi<i,  Kitäb-al-iimm  II  pg.  37,  22  ff. 

4)  Vgl.  oben:  ducente  numine,  non  data  ad  hoc  opera  etc. 

5)  Zurkfini   zum   Miiwatta  des  Mälik.     Bd.  IV  pg.  48.     Mälik   ihn   Anas.     MuwaUa 
Fez  1318  1.  c. 
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ein  Viertel  aber  an  den  Grundstückseigner,  d.  h.  in  der  Provinz  den 
Fiskus,  abzuführen  hatte.  Nimmt  man  nun  einerseits  an,  daß  gerade 
dies  Stadium  in  den  östlichen  Provinzen  sich  eingebürgert  hat,  und 
dafür  kann  man  auf  die  Viertelteilung  beim  Funde  in  den  syrisch- 
römischen Rechtsbüchern  hinweisen,  nimmt  man  andererseits  an,  daß 
die  von  den  Lexikographen  uns  überlieferte  Tatsache,  daß  das  jetzige 
/^«/ma- Fünftel  an  Stelle  eines  ursprünglichen  Viertels  steht,  richtig 
ist,  so  würde  damit  die  Erhebung  des  g-anfma-Fünitels  auch  vom 
Schatze  erklärbar  sein,  ohne  daß  man  gerade  an  Einflüsse  der  kon- 
struktiven römischen  Jurisprudenz  zu  denken  brauchte.  Es  läge  dann 
eine  Konsequenz  vor,  die  die  islamischen  Juristen  lediglich  aus  dem 
Tatsachenmaterial,  der  Rechtsübung,  zogen.  Es  ist  aber  oben  schon 
darauf  hingewiesen  worden,  auf  wie  schwachen  Füßen  jedenfalls  die 
eine  dieser  beiden  Annahmen  ruht.  Von  den  Bestimmungen  über  die 
Anwendung  der  Folter  zur  Erpressung  eines  Geständnisses  über  den 
Schatzfund  im  Interesse  des  Staates,  die  wie  oben  dargelegt  beim 
Funde  in  den  syrischen  Rechtsbüchern  die  Verwechslung  mit  dem 
Schatze  bestätigte,  scheinen  in  das  islamische  Recht  keine  Spuren 
übernommen  zu  sein. 

Dem  Zakätrecht  entnommen  ist  endlich  die  Bestimmung  einiger 
Juristen,  daß  der  Schatz  das  nisäb  d.  h.  ein  bestimmtes  Mindest  q  u  a  n  - 
tum  und  einen  bestimmten  Mindest  w  e  r  t  haben  muß  i),  so  A§- 
Siräzi  -).  Diese  Bestimmung  gehört  schon  um  deswillen  nicht  in  das 
Schatzrecht,  als  sie  angesichts  des  möglichen  Eigentums  erwerbes 
des  Schatzfinders  belanglos  ist.  Denn  die  Bestimmung  bei  A§-Slräzi, 
daß,  wenn  die  gefundene  Sache  zwar  sonst  die  Erfordernisse  eines 
Schatzes  erfülle,  das  nisäb  aber  nicht  erreiche,  die  Vorschriften  über  den 
Fund  Anwendung  zu  finden  hätten,  ist  völlig  abwegig  3).  Von  einer 
solchen  Bestimmung  weiß  denn  auch  Abü-Jüsuf  nichts,  und  As-SäfiT 
tritt  ihr  auf  das  nachdrücklichste  entgegen  4). 

Doch  auch  A§-Säfi*T  ist  nicht  frei  von  der  an  das  Erfordernis  des 
Schatzes  als  min  al-gähilija,  aus  heidnischer  Zeit  stammend,  an- 
knüpfenden Verwechslung  mit  dem  Funde  und  trennt  in  derselben 
äußerlichen  Weise,  wie  die  andern,  eben  danach  in  Schatz  und  Fund. 
Er  nimmt  dabei,  wie  die  andern,  keine  Rücksicht  darauf,  daß  auch 
innerhalb  des  so  definierten  Fundes  in  zahlreichen  Fällen  die  Auf- 
bietung  des   Eigentümers,   wie   sie  das  Fundrecht  vorschreibt,  völlig 


')  Im  einzelnen  vgl.  daz.u  Juynboll,  a.  a.  0.  pg.  102  auch  Dozy,  Supplement  s.  v, 

-)  As-Siräzi  a.  a.  O.  pg.  57  Z.  19,  20. 

3)  Ebenda. 

•»)  As-Säfi'i,  Kitäb-al-umm,  vol.  II  pg.  38  Z.  22  ii. 
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aussichtslos  sein  würde,  die  dafür  aufgewandten  Kosten  also  nutzlos 
vertan  sein  würden.  Es  heißt  bei  As-Säfi'I 't):  »Über  den  Schatz, 
den  jemand  aus  einer  Ruine  aus  vorislamischer  Zeit  findet,  hat  er 
(i.  e.  der  Prophet)  gesagt:  Hast  du  ihn  in  einem  bewohnten  Dorfe 
oder  auf  öffentlicher  Straße  gefunden,  so  zeig  es  an  -),  hast  du  ihn 
aber  in  einer  Ruine  aus  vorislamischer  Zeit  oder  in  einem  unbewohnten 
Dorfe  gefunden,  so  liegt  darauf,  wie  beim   Schatze,   das  Fünftel.  «3) 

5.   Die  Bergwerke.  * 

Bei  der  Behandlung  der  Lehre  vom  Schatze  findet  sich  für  das 
korrektere  Wort  kanz  {■^),  wie  bei  Abü-Jüsuf,  bei  den  meisten 
Schriftstellern    das    Wort  rikäz    (3 Li,)    in    der    gleichen    Bedeutung. 

Entspricht  nun  auch  das  Wort  kanz,  syrisch  gaza  (]i  )  ziem- 
lich genau  dem  lateinischen  thesaurus,  so  ist  dies  bei  rikäz  nicht  völlig 
der  Fall.  Nach  dem  Lisän  al-^arah  4)  hatte  rikäz  eine  doppelte  Be- 
deutung. Die  eine,  imHigäz  gebräuchlichste,  begriff  darunter  lediglich 
den  Schatz  aus  heidnischer  Zeit  5);  die  andere  im  'Irak  übliche  ver- 
stand darunter  außerdem  noch:  Bergwerk  und  was  daraus  gewonnen 
wird.  Die  Definition  des  Lisän  al-'arab  lautet:  »Stücke  Gold  und  Silber, 
die  in  der  Erde  oder  in  einem  Bergwerke  gefunden  werden«^).  Jeden- 
falls ist  aus  dieser  Bedeutungsschwankung  verständlich,  wie  sich  in 
den  juristischen  Texten  die  Behandlung  der  Bergwerke  auf  das  engste 
mit  der  Frage  nach  dem  Schatze  verbindet.  So  geht  z.  B.  Abü-Jüsuf 
ohne  weiteres  vom  kanz  {-jS)  zum  rikäz  (3L5  ,)  und  dann  zum  ma'dan 
L.^xa),  dem  Bergwerk,  über,  ohne  sich  den  Kopf  über  die  Verschieden- 
artigkeit dieser  Materien  zu  zerbrechen  7).    Mälik  behandelt  die  Berg- 


I)  Ebenda  pg.  37,  10.  \jA:>.3  q!  ':LAS>1:>-  'ii^jS>  ^  ■^^^  »^r*-3  y^  ^   'J^ 
Ä   ^    iö^      j    *ÖlXk>-_5     ,.,13     üi-xs     •i^'->^ty'    i}^*-^    ^     IvJ^X.**.^     iö^-ä    ^ 

-)  Wie  beim  Fund. 

3)  Die  Übersetzung  scheint  zweifelhaft.  Daß  die  Worte  ^j/^4~>^J5  J  ^  l5'-^ 
ein  gesondertes  Zitat  sind,  ergibt  sich  -aus  den  Erörterungen  bei  Mawardi,  a.  a.  0.  pg.  115 
Z.  21  zu  dieser  Frage.  Es  erscheint  also  fraglich,  ob,  wie  hier  geschehen,  das  »,*ss  dazu 
gezogen  werden  darf.  Andererseits  erwartet  man  analog  dem  \3jt5»so  zeig  es  an  «einen  Impe- 
rativ und  würde  dann  lesen  können  «-^äs  von  J^  oder  i(^5  von  icS.  Sachlich  wird  da- 
durch nichts  geändert. 

4)  Lisän  al-^arab  Bd.  V  pg.  223. 

5)  ^_50Lfi  jLs  und  weiter  iyJL?*:>V^)     \j^  • 

6)  a.  a.  O.  ^vAäJI  3I    L^^"^^    O^    ZJT^^    ''^*^'  -5^    "-=^^    ^'^' 

7)  Abü-Jüsuf,  a.  a.  0.  vol.  II  pg.  36  Z  26. 
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werke  und  den  Schatz  im  engsten  Anschluß  aneinander  unter  den 
Kapiteln  über  die  zakät  ^).  Ebenso  A§-Säfi1.  Bezeichnend  ist,  daß 
dieser  es  für  nötig  hält,  der  Meinung  derer,  die  soweit  gehen  zu  be- 
haupten, Bergwerke  seien  ein  Schatz,  auf  dem  das  Fünftel  ruhe,  ent- 
gegenzutreten 2).  Zu  einer  derartigen  Verbindung  bot  nun  freilich, 
ganz  abgesehen  von  der  Doppelbedeutung  von  rikäz,  das  römische 
Recht,  wie  darzulegen  sein  wird,  mancherlei  Veranlassung.  Anders 
wäre  auch  die  Ausdehnung  des  koranischen  ^anzwa -Fünftels  gar  nicht 
zu  erklären;  denn  in  diesem  Falle  läßt  sich  sogar  nachweisen,  daß 
Mohammed  diese  Frage  in  anderem  Sinne  entschieden  haben  würde. 
In  dem  Kitäh  al-umm  jedenfalls  3)  und  auch  anderwärts  4)  ist  die 
Geschichte,  wie  Mohammed  dem  Biläl  Ibn  al-Härit  die  Bergwerke 
von  Kaballja  zuteilt,  ohne  ihm  die  Verpflichtung  der  Fünftelzahlung 
aufzuerlegen,  ausdrücklich  hervorgehoben.  Die  Juristen,  soweit  sie 
das  Fünftel  erheben,  begnügen  sich  indes,  diesen  Fall  als  Ausnahme 
zu  nennen.  Das  fiskalische  Interesse  überwog  hier  eben;  die  an  römische 
Gepflogenheiten,  wie  zu  zeigen  sein  wird,  anknüpfende  Praxis,  das 
Bergwerk  als  Steuerobjekt  in  erhöhtem  Maße  heranzuziehen,  hat  die 
Theorie  beeinflußt. 

Die  Bestimmungen  über  die  Bergwerkserträge  im  islamischen 
Recht  sind  nun  die  folgenden:  Zunächst  sind  einmal  zwei  extreme 
Auffassungen  zu  unterscheiden.  Mälik  will  von  den  Erträgnissen  der 
Bergwerke  überhaupt  nur  die  Zakätsteuer  erheben,  und  zwar  wie  bei 
der  Ernte,  alsbald  nach  der  Einheimsung  5).  Abü-Hanifa  dagegen 
erhebt  von  den  Erträgnissen  der  Berg^verke,  mit  gewissen  unten  zu 
erörternden  Ausnahmen,  das  Fünftel  6).  Während  demnach  Mälik 
auch  auf  die  Bergwerke  die  Regel  von  der  Steuerfreiheit  des  nisäh 
angewandt  wissen  will,  7)  hebt  Abu- Jüsuf,  Abü-Hanifa's  Schüler,  aus- 
drücklich hervor,  daß  das  Fünftel  zu  zahlen  sei  von  jeder  Quantität, 
die  den  Schmelzofen  verläßt  8).  Die  hanefitische  Lehre  ist  die  herr- 
schende auch  in  der  jetzt  üblichen  Lehre  der  schäfi'itischen  und  mäli- 


')  Zurkäni  zum  Muwatta,  Bd.  IV  pg.  48.     Mälik  ibn  Anas:  Muwatta  1.  c. 

=)  As-Säfi'i,  a.  a.  O.  vol.  III  pg.  36,   26.     ySj    ^^jL*JI    ^^\    ^^    C^^J^    V^^-^5 

3)  As-Safi'I,  a.  a.  0.  vol.  III  pg.  36,  23. 

4)  Vgl.  z.   B.  Zurkäni  zum  Muwatta  des  Mälik  Bd.  IV  pg.  48, 

5)  Zurkäni  a.  a.  0.   Bd.  IV  pg.  46.     Vgl.  auch  El-Bohäri  trad.  Houdas  &  Marcai«, 
Paris  1903.    vol.  I  pg.  488.     Gleich:  ed.  Krehl.  Leiden  1862,  vol.  I  pg.  381. 

6)  Sadr-ed-din.     Ihtiläj  (Büläk  1300)  pg.  44  Z.  10. 

7)  ZurVcänl  a.  a.  0.  pg.  44  Z.  8. 

*)  Abü-Jüsuf  a.  a.  0.  pg.  12  Z.  24. 
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kitischen  Schule  geworden  i).  Schon  Halll,  ein  Anhänger  Mälik's, 
des  einstigen  Antagonisten  Abu -Hanifa's,  bestimmt,  daß  das  Bergwerk 
zu  behandeln  sei  wie  der  Schatz,  daß  das  Fünftel  davon  zu  zahlen  sei  2). 

Bemerkenswert  ist  die  Unklarheit,  die  sich  in  der  Stellung  zur 
Frage  nach  den  Bergwerken  noch  bei  A§-§äfi'T  findet.  Ihm  waren  ja 
als  Schüler  Mälik's  wie  A§-Saibän?s3)  die  beiden  sich  widerstreitenden 
Meinungen  genau  bekannt.  Bei  ihm  heißt  es  nämlich  einerseits  4) : 
»einige  unserer  Freunde  sind  so  weit  gegangen  zu  behaupten,  die  Berg- 
werke seien  kein  Schatz  und  auf  ihnen  läge  die  zäkat<(.  Nachdem 
dann  As-Säfi'i  nachgewiesen  hat,  daß  die  Haditstelle  über  die  Ver- 
leihung der  Bergwerke  der  Kabalijja  nicht  maßgebend  für  diese  Auf- 
fassung sei,  fährt  er  fort:  5)  »einige  unserer  Schule  haben  behauptet, 
auf  den  Bergwerken  ruhe  die  zakät,  andere  daß  die  Bergwerke  ein  Schatz 
seien,  auf  dem  das  Fünftel  ruhe.«  Nur  die  erste  Auffassung  scheint 
As-Säfi'I  mit  einigen  Einschränkungen  zu  akzeptieren.  Ganz  klar  ist 
seine  Stellungnahme  jedenfalls  nicht.  Das  ist  auch  schon  arabischen 
Juristen  aufgefallen.  Sadr  ed-Din  ^)  in  seinem  I/itüäf  macht  jeden- 
falls auf  diese  Zwiespältigkeit  aufmerksam,  hält  dann  aber  auch  die 
oben  vertretene  Auffassung,  daß  nach  §afi*itischer  Lehre  die  Berg- 
werksprodukte s<2^«^pfiichtig  seien,  für  die  richtige.  Jedenfalls  geht 
aus  dieser  Zwiespältigkeit  hervor,  wie  wenig  sicher  die  Entscheidung 
dieser  Frage  anfangs  war,  wie  erst  durch  das  igmä\  den  consensus 
prudentium,  in  den  einzelnen  Schulen  der  jetzige  Rechtsstandpunkt 
einheitlich   eingeführt  worden  ist. 

Für  die  vorliegende  Aufgabe  interessiert  nun  insbesondere  die 
von  Abü-Hamfa,  seinen  Schülern  und  Neueren  vertretene  Ansicht, 
daß  vom  Bergwerksprodukt  an  sich  das  Fünftel  zu  entrichten  sei. 
Auch  innerhalb  dieser  Ansicht  sind  wieder  mancherlei  voneinander 
abweichende  Auffassungen,  insbesondere  über  die  Frage,  ob  das  nisäb 
erforderlich  sei  oder  nicht,  sowie  weiter  welche  Produkte  abgabe- 
pflichtig seien,  vertreten.     Einigkeit  herrscht  darüber,   daß  Gold  und 


•)  JuYNBOLL  a.  a.  0.  pg.  104  Anm. 

-)  Halll,  Miihlasar.     Paris  1900.     pg.  45  Z.  i. 

3)  Brockelmann,  Geschichte  der  arabischen  Literatur,  Leipzig  1901  pg.   127. 

4)  As-Säfi<I,    Kitäb-al-umm,    Bd.  II   pg.  36    Z.  21.    LAjL.2=U3i    \JSJ^    v_^i3    lAJJ^ 

5)  Ebenda  Z.  26.     ^.jOLx.Jl     ^5    ^1       Jt     Lä;Lo>'J    J.P!     ^jäjü     .^^Ö     A'i» 

6)  Sadr-ed-Din,  Ihtiläj  pg.  44  Z.  11. 

7)  AbO-Jüsuf  a.  a.  0.   pg.  12.  Z.  2S.  VL"'^    O-"^* 
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Silber  jedenfalls  eine  Abgabe  zu  tragen  haben,  ob  das  /lums  oder 
die  sakät  hängt  von  der  Auffassung  der  Schule,  der  der  betreffende 
Rechtslehrer  angehört,  ab.  Auf  diese  beiden  Metalle  beschränkt  sich 
A5-§äfi'i  und  das  ist  bezeichnend;  denn  die  Zakätsteuer  liegt  eben 
lediglich  auf  Gold  und  Silber,  auch  ein  Anhaltspunkt  dafür,  daß  er 
lediglich  eine  Zakätsteuer  im  Auge  hatte. 

Die  lianefiten  aber  gehen  weiter.  Abu- Jüsuf  unterscheidet  Erden i) 
und  Nichterden.  Zu  den  Erden  rechnet  er  Hyazinth,  Türkis,  Anti- 
mon, Quecksilber  (d.  h.  Zinnober),  Schwefel  und  Ocker.  An  anderer 
Stelle  fügt  er,  freilich  etwas  zögernd,  hinzu:  Naphtha,  Asphalt,  Queck- 
silber und  Erdwachs  (Ozokerit  ?)  =) ,  falls  sich  irgendwo  davon  eine 
Ouelle  finden  sollte  3). 

Zur  andern  Gruppe  gehören:  Reines  Gold,  reines  Silber,  Eisen, 
Kupfer  und  Blei  4).  Auf  der  zweiten  Gruppe  nur  ruht  das  Fünftel, 
die  erste  dagegen  ist  abgabenfrei. 

Ob  diese  Unterscheidung  ganz  korrekt  ist,  scheint  zweifelhaft; 
A§-§Träzi  5)  jedenfalls  und  die  meisten  der  Neueren^)  unterscheiden 
zwischen  ma'dan  zähir  (,pLb  q.Ov*^)  ,  Tagebau,  und  ma'dan  hätin  (^.,«A*x 
..ylsb)  Stollenbau,  und  knüpft  dann  daran  die  gleichen  Folgen  wie  Abü- 
Jflsuf.  Zu  den  ma'ädin  bä/ina  (iLLbb  ,-,o'oix)  demStollenbau,  gehören  Gold, 
Silber,  Eisen  und  ähnliches;  im  Tagebau  werden  gewonnen:  Asphalt, 
Naphtha,  Erdwachs,  Hyazinth,  Beryll  (Bergkristall?),  Serpentin,  Anti- 
mon, Gips  und  Ton  7).  Die  Kategorien  entsprechen  also  inhaltlich 
etwa  den  obigen  des  Abu -Jüsuf.  Indes  gründet  sich  der  Unterschied 
darauf,  daß  die  einen  Stoffe  nur  mit  besonderen  Aufwendungen,  die 


I)  Ebenda  12,  Z.  27.  sjs^J^j  vi>^j„jClU  /  ä.AJjil*  JwS:V3CJ^5  ^\*i.jJi}\^  cyj'i-JI 
*)  Zu  Ly«^  mumia  findet  sich  im  Kiiäb  al-umm  in  der  zitierten  Ausgabe  Bd.  II 
pg.  36  folgende  aus  der  Tadkira  des  Däüd  entnommene  Glosse :  mumia  ist  ein  griechisches 
Wort  und  bedeutet  ein  Fleischkonservierungsmittel.  Es  ist  eine  schwarze  Flüssigkeit 
wie  der  Teer,  die  von  der  Decke  einer  Höhle  in  der  Gegend  von  Istahr  in  Persien  tropft. 
Sie  gerinnt  zu  Stücken.  Eine  andere  Art  wird  am  Strande  des  arabischen  Meeres  gefunden 
in  der  Gegend  von  Karlaba  und  in  anderen  Orten. 

3)  Abü-Jüsuf  a.  a.  0.  pg.  40  Z.  21.      ...1^    ,..?    'wy««-«Jt»     /  ^Jj^^^      -^^3    Jafti 

4)  Abü-Jüsuf,  a.  a.  0.  pg.  12  Z.  24.       iiAaJ^.:S:'Jl       &jCaftJl^      ;j^'L:<^Jt       v_.*^Ait 
(jo'woJL    y*L^;jü!_5    iAji^^S^JS^. 

5)  As-§iräzi  a.  a.  O.  pg.  155  Z.  3  ff. 

6)  Vgl.  die  zahlreichen  Auszüge  in  Le  Ch Atelier,  Le  Maroc  herbere  et  les  Mines  Euro- 
piennes,  Revue  du  Monde  Musulman  X,  Febr.  1910,  pg.  190  ff. 

7)  A§-§iräzi,  a.a.O.  pg.  155  Z.  13.       ._j.LJl.    CJysLxJI^     'L-yS^t^    _LiÄÄJU     .LäJt 

^Ajt.   ^j^^\^  J^^^t^  ^1^  ^LJU. 
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anderen  Minerale  ohne  solche  gewonnen  werden  ^).  Der  Eigentums - 
erwerb '  tritt  bei  der  letzten  Gruppe  jedenfalls  alsbald  mit  Besitz- 
ergreifung ein,  wie  A§-STräzI  ausdrücklich  hervorhebt,  und  MawardI 
begründet  dies  wie  folgt:  »sie  gehören  zu  dem  gleichen  Begriff  wie  das 
Wasser,  dessen  Verleihung  unzulässig  ist.  Alle  Menschen  sind  ihm 
gegenüber  in  gleicher  Lage;  wer  herantritt,  kann  davon  schöpfen«  2). 
Übrigens  bestehen  einige  Zweifel  über  die  Zurechnung  einzelner  Mine- 
rale zur  einen  oder  der  anderen  Gruppe. 

Wie  gestaltete  sich  nun  der  Eigentumserwerb  an  den  der  Gruppe 
der  ma'ädin  bä/ina  zugehörigen  Mineralen }  Die  Erhebung  des  Fünftels 
läßt  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  den  anderen  dem  Fünftel  unter- 
liegenden Sachen  vermuten,  wenngleich  nicht  zu  verkennen  ist, 
daß  das  Erwerben  ohne  Aufwendungen,  das  wir  als  Definition  des 
Lisän  al-'arah  von  gunm  (*Äi),  kennen  gelernt  haben  3),  gerade  hier 
unzutreffend  ist.  Eine  vergleichende  Betrachtung  der  römischen  und 
islamischen  Gesetze  wird  einerseits  zeigen,  daß  diese  Vermutung  nicht 
ohne  weiteres  zutreffend  ist,  andrerseits  aber  auch  dartun,  wie  außer- 
ordentlich ähnlich  die  durch  die  römische  Gesetzgebung  aufgerollte 
Frage  der  im  älteren  islamischen  Rechte  aufgeworfenen  ist. 

Abü-Jüsuf  faßt  die  einschlägigen  Bestimmungen  wie  folgt  zu- 
sammen: 4)  »Auf  allem,  was  aus  den  Bergwerken  erlangt  wird,  viel 
oder  wenig,  liegt  das  Fünftel,  und  auch  wenn  jemand  in  einem  Berg- 
werke weniger,  als  das  Gewicht  von  zweihundert  Dirhem  an  Silber 
oder  weniger,  als  das  Gewicht  von  zwanzig  Mitkai  an  Gold  findet,  so 
liegt  darauf  doch  das  Fünftel,  und  zwar  nicht  als  sa^ß^pfiichtigem  Gut, 
sondern  als  ganfma. «  »Demjenigen,  der  diese  Erze  abbaut,  wird  nichts 
von  seinen  Ausgaben  angerechnet,  mögen  auch  diese  Ausgaben  den 
ganzen  Ertrag  übersteigen;  nur  braucht  er  das  Fünftel  (nicht  sofort) 
zu  zahlen,  sondern  es  wird  erst  fällig,  wenn  er  mit  der  Läuterung 
fertig  geworden  ist,  sei  es  viel  oder  wenig.  Von  seinen  Aufwendungen 
aber  wird  ihm  nichts  angerechnet. « 5) 


^)  As-Siräzi  a.  a.  0.  pg.  155    Z.  4.       Ebenso:     An-Nawäwi,    Minhädj   at-tälibin    ed. 
VAN  DEN  Berg.     Batavia  1882.     vol.  II,  178. 

2)  Mawardi,  Al-a/ikäm-as-sidtamja.     Kairo  1298.     pg.  187  Z.  24  ff.    ^^.^oLjtJt)  j^^ 

»Jsi>Lj  s.\y^   \>i   ^J^'\.XJ\^    L.gxiLLiäl  jj-^A   ^   i^'^^^   -^^^    ^    ('•  ^-  '^^-^^^ 

*.xi)    J^_5    qa). 

3)  Vgl.  oben  pg.  19,  20. 

4)  Abü-Jüsuf  a.  a.  0.  pg.  12  Z.  20. 

5)  Abü-Jüsuf   a.a.O.    pg.  12    Z.  23.      ^^    liVJÖ    ^j^'jUn\     q*J     i^^^-w^S^.j     j» 
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Diese  Bestimmungen  sind  merkwürdig,  insbesondere,  weil  sie 
zum  Teil  den  entsprechenden  Bestimmungen  des  römischen  Rechtes 
diametral  widersprechen,  so  sehr,  daß  man  fast  annehmen  muß,  diese 
seien  nicht  ganz  ohne  Einfluß  auf  die  abweichende  Gestaltung  des 
islamischen  Rechtes  gewesen,  ohne  zunächst  in  der  Lage  zu  sein, 
einen  Grund  dafür  anzugeben.  —  Nach  justinianischem  und  gemein- 
römischem Rechte  war  der  Bergbau  ein  Nutzungsrecht  des  Grund- 
eigentümers, die  Minerale  waren  pars  fundi  ^).  Es  gab  aber  von  jeher 
lokale  Ausnahmen  im  Osten  des  Reiches  für  einzelne  Minerale,  wie 
uns  Ulpian  berichtet  2);  für  welche  Minerale  indes  und  in  welchen 
Bergwerken  ist  unbekannt.  Sollte  etwa  die  Auffassung  des  ara- 
bischen Rechtes,  insbesondere  der  von  Mawardi  gegebene  Gesichts- 
punkt der  Gleichstellung  zwischen  der  Quelle  und  dem  mcCdan  ^ähir, 
dem  Tagebau,  die  omnium  communia  sind,  einen  Fingerzeig  geben, 
.und  die  Aufzählungen  bei  As-Siräzi  und  Abü-Jüsuf  eine  Liste  solcher 
»lapidicinae«  darstellen  .f*  Dafür  spricht  vielleicht  auch  noch  ein 
anderer  Gesichtspunkt:  Ulpian  lebte  etwa  200  n.  Chr.  in  Tyrus.  Bestand 
also  damals  dort  schon  die  angegebene  Ausnahme  von  dem  gemeinrömi- 
schen Rechte,  wurde  solche  dann  im  römischen  Provinzialrecht  bei- 
behalten, so  würde  damit  gleichzeitig  erklärt  sein,  warum  gerade  auf 
diese  Gruppe  von  Mineralen  das  koranische  Fünftel  nicht  ausgedehnt 
wurde.  Es  v.^ürde  sich  dann  nämlich  um  eine  ältere  möglicherweise 
semitische  Auffassung  handeln,  die  das  römische  Recht  innerhalb 
seiner  Grenzen  duldete.  Diese  semitische  Auffassung  blieb  dann  natür- 
lich, da  der  Koran  Abw^eichendes  nicht  bestimmte,  auch  im  islamischen 
Rechte  erhalten,  und  zwar  so,  daß  diese  Institution  vom  römischen 
Provinzialrecht  in  das  islamische  Recht  überging.  Diese  Minerale 
blieben  auch  dort  steuerfrei,  wie  unter  römischer  Herrschaft,  trotzdem 
es  sich,  wie  hervorgehoben,  nur  um  eine  occupatio  im  Sinne  des  römi- 
schen Rechts  gehandelt  haben  kann,  gerade  im  Gegensatz  zu  anderen 
abgabepflichtigen  Mineralen.  Wäre  aber  diese  Institution  eine  neue, 
vom  römischen  Recht  abweichende  islamische  Erfindung,  so  wäre  man 
um   eine  zutreffende  Erklärung  wohl  verlegen;   mit  Rücksicht  eben 

J3   ^jt^  3!   qÜ    ^-JLi    »JJJunLi    ^-yA    c  _Äj    rYt<>-  |W.-*.^Jt   Ä-Ö3  ^yJ^  ,  w/-»r> 
ii  -w    i^Jüi   Q^    äJ  v_>_w«;5^o.    Ebenso  z.  T.  As-Siräzl  a.  a.  O.  pg.  57  Z.  17.' 

')  Vgl.  z.  B.  GiRARD,  Manuel  du  Droit  Romain.  4.  Aufl.  Paris  1906.  pg.  247  Anm.  3. 

*)  -^^g-  VIII,  4,  13,  5.  Ulpianus.  Si  constat  in  tuo  agro  lapidicinas  esse,  invito  te 
nee  privato  nee  publice  nomine  quisquam  lapidem  caedere  potest,  cui  id  faciendi  jus  non 
est,  nisi  talis  cpnsuetudo  in  illis  lapidicinis  consistat,  ut  siquis 
voluerit  ex  bis  caedere,  non  aliter  hoc  faciat,  nisi  prius  solitum  solarium  pro  hoc  domino 
praestat Dazu  vgl.  Czyularz,  a.  a.  0.   §  1734  pg.  617. 
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auf  die  oben  besprochene  Definition  der  g-amma  als  mühelosem  Erwerb 
wäre  insbesondere  unerfindlich,  wie  im  Gegensatz  dazu  die  Abgabe  auf 
Gold,  Silber  usw.  entstanden  ist.  Daß  die  Abgabenfreiheit  sich  strikt 
erhalten  hat,  liegt  dann  vor  allem  daran,  daß  eine  derartige  rein  lokale 
Rechtsübung  unmöglich  Gegenstand  wissenschaftlicher  Erörterung  in 
Rom  bilden  konnte.  Bei  der  den  arabischen  Juristen  nach  unserer 
Annahme  geläufigen  Aufzählung  der  occupatio -Fälle  des  römischen 
Rechtes  fehlte  dieser;  also  wurde  auch  kein  Versuch  gemacht,  das 
Fünftel  zu  erheben. 

Die  spätere  Kaiserzeit  brachte  dann  im  Gegensatz  zum  bisherigen 
Rechtszustand  für  gewisse  Minerale  aus  sozialpolitischen  Erwägungen 
weitere  Freiheiten  für  das  ganze  Reich.  Durch  ein  Gesetz  Kon- 
stantins wurde  für  Marmor  und  Gold  die  allgemeine  Bergfreiheit  ein- 
geführt ^),  dann  im  Jahre  393  n.  Chr.  von  Theodosius  für  Marmor 
in  fiskalischem  Interesse  wieder  aufgehoben  -).  Die  Abgabe  aber, 
die  der  Förderer  und  Erwerber  von  Marmor  zu  zahlen  hatte,  war 
ein  Fünftel,  davon  die  Hälfte  dem  Staat,  die  andere  Hälfte 
dem  Grundeigentümer,  der  in  der  Provinz  (ager  publicus)  wiederum 
der  Staat  war.  Das  Fünftel  aber  war  bei  Marmor  vom  Bruttoertrag 
zu  leisten  3).  Anders  war  die  Abgabe  bei  Gold:  sie  wurde  in  Gold- 
sand vom  Bruttoertrage  ohne  Rücksicht  auf  die  Förderkosten 
nach  der  Zahl  der  Arbeiter  bemessen  4).  Am  Ertrage  hatte  der  Staat 
ein  Vorkaufsrecht  und  bestimmte  die  Preise  5). 

^)  Cod.  Theod.  X,  19,  i.  I.  Imp.  Const.  ad  Max.  rationalem  Africae.  Secandorum 
marmorum  ex  quibuscunque  metallis  volentibus  tribuimus  facultatem;  ita  ut  qui  caedere 
metallum  atque  ex  eo  facere  quodcunque  decreverint,  etiam  distrahendi  habeant  liberam 
potestatem.  Sowie  ebenda  i,  2.  Imp.  Julianus  ad  Rufinum  consulem  officiorum.  Quoniam 
marmorum  cupididate  in  inmensum  quoddam  saxorum  pretia  aucta  sunt,  ut  sumptuosa 
voluntas  copia  relaxetur,  permittimus  omnibus,  ut  qui  volunt  caedere,  habeant  licentiam 
adtributam. . .  Vgl.  dazu:  Czyhlarz,  a.a.O.  pg.  621. 

2)  Cod.  Theod.  1.  c.  1.  3.  Privatorum  manus  ab  exercendo  quolibet  marmoreo  metallo 
praecipimus,  ut  fiscalibus  instantia  locis  liberior  relaxetur. 

3)  Cod.  Theod.  a.  a.  0.  lex  10.  Cuncti,  qui  per  privatorum  loca  saxorum  venam 
laboriosis  effossionibus  persequuntur,  decimas,  fisco,  decimas  etiam  domino 
repraesentent (Gratian.  Valent.  Theod.)  —  Cod.  Just.  XI,  7,  i,  3. 

4)  Cod.  Theod.  X,  19,  i,  12.  Impp.  Valentin.  Theod.  et  Arcad.  Per  annos  singulos 
septeni  per  hominem  scripuli  largitionibus  inferantur  ab  aurilegulis,  non  solum  in  Pontica 
dioecesi,  verum  etiam  in  Asiana. 

5)  Cod.  Theod.  a.  a.  0.  lex  13.  Impp.  Valent.  et  Val.  Perpensa  deliberatione  duximus 
sanciendum,  ut  quicunque  exercitium  metallorum  vellet  adfluere  is  labore  proprio  et  sibi 
et  rei  publicae  commoda  compararet.  Itaque  si  sua  sponte  confiuxerit,  eos  Laudabilitas 
tua  octonos  scripulos  in  balluca  (hierzu  hat  Cod.  Just.  XI,  7,  i  die  Glosse:  quae  Graece 
y_p'jaa(i.[xrj;  apellatur)  cogat  exsolvere.  Quidquid  autem  amplius  colligere  potuerint,  fisco 
potissimum  distrahent,  a  quo  competentia  ex  largitionibus  nostra  pretia  suscipient. 
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Hier  wie  im  islamischen  Rechte  finden  wir  also  die  völlige  Berg- 
baufreiheit  für  gewisse  Minerale,  für  eine  Reihe  anderer,  vor  allem 
Gold,  die  Beschränkung  durch  eine  erhebliche  Abgabe.  Diese  Abgabe 
ist  bei  Marmor  ein  Fünftel,  im  römischen  Rechte  aber  bemessen 
nach  dem  Bruttoertrage  —  freilich  dürfte  bei  Marmor,  bei  geschickter 
Förderung  wenig  Unbrauchbares  zurückbleiben  —  im  islamischen 
Rechte  dagegen  vom  Nettoertrage,  d.  h.  des  von  der  Schlacke  ge- 
reinigten Metalles.  Die  Förderkosten  werden  weder  im  römischen 
noch  im  islamischen  Rechte  abgezogen. 

Zu  erörtern  aber  bleibt  noch  die  konstruktive  Seite  des  Eigen- 
tumserwerbes. Daß  bei  dem  ma'dan  gähir,  dem  Tagebau,  als  Eigen- 
tumserwerbsgrund lediglich  die  occupatio  in  Betracht  kommt,  ist 
schon  erwähnt.  Das  gleiche  werden  die  arabischen  Eroberer  auch 
für  den  Erwerb  der  Bergwerkserträge  in  den  eroberten  Provinzen 
angenommen  haben.  Hierin  wurden  sie  bestärkt  durch  die  Tatsache, 
daß  die  Fünftelabgabe,  die  sich  jedenfalls  für  Marmor  nachweisen  läßt, 
darauf  ruhte  und  somit  sich  eine  Parallele  zur  ganzma,  zur  occupatio, 
geradezu  aufdrängte.  Endlich  begünstigte  diese  Entwicklung  der 
Doppelsinn  von  rikäz  {-^S.)  wie  oben  dargelegt.  Ob  indes  diese  Auf- 
fassung ganz  korrekt  war,  scheint  fraglich.  Die  römischen  Juristen 
äußern  sich,  soweit  uns  bekannt,  darüber  nicht,  was  sehr  zugunsten 
der  weniger  geschulten  islamischen  Rechtskonstruktion  spricht.  Czyh- 
LARZ  weist  mit  Recht  darauf  hin  i),  daß  es  trotz  aller  gesetzlich  ge- 
währleisteten Bergfreiheit  die  Gewinnung  der  Minerale  doch  immer  nur 
auf  fremdem  Boden,  sei  es  privatem,  sei  es  staatlichem,  stattfand, 
daß  also  auf  den  Erwerb  dieser  Grundstücksbestandteile  nicht  der 
Begriff  der  occupatio,  sondern  nur  der  übliche  bei  Fruchterwerb  in 
re  aliena,  die  perceptio  statthaben  könne.  Seine  Polemik  aber  be- 
weist gerade,  wie  außerordentlich  zweifelhaft  für  das  römische  Recht 
diese  Frage  ist.  Sehr  wohl  möglich  ist  auch  die  Annahme,  daß  der 
Staat  durch  seine  Gesetzgebung  zwar  nicht  auf  sein 
Grundstückseigentum  verzichtet,  wohl  aber  die  Bodenprodukte  für 
res  omnium  communes  erklärt  hat;  so  daß  auch  hier  die 
occupatio  statthätte.  Nach  außen  hin  dokumentierte  sich  jedenfalls 
dieser  Vorgang  einfach  durch  die  Besitznahme,  und  das  scheint  histo- 
risch das  Bedeutsamere  zu  sein.  Es  kommt  hinzu,  daß,  bei  der  Lage 
der  Bergwerke  im  Orient,  überwiegend  ager  publicus,  d.  h.  locus 
Caesaris  in  Betracht  kam.  Derartige  Ländereien  standen  nun,  analog 
dem  römischen  Rechte,  dem  Imäm  zu,  der  den  Grund  und  Boden 
anderen  zuteilte.    Wie  wenig  diese  Zugehörigkeit  mit  dem  römisch- 

')  Cz^-HLARZ  a.  a.  O.  pg.  626. 
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rechtlichen  dominium  zu  tun  hatte,  hat  schon  v.  Tornauw  i)  nach- 
gewiesen. Rein  äußerlich  betrachtet,  sah  also  die  Bergwerksaus- 
beutung, zumal  wenn  man  die  Verhältnisse  im  Innern  des  Reiches 
nicht  kannte,  schon  unter  römischer  Herrschaft,  noch  viel  mehr  aber 
unter  islamischer  Herrschaft  einer  occupatio  verzweifelt  ähnlich.  Und 
damit  erklärt  sich  nun  auch  die  gesamte  Stellungnahme  der  islamischen 
Jurisprudenz  in  ihren  großen  Zügen:  die  Streitfrage,  ob  zakät  oder 
/lums  zu  entrichten  sei,  ob  perceptio  oder  occupatio  vorliege,  wo  sich 
dann  Abü-Hanifa  bezeichnenderweise  für  das  /mms  entscheidet,  die 
gleiche  Besteuerung  von  Gold,  und  was  vielfach  gemeinsam  ge- 
wonnen wurde,  von  Silber.  Was  die  Ausdehnung  des  /mms  auf  andere 
Metalle  bewirkt  haben  mag,  ob  provinziale  Steuern,  ob  dem  römischen 
Rechte  entlehnte,  wie  die  laboriosa  effossio,  ^)  oder  rein  islamisch-juristi- 
sche Erwägungen,  steht  freilich  dahin,  ebenso  die  Frage,  wie  die  Zahlung 
vom  Nettowerte  entstanden  ist.  Eine  analoge  Frage  Stellung  im 
römischen  und  islamischen  Recht  bleibt  jedenfalls  unverkennbar. 

Zusatz    zu    Kapitel    i    bis    5. 

Der  Vollständigkeit  halber,  wenngleich  nicht  völlig  zur  Sache  ge- 
hörig, ist  hervorzuheben,  daß  es  noch  einen  weiteren  Fall  gibt,  in  dem 
»das«  Fünftel,  d.  h.  das ^awz'ma -Fünftel,  zu  leisten  ist 3);  wenn  nämlich 
ein  Muslim  ein  Grundstück  an  einen  Nichtmuslim  verkauft,  ist  ein 
Fünftel  des  Preises  zu  entrichten.  Auch  dafür  läßt  sich  unschwer  die 
römisch-rechtliche  oder  besser  griechisch-rechtliche  Grundlage  —  denn 
auf  griechisches  Recht  geht  die  römische  Entwicklung  zurück  —  nach- 
weisen. Die  römischen  Kaiser  hatten  bereits  vor  Justinian  die  Ge- 
pflogenheit, den  sog.  ager  vectigalis,  insbesondere  aber  auch  unkulti- 
viertes Land,  eben  nach  griechischem  Vorbilde  »auf  lange  Zeit  in 
sfjicpuTsuctt^,  in  Erbpacht  gegen  Zahlung  eines  gewissen  xavojv  zu  ver- 
geben«. Justinian  ordnete  diesen  Vertrag  neu,  bestimmte  u.  a.,  daß 
der  emphyteuta  bei  einem  Verkauf  die  Verpflichtung  hatte,  dem 
Eigentümer  —  beim  ager  vectigalis  also  dem  Staat,  für  das  islamische 
Recht  dem  Imäm,  dem  Fiskus  —  Anzeige  zu  machen,  der  dann  seiner- 
seits entweder  ein  Vorkaufsrecht  ausüben  oder  aber  ein  Fünftel  des 
Kaufpreises  abziehen  konnte  4).  Die  Institution  ist  nur  lückenhaft 
ins  islamische  Recht  übernommen  worden;  Abü-Jüsuf  und  A§-Siräzi 
wissen  davon  nichts.     Diese  Parallele   zeigt  uns  aber  in  neuem  über- 


0  VON  Tornauw  in  Z.  D.  M.  G.  Bd.  XXXVI. 

-)  Vgl.  pg.  333  Anm.  3. 

3)  Ders.,  Moslemisches  Recht,  Leipzig   1855.      pg.  43.     Z.  D.  M.  G.  XXXVI  pg.  322. 

4)  G1R.A.RD  a.  a.  O.  pg.  384  ff.  mit  zahlreicher  weiterer  Literatur. 
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raschendem  Licht,  wo  eine  rechtshistorische  Untersuchung  frühislami- 
scher Agrarpolitik,  insbesondere  des  ikiä'  (cLLäl)  »der  Belehnung«  ein- 
zusetzen hat.  Das  hat  auch  schon  Becker,  von  ganz  anderer  Seite 
das  Problem  erörternd,  dargetan  ^). 

Damit  ist  nun  das  Gebiet  derjenigen  Rechtsinstitutionen  erschöpft, 
die  unter  dem  Titel:  »Verteilung  der  Beute«  in  den  älteren  Werken, 
unter  dem  Titel:  »der  heilige  Krieg,  g-ihäd«,  bei  den  neueren  Juristen, 
teils  abgehandelt,  teils  angedeutet  zu  werden  pflegen,  Institutionen, 
die  alle  das  Gemeinsame  haben,  daß  sich  in  ihnen  Spuren  der  römisch- 
rechtlichen occupatio  nachweisen  lassen,  daß  von  den  Sachen,  die  sie 
behandeln,  das  koranische  Fünftel,  teils  auf  Grund  der  Vorschrift  des 
Korans,  teils  im  Anschluß  an  ähnliche  römische  Abgaben  erhoben 
wurde.  Es  bleibt  noch  die  Erörterung  der  occupatio  an  wilden  Tieren 
und  an  herrenlosen  Sachen  sowie  ein  Versuch,  die  abweichende  steuer- 
rechtliche Behandlung  zu  erklären. 

6.  Die  Jagdbeute. 

Daß  auch  die  erjagten  Tiere  alsbald  in  das  Eigentum  des  Jägers, 
Fischers  oder  Fängers  übergehen,  wurde  oben  auf  Grund  einer  Auf- 
zählung der  muhahät  (ols>L>.y«)  der  res  omnium  communes,  er- 
wähnt. Aus  dieser  Tatsache  allein  römisch-islamische  Beziehungen 
herleiten  zu  wollen,  wäre  wie  gesagt,  verfehlt.  Immerhin  lassen  sich 
einzelne  Bestimmungen  und  Erörterungen  nachweisen,  die  eine  Kennt- 
nis und  Übernahme  römisch -rechtlicher  Erwägungen  seitens  der  Araber 
wahrscheinlich  machen.  Wichtig  ist  in  dieser  Hinsicht  zunächst  die 
Bestimmung,  daß  nur  wilde  Tiere,  ferae  bestiae,  okkupiert  werden 
können  -),  wichtig  die  Definition  des  Wortes  ferus  dahin,  daß  es  ent- 
weder solche  seien,  die  von  jeher  wild  waren,  oder  aber  solche,  die  den 
animus  revertendi  verloren  haben  3).      Spätrömisch,   unter  germani- 

')  Becker,  Z.Ass.  XVIII,  pg.  301.  Die  Entstehung  von^Usr  und Harägland  in  Ägypten. 

2)  Dig.  XXXXI,  1,1,1  §  I.  Dominium  verum  ex  naturali  possessione  coepisse  Nerva 
filius  ait  ejusque  rei  vestigium  remanere  in  his,  quae  terra  mari  coeloque  capiuntur:  nam 
haec  protinus  eorum  fiunt,  qui  primi  possessionem  adprehenderint.  Inst.  II,  i»  12.  Ferae 
igitur  bestiae  et  volucres  et  pisces,  id  est  omnia  animalia,  quae  in  terra  mari  coelo  nascuntur, 
simulatque  ab  aliquo  capta  fuerint,  jure  gentium  statim  illius  esse  incipiunt:  quod  enim 
ante  nullius  est,  id  naturali  ratione  occupanti  conceditur.  Nee  interest  feras  bestias  et 
volucres  utrum  in  suo  fundo  quisque  capiat  an  in  alieno:  plane  qui  in  alienum  funduni 
ingreditur  venandi  aut  aucupandi  gratia  potest  a  domino,  si  is  providerit  prohiberi  ne 

ingrediatur folgt  eine  Untersuchung  über  den  Besitzverlust  und  über  einzelne  Tiere, 

die  zeigt,  wie  aktuell  die  Frage  damals'war;  denn  sie  fehlt  den  entsprechenden  Ausführungen 
bei  Gajus  II  pg.  66  ff. 

3)  Inst.  II  I,  15  =  Gajus  II  pg.  68.    In  his  autem  animalibus  quae  ex  consuetudine 
abirc  et  rcdire  solent  talis  regula  comprobata  est,  ut  eousque  tua  esse  intelligantur,  donec 
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schem  Einfluß  bereits,  scheint  die  Bestimmung  entstanden  zu  sein, 
daß  freie  Fische  nur  in  geschlossenen  Gewässern  Kaufgegenstand  sein 
können  ^).  Diese  letzte  Bestimmung  bildet  nun  in  jedem  arabischen 
Rechtsbuch  Gegenstand  ausführlicher  Erörterungen.  So  bestimmt  z.  B. 
Abü-Jüsuf-):  »Es  ist  nicht  erlaubt,  einen  Fisch  im  Wasser  zu  ver- 
kaufen, denn  das  ist  eine  unbestimmte  Sache,  gehört  er  doch  dem, 
der  ihn  fängt.  Kann  man  ihn  aber  mit  der  Hand  greifen,  ohne  zu 
fischen,  so  ist  es  erlaubt,  ihn  und  Ähnliches  zu  verkaufen,  wenn  man 
nur  ihn  ohne  zu  fischen  fangen  kann,  wie  z.  B.  einen  Fisch  in,  einem 
großen  Krug;  ist  das  aber  nicht  der  Fall  und  kann  man  ihn  nur  durch 
regelrechten  Fischfang  fangen,  so  ist  er  zu  behandeln  wie  Gazellen 
in  der  Steppe  oder  Vögel  in  der  Luft.  Auch  sie  darf  man  nicht 
verkaufen,  weil  die  Kaufsache  unbestimmt  wäre.«  Daß  As- 
Saibäni,  der  andere  Schüler  Abü-Hanifa's  mit  gleichen  Beispielen  und 
Worten  Gleiches  erörtert,  darf  nicht  wundernehmen.  Bemerkens- 
wert sind  aber  dort  die  Ausführungen  zu  Verkäufen  von  zahmen 
Vögeln,  die  zulässig  sind,  weil  solche  gewöhnt  sind,  nach  Hause 
zurückzukehren  3).  »Denn  der  Taubenschlag  steht  dem  Fisch- 
teich gleich« 4).  Eine  weitere  oft  angeführte  Ausnahme  sind  Bienen. 
Auch  an  ihnen  ist  der  Verkauf  in  der  Luft  gültig,  wenn  die  Königin 
im  Stock  ist;  denn  sie  pflegen  dahin  zurückzukehrenS).  Also 
auch  hier  wieder  das  gleiche  Kriterium  wie  im  römischen  Rechte. 


animum  revertendi  habeant.  nam  si  revertendi  animum  habere  desierunt  etiam  tua  esse 
desinunt  et  fiunt  occupantium.  revertendi  autem  animum  videntur  desinere  habere,  cum 
revertendi  consuetudinem  deseruerint.     (Gajus  textlich  etwas  abweichend.) 

0  Vgl.  CzYHLARZ  a.  a.  0.  pg.  87  Anm.  33. 

2)  Abü-Jüsuf  a.  a.  0.  pg.  49  Z.  2S.      ,  .c    ^ü^S    pu.J1  ^i    d^4~v^J5    «^  jj.:^^ 

■b'  ^'  tö'uS  "bl^  ^>^>  ^i  eU-w  ^^  uW3  ^.xÄJ  Ä:>^  ^Li'  \c>\  ^Uvflj 
jj.:^j  "ii^  i.\.4^l\  ^z  .*.}o  3!  xj^-aÜ  ^t  ^^xb  JwiU^  i^ii*5  <-V^y^  "b!  LXi>jj 
»oLaö    ,  c Js.L'    ^P»     .J^    iSi    dV.iJ>    «.aJ.     Vgl.  auch  Juvnboll  a.  a.  0.  pg.  263  f. 

3)  Dmitroff,  a.  a.  0.  vgl.  oben  pg.  304,  1908  in  Mitt.  des  Sem.  f.  or.  Spr.  Jahrg.  XI 
Abt.  II  pg.  83  Z.  2  und  die  dort  zitierten  Stellen. 

4)  As-Sirwänl    zur    Tuhja     B.    Hagar's    (Kairo     1310)    vol.    IV     pg.    242     Z.    17. 

5)  El-Bagüri,    Häsia  (Kairo  1321)   vol.  I    pg.  377    Z.  12.     (_Us:^l    \^  ^^^-LiliLv^ 
La-J1     »J>jX.    ^^Liil.     Vgl.  Sachau,  Muhatnmedanisches  Recht,  pg.  286. 
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Nun  ist  aber  trotz  aller  dieser  Gleichungen,  die  die  Bekanntschaft 
der  Araber  mit  der  römischen  Auffassung,  daß  auch  hier  eine  occupatio 
vorlag,  höchst  wahrscheinlich  machen,  zweifellos  nie  die  Fünftel- 
abgabe vom  erjagten  Wild  erhoben  worden.  Das  geht  besonders  schla- 
gend hervor  aus  einer  schon  oben  z.  T.  benutzten  Ausführung  von 
Abü-Jüsuf,  wo  dieser  sich  der  Auffassung,  als  brauchte  von  Meeres- 
produkten, die  doch  den  Fischen  ähnlich  seien,  keine  Fünftel- 
abgabe gezahlt  zu  werden,  widersetzt.  Es  heißt  dort^):  »Was  aus 
dem  Meere  an  Geschmeide  und  Amber  gefunden  wird,  darauf  ruht 
das  Fünftel,  auf  anderem  aber  als  diesem  nicht.  Abü-Hanifa  und 
Ibn  Abi  Laila  sind  zwar  der  Ansicht,  daß  darauf  keinerlei  Abgabe 
ruhe,  da  sie  unter  den  Begriff  der  Fische  fielen,  ich  aber.  .  .  « — Mancher- 
lei Gründe  für  diese  abweichende  Behandlung  lassen  sich  anführen. 
In  historischer  Reihenfolge  kämen  in  Betracht,  daß  Jagd  und  Jagdrecht 
längst  vor  Mohammed  sich  entwickelt  hatten,  nicht  sowohl  auf  eigent- 
lich semitischer  Grundlage,  als  vielmehr  im  Anschluß  an  persische 
Gebräuche  und  persische  Sportübung.  Das  lehren  die  zahlreichen 
persischen  Fremdwörter  im  Gebiete  des  Jagdwesens,  die  teils  direkt, 
teils  auf  dem  Umweg  über  das  Aramäische  ins  Arabische  eingedrungen 
sind  2).  Dann  kam  die  Bestimmung  des  Koran  3).  »Euch  ist  die  Jagd 
auf  dem  Meere  und  seine  Speise  gestattet.«  W^as  aber  von  der  Jagd 
auf  dem  Meere  (.^s^uil  «Ajy«»)  galt,  das  wurde  auch  auf  die  Jagd  über- 
haupt übertragen,  denn  sajjäd  (oL-yo)  bedeutet  sowohl  Fischer  wie 
Jäger.  Endlich  kommt  hinzu,  daß  nach  alter  Fikh-Regel  nur  solche 
Sachen  überhaupt  Gegenstand  von  Rechten  sein  kön- 
nen, die  dem  Muslim  einen  begehrenswerten  Vorteil  gewähren ;  dazu 
gehörten  insbesondere  nicht  wilde  Tiere  4).  Im  Einzelnen  aber  wird 
sich  hier  wohl  nur  bei  Untersuchung  der  Rechte  des  Eigentümers 
hinsichtlich  Ausübung  der  Jagd,  dem  eigentlichen  J  a  g  d  - 
recht  völlige  Klarheit  schaffen  lassen;  eine  Arbeit,  die  über  den 
Rahmen  der  vorliegenden  hinausgeht. 

y.   Herrenlose    Sachen. 

Abweichend  in  manchen  Einzelheiten  ist  endlich  auch  der  Rechts - 
erwerb  an  aufgegebenen  Sachen  geregelt.  Für  die  uns  inter- 
essierende Zeit  sind  bewegliche  und  unbewegliche  Sachen    zu  unter- 

>)  Abü-Jüsuf,  a.  a.  0.  pg.  39  Z.  26;  vgl.  oben  pg.  315. 

*)  Fränkel,  Die  aramäischen  Fremdwörter  im  Arabischen.     Leiden   1886  pg.  98  ff 


>  y     ,  ,      ,  0,0        jo 


3)  Kor.  5,  97.     if^^xls    •  _~S^'^    »-^V^    (^    d*^ 

■»)  S  ACH  AU  a.  a.  O.  pg.  279  Anm.  1,    pg.  609  Anm.  i.      Juynboll   a.  a.  0.    pg.   265. 
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scheiden.  Verhältnismäßig  leicht  und  befriedigend  läßt  sich  er- 
klären, warum  von  Immobilien  das  Fünftel  nicht  erhoben  wurde, 
etwas  schwieriger  gestaltet  sich  die  gleiche  Aufgabe  für  bewegliche 
Sachen. 

Die  Frage  nach  dem  Eigentumserwerb  am  aufgegebenen  Grund- 
stück, am  ager  desertus,  mawät,  trat  dem  jungen  Islam  nicht  etwa 
als  reine  Doktorfrage  entgegen,  wie  den  Juristen  in  Rom,  sondern  als 
brennendes  Problem  der  inneren  Politik.  Mit  dem  Problem  aber  über- 
nahmen die  Eroberer  von  den  Vorgängern  auch  eine  ganze  Reihe 
gesetzlicher  Bestimmungen.  Die  Frage  ist  im  einzelnen  von  Chauvin, 
dann  weiter  von  Becker  ausführlich  erörtert  ^).  Es  genügt  hier,  darauf 
hinzuweisen,  wie  bereits  zur  Zeit  der  römischen  Herrschaft  die  Grund- 
stückseigentümer scharenweise  ihre  Grundstücke  abandonnierten,  um 
auf  diese  Weise  den  hohen  Steuern  zu  entgehen,  Zustände,  die  sich 
unter  der  islamischen  Verwaltung  zweifelsohne  in  genau  der  gleichen 
Weise  fortsetzten.  Angesichts  des  enormen  Steuerausfalles  versuchte 
der  Staat  den  Zustand  der  Herrenlosigkeit  durch  Fiktionen  immer 
wieder  hinauszuzögern  um  ein  Jahr,  zwei  Jahre,  wenn  nur  der  zurück- 
kehrende Eigentümer  die  rückständigen  Abgaben  zahlte.  Was  sein 
Nachfolger  etwa  an  dem  Grundstück  gebessert  hatte,  kam  ihm  zu- 
gute, nur  die  Auslagen  mußte  er  ersetzen  '"-).  Auf  der  anderen  Seite 
reizte  der  Staat  zur  Bebauung  und  Bewirtschaftung  solcher  verödeter 
Ländereien  an  durch  Erlaß  aller  rückständigen  Abgaben,  die  eigent- 
lich auf  dem  Grundstück  als  solchem  lasteten  3),  durch  Stun- 
dung oder  Erlaß  weiterer  Abgaben  für  die  Dauer  der  drei  ersten  Jahre  4). 
Bedingung  war  natürlich  ordnungsmäßige  Bebauung,  vor  allem 
die    Zahlung     der    Steuern,     des     hakk     as-sultän     {^^^^L*^\     /J.==-)- 


')  Chauvin,  a.a.O.  Goldziher  in  D.  Lit.  Zeitung  1903  pg.  3136,  Besprechung 
von  Chauvin.  Becker,  Die  Entstehung  von  '■Usr-  und  Harägland  in  Ägypten.  Z.  Ass. 
XVIII  301  3,  12. 

-)  Cod.  Theod.  V  12,  2  =  Cod.  Just.  XI  59,  i,  8.  Impp.  Valentinian.  Theodos.  et 
Are.  Tatiano  p.  p.  Orientis.  Qui  agros  domino  cessante  desertos  vel  longe  positos,  vel  in 
finitimis  ad  privatum  pariter  publicumque  compendium  excolere  festinat,  voluntati  suae 
nostrum  noverit,  adesse  responsum:  ita  tarnen,  ut  si  vacanti  ac  destituto  solo  novus  cultor 
insederit,  ac  vetus  dominus  intra  biennium  eadum  ad  suum  jus  voluerit  revocare,  restitutis 
primitus  quae  expensa  constiterit,  facultatem  loci  proprii  consequatur,  ham  si  bienii  fuerit 
tempus  emensum,  omni  possessione  et  dominii  carebit  jure,  qui  siluit. 

Vgl.  dazu  auch  Sachau  a.  a  0.  pg.  592. 

3)  CzYHLARZ  a.  a.  0.  pg.  100. 

4)  Cod.  Just.  XI,   59,   I pro  desertis  possessionibus. . .  .et  pro  his  fundis,   qui 

invenere  dominos  non  potuerunt earundcm  possessionem  triennii  immunitatc  per- 

cepta 
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Da  diese  Steuern  im  römischen  wie  im  islamischen  Rechte  von  den 
Grundstückserträgnissen  zu  zahlen  waren,  konnte  dem  Staat  nicht  an 
einer  bloßen  nominellen  Besitzergreifung  liegen,  es  mußte  die  Bebau- 
ung und  Bewirtschaftung,  das  Ijhä  (i^Lxs»!)  folgen,  die  Zisterne 
mußte  gefaßt  und  mit  einem  Deckel  versehen ,  das  Feld  be- 
wässert und  bepflanzt  werden,  die  Quelle  oder  der  Teich  gereinigt 
oder  zugänglich  gemacht,  das  Haus  ausgebessert  und  das  Dach  ge- 
flickt w'erden.  Nur  so  war  eine  wirksame  occupatio  möglich  ^).  Ab- 
weichende Ansichten  wurden,  scheint  es,  noch  zu  As-§IräzI's  Zeiten 
vertreten,  aber  von  ihm  schon  zurückgewiesen  -).  Das  widersprach 
aber  auch  gar  nicht  so  sehr  den  Auffassungen  des  römischen  Rechtes 
über  die  occupatio  überhaupt,  wie  Chauvin  in  der  oben  angeführten 
Arbeit  meint.  Der  Besitz  war  kein  leeres  Recht,  er  mußte  sich  nach 
außen  hin  offenbaren.  Bei  beweglichen  Sachen  war  dies  meist  infolge 
rein  lokaler  Tatsachen  klar.  Doch  auch  da  gab  es  Schwierigkeiten. 
Daher  denn  die  Bestimmung,  daß  bei  Tieren  der  Besitz  und  damit 
das  Eigentum  aufhöre,  wenn  sie  den  animus  revertendi  verloren 
haben;  daher  aber  auch  bei  einem  Stück  Land,  das  Fischer  am  Meeres - 
strande  okkupiert  und  mit  einer  Hütte  bebaut  haben,  die  Bestimmung, 
daß  das  Eigentum  erlischt,  wenn  die  Benutzung  der  Hütte  aufhöre, 
sie  zerfalle  3).  Auch  im  römischen  Rechte  also  war  bei  einem  Grund- 
stücke die  Benutzung  Erfordernis  der  occupatio.  War  aber  einmal 
mit  einer  solchen  konstruktiven  Regel  eine  steuerrechtliche 
Maßnahme  verbunden,  und  zwar  eine  solche,  bei  der  es  sich  um  "^ein 
oder  Nichtsein  des  Fiskus  handelte,  die  gar  durch  strafrechtliche 
Maßnahmen  geschützt  wurde  4);  wurde  dann  weiter  die  ganze  Gruppe 
dieser  Einzelmaßregeln,  in  praxi  wahrscheinlich  noch  viel  mehr  als 
in  der  Theorie,  übernommen,  wie  insbesondere  die  von  Becker  aus 
den  Hitat  angeführten  Beispiele  5)  ergeben,  so  war  es  für  den  Islam 
eine  bare  Unmöglichkeit,  auf  die  so  gestalteten  und  geordneten  Ver- 
hältnisse das  koranische  Fünftel  aufzupfropfen,  eine  Abgabe  zu  fordern, 


')  As-Siräzi,  a.  a.  0.  pg.  154  ff.     Mawardi  a.  a.  0.  pg.  169  Z.  il  ff. 

^)  Ebenda  Z.  4. 

Dig.  I,  8,  5,  I.  Gajus.  In  mare  piscantibus  liberum  est  casam  in  litore  ponere,  in 
qua  se  recipiant.  Dazu  Marcianus  a.  a.  0.  I,  8,  6.  pr.  in  tantum,  ut  ,et  soli  domini  con- 
stituantur  qui  ibi  aedificant,  sed  quamdiu  aedificium  manet:  alioquin  aedificio  dilapso 
quasi  jure  postliminii  revertitur  locus  in  pristinam  causam,  et  si  alius  in  eodem  loco  aedi- 
ficaverit,  eius  fit. 

4)  Cod.  Just.  XI,  3,  2.  Quisquis  colonum  patrimonialem  aut  solicitatione  aut  occul- 
tatione  celaverit,  non  splum  ipsum  restituere,  sed  etiam  libram  auri  poenae  nomine  cogatur 
inferre. 

5)  a.  a.  0.  Z.  Ass.  XVIII  pg.  322. 
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WO  eine  Zuzahlung  erforderlich  war,  um  einigermaßen  die  Ordnung 
aufrecht  zu  halten.  Daher  fehlt  das  Fünftel  bei  herrenlosen  Grund- 
stücken, obschon  den  Arabern  bewußt  war,  wie  die  oben  von  A§- 
SlräzT  angeführte  Stelle  zeigt,  daß  es  sich  um  eine  occupatio,  wie  beim 
Schatz,  bei  den  Perlen,  beim  Wild  handelt  ^). 

Wie  die  Mawätländereien  wird  im  islamischen  Rechte  auch  die 
insula  in  fiumine  nata  behandelt.  Auf  diese  Frage  ist  oben  schon 
kurz  eingegangen  worden.  Es  genügt  hier  darauf  hinzuweisen,  daß  im 
justinianischen  Rechte  die  insula  in  fiumine  nata  den  Uferanliegern 
nach  Verhältnis  ihrer  Uferstrecken  anwuchs  2).  Das  ist  aber  nicht 
immer  die  herrschende  Ansicht  gewesen.  M.  Antistius  Labeo  (gest. 
22  p.  Chr.)  noch  vertrat  die  Ansicht,  daß  die  in  einem  öffentlichen 
Fluß  entstandene  Insel  öffentlicher  Grund  und  Boden  sei  3).  Möglich, 
daß  eine  derartige  Rechtsauffassung  sich  in  den  Provinzen  erhalten 
hat.  Jedenfalls  zeigen  die  genauen  Bestimmungen  über  die  Frage 
bei  Abü-Jüsuf,  wie  sehr  diese  damals  noch  im  Mittelpunkte  der  Dis- 
kussion stand.  Spätere  übergehen  die  Frage  mit  Stillschweigen,  die 
Akten  darüber  waren  geschlossen;  eine  auf  hohe  Steuererträge  be- 
dachte Praxis  hatte  auch  hier  die  weitere  Diskussion  in  der  Theorie 
erdrückt:  die  insula  in  fiumine  nata  war  ein  mawät,  sie  stand  dem- 
jenigen zu,  der  davon  Steuern  zahlte.  Bei  Abü-Jüsuf  aber  finden 
sich  noch  mancherlei  Anklänge  an  römisches  Recht.  Zunächst  ein- 
mal scheint  er  zu  scheiden  zwischen  einer  Insel  nahe  am  Ufer  und 
einer  solchen,  draußen  im  schiffbaren  Strom.  Von  d§r  ersten  heißt 
es  4):  »Wenn  sich  eine  Insel  im  Tigris  oder  Euphrat  aus  dem  Wasser 
erhebt,  und  es  kommt  jemand,  der  sie  mit  seinem  Lande  zusammen- 
hängend macht  (,  iAot^lj)  und  auf  ihr  Uferschutzbauten  errichtet  (Lg^L«i:>), 
und  sie  bepflanzt,  so  gehört  sie  ihm  und  sie  wird  behandelt  wie  ein 
mawät-land,  wenn  dies  niemandem  hinderlich  ist.«  Ist  es  aber  je- 
mandem hinderlich,  so  ist  die  Entscheidung  des  Imam  {Jla^^  .^öI)  ein- 
zuholen 5).     Nach   einer   längeren   Abschweifung  kommt    dann   Abü- 


')  Vgl.  oben  pg.  309  u. 

^)  Vgl.  oben  pg.  316  Anm.  2. 

3)  Dig.  1.  65,  §  4  D.  XXXXI,  I.    Si  id  quod  in  publico  innatum  aut  aedificatum  est, 
publicum  est,  insula  quoque,  quae  in  fiumine  publico  nata  est,  publica  esse  debet. 

4)  Abü-Jüsuf   a  a.  0.  pg.  52  Z.  5.       KJL>0    ^%    SjJ-r"    ^^j^    -'-♦-^^     '«-a-aIiJ     IöLs 
i^Uil    Q-»    Lgij*Ä2=3,s    xJ     (j:3jLj     »;J_j^5     tiUJ"    (jh^^    J^    i^'w:5^s    oLäjI  3! 

5)  Ebenda,  Z.  7.  8. 
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Jüsuf  auf  einen  scheinbar  gleich  liegenden  Fall  zurück  i) :  »Wenn  das 
Wasser  von  einer  Insel  abläuft  und  diese  sich  gegenüber  der  Nieder- 
lassung und  dem  Landgute  jemandes  befindet,  und  dieser  sie  seinem 
Eigentum  einverleiben  will  (Ipj^jij^  .  .  .  l^-v^),  so  darf  er  das  nicht 
ohne  weiteres.  Wenn  nämlich  jemand  anders  kommt  und  auf  ihr 
Uferschutzbauten  errichtet,  sie  bepflanzt  und  Abgaben  von  ihr  zahlt 
(so  gehört  sie  dem) ;  denn  sie  wird  behandelt  wie  ein  mawät,  den 
jemand  in  Kultur  nimmt.«  Daß  es  sich  im  ersten  Falle  um  den  Ufer- 
anlieger handelt,  daß  die  Insel,  gleich  einer  alluvio,  dicht  am  Ufer 
liegend  gedacht  ist,  zeigt  das  Verbum  läsaka,  zusammenhängen,  sich 
klammern  an.  Daß  im  zweiten  Falle  dagegen  eine  Insel  weiter  draußen 
im  Strome  gemeint  ist,  zeigen  nicht  nur  die  mehr  abstrakten  Verben 
sära  und  zäda,  hinzufügen,  sondern  vor  allem  auch  die  Fortsetzung  ^) : 
»Wenn  aber  diese  Insel,  von  der  das  Wasser  abgelaufen  ist,  nachdem 
sie  mit  Uferschutzbauten  und  Deichen  (äU^v-Jl  LgJLc  <^yo)  ver- 
sehen ist,  den  Schiffen  gefährlich  wird,  die  auf  dem  Tigris  und 
Euphrat  fahren,  und  die  Vorüberfahrenden  daran  zu  scheitern  fürchten, 
so  wird  sie  dem  Manne  wieder  weggenommen  und  in  den  früheren 
Zustand  zurückversetzt;  denn  eine  solche  Insel  ist  zu  behandeln  wie  eine 
öffentliche  Straße  etc.«  Folgerichtig  und  abweichend  von  der 
obigen  Bestimmung  kann  dann  auch  die  Erlaubnis  des  Imams 
LU'^5  ,.,öl)  daran  nichts  ändern;  denn  öffentliche  Straßen  unterliegen 
nicht  der  Verleihung  (cLLi5)  durch  den  ImamS).  —  Schließt  man  sich 
dieser  Auffassung  an,  nimmt  also  an,  daß  wir  hier  Einflüsse  der  Lehre 
von  insula  und  alluvio  des  römischen  Rechtes  haben,  so  berührt 
eine  Bestimmung  bei  Abu- Jüsuf  merkwürdig;  sie  zeigt  einen  deut- 
lichen Rest  der  herrschenden  römischen  Lehre  von  der  Anwachsung 
der   insula  in  fiumina  nata  an   das  Eigentum  des  Flußanliegers  und 

I)  Ebenda,  pg.  53.  Z.  3.      ^1     KJb>0    J,    ä-ij^    q^    -^U-il     >-^«~C2i     !Jl»     d^'i 

Jo^J!  L^ju^.^^  o[5^5  {joj  xi;;^  ^^^  ^LioLwJ!  0j*  L.^  L5^b  *-^^' 

i)  Ebenda  Z.  6.      !öl    t'uJI    Lp-c    ^_^^2J     ^^äÜ     'ißj^^^    a^^    vi^Owi'     ^,^3, 

.^xJL«^l   i^jj^Jd  KJ^   't-^Jj^'   ^^^  cfi  L^-^"^^   ^^ 
3)  Ebenda  Z.  10. 
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bestätigt  damit  unsere  obige  Auffassung.  —  Nachdem  nämlich  Abü- 
Jüsuf,  wie  oben  dargelegt,  auseinandergesetzt  hat,  daß  die  occupatio 
der  in  der  Mitte  des  Stromes  liegenden  Insel  nicht  etwa  nur  dem 
Flußanlieger,  sondern  jedem  zusteht,  der  die  Steuern  davon  zahlen 
will  und  sie  urbar  macht,  fährt  er  fort  i) :  »Wenn  aber  der,  dessen 
Besitzung  gegenüber  diese  Insel  gelegen  ist,  sie  bebaut  und  Ab- 
gaben von  ihr  entrichten  will,  so  hat  er  ein  Vorrecht  darauf 
(l^  /ä.s>l  j^i)  und  sie  gehört  ihm.  —  So  haben  wir  denn  hier  ein 
merkwürdiges  Wechselspiel  vor  uns:  die  insula  in  flumine  nata,  wie 
die  alluvio  werden  im  Prinzip  behandelt  w^ie  ein  mawät,  ager  desertus, 
dazwischen  hin  finden  wir  das  ältere  von  Labeo  vertretene  Prinzip  der 
öffentlich-rechtlichen  Natur  der  Anschwemmung  im  öffentlichen  Fluß 
einerseits  und  die  Lehre  der  Reichsjurisprudenz  anderseits  u.  z.  so, 
daß  bei  der  der  alluvio  ähnelnden  Insel  okkupationsberechtigt  im  all- 
gemeinen der  Uferanlieger  ist,  bei  der  im  Fahrwasser  entstandenen 
aber  der  Uferanlieger  jedenfalls  ein  Vorrecht  hat  auf  occupatio,  vor 
jedem  anderen.  Diese  vom  justinianischen  Rechte  jedenfalls  stark  ab- 
weichende Regelung  findet  indes  ihre  ganz  natürliche  Begründung, 
wenn  man  bedenkt,  daß  es  sich  für  die  islamischen  Politiker  nicht 
um  Inselchen,  wie  sie  im  Arno  und  Tiber  vorkommen  mochten, 
sondern  um  gewaltige  Flächen,  wie  sie  im  Nildelta  -),  im  Euphrat 
und  Tigris  vorkommen,  handelte,  Ströme,  auf  denen  zudem  ein  reger 
Schiffsverkehr  herrschte,  so  daß  solche  Anschwemmungen  schon  im 
öffentlichen  Interesse  nicht  völlig  der  privaten  Willkür  preisgegeben 
werden  durfte,  ja  sogar  oftmals  im  öffentlichen  Interesse  wieder  be- 
seitigt werden  mußten  3). 

Noch  ein  zweites  Mal  fand  in  der  Geschichte  eine  Beeinflussung 
des  islamischen  Rechtes  durch  römische  Rechtssätze  auf  dem  Gebiete 
des  Immobilienrechtes  statt;  das  war  die  Übernahme  der  durch  die  sog. 
leges  rusticae  4)  und  andere  ähnliche  Gesetze  im  byzantinischen  Reich 
geschaffene  Agrarverfassung  bei  der  Eroberung  durch  die  Türken  5). 
Sie  interessiert  aber  hier,  wo  es  sich  lediglich  um  gemeinislamische 
Rechtssätze  handelt,  insbesondere  auch  für  die  Frage  der  occupatio, 
nicht. 


0  Ebenda  Z.  5.    (jrOj.J^  '*>t^*:i  c'  '^^^^  s^\^<i  ^  L?^^''    '^^^    ^b'    O""' 

-)  Ebenda  pg.  53  Z.  12. 

3)  Ebenda  Z.  6. 

■1)  Zachariae  von  Lingenthal,  a.  a.  0.  pg.  249  IT. 

5)  Ders.  a.  a.  0.  pg.  278. 
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Schwieriger  gestaltet  sich  eine  Erklärung  des  Fehlens  des  g-anzma- 
Fünftels  bei  der  Okkupation  herrenloser  beweglicher  Sachen.  Daß  die 
Araber,  wenigstens  in  den  älteren  Zeiten,  sich  auch  hier  bewußt  waren, 
daß  es  sich  um  einen  Erwerb  handelte,  der  dem  an  Meeresprodukten, 
an  Bergwerkserträgnissen,  am  Wilde  gleich  stand,  das  zeigt  die  oben 
aufgeführte  Aufzählung  von  As-Siräzl  in  seinem  »Kapitel  über  die 
Bebauung  der  Ödländer  und  den  Er\verb  von  res  omnium  communes« 

Schon  Abü-Jüsuf  aber  kennt  ein  derartiges  Kapitel  nicht,  sei 
es,  daß  die  Erwägungen  über  die  mawät  diesen  Gegenstand  völlig 
zurückdrängten,  sei  es,  daß  das  mobile  dem  Grundstück  analog  be- 
handelt wurde,  sei  es  endlich,  daß  die  eben  erst  von  den  Lateinern 
gefundene  Unterscheidung  von  Fund,  d.  h.  verlorener  und  herren- 
loser Sachen,  den  islamischen  Juristen  alsbald  wieder  abhanden  kam  i). 
Darin  freilich  stimmen  römisches  und  islamisches  Recht  überein:  Der 
Finder  einer  Sache  wurde  nie  Eigentümer^).  Eine  Ausnahme  bilden 
im  islamischen  Rechte  Sachen  von  geringerem  Werte.  Diese  mochte 
der  Finder  behalten.  Das  Recht  stellte  keinerlei  Regeln  fest.  Sie  waren 
nicht  Gegenstand  juristischer  Spekulation  3).  Den  gleichen  Erfolg 
gewährte  die  römische  Regel:  minima  non  curat  praetor.  Jede  Sache 
von  W^ert  aber  hatte  der  Finder  in  Verwahrung  zu  nehmen,  den  Fund 
anzuzeigen  usw.  4).  Das  Nähere  gehört  nicht  in  den  Rahmen  dieser 
Arbeit.  Für  die  Ver\virrung  aber,  die  auf  diesem  Gebiete  und  noch 
in  neueren  Juristen  herrscht,  seien  nur  zwei  Beispiele  herausgegriffen. 


^)  Jnst.  II,  I,  47.  Qua  ratione  v  e  r  i  u  s  esse  videtur  et,  si  rem  pro  derelicto  a  domino 
habitam  occupaverit  quis,  s  tat  im  eum  dominum  effici.  pro  derelicto  autem  habetur, 
quod  dominus  ea  mente  abjecerit  ut  id  rerum  suarum  esse  noUet,  ideoque  s  t  a  t  i  m  domi- 
nus esse  desinit. 

T>ig.  XXXXI,  7,  I.  Ulj.ianus.  Si  res  pro  derelicto  habita  sit,  statimnostra 
esse  desinit  et  occupantis  statim  fit.  quia  isdem  modis  res  desinunt  esse  nostrae,  quibus 
adquiruntur. 

Dig.  XXXXVII,  2,  43,  5.  Ulpianus.  Quod  si  dominus  id  dereliquit,  furtum 
non  fit  ejus  etiamsi  ego  furandi  animum  habuero.  nee  enim  furtum  fit  nisi  sit  cui  fiat,  in 
proposito  autem  nulli  fit,  quippe  cum  placeat  SabinietCassii  sententia  exisciman- 
tium,  statim  nostram  esse  desinere  rem,  quam  derelinquimus. 

Zu  beachten  sind  besonders  die  Anführung  der  Gewährsmänner  und  das  wieder- 
holte statim.  In  den  Institutionen  heißt  es  dann  noch:  v  e  r  i  u  s  und  zwar  stammt  diese 
Stelle  nicht  aus  Gajus,  also  wohl  von  der  Hand  der  Redaktoren. 

-)  Sachau  a.  a.  O.  pg.  650;  vgl.  oben  pg.  317. 

3)  Al-Gazäli,  Al-wa/iTz.     Kairo  1317.     Bd.  I  pg.  97. 

4)  Sachau  a.  a.  0.  pg.  643. 
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BagOri  bestimmt^):  »Anders  aber  (sc.  als  der  Fund)  wird  behandelt 
....  und  was  das  Meer  auswirft  an  Gütern  Ertrunkener,  oder  was 
im  Neste  eines  Raubvogels  gefunden  wird  und  ähnliches,  d.  h.  herren- 
loses Gut:  die  Verfügungsbefugnis  darüber  gebührt  dem  Fiskus.«  Bei 
Gazäli  heißt  es  dagegen  -):  »Der  Fund  ist  eine  Art  der  Besitzergreifung 
herrenlosen  Gutes.«  Das  Wort  für  herrenlos  ist  in  beiden  Fällen  das 
gleiche  dö^i  (^jLto);  dort  bedeutet  es  ohne  Eigentümer,  hier  ohne  Be- 
sitzer. Damit  wäre  auch  der  Grund  dieser  Verwechselung  klar  gelegt: 
es  ist  die  Vermengung  der  Begriffe  Eigentum  und  Besitz.  Ahnliche 
Verhältnisse  finden  sich  ja,  wie  oben  angedeutet,  auch  beim  Schatz, 
vielleicht  aus  ähnlicher  oder  gar  gleicher  Ursache.  Dies  mag  hier  nur 
angedeutet  werden.  Ihm  näher  nachzugehen,  kann  nicht  die  Aufgabe 
einer  Arbeit  über  occupatio  sein,  würde  Gegenstand  einer  anderen 
neuen  rechtshistorischen  Untersuchung  bilden. 

Hier  kam  es  nur  darauf  an,  zu  zeigen,  wie  der  Islam,  nicht  nur 
in  der  Rechts  übung,  in  Verwaltung  und  Sitte,  sondern  auch  in  der 
Rechtswissenschaft  von  altersher  auf  dem  Vorgefundenen  fortbaute 
und  solches  übernahm.  Dabei  ist  weniger  Gewicht  gelegt  worden  auf 
einzelne  Tatsachen  —  denn  tatsächlich  dürfte  die  geschichtliche  Ent- 
lehnung noch  viel  weiter  gegangen  sein  —  sondern  auf  die  dem 
Faktum  des  Lebens  immer  erst  folgende  juristische  Theorie.  Daß 
wir  zahlreiche  Übereinstimmungen  finden,  braucht  uns  nicht  wunder- 
nehmen, sie  können  sich  aus  mehr  anthropologischen  Gründen  er- 
klären 3);  daß  wir  auch  zahlreiche  Abweichungen  finden,  erklärt  sich, 
wenn  man  erwägt,  daß  zwei  verschiedene  Rassen  und  verschieden 
hoch  stehende  Kulturen  sich  vereinigten.  Wenn  wir  aber  in  beiden 
die  gleiche  Zusammenstellung  der  Probleme,  die  gleiche  Fragstellung 
und  z.  T.  die  gleiche  Antwort  hier  und  dort  finden,  dann  sind  wir  hier, 
wo  es  sich  nicht  um  Rechtsübung,  nicht  um  Gesetz  und  Norm, 
sondern  um  die  Reflexionen  des  Individuums  über  solche  Norm 
handelt,  bei  historischer  Folge  der  Erscheinungen  berechtigt, 
auch  einen  historischen  Zusammenhang  anzunehmen.  Dies  um 
so  mehr,  als  er  sich  unseren  bisherigen  Kenntnissen  zwanglos  einfügt  4) . 

0  Al-Bagüri    a.  a.  0.    vol.  II    pg.  56.      .*^j1     ^^.     ^^  ^    ....    '^    lJ^j5=^o 

2)  Al-Gazäli  a.  a.  0.  vol.I  pg.  25. 

3)  cf.  Fehr,  a.  a.  0.  pg.  137  ff. 

4)  Damit  ist  auch  meine   Stellungnahme  zu  dem  Buche  von   Fehr  und  seine  An- 
wendbarkeit  auf  den   vorliegenden  Fall   festgelegt.     Wird   man    auch    für  das  wirkliche 
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Und  damit  sind  wir  wieder  bei  dem  Ausgangspunkt  unserer  Unter- 
suchung angekommen.  Wir  haben  nicht  nur  nachgewiesen,  daß  die 
Fragstellung,  nicht  nur,  daß  die  rechtliche  Regelung  im  römischen 
wie  islamischen  Rechte  sich  entsprachen,  sondern  haben  auch  gezeigt, 
daß  sogar  die  juristische  Kasuistik,  das  eigenste,  was  eine  Kultur- 
epoche hervorzubringen  pflegt,  zum  Teil  die  gleiche  war.  Was  das 
bedeutet,  ergibt  sich,  wenn  man  erwägt,  wie  verschieden  die  römische 
und  islamische  Kulturwelt  waren.  Wir  haben  dargetan,  daß  die 
einzelnen  Fälle  der  occupatio  des  römischen  Rechtes  sich  in 
ganz  ähnlicher  Weise  im  islamischen  Rechte  wiederfinden,  ja,  daß 
Einzelheiten  übereinstimmen.  Und  damit  haben  wir  auch  das 
Recht,  zu  behaupten :  die  steuertechnischeZusammen- 
fassung  der  verschiedenen  Erwerbsarten  an  der 
Beute,  an  den  Meeres produkten,  am  Schatze 
und  an  Berg  Werksprodukten  erklärt  sich  da- 
durch, daß  inallen  diesenFällen  die  römische 
Rechtswissenschaft    eine    occupatio    annahm. 

Diesen  Zusammenhang  dargelegt,  die  Abweichungen  aber,  wie  sie 
sich  im  Jagdrecht  und  am  Rechtserwerb  herrenloser  Sachen  finden, 
teils  erklärt,  teils  in  einen  andern  neuen  Zusammenhang  eingefügt  zu 
haben,  scheint  mir  das  Hauptergebnis  dieser  Arbeit  zu  sein.  Viele 
Bindeglieder,  die  wir  angesichts  der  Untersuchungen  von  Mitteis  über 
Reichsrecht  und  Volksrecht,  ohne  gar  zu  waghalsig  zu  sein,  in  der 
provinzialen  Rechtsübung  annehmen  dürfen,  fehlen.  Es  ist  aber  zu 
hoffen,  daß  eine  weitere  Erforschung  der  arabischen  juristischen  und 
nichtjuristischen  Literatur  neues  Material  herbeischaffen,  die  vor- 
liegenden Ausführungen  ergänzen  und  berichtigen  wird.  Solche  Binde- 
glieder dürfte  auch  insbesondere  die  syrische  Geschichtsliteratur  bieten, 
nachdem  die  Rechtsbücher,  wenigstens  hier,  fast  völlig  versagt  haben. 
Was  der  Talmud  birgt,  wird  sich  erst  übersehen  lassen,  wenn  wir  in 
der  Lage  sein  werden,  die  Fragestellung  zu  formulieren,  Römisches 
von  Semitischem  zu  trennen.  So  charakterisiert  sich  diese  Arbeit 
lediglich  als  ein  Versuch,  ein  Entwurf.  Immerhin  schien  es  angebracht, 
auch  nur  vorläufig  Festgestelltes  einmal  hervorzuheben  und  bekannt 
zu  geben. 


Rechtsleben  der  Völker  »  Bedingungen  allgemeingültigerer  Natur  für  die  Rechtserzeugung  « 
annehmen  dürfen  und  müssen,  so  sind  solche  bei  der  Geschichte  der  wissenschaftlichen 
Behandlung  des  Rechtslebens,  der  Jurisprudenz,  doch  auf  ein  Minimum  zu  reduzieren 
und  fallen  weg,  falls  die  Hypothese  der  historischen  Übernahme  für  die  ganze  Kultur  so 
gut  begründet  ist,  wie  im  Falle  des  Islams  und  der  Römer. 
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Anhang. 

Übersetzung  des  Kapitels  über  die  Teilung  der  Beute  bei  Abu  -Jüsuf 

Kitäb-al-haräg-  p.  lo  ff. 

Es  sagt  Abu -Jüsuf:  Was  deine  Frage  anlangt,  Beherrscher  der 
Gläubigen,  über  die  Teilung  der  Beute,  wenn  solche  von  den  Feinden 
erlangt  wird,  und  wie  sie  verteilt  wird,  so  hat  AUäh  —  er  ist 
gepriesen  und  erhaben  —  die  Erklärung  dieser  Frage  in  seinem 
heiligen  Buche  herabgesandt  und  hat  gesagt  in  der  Offenbarung,  die 
er  den  Propheten  gesandt  hat  ^):  »Wisset,  was  ihr  an  Sachen  erbeutet, 
davon  gebührt  ein  Fünftel  AUäh  und  dem  Propheten  und  den  Ver- 
wandten und  den  Waisen  und  den  Armen  und  dem  Reisenden,  wenn 
ihr  an  Allah  und  was  wir  unserem  Knecht  am  Tage  der  Scheidung, 
dem  Tage,  da  sich  die  beiden  Heerscharen  trafen  -),  offenbart  haben, 
glaubt,  und  AUäh  ist  über  alle  Sachen  mächtig.«  Das  bezieht  sich  — 
AUäh  weiß  es  am  besten  • —  auf  das,  was  die  Mohammedaner  von  den 
Soldaten  der  Ungläubigen  erlangen,  und  was  sie  an  sich  nehmen  an  Gut 
und  Waffen  und  Reittieren.  Darauf  liegt  das  Fünftel  zugunsten  derer, 
die  AUäh  bezeichnet  hat  in  seinem  ehrwürdigen  Buche,  und  vier 
Fünftel  werden  geteilt  unter  die  Soldaten,  die  diese  Dinge  erobert 
haben,  die  in  den  Soldlisten  Eingetragenen  und  andere.  Und  zwar 
erhält  der  Reiter  drei  Anteile,  zwei  Anteile  für  sein  Pferd  und  einen 
für  sich,  und  der  Fußsoldat  erhält  einen  Anteil.  So  ist  es  uns  in  dem 
Hadit  und  in  den  Überlieferungen  überkommen.  Nicht  wird  etwa  ein 
Pferd  vor  dem  andern  bevorzugt,  denn  AUäh  hat  gesagt  in  seinem 
Koran:  3)  »Die  Pferde  und  Esel  und  Maultiere  mögt  ihr  reiten«;  und 
ferner  4)  f- »rüstet  für  euch,  was  ihr  vermögt  an  Kraft  und  reisigen 
Pferden,  um  damit  den  Feind  AUähs  ufid  euren  Feind  zu  erschrecken.« 
Die  Araber  sagen:  hädihi  H-hail  und  fa'alat  i'l-haü  und  meinen  damit 
nicht  allein  das  Pferd,  sondern  auch  Saumtiere.  Eine  Anzahl  Saum- 
tiere ist  oft  stärker  als  viele  Pferde  und  nützlicher  für  den  Reiter. 
Daher  wird  keines  von  ihnen  vor  den  andern  bevorzugt  und  kein 
starkes  Pferd  vor  einem  schwachen  Pferd  und  kein  tapferer  Mann 
in  voller  Rüstung  vor  einem  feigen,  der  keine  anderen  Waffen  bei 
sich  hat,  als  sein  Schwert. 


')  Kor.  8,  42. 

*)  d.  h.  dem  Tage  von   Badr.  (Beidäwi). 

3)  Kor.   16,  8. 

4)  Kor.  8,  62. 
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Es  sagt  Abü-Jüsuf:  Es  hat  uns  erzählt  AI-Hasan  ibn-'Ali  ibn- 
'Umära  von. . .  .^),  daß  der  Prophet  die  Beute  von  Badr  verteilt  habe 
und  zwar  dem  Reiter  zwei  Anteile  und  dem  Fußsoldaten  einen  Anteil. 
Und  er  sagt  weiter:  Es  hat  uns  überliefert  Kais  ibn  Rabl'.  .  .  :  »Ich  und 
mein  Bruder  wir  haben  zusammen  mit  dem  Propheten  den  Tag  von 
Honain  erlebt;  mit  uns  waren  zwei  Pferde,  die  uns  gehörten,  und  der 
Prophet  teilte  uns  zu  sechs  Anteile,  vier  für  unsere  beiden  Pferde 
und  zwei  für  uns,  und  wir  verkauften  diese  sechs  Beuteanteile  am 
Tage  von  Honain  um  zwei  jungfräuliche  Sklavinnen. 

Es  sagt  Abü-Jüsuf:    Abü-Hanifa  pflegte  zu  sagen:   dem  Manne 
gebührt  ein  Teil    und   dem  Pferde   ein  Teil;    denn,    sagte   er,    nicht 
ist  ein  Vieh  besser  als  ein  rechtgläubiger  Mann,    und  als  Beweis  für 
das,  was  wir  erwähnt  haben,  führte  er  auf  Grund  der   Überlieferung 
von  Zakarjä    ibn    al-Härit...    an,    daß    ein   Beamter    des  *Omar  ibn 
el-Hattäb    an    einem   der  syrischen    Schlachttage    dem    Reiter   einen 
Anteil  und  dem  Fußsoldaten  einen  Anteil  zuteilte.     Und  als  dieses 
'Omar    hinterbracht    wurde,     da    billigte   er    es    und   ließ    es    durch- 
gehen.    Abü-Hanlfa   pflegte  sich  auf  diese   Überlieferung  zu  stützen 
und  dem  Pferde  einen  Anteil  und  dem  Fußsoldaten  einen  Anteil  zu- 
zuteilen.    Aber,   die  sonstigen  Hadite  und   Überlieferungen,   die  be- 
stimmen, daß  dem  Pferde  zwei  Teile  und  dem  Manne  ein  Teil  gebühre, 
sind  zahlreicher  und  besser  begründet,  auch  ist  die  gemeine  Meinung 
dafür.     Diese  Verteilung  geschieht  nicht  zwecks  einer  Bevorzugung, 
und  selbst  geschähe  sie  zwecks  einer  Bevorzugung,  so  würde  es  doch 
nicht  ziemlich  sein,  dem  Pferde  einen  Teil  und  dem  Manne  einen  Teil 
zuzusprechen,  denn  damit  würde  man  ein  Vieh  einem  rechtgläubigen 
Manne  gleichstellen.    Vielmehr  geschieht  dies  nur,  weil  die  Ausrüstung 
des  einen  teurer  ist,  als  die  Ausrüstung  des  andern,  und  um  die  Leute 
zur  Ausrüstung  eines  Pferdes  fm  heiligen  Kriege  zu  verlocken.     Oder 
siehst  du  nicht,  daß  der  Teil  des  Pferdes  dem  Herrn  des  Pferdes  ge- 
geben wird  ?    Das  Pferd  erhält  doch  nichts  ohne  ihn.    Die  Freiwilligen 
und    eingetragenen    Soldaten    stehen    bei  der  Verteilung    der   Beute 
gleich.      Halte  Dich,    o    Beherrscher  der  Gläubigen,   an   welche    der 
beiden  Meinungen  dir  gut  scheint  und  handle  nach  dem,  was  deiner 
Ansicht  nach   das  bessere  und  vorteilhaftere  für  die   Gläubigen  ist. 
Denn  das  steht  dir  frei,  so  Gott  will.    Ich  bin  aber  nicht  der  Ansicht, 
daß  du  dem  Manne  für  mehr  als  zwei  Pferde  Anteile  gewähren  sollst. 
Denn  es  hat  uns  erzählt  Jahjä  ibn-Sa*Id.  ..  von  dem  Manne,  der  auf 
dem  Kriegszuge  mehrere  Pferde  mit  sich  führt:  ihm  werden  nicht  mehr 


')  Die   Isnäde   sind  immer  ausgelassen. 
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Anteile  von  der  Beute  gewährt,  als  für  zwei  Pferde.  —  Er  hat  weiter 
gesagt:  Es  hat  uns  erzählt  Mohammed  ibn-Ishäk  von.  .  .  .  Nicht  wird 
für  mehr  als  für  zwei  Pferde  zugeteilt.  Was  das  Fünftel  angeht,  das 
von  der  Beute  ausgesondert  wird,  so  hat  Al-Kalbi  Mohammed  ibn-es 
Sa  ib....  erzählt,  daß  dieses  Fünftel  zur  Zeit  des  Propheten  wieder 
in  fünf  Teile  geteilt  wurde:  für  Allah  und  den  Propheten  ein  Teil, 
für  die  Verwandten  ein  Teil,  für  die  Waisen  und  Armen  und  den  Rei- 
senden drei  Teile.  Später  teilte  es  Abü-Bekr  und  'Omar  und  'Otmän 
in  drei  Teile,  dabei  fielen  weg  der  Anteil  des  Propheten  und  der  Anteil 
der  Verwandten  und  nur  die  restlichen  drei  Anteile  wurden  zugeteilt. 
Darauf  teilte  es  'All-ibn  Abl-Tälib  ebenso  wie  es  Abü-Bekr  und  'Omar 
und  'Otmän  eingeteilt  hatten.  Es  ist  uns  weiter  überliefert  worden  von 
'Abdallah  ibn-'Abbäs,  daß  er  gesagt  hat:  Es  hat  uns 'Omar  ibn-el-Hattäb 
vorgeschlagen,  daß  wir  von  dem  Fünftel  unseren  Witwen  eine  Aus- 
steuer stiften  sollten  und  unsere  Schulden  davon  bezahlen  sollten,  aber 
das  wollten  wir  nicht,  es  sei  denn,  daß  es  uns  ausgeliefert  würde.  Das 
wollte  er  wieder  nicht.    —   Weiter  hat  er  gesagt:  Es  hat  mir  berichtet 

Mohammed  ibn   Ishäk daß  er  gesagt  hat,  ich  habe  ihn  gefragt, 

w^as  war  die  Meinung  des  'All  über  das  Fünftel.  Er  antwortete:  Seine 
Meinung  darüber  war  die  Meinung  seiner  Verwandten,  aber  er  wollte 
nicht  Abü-Bekr  und  'Omar  zuwiderhandeln.  —  Weiter  hat  er  gesagt: 
Es  hat  mir  berichtet  Muglra.  .  .  .über  das  Koranwort:  »Allah  gebührt 
sein  Fünftel«,  hat  er  gesagt:  Allah  gehören  doch  alle  Dinge,  und  das 
Wort  »Allah«  ist  der  Eingang  der  Rede.  —  Weiter  hat  er  gesagt:  Mir 

hat  berichtet  As'at  ibn-Sawwär  von   er  pflegte  etwas  von  dem 

Fünftel  zu  Kriegszwecken  zu  verwenden  und  gab  davon  etwas  seinem 
Stellvertreter  im  Volke,  und  als  nun  der  Staatsschatz  anwuchs, da 
verwandte  er  es  für  die  Waisen  und  die  Armen  und  den  Reisenden.  — 
Weiter  hat  er  gesagt:  Es  hat  mir  berichtet  Mohammed  ibn  Ishäk  .  .  . 
daß  der  Prophet  den  Teil  für  die  Verwandten  unter  die  Banü  Häsim 
und  die  Banü-Muttalib  verteilte.  —  Weiter  hat  er  gesagt:  Es  hat 
mir  berichtet  Mohammed  ibn-'Abd-ar-Rahmän  ibn  -  Abi-Lailä  von 
seinem  Vater,  daß  er  gesagt  habe:  Ich  habe  den  'All  sagen  hören: 
Ich  sagte,  O  Prophet  Gottes,  wenn  du  mich  zum  Aufseher  über  unser 
Anrecht  auf  das  Fünftel  machen  willst,  damit  ich  es  zu  deinen  Lebzeiten 
verteile,  so  daß  keiner  es  uns  nach  deinem  Tode  streitig  macht,  so 
tu  es;  und  er  tat  es.  So  machte  mich,  fuhr  er  fort,  der  Prophet 
Gottes  zum  Aufseher  darüber,  und  ich  habe  es  zu  seinen  Lebzeiten 
verteilt.  Dann  machte  mich  Abü-Bekr  zum  Aufseher  darüber  und  ich 
habe  es  zu  seinen  Lebzeiten  verteilt.  Dann  machte  mich  zum  Auf- 
seher darüber  'Omar,    und  ich  habe  es  zu  seinen  Lebzeiten  verteilt. 
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Als  aber  das  letzte  Jahr  der  Regierungszeit  'Omar's  herankam,  und 
bedeutende  Summen  eingingen,  da  wurde  unser  Anrecht  aufgehoben: 
damals  schickte  er  nämlich  zu  mir  und  sagte:  Nimm  es  und  verteile 
es!  Ich  antwortete:  O  Beherrscher  der  Gläubigen,  wir  haben  es  in 
diesem  Jahre  nicht  nötig;  aber  die  Gläubigen  haben  danach  Bedürfnis, 
so  gib  es  ihnen  dies  Jahr  zurück.  Darauf  hat  denn  keiner  mehr  nach 
'Omar's  Tode  uns  dazu  gerufen,  bis  ich  dieses  mein  Amt  antrat.  Da- 
mals traf  mich  Al-*Abbäs  ibn-'Abd-el-Muttalib  gerade  als  ich  von 
'Omar  herauskam,  und  sagte  zu  mir:  O  Ali,  Du  hast  uns  heute  etwas 
verschlossen,  was  uns  keiner  jemals  zurückgeben  wird  bis  zum  Tage 
der  Auferstehung.  —  Weiter  hat  er  gesagt:  Es  hat  mir  berichtet  Mo- 
hammed ibn  Ishäk  von  Az-Zuhri,  daß  Nagda  an  Ibn-'Abbäs  einen 
Brief  schrieb,  in  dem  er  ihn  wegen  des  Anteiles  der  Verwandten  be- 
fragte, wem  er  zukäme.  Ibn-'Abbäs  antwortete  ihm:  Du  hast  mir 
geschrieben  und  mich  nach  dem  Anteile  der  Verwandten  gefragt,  wem 
er  zukäme.  Er  kommt  uns  zu.  'Omar  ibn-el-Hattäb  hat  uns  veranlaßt, 
unsere  Witwen  damit  auszusteuern  und  unsere  Schulden  damit  zu 
bezahlen  und  unsere  Familien  damit  zu  ernähren.  Wir  wollten  dieses 
aber  nur  unter  der  Bedingung,  daß  er  es  uns  auslieferte.  Das  wollte 
er  aber  nicht.  —  Weiter  hat  er  gesagt:  Es  hat  mir  berichtet  Kais 

ibn -Muslim Man  war  nach   dem  Tode   des  Gesandten   Gottes 

uneins  über  diese  beiden  Anteile,  nämlich  den  Anteil  des  Gesandten 
Gottes  und  den  Anteil  der  Verwandten.  Die  einen  sagten,  der  Anteil 
des  Gesandten  gebühre  nach  seinem  Tode  dem  Hallfen,  die  anderen 
sagten,  der  Anteil  der  Verwandten  gebühre  den  Verwandten  des  Ge- 
sandten. Eine  Anzahl  sagten,  der  Anteil  der  Verwandten  gebühre  den 
Verwandten  des  Halifen  nach  dem  Tode  des  Propheten.  Darin  aber 
stimmten  sie  überein,  daß  diese  Anteile  gewählt  würden  aus  den 
Reittieren  und  Waffen  ^) .  —  Weiter  hat  er  gesagt :  Es  hat  mir  berichtet 
*Atä  ibn-As-Sä*ib,  daß  'Omar  ibn-*Abd-al-AzIz  den  Anteil  des  Ge- 
sandten und  den  Anteil  der  Verwandten  den  Banü-Häsim  zusandte.« 

Abu  - Jüsuf  hat  gesagt:  »Abü-Hanifa  und  die  meisten  unserer 
Juristen  sind  der  Ansicht,  daß  der  Hallf  ihn  verteilen  müsse,  so  wie 
ihn  verteilt  habe  Abü-Bekr  und  'Omar  und  'Otmän  und  'Ali.« 

Abu -Jüsuf  hat  gesagt:  »Demgemäß  wird  die  Beute  verteilt  und 
was  die  Rechtgläubigen  von  den  Soldaten  der  Polytheisten  erbeuten,  und 
was  sie  erlangen  an  Geräten  und  Waffen  und  Tieren  und  ähnlichem 
und  ebenso  alles  was  erlangt  wird  in  den  Bergwerken  an  Gold  und 
Silber  und  Erz  und  Eisen  und  Blei;  denn  auch  darauf  ruht  das  Fünftel, 


')  Nicht  ganz  klar. 
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einerlei  ob  in  arabischem  oder  fremdem  Lande  gefunden.  Das  Fünftel, 
das  darauf  gelegt  wird,  hat  die  Stelle  der  Armensteuer  [sadaqät). 
Ebenso  liegt  auf  allem,  was  aus  dem  Meere  gewonnen  wird,  an  Kost- 
barkeiten und  'Ambra  das  Fünftel,  und  zwar  hat  es  die  Stelle  der 
Armensteuer  gemäß  dem,  was  Allah  in  seinem  Koran  gesagt  hat: 
»Wisset,  alles  was  ihr  erbeutet,  davon  gebührt  das  Fünftel  dem 
Propheten  und  den  Verwandten  und  den  Waisen  und  den  Armen 
und  dem  Reisenden.« 

Abü-Jüsuf  hat  gesagt:  »Auf  allem,  was  aus  den  Bergwerken  erlangt 
wird,  viel  oder  wenig,  liegt  das  Fünftel,  und  auch  wenn  jemand  in 
einem  Bergwerke  weniger,  als  das  Gewicht  von  zweihundert  Dirhem 
an  Silber  oder  weniger,  als  das  Gewicht  von  zwanzig  Mitkäl  an  Gold 
findet,  so  liegt  darauf  doch  das  Fünftel,  und  zwar  nicht  etwa  als  zakät- 
pflichtigem  Gut,  sondern  vielmehr  als  Beute.  Auf  dem  Roherz  liegt 
keinerlei  Abgabe,  das  Fünftel  liegt  nur  auf  dem  Reingold,  auf  Rein- 
silber, Eisen,  Kupfer  und  Blei.  Demjenigen,  der  diese  Erze  abbaut, 
wird  nichts  von  seinen  Ausgaben  angerechnet,  mögen  auch  diese  Aus- 
gaben den  ganzen  Ertrag  übersteigen  ;  nur  braucht  er  dann  das 
Fünftel  (nicht  sofort)  zu  zahlen,  sondern  es  wird  erst  fällig,  wenn 
er  mit  der  Läuterung  fertig  geworden  ist,  sei  es  viel  oder  wenig.  Von 
seinen  Aufwendungen  aber  wird  ihm  nichts  angerechnet.  Was  aus  den 
Bergwerken  sonst  gewonnen  wird,  an  Gestein,  wie  Hyazinth,  Türkis 
und  Antimon  und  Quecksilber  (Zinnober)  und  Schwefel  und  Ocker, 
darauf  ruht  das  Fünftel  nicht.  Denn  das  alles  unterfällt  dem  Be- 
griffe von  Erde  und  Staub.  Weiter  hat  er  gesagt:  Wenn  nun  jemand 
etwas  Gold  oder  Silber  oder  Eisen  oder  Blei  oder  Erz  findet,  und  er 
hat  eine  drängende  Schuld,  so  vernichtet  diese  nicht  die  Fünftelabgabe, 
hält  man  doch  auch  dafür,  daß  wenn  Soldaten  Beute  machten  unter 
dem  Kriegsvolke,  so  wird  das  Fünftel  erhoben,  und  es  macht  keinen 
Unterschied,  ob  sie  eine  Schuld  haben  oder  nicht,  und  selbst  wenn 
sie  eine  Schuld  haben,  so  entbindet  sie  dies  nicht  vom  Fünftel,  was 
den  rikäz  angeht,  d.  h.  das  Gold  und  Silber,  das  Allah  —  er  ist 
erhaben  und  mächtig  —  in  der  Erde  vom  Tage  ihrer  Erschaffung 
geschaffen  hat,  so  liegt  auch  auf  ihm  das  Fünftel.  Findet  jemand 
einen  Schatz  (kanz)  aus  heidnischer  Zeit  bestehend  aus  Gold  oder 
Silber  oder  Edelsteinen  oder  Stoffen,  außerhalb  jemandes  Eigentum, 
so  liegt  auch  darauf  das  Fünftel  und  die  restlichen  vier  Fünftel  ge- 
bühren dem,  der  ihn  gefunden  hat.  Er  ist  zu  behandeln,  wie  die 
Beute,  die  die  Soldaten  erbeutet  haben,  und  davon  wird  das 
Fünftel  erhoben,  und  was  übrig  ist,  gebührt  ihnen.  Weiter  hat  er 
gesagt:    Wenn    ein    Ungläubiger    in    islamischer  Erde    einen   Schatz 
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findet,  so  wird  dieser  ihm  ganz  fortgenommen,  wenn  er  sie  mit  einem 
Schutzbrief  betreten  hat,  und  er  erhält  nichts  davon.  Ist  er  ein  Schutz- 
genosse, so  wird  von  ihm  die  Fünftelabgabe  erhoben,  wie  sie  von 
.einem  Rechtgläubigen  erhoben  wird,  und  die  übrigen  vier  Fünftel 
werden  ihm  ausgehändigt.  Ebenso  der  Mukätab  ^),  der  einen  Schatz 
in  islamischer  Erde  findet:  er  gehört  ihm  nach  Abzug  des  Fünftels, 
und  ebenso  der  Sklave  und  die  Umm-al-Walad-)  und  der  Mudabbar3). 
Wenn  ein  Mohammedaner  einen  Schatz  in  feindlichem  Lande  findet, 
und  hat  es  ohne  Schutzbrief  betreten,  so  gehört  er  ihm,  und  es  wird 
kein  Fünftel  davon  erhoben;  wo  er  ihn  auch  immer  gefunden  hat,  sei 
es  im  Besitztum  eines  Mannes  der  Ungläubigen,  sei  es  in  keines 
Menschen  Besitztum.  Das  Fünftel  aber  steht  nicht  darauf,  weil  die 
Mohammedaner  sich  dessen  nicht  unter  Aufbietung  von  Roß  und 
Reisigen  bemächtigt  haben  4).  Hat  er  das  Land  mit  einem  Shcutz- 
brief  betreten  und  findet  er  den  Schatz  im  Besitztume  eines  der 
Ungläubigen,  so  gehört  er  dem  Eigentümer  des  Besitztumes.  Hat  er 
ihn  aber  nicht  im  Besitztum  eines  der  Ungläubigen  gefunden,  so  ge- 
hört er  dem,  der  ihn  gefunden  hat. 

Abü-Jüsuf  hat  gesagt:  Es  hat  mir  erzählt  'Abd-alläh  ibn-Sa'Td 
ibn-Abi-Sa'id  al-Makbarl  von  seinem  Großvater,  daß  er  gesagt  habe: 
In  vorislamischer  Zeit  pflegten  die  Leute,  w^enn  ein  Mann  in  einem 
Brunnen  umkam,  den  Brunnen  zu  seinem  Wehrgeld  zu  machen,  und 
wenn  eine  Eselin  ihn  tötete,  so  machten  sie  diese  zu  seinem  Wehrgeld, 
und  wenn  er  in  einem  Bergwerk  umkam,  so  machten  sie  dieses  zu 
seinem  Wehrgeld.  Da  fragte  jemand  den  Gesandten  Gottes  nach  der 
Bedeutung  dieses.  Der  antwortete:  Die  Tiere  sind  frei  und  das  Berg- 
werk ist  frei  und  der  Brunnen  ist  frei.  Auf  dem  Schatze  aber  ruht  das 
Fünftel.  Da  wurde  er  gefragt:  Was  ist  ein  Schatz,  o  Prophet  Gottes.? 
Er  antwortete:  Gold  und  Silber,  das  Allah  in  der  Erde  geschaffen  hat 
an  dem  Tage,  als  sie  geschaffen  wurde.  Der  Prophet  hatte  die  Vor- 
wahl von  aller  Beute:  Er  konnte  sich  aussuchen  ein  Pferd  oder  ein 
Schwert  oder  eine  Sklavin.  Am  Tage  von  Haibar  bestand  die  Vorwahl 
in  einer  Sklavin.     Außerdem  hatte  er  einen  Teil  am  Fünftel,  soweit 


')  d.  i.  ein  Sklave,  der  mit  seinem  Herrn  einen  Freilassungsvertrag  geschlossen  hat 
und  dessen  Geschäftsfähigkeit  infolgedessen  erweitert  ist.  ^"gl.  Jüynboll  a.  a.  0. 
pg.  207.     Encyclopädie  des  Islam,    ed.  Houtsma.     Leyden-Leipzig    19085.    vol.  I  pg.  19. 

-)  Die  Sklavin,  die  von  ihrem  Herrn  ein  Kind  geboren  hat,  sie  wird  nach  seinem 
Tode  frei.     Vgl.  Ji.-ynboll  a.  a.  0.  pg.  206.      Encyclop.  a.  a.  0. 

3)  Ein  Sklave,  den  sein  Herr  für  den  Fall,  d.  h.  unter  der  aufschiebenden  Bedingung 
seines  Todes  freigelassen  hat.     Juvnboll  a.  a.  0.  pg.  206.     Anm.  Encyclop.  a.  a.  0. 

4)  Kor.  59,  6. 
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dieses  Fünftel  unter  seine  Frauen  verteilt  wurde.  Weiter  hatte  er 
seinen  Anteil  mit  den  Rechtgläubigen.  Er  hatte  auch  seinen  Anteil 
bei  der  Verteilung  der  Beute  von  Haibar  durch  'Äsim  ibn-'AdI  in 
hundert  Anteile,  und  unter  ihnen  befand  sich  auch  der  Gesandte 
Gottes  mit  seinem  Anteil  daran  und  an  dem  was  Allah  seinem  Gesandten 
von  dem  Fünftel  zugewiesen  hat.  Seine  Anteile  pflegten  ihm  unter  drei 
verschiedenen  Gesichtspunkten  bei  der  Verteilung  zuzukommen:  die 
Vorwahl,  sein  Beuteanteil  mit  den  Rechtgläubigen  unter  den  vier 
Fünfteln  und  das  was  Allah  ihm  zugewiesen  hatte  von  dem  Fünftel. 
Die  Verteilung  der  Beute  am  Tage  von  Haibar  geschah  in  1 8  Anteilen, 
von  denen  ein  jeder  wieder  in  hundert  Anteilen  für  den  einzelnen  Mann 
bestand.  Die  Vorwahl  am  Tage  von  Badr  bestand  in  einem  Schwert. 
Und  weiter  hat  er  gesagt:    Es  hat  mir  erzählt  As'at  ibn-Sawwär  von 

Dem  Propheten  stand  von  aller  Beute  die  Vorwahl  zu, 

die  er  sich  aussuchen  konnte,  und  zwar  bestand  die  Vorwahl  am  Tag 
von  Haibar  in  der  Safijja  bintHajj. — Weiter  hat  er  gesagt:  Es  hat  mir 
erzählt  As'at  von  Abu  Az-Zinäd:  Es  bestand  die  Vorwahl  am  Tage 
von  Badr  in  dem  Schwerte  des  'Äsim  ibn-Munabbih. 
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Im  Jahre  6i  der  muslimischen  Ära,  680  n.  Chr.,  war  der  Propheten - 
enkel  al  Husain  seinen  für  die  Geschichte  der  Si'a  so  denkwürdigen 
Märtyrertod  gestorben.  61  Jahre  später,  im  Jahr  122/740,  wurde  die 
Si'a  anläßhch  einer  ähnHchen  Katastrophe  von  einer  tiefgehenden 
inneren  Krisis  ergriffen.  Es  löste  sich  eine  Sonderfraktion  los,  die  der 
widerislamischen  und  unarabischen  Weiterentwicklung  des  Si'itismus 
nicht  länger  zusehen  wollte.  Ihren  Namen  Z  a  i  d  i  j  a  trägt  diese 
inner^alidische  Teilgruppe  nach  einem  Enkel  jenes  al  Husain,  dem 
Z  a  i  d  b.  'All,  freilich  nicht  so  sehr  als  ihrem  Stifter,  sondern 
vielmehr  nur  als  demjenigen  *alidischen  Prätendenten,  bei  dessen 
Auftreten  die  bereits  vorhandenen  inneren  Gegensätze  in  verhängnis- 
vollster Weise  zur  Auswirkung  kamen.  Erste  Heimat  unserer  Sekte 
wurde  das  alte  Zentrum  si'itischer  Tendenzen,  Küfa  im  *Iräq,  die 
ehemalige  Hauptstadt  vom  Chalifate  des  *Ali  und,  wenn  man  will, 
al  Hasan's  und  das  Ziel  jenes  so  phantastischen  »Römerzuges«  al  Hu- 
sain's.  Wieder  ^)  hatten  die  mit  der  umaijadischen  Herrschaft  Unzu- 
friedenen einigen  Gliedern  des  »Heiligen  Hauses«  das  Chalifat  mit 
drängender  Zuversichtlichkeit  angeboten,  und  jener  Zaid  hatte  ihnen 
schließlich  nachgegeben.  Doch  abermals  zeigte  sich  die  noch  einheitlich 
starke  Regierung  den  disparaten  Schwärmern  überlegen.  Jüsuf  b.  *Umar, 
der  energische  Statthalter  des  energischen  Chalifen  Hi§äm,  traf  seine 
Vorsichtsmaßregeln.  Halb  konnten,  halb  wollten  die  Küfier  ihren 
Huldigungseid  nicht  mehr  erfüllen.  Als  der  »Imäm«  in  der  Nacht  auf 
den  I.  Safar  122  /  6.  Januar  740  »erschien«,  stellten  sich  ganze  218 
Mann  von  den  15  000,  die  sich  allein  aus  Küfa  in  seinen  Diwan  hatten 

')  Für  die  einleitenden  Sätze  vgl.  besonders:  Tab.  II  1677  ff.  und  1698  ff.  und  dazu 
J.  Wellhausen,  Die  religiös-politischen  Oppositionsparteien  im  alten  Islam  in  Abb.  d. 
Kgl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen,  Phil. -bist.  Klasse.  Neue  Folge.  Bd.  V, 
Nr.  2,  S.  95  ff- 


Die  Literatur  der  Zaiditen. 


355 


eintragen  lassen.  Der  Sturm  auf  die  Moschee  mißlang.  Zaid  selbst 
soll  bald  sein  Geschick  mit  dem  Trauerspiel  al  Husain's  verglichen 
haben.  Am  2.  Abend  eines  heftigen  Straßenkampfes  wurde  er  von 
einem  Pfeil  getroffen.  Unter  den  Händen  eines  Arztes  verblutete  er 
in  einem  Hause  der  Poststraße.  Noch  in  der  Nacht  bereiten  ihm  die 
Getreuen  ein  Alarichgrab  in  einem  Stadtkanal.  Aber  die  verratene 
Leiche  wird  ausgegraben,  das  Haupt  an  den  Hof  gesandt,  der  Rumpf 
muß  noch  lange  an  einem  Pfahl  in  der  Müllecke  bleichen,  ehe  er  ver- 
brannt und   die  Asche   in   den   Euphrat  gestreut  wird. 

Der  tragische  Ausgang  der  Verschwörung  trug  die  Bedingungen 
für  eine  Spaltung  der  Si'a  in  sich.  Denn  einmal:  es  gab  wieder  eine 
durch  das  Martyrium  verklärte  Person  aus  dem  Geschlechte  des  Pro- 
pheten, und  Personalgemeinden  in  erster  Linie  sind  die  muslimischen 
Sekten.  Aber  mehr:  jetzt  lagen  die  Dinge  in  einer  Beziehung  wesentlich 
anders  als  im  Jahre  61/680.  Für  al  liusain  da  draußen  bei  Kerbelä 
waren,  abgesehen  von  seiner  Sippe,  nur  einige  Beduinen  und  ver- 
einzelte zu  ihm  hinauseilende  Anhänger  eingetreten.  Die  'alidisch 
gesinnte  Bevölkerung  von  Küfa  dagegen  w^ar  geschlossen  untätig 
geblieben.  Zaid  aber  hatte  10  Monate  unter  ihnen  gelebt,  hatte  per- 
sönlich die  Ehren  eines  Imam  genossen.  Jetzt  vollendete  sich  sein 
Schicksal  innerhalb  der  Mauern  ihres  Ortes.  Die  Zaidfrage  mußte 
ihnen  eine  Stadtfrage  werden.  Kerbelä,  hatte  die  küiische  Si'a  bloß 
quantitativ  zerlegt,  in  die  politisch  Vorsichtigen,  die  »Nachläs^gen« 
und  die  fanatischen  »Reuigen«.  Der  Tag  von  122  brachte  den  quali- 
tativen Unterschied:  Zaiditen  und  Nicht -Zaiditen.  Denn  bei  den 
wenigen  Getreuen  gesellte  sich  zum  Haß  gegen  die  siegreiche  Regierung 
der  Abscheu  gegen  die  treulosen  Mitverschworenen.  Für  diese  aber 
standen  zwei  Wege  offen.  Entweder  der  Weg  der  »Reue«:  am  toten 
Zaid  das  gut  zu  machen,  was  man  am  lebenden  gefehlt;  oder  aber,, 
wer  die  Selbstanklage  nicht  auf  sich  nehmen  wollte,  mußte  das  eigene 
Verhalten  begründen  und  rechtfertigen,  also  den  Zaid  ins  Unrecht 
setzen,  kurzum  ihn  abschütteln.  Geschehen  ist  das  unter  Berufung 
auf  Differenzen  in  der  Lehre  vom  I  m  ä  m  a  t.  Die  Unstimmigkeit 
aber  in  dieser  Kernfrage  des  Si'itentums  mußte  den  Riß  unheilbar 
machen.  Jede  Gruppe  ging  den  eigenen  Weg.  Und  so  hat  sich  der 
Zaidismus  zu  einem  politisch  wie  theologisch  und  juristisch  selb- 
ständigen Sondergemeinwesen  entwickelt,  dem  es  gelungen  ist,  das 
alte  'alidische  Ideal  eines  Kirchenstaates  oder  einer  Staatskirche 
unter  einem  Gliede  des  Prophetenhauses  als  Fürsten  und  Summepi- 
scopus  in  verhältnismäßig  reinster  Gestalt  zu  verwirklichen  und  in 
die   Gegenwart  herüberzuretten.      Zu   verwirklichen   freilich  erst   nach 
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mehr  als  fünf  Vierteljahrhunderten  vergeblicher  Versuche,  und  auch 
dann  nur  im  kleinen  und  nur  an  der  Peripherie  des  sich  zersetzenden 
Chalifenreiches,  im  äußersten  Norden,  in  Tabaristän,  Dailam 
und  G  i  1  a  n  ,  den  Landschaften  am  Südrande  des  Kaspischen  Meeres, 
wo  sie  von  250/864  an  eine  mehr  als  300  jährige  wechselvolle  Geschichte 
erlebten,  und  seit  288/901  im  äußersten  Süden,  in  Jemen.  Dort 
stellt  noch  heute  die  wichtige  Stadt  San'a'  das  Rom  der  Zaiditen 
dar,  wo  der  Imäm  mit  demselben  Namen  J  a  h  j  ä  ,  den  einst  der 
Begründer  des  jemenischen  Zaiditenstaates  führte,  pontifiziert  und 
trotz  Sultan  und  Stambul  eine  nicht  belanglose  politische  Rolle  zu 
spielen  sucht  und  spielt,  wenn  auch  Jemen  offiziell  türkisches  Wiläjet, 
und  San'ä*  nach  der  Eroberung  vom  Jahre  1872  Sitz  des  Wäli  und 
Hauptquartier  des  VII.  Armeekorps  ist. 

Durch  Herrn  Prof.  Brockelmann  auf  das  fast  unberührte  reich- 
haltige Schrifttum  der  Zaiditen  hingewiesen,  möchte  ich  den  Versuch 
unternehmen,  die  der  Zaidija  eigentümlichen  Anschauungen  und 
Lehren  in  einer  Folge  von  Abhandlungen  auf  Grund  der  Quellen 
systematisch  darzustellen.  Und  zw^ar  rücke  ich  die  Jurisprudenz  ^), 
fiqh,  in  den  Mittelpunkt.  Die  Dogmatik,  kaldm,  wird  uns  bei  ihrer 
engen  Beziehung  zum  fiqh  häufig  begleiten,  und  die  Geschichte  ge- 
legentlich versuchen,  Sätze  des  Systems  zu  begründen  oder  wenigstens 
zu  illustrieren.  Vorangestellt  sei  eine  Einführung  in  die 
Liferatur     der     Zaiditen. 

Unsere  primären  Quellen  sind  die  Handschriften  zaiditischer 
Werke,  die  sich  zu  vielen  Hunderten  in  europäischen  Bibliotheken 
finden.  Abgesehen  von  einzelnen  Exemplaren  entstammen  sie  den 
Kollektionen,  die  durch  Ed.  Glaser  -)  und  G.  Caprotti  in  Südarabien 
erworben  wurden.  Die  erste  größere  Sammlung  Glaser's,  von  seiner 
2.  Reise  im  Jahre  1885/6,  wurde  Eigentum  der  Kgl.  Bibliothek  zu 
Berlin,  die  von  seiner  3.  Reise  im  Jahre  1887/8,  ging  in  das  British 
Museum  über.  Beide  Sammlungen  sind  aufs  sorgfältigste  katalogi- 
siert 3),  jene  durch  W.  Ahlwardt,   diese  durch  Ch.   Rieu.     Die  Er- 

')  Ich  meine  nicht  darauf  verzichten  zu  können,  spezifisch  orientalische  Begriffe 
in  europäische  Form  zu  kleiden,  wiewohl  z.  B.  fiqh  und  Jurisprudenz,  furu  und  Pandekten 
im  letzten  Grunde  keine  kongruenten  Größen  sind.  Doch  soll  solche  Inkongruenz  durch  die 
Darstellung  nicht  verschleiert  werden,  noch  es  außer  acht  bleiben,  daß  Ausdrücke  wie 
Royalisten,  Pontifikat,  Gnadenmittel  nur  Annäherungswerte  der  Gleichnisrede  darstellen. 
Vgl.  z.  B.  den  Protest  gegen  Begriffe  wie  Klerus  und  Sakrament  bei  Savvas  Pacha,  Le 
droit  mitsulman  expliquc.     Paris  1896,  S.  123  ff. 

-)  Vgl.  O.Weber,  Eduard  Glasers  Forschingsreisen  in  Südarabien.     Leipzig  1909. 

3)  Ich  zitiere  nach  den  Nummern  der  Kataloge,  die  mit  denselben  Abkürzungen 
eingeführt  werden  wie  bei  Brock.  =  C.  Brockelmann,  Geschichte  der  arabischen  Literatur. 
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Werbungen  Glaser's  von  seiner  4.  Reise,  im  Jahre  1892— 1894,  ge- 
hören der  k.  k.  HofbibHothek  zu  Wien.  Über  dies  Material  sind  aber 
bislang  nur  die  allgemein  orientierenden  Angaben  veröffentlicht,  die 
M.  Grünert  nach  seinem  Gutachten  an  das  k.  k.  Unterrichtsministerium 
zu  Wien  im  Jahre  1894  dem  Orientalistenkongreß  zu  Genf  vorlegte  i). 
Das  Fehlen  einer  eingehenden  Darstellung  gerade  dieser  Sammlung 
ist  um  so  empfindlicher,  als  sie  nach  Grünert's  Urteil  die  vorgenannten 
an  Wert  übertrifft  2).  In  die  Kollektionen,  die  vor  einem  Jahrzehnt 
durch  Caprotti  zu  San'ä'  zusammengebracht  wurden,  teilen  sich  die 
Kgl.  Hof-  und  Staatsbibliothek  zu  München  und  die  Biblioteca 
Ambrosiana  zu  Mailand.  Beiderorts  ist  die  genauere  Katalogisierung 
in  Angriff  genommen. 

Die  vorliegende  Untersuchung  stützt  sich  in  erster  Linie  auf  das 
reichhaltige  Material  von  Berlin,  das  mir  seit  mehreren  Jahren  in 
ausgiebigster  Weise  gütigst  zur  Verfügung  gestellt  wurde.  Lücken 
im  Berliner  Bestände  konnten  ausgefüllt  werden  nach  freundlicher 
Überlassung  von  zwei  Manuskripten  ai»s  der  Universitätsbibliothek 
zu  Leiden,  Sammlung  ehemals  Landberg- Brill,  und  durch  Auszüge, 
die  mir  durch  das  British  Museum,  Department  of  oriental  printed 
books  and  manuscripts,  in  zuvorkommendster  Weise  übermittelt 
wurden.  Unter  den  Stätten,  deren  Kataloge  noch  nicht  vorliegen, 
fand  ich  die  liebenswürdigste  Unterstützung  in  München,  wo  Herr 
Oberbibliothekar  Dr.  Leidinger,  dem  ich  neben  dem  Herausgeber 
dieser  Zeitschrift  den  Hinweis  auf  die  mir  bislang  unbekannten  Samm- 
lungen verdanke,  und  Herr  Custos  Dr.  Gratzl  die  Vergleichung  der 
ihrer  Obhut  anvertrauten  Schätze  mit  dem  Bestand  von  Berlin,  London 
(und  Leiden)  für  mich  vornahmen.  Dagegen  ist  es  mir  bislang  nicht 
gelungen,  von  Wien  nähere  Auskunft  zu  erhalten  über  das  Fehlen 
oder  Vorhandensein  wichtiger  Werke.  Doch  werden  für  Mailand 
die  zu  erwartenden  Fortsetzungen  von  E.  Griffini  /  ynanoscritti 
sudarahici  di  Müano  3)  Aufschluß  darüber  bringen,  ob  der  dortige 
Bestand  wesentliche  Ergänzungen  —  etwa  zu  dem  hier  unten  in 
B.  2,  4,  5  und  6  Behandelten  —  bietet. 

Weimar  1898.  Berlin  1902.  Vgl.  daselbst  Bd.  I,  S.  4  f.  —  Andere  Abkürzungen  bedeuten: 
Tab.  =  Annales  quos  scripsit  Abu  Djafar  Mohammed  Ihn  Djarir  at  T^'bari,  cd.  Lugdun. 
Bat.  1879 — 1901;  Mas.  =  Magoudi,  Les  prairies  d'or.  ed.  Paris  1S61 — 1877;  /.  A.  =  Ibn 
el-Athiri  Chronicon  ed.  Lugduni  Bat.  1851 — 1876;  b.  hjaldün  bezeichnet  dessen  kitdb  al 
'ibar.     Büläq  1284. 

')  Vgl.  Actes  du  dixieme  congres  international  des  Orientalisles.  Session  de  Getieve. 
1S94  (erschienen  Leiden  1896).     3^  partie,  sect.   III.  pg.  33 — 43. 

^)  a.  a.  0.  S.  37/38. 

3)  S.  Rivista  degH  Studi  orientali.     Anno   II,  p.  i  fl.,   133  ff.   III  65  ff. 
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A.    Biographie    und    Geschichte. 

1.  Aus  sunnitischen  Universalhistorikern  ^)  ist  ein  *AHde  bekannt, 
der  sich  im  Jahre  288/901  zu  Sa*da  in  Jemen  festsetzte  und  dort  eine 
eigene  Dynastie  begründete.  Es  ist  Abü'l  Husain  Jahjä  b.  al  liusain 
b.  al  Qäsim  b.  Ibrahim  al  Hasani,  nach  dem  bisherigen  Wohnsitze 
seiner  Familie  zubenannt  ar  Rassi^)  als  Zaiditenimäm  den  Ehren- 
namen führend:  al  Hädi  ilä'l  haqq.  Ihm  ist  der  erste  Anstoß  zu  einer 
Biographie  der  zaiditischen  Imäme  zu  verdanken.  In  der  Einleitung 
nämlich  zu  seinem  juristischen  Werke:  küdb  al  ahkdm  Münch.  c.  arab. 
Gl.  9  u.  71  vgl.  zu  Berl.  4950.  18  führte  er  von  *Ali  an  bis  auf  seine 
Zeit  diejenigen  *AHden  auf  — es  waren  ihrer  11  —  die  von  den  Zaiditen 
als   Imäme  anzuerkennen  seien   (vgl.   die  folgende  Nr.), 

2.  Diese  Liste  diente  als  Vorlage  dem  Imäm  an  Nätiq  bil  haqq 
Abu  Tälib  Jahjä  b.  al  Husain  b.  Härün  al  Buthäni  für  die  Abfassung 
seines  ))Lehrbuchs  zur  Geschichte  der  Imäme  und  Herren«  [aus  dem 
Prophetengeschlecht]  3):  kitäb  al  ifäda  fi  ta'ri/i  4)  al  aHmma  as  sdda, 
Berl.  9665  und  9666,  Lugd.  Bat.  cod.  1974  (s.  Landberg  Brill  251)  = 
Brock.  I.  402.  i,  2.  An  Nätiq  »empfing  die  Huldigung  [als  Imäm] 
nach  dem  Tode  seines  Bruders  des  Saijid  al  Mu'aijad  billähS)...  Er 
starb  im  Alter  von  einigen  80  Jahren.  Sein  Tod  erfolgte  in  Dailam 
nach  der  wahrscheinlichsten  Angabe  im  Jahre  424«  [1033]  ^).  Wir 
lassen  diesen  ersten  bewußt  zaiditischen  Biographen  sich  selbst  äußern 
zu  dem  damaligen  Stand  der  historischen  Literatur  über  die  *Aliden. 


I)  Mas.  8,  196;  I.  A.  7,  352;  b.  Haldün  4,  iii.  —  In  Mas.  8,  279  ist  bei  Angabe  seines 
Todesjahres  infolge  der  graphischen  Ähnlichkeit  ein  Schreibfehler  eingedrungen;  es  muß 
298,  nicht  278  heißen,  wie  alle  zaiditischen  Quellen  bezeugen;  vgl.  auch  Rieu  zu  Brit.  Mus, 
Suppl.  534. 

*)  Vgl.  H.  C.  Kay,  Yaman,  iis  early  mediaeval  history.    London  1892.     Note  127. 

3)  O^hKmi,  plur.  äoLw  steht  im  prägnanten  Sinne,  wie  das  sonst  häufige,  aber  von 
den  Zaiditen  fast  nie  gebrauchte    v^j  -ii,  bezeichnet  aber  unterschiedslos  den  Hasaniden 

und  den  Husainiden. 

4)  Berl.  9666  hat  fi  mandqib  ..  »Lehrbuch  über  dieTugenden  der  Inidme  und  Herren«. 
In  Lugd.  Bat.  cod.  1974  fehlt  zwischen  Blatt  4  und  5  die  letzte  größere  Hälfte  der  Vita 
des  'Ali. 

5)  Der  starb  411/1020;  vgl.  über  ihn  Berl.  487S  und  4950.  VL  und  hier  unten  in  B.  7. 

6)  Brit.  Mus.  Suppl.  534,  fol.  99  a.  Joj-^JI  iAx/*Ji  i^-*p='\  iA*J  *.c  *.i  5^^ 
iLx*«    ;«.JLjt>Jj     xiiLs^     c>oL^^      '!>J^^     O^^^      ^— *t9     O^^    J^i)    Sj-'^    ■  ■  ■    ^^'-^ 
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Die  Einleitung  zur  ifäda  lautet^):  »Preis  sei  Allah,  der  aus  seinen 
Knechten  zur  Ausbreitung  seiner  Botschaft  die  Propheten,  die  Boten, 
erkor  und  zur  Leitung  der  Gemeinde  unseres  Propheten  aus  seiner 
Nachkommenschaft  die  hohen  Imäme  erwählte.  Folgendes  sind  Zu- 
sammenfassungen aus  einem  großen  Buche,  das  wir  angefangen  hatten 
zusammenzustellen  zur  Geschichte  der  rechtleitenden  Imäme,  denen 
zu  gehorchen  Allah  für  notwendig  erklärt,  und  an  deren  Imämat  zu 
glauben  er  die  Sekte  der  Zaiditen  verpflichtet  hat,  [und  zwar]  unter 
Ausschluß  der  übrigen  [Glieder]  der  Nachkommenschaft,  die  da  [zwar] 
ein  Leben  lebten,  das  [Gott]  ^Wohlgefällige  zu  heißen  und  das  Miß- 
fällige zu  verbieten'  -)  und  sich  aufzulehnen  gegen  die  Unterdrücker, 
ohne  doch  das  Imämat  zu  beanspruchen  oder  sich  mit  der  Führerschaft 
zu  befassen,  weil  sie  hinter  den  dafür  [zu  stellenden]  Anforderungen 
und  der  Vollkommenheit  der  dazu  notwendigen  Eigenschaften  zurück- 
blieben. Diejenigen  Erzähler  nämlich  und  Geschichtsschreiber,  die 
die  Bücher  der  W  e  i  ß  e  n  3)  [Partei]  verfaßt  und  die  Berichte  über 
diejenigen  von  der  Nachkommenschaft  [des  Propheten],  die  politisch 
hervorgetreten  sind,  der  Reihe  nach  zusammengestellt  haben,  die 
haben  die  Imäme  unter  ihnen  nicht  geschieden  von  dem,  der  da  [nur] 
den  Pfad  dessen  wandelt,  der  'das  Wohlgefällige  heißt  und  das  Miß- 
fällige verbietet'  und  dem  rechtmäßigen  [Imäm]  den  Weg  leicht 
macht  und  durch  Niedertretung  der  Unterdrücker  seinem  Schritte 
Bahn  schafft  und  das  Banner  des  Glaubens  hißt.  Denn  das 
Ziel  der  Darstellung  jener  [Autoren]  war  die  Aneinanderreihung  der 
Berichte  über  diejenigen  von  ihrer  [der  'Aliden]  Gesamtheit,  die  zur 
Zeit  der  Umaijaden  und  'Abbäsiden  als  Rächer  in  den  Kampf  zogen, 
aber  nicht  der  Hinweis  auf  die  [besonderen]  Verhältnisse  der  hohen 
Imäme  und  der  reinen  Glieder  dieses  Hauses,  denen  gegenüber  der 
Gehorsam  Pflicht  ist.  So  standen  sie  einerseits  außerhalb  der  Richtung 
der  Zaiditen,  so  daß  man  sich  nicht  hierum  kümmern  braucht,  anderseits 
hielten  sie  sich  [zwar]  zu  ihrer  Partei,  [doch]  nicht  [in  einem  Maße,  das] 
für  diese  Darlegung  vollkommen  [genügte] (.^)  Bezeichnet  hatten  wir 
das  Werk  als   »Buch  der  Gärten  über  die  Männer  des  Vorrangs  unter 

')  S.  Anlage  i.  Zutaten  der  Übersetzung  sind  in  eckige  Klammern  eingeschlossen, 
während  das  in  runde  Klammern  Gesetzte  die  wörtliche  Übertragung  des  Textes  bietet. 
Die  Eulogien  sind  übergangen.  Sie  stammen,  wie  der  textkritische  Apparat  zeigt,  zumeist 
von  den  Abschreibern. 

2)  Vgl.  Süra  3,  loo  u.  a. 

3)  Die  »Weißen«  sind  für  die  damalige  Zeit  die  Si'  iten  im  Gegensatz  zu  den  »schwarzen« 

Abbäsiden.  Zum  Ausdruck  is.>C2x>-*.Jl    '-r^  '^''g^-  Mas.  8, 44  und  130  und  hier  unten  S.  363 
No.  I,  wo  X/O^-^-iJ!    ,wA:>i   in   Parallele  zu  ^^A.J.*i,!    ^^.üwiw  steht. 
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dem  Geschlechte  des  Gesandten«.  Als  wir  aber  darin  bis  zur  Geschichte 
von  al  Husain  b.  *Ali  gekommen  waren,  hinderten  uns  [anderweitige] 
Beschäftigungen  an  seiner  Vollendung,  und  es  traten  Forderungen 
[an  uns]  heran,  uns  der  Abfassung  und  Veröffentlichung  eines 
anderen  zu  widmen.  So  haben  wir  diesen  Auszug  gemacht.  [Er  ist 
anzusehen]  als  Zusammenfassungen  aus  jenem  [großen  Werk],  wenn 
wir  das  vollendet  hätten.  Wir  haben  hier  alles,  was  zu  wissen  nötig  ist, 
niedergelegt:  ihre  [derlmäme]  Namen,  die  Stammbäume  väterlicherseits, 
die  Namen  ihrer  Mütter,  die  Dauer  ihrer  Herrschaft,  das  Lebensalter, 
das  sie  erreicht  haben,  ihre  Grabstätten  und  w^as  mit  dem  [allem] 
zusammenhängt.  Bei  ihrer  Aufzählung  haben  wir  uns  nach  der  Reihen- 
folge gerichtet,  die  al  Hädi  ila'l  haqq  Abü'l  Husain  lahjä  b.  al  Husain 
b.  al  Oäsim  b.  Ibrahim  in  der  Einleitung  zu  seinem  kitäb  al  a/ikäm 
bei  den  Namen  der  Imäme  bis  auf  seine  Zeit  befolgt  hat.  Dann  haben 
wir  ihn  [selbst]  und  die  Späteren  aufgenommen.  Wir  beginnen  dem- 
nach mit  dem  Beherrscher  der  Gläubigen  und  dem  Gebieter  der  Mus- 
limen, dem  'All  b.  Abi  Tälib  und  schließen  mit  al  Mahdi  lidin  Allah 
Abu  'Abdallah  Muhammad  b.  al  Hasan  ad  Dä'i  ilä'l  haqq  ^).  Ich 
hoffe  aber,  Allah  werde  es  [mir]  späterhin  vergönnen,  das  ausführliche 
Buch  zu  vollenden  2).  Denn  wer  das  studieren  wird,  wird  von  ihren 
Biographien  aus  schauen  auf  die  Au  des  überströmenden  Wissens  und 
des  gefesteten  Glaubens  und  der  weitberühmten  Erhabenheit  und 
des  edlen  Auftretens,  das  dem  Leben  des  Gottgesandten  entspricht,  da 
sie  freiwillig  Verzicht  leisteten  auf  die  Dinge  dieser  Welt,  das  Jenseits 
dem  Diesseits  vorzogen,  ihr  Blut  vergossen  zur  Verteidigung  des 
Islam  und  der  Muslimen  und  sich  beeiferten,  die  gerechten  Satzungen 
wieder  zu  beleben,  die  \^orschriften  der  Ungerechtigkeit  zu  ertöten, 
die  Spuren  der  Tyrannei  zu  verwischen  und  die  Materien  des  Ver- 
derbens und  die  Verderber  abzuschneiden  nach  bestem  Können  und 
Vermögen.  Und  er  wird  dann  zurückkommen  von  [einer  Weide], 
wo  er  die  Geheimnisse  des  Wissens  und  die  Wunder  der  Weisheit 
ausgekostet  hat.  Vergleicht  er  dann  damit  die  Geschichte  derer,  welchen 
die  Toren  dieser  Gemeinde  den  für  das  Chalifat  [berechtigenden] 
Adel  zuerkennen  und  bei  denen  sie  das  Imämat  und  die  Herrscher- 
gewalt festgelegt  glauben,  dann  wird  er  sich  hinreißen  lassen  zu  etwas, 


')  Der  ist  bekannt  aus  I.  A.  8,  411.  Er  starb  als  Herr  von  Hausam  in  Gilan  im  Jahre 
360/971  Vgl.  T.  W.  Arnold,  AI  Mutazilah  (s.  unten  in  B.  11.  und  im  Schluß  f).  Leipzig 
iq02,  S.  67.  paenult.  —  Für  die  16  in  der  ifdda  behandelten  Imame  vgl.  einstweilen  die 
Liste  bei  Rieu  zu  Brit.  Mus.  Suppl.  533  mit  Ausnahme  von  al  Hasan  ar  Rädi  und  von 
Idris,   ferner  die   6   ersten   Namen   aus   534. 

*)  Soweit  bekannt,  ist  das  nicht  geschehen. 
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das  ich  meine  Zunge  hüten  möchte  auszusprechen.  Wem  aber  Zweifel 
an  meiner  Darstellung  kommen,  der  möge  die  Dinge  weiter  unter- 
suchen, sie  sind  ja  weder  geheim  noch  unklar.  Wir  nun  bitten  Allah 
um  Beistand  zu  dem,  was  uns  nahe  bringt  seinem  Wohlgefallen  und 
fern  seinem  Zorn  und  daß  wir  tuen,  was  wir  sagen  und  dabei  schalten 
rein  nach  seinem  Plan.      Er  hört   und   er  erhört.« 

Es  bestand  ein  reger  Verkehr  zwischen  den  kaspischen  und  jemeni- 
schen Zaiditen.  So  hatte  an  Nätiq  die  Schriften  des  Jahjä  al  Hädi 
durch  dessen  Enkel  Jahjä  b.  Muhammad  b.  al  Hädi  erhalten,  »der 
in  Dailam  auftrat  und  [ebenfalls]  den  Beinamen  al  Hädi  führte.  Mit 
dem  sind  wir  persönlich  zusammengetroffen  und  haben  bei  ihm  das 
kitdb  al  ahkäm  gehört,  auch  hat  er  uns  das  muntahab'^)  überliefert«-). 
Seine  eigene  ifäda  fand  viel  Anklang  in  Jemen  und  dort  schrieb 

3.  der  Faqih  Hamid  b.  Ahmad  al  Mahalli  al  Hamdäni  unter 
einem  ähnlichen  Titel  wie  das  von  an  Nätiq  aufgegebene  größere 
Werk  und  unter  reichlicher  Benutzung  der  ifäda  eine  Imämenbiographie 
von  'Ali  bis  zum  Jahre  614/1217.  Hamid  war  schon  »trotz  seiner 
Jugend  einer  der  angesehensten  Gefährten  des  Imäm  al  Mansür  billäh 
'Abdallah  b.  Hamza  3).  Später  war  er  die  Hauptstütze  des  großen 
Imäm  al  Mahdi  lidin  Allah  Ahmad  b.  al  IJusain,  bis  ihn  Allah  mit  dem 
Martyrium  in  dessen  Diensten  ehrte  im  Monat  Ramadan  des  Jahres 
652  [1254]  «  4).  Seine  »Rosengärten  über  die  Vorzüge  der  Zaiditenimäme«, 
al  hadd^iq  al  wardija  fi  mandqib  a^immat  az  Zaidtja  finden  sich  zweimal 
in  je  zwei  Bänden  in  Brit.  Mus.  Suppl.  533 — 536,  ferner  einmal  in 
Münch.  c.  arab.  86.  Ein  Fragment  unter  dem  etwas  abweichenden 
Titel  fi  dikr  dimmat  az  Zaidija  =  Brock.  I.  325,  9  findet  sich  in  Lugd. 


')  t>Auswahl«  juristischer  Sätze,   Brit.  Mus.   Suppl.  337. 
*)  Berl.  9665,  fol.   41a;   9666,    S.  68;    Lugd.  1974,   fol.    59  a.    ^^J     <J,.t^^     ^"^3^] 

j^o'l^Lj  w*JiiJ5   ^LaJ'^j  ^jl^\  jS>  _»,  ^^x.*v^^ol  jj!  (_^^^j   [f^r-^5   l5^''-&^^ 

3)  S.  zu  Berl.  4950,  XL    Er  ist  der  letzte  der  von  Hamid  Behandelten. 

4)  Lugd.    Bat.   cod.   1904,  fol.   3  a.    <Xz>-\    sJ^    iotiA5>      J^    [Aa4~5=vJI]    ^^\y 
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Bat.  cod.  1904  (s.  Landberg  Brill  261).  Es  bietet  aber  außer  der  Ein- 
leitung mit  ihren  reichhaltigen  si'itischen  Fartei/iadi^en  nur  den  Ein- 
gang der  Vita  des  'Ali,  fol.  22  b,  und  auf  fol.  5 — 7.  23 — 29  a  Bruch- 
stücke aus  der  letzten  Biographie  des  I.  Bandes  über  den  küfischen 
Prätendenten  Muhammad  b.  Tabätabä,  der  199/815  gestorben  ist  ^). 
Unter  den  nichtzaiditischen  Gewährsmännern  des  Hamid  sei  hervor- 
gehoben der  durch  seine  kitäb  al  ag-dni  berühmte  Umaijadensprößling 
Abü'l  Farag  al  Isbahäni  (starb  356/967).  Seine  von  Hamid  häufig 
zitierten  maqdtü  at  Tdlibijin,  Brit.  Mus.  Suppl.  5262),  führen  der  Reihe 
nach  die  Tälibiden,  Nachkommen  von  'Ali's  Vater  Abu  Tälib  auf, 
die  für  die  vermeintlichen  Rechte  ihres  Hauses  kämpften  und  starben, 
gehören  also  zu  jener  Art  Literatur,  auf  die  wir  bereits  an  Nätiq  in 
der   Einleitung   zur  ifdda    Bezug  nehmen   sahen. 

4.  Zu  der  ifdda  ist  eine  tatimma  »Fortsetzung«  erschienen,  die  bis 
zum  Jahre  1087/1676  reicht:  Berl.  9665,  fol.  48  a — 113  b,  vgl.  Brock. 
L  402.  I,  2.  Sie  stammt  von  dem  Jemeniten  'Imädaddin  Jahjä  b.  *Ali 
al  Hasani  al  Qäsimi,  der  sich  für  die  erste  Hälfte  stark  auf  die  /ladd'iq 
des  Hamid  stützt.  Diese  selbst  hatten  schon  vorher  eine  Ergänzung 
gefunden  durch  einen 

5.  Muhammad  b.  *Ali  b.  Jüsuf  b.  Fand  in  den  bis  zum  Jahre 
916/1510  reichenden  al  lawdhiq  an  nadija  lil  haddHq  al  wardija,  vgl. 
HouTSMA  Brill  248. 

6.  Einen  schematischen  Abriß,  die  Imame  bis  774/1372  behandelnd, 
bietet  die  große  theologisch -juristische  Enzyklopädie  unserer  Sekte: 
»Das  überströmende  Meer «,  al  bahr  az  zahhdr  al  gdmi^  limaddhib  ^ulamd' 
al  amsdr,  Berl.  4894 — ^4907;  Brit.  Mus.  Suppl.  395 — 407,  Münch. 
c.  arab.  Gl.  15.  18.  23.  89.  130.  Vgl.  auch  Milano  b.  Grifflni  45.  a.a.O. 
146.  Brock.  H  187,  6.  H  (s.  unten  in  B.  11).  Der  Verfasser  Ahmad 
b.  Jahjä,  b.  al  Murtadä3),  der  selbst  als  al  Mahdi  lidin  Allah  kurze 
Zeit  pontifizierte,  dann  aber  jahrelang  in  San*ä'  von  einem  Gegenimäm 
gefangen  gehalten  wurde,  ist  840/1437  gestorben.  Die  kurze  Skizze 
im  7.  Buche  der  Einleitung  des  Grundwerkes,  Berl.  4894,  fol.  65  b  ff.  ; 
4901  fol.  20  a  ff .  und  4902  fol.  278  b  ff.,  hat  in  den  »Edelsteinen  der 
Biographien«,  jawdqit  as  sijar,  Brit.  Mus.  Suppl.  410,  dem  betreffenden 
Teil  aus  des  Verfassers  eigenem  Gesamtkommentar  eine  Erweiterung 
erhalten.  Vgl.  auch  Brit.  Mus.  Suppl.  420 — 422.  Wichtig  ist,  daß 
der    Enzyklopädist,     dem     die    oben     genannten    Hauptwerke     vor- 


')  Tab.  III,  976  ff.;  Mas.  7,  55  ff.;  A.Müller,  Der  Islam.    I,  503. 

-)  Gedr.  am  Rande  von  al  miintahab  des  Nag-afi,  Bombay  131 1. 

3)  Eine  ausführliche  Vita  steht  in  der  iatimma.     Berl.  9665  fol.  70a — 75a. 
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lagen,  Stellung  nimmt  zu  den  Abweichungen  in  den  einzelnen  Imamen- 
reihen.  Im  übrigen  verweist  er  für  das  rein  Historische  auf  Spezial- 
schriften  ungenannter  Autoren,  deren  zweite  uns  oben  in  A.  3.  bereits 
begegnet  ist.  »Wer  tiefer  in  dies  alles  eindringen  will,  der  studiere 
es  aus  den  Geschichtswerken  über  sie,  wie  der  Geschichte  der  Weißen 
[Partei]    und   den   Martyrien  der   Tdlibiden   und   anderen«  i). 

Daß  man  nach  berühmten  Vorbildern  anderer  Schulen  und  Sekten 
die  Viten  der  Imäme  auch  im  Verse  gebracht  hat,  z.  B.  in  der  Qaside 
»Die  kleine  Lächelnde«,  al  bassdma  as  sugrd  (IX.  Jahrhundert  H.), 
Brit.  Mus.   Suppl.   540,  sei  nur  eben  angedeutet. 

7.  Von  den  Einzelbiographien  sei  hervorgehoben 
die  über  den  oben  in  A.  I.  genannten  Gründer  der  jemenischen  Zaiditen - 
herrschaft:  sirat  al  Hddt,  verfaßt  von  seinem  Zeitgenossen,  dem  Sohne 
seines  vertrautesten  Mitkämpfers,  dem  'Ali  b.  Muhammad  b.  'Ubaid- 
allah  al  *Alawi  al  *Abbäsi:  Brit.  Mus.  Suppl.  531  =  Brock.  I  520  zu 
186,  14.  An  Nätiq,  der  ihn  häufiger  als  Gewährsmann  einführt,  er- 
wähnt auch  dies  Werk,  doch  nicht  ohne  die  eigene  Selbständigkeit 
in  der  Stoffwahl  zu  betonen,  wenn  er  am  Schluß  des  al  Hädi  gewidmeten 
Abschnittes  meint:   »Sein  Leben  ist  zu  vielseitig,  als  daß  dies  Buch 

.eine  [völlige]  Darstellung  desselben  bieten  könnte.  Auch  hat  bereits 
*Ali  b.  Muhammad  b.  'Ubaidalläh  al  'Alawi  al  *Abbäsi  eine  Biographie 
über  ihn  verfaßt  und  in  seinem  Buche  das  meiste  zusammengestellt. 
Nur  haben  wir  hier  Dinge  aufgenommen,  die  er  in  jenes  Buch  nicht 
aufgenommen  hat«-). 

8.  Über  die  beiden  Söhne  und  Nachfolger  von  al  Hädi,  die  von 
dem  im  Norden  lebenden  an  Nätiq  nur  flüchtig  erwähnt  waren,  hat 
der  aus  Lahg,  unweit  nördlich  von  'Aden  stammende  Muslim  b.  Mu- 
hammad b.  Ga'far  mehr  Detail  zusammengestellt,  besonders  über 
die  Lage  beim  Tode  des  Vaters  und  den  Übergang  des  Imämates  von 
dem  älteren  Sohn  Muhammad  al  Murtadä  auf  den  jüngeren  Ahmad 


I)  Berl.   4894,   fol.  67  b;   4901,   fol.  281  b,  4902,  fol.  26  a.       tUiiLow.t     oH 


y  o' 


4894] 


a— 


(iLio    ^i»    [  -.xAj.Li;t 


-)  Berl.  9665,  fol.  34  b;  9666  S.  61 ;  Lugd.  1974,  fol.  47  a.      ^    j^  ^    ♦^    ^j' 


jc^lt    ..j   >aI^^   ,-^j     ^Jic   WSU.A3   »AJJ»    LpjJ>   ^.xxi!    \JsJ>    J^*:ö«^j    ,.,! 


^^^'sSj\    ^iUö    J,    ^^^jj^   A    ^r^- 
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an  Nä§ir  ^).  Diese  Abhandlung,  Berl.  9664,  tut  sich  kund  als  ein  »Stück 
aus  der  Geschichte  der  Zaidija  in  Jemen«,  sai'  min  ahhär  az  Zaidija 
hil  Jaman  -). 

Auch  in  der  Folgezeit  haben  bedeutende  jemenische  Imäme  und 
wichtige  Abschnitte  der  dortigen  zaiditischen  Geschichte  ihre  Sonder- 
berichterstatter gefunden:  Berl.  9741  und  9744;  Brit.  Mus.  Suppl.  539, 
541—544,  546—547-     Vgl.   Brock.   II  402.  8,   12. 

9.  In  der  Gesamtchronik  Südarabiens  eingereiht  wurde  die  Ge- 
schichte der  jemenischen  Zaiditen  von  Jahjä  b.  al  Husain  b.  al  Mu'aijad 
billäh  al  Jamani  um  li  10/1698  durch  seine  ))Annalen  zur  Geschichte 
Jemens«  Anbd*  az  zaman  fi  ahhär  al  Jaman  Berl.  9745  =  Brock.  II. 
403,  II.  Es  ist  gutes  altes  Material  verwertet.  So  führt  er  z.  B.  zum 
Jahre  280,  dem  Zeitpunkte  des  ersten  Auftretens  von  al  Hädi  und 
zu  den  folgenden  Jahren  nicht  nur  die  wechselvollen  Kämpfe  mit 
den  Eingesessenen  und  den  Oarmaten  vor  Sa*da,  Nagrän,  San'ä'  usf. 
auf,  sondern  berichtet  auch  über  die  Ordnung  des  neuen  Gemein- 
wesens, über  Lehnsverhältnisse,  Steuern,  Stellung  der  Schutzbefohlenen 
sowie  kriegsrechtliche  Einzelheiten  aus  der  Praxis.  Somit  kann  das 
Werk  einen  kleinen  Ersatz  bieten  für  die  uns  schwer  zugängliche 
Londoner  sirat  al  Hddi,  die  der  Annalist,  der  nicht  zitiert,  benutzt 
zu  haben  scheint,  wie  man  aus  einem  Vergleich  mit  dem  von  Rieu 
zu  Brit.   Mus.   Suppl.   531   Mitgeteilten  schließen  möchte. 

B.    Theologische   und   juristische    Schriften. 

a)  Die  klassische  Zeit. 
Die  ifdda  von  an  Nätiq  ist  eine  wichtige  Quelle  für  die  Geschichte 
der  zaiditischen  Literatur  bis  zur  Mitte  des  4.  Jahrhunderts.  Bei 
dem  großen  Gewicht,  das  der  Zaidit  auf  das  »Wissen«  seines  Imäm 
legt,  wird  die  schriftstellerische  Tätigkeit  besonders  betont.  Das  ist 
um  so  dankenswerter,  als  die  geläufigen  biographischen  und  biblio- 
graphischen Werke  für  dies  abseits  stehende  Schrifttum  stark  ver- 
sagen, und  erst  recht  der  fihrist  kutub  as  si^a  von  at  Tüsi,  der  als  exklu- 
siver  Imämit  überhaupt  keinen   zaiditischen   Autor  erwähnt  3). 

')  Vgl.  as  Süll  bei  b.  Haldün  4,   iii. 

')  Das  genaue  Datum  der  Abfassung  vermag  ich  nicht  anzugeben,  vgl.  zur  Unstimmig- 
keit Brock.  N.  I,  345  a.  Auch  fehlt  mir  einstweilen  der  Nachweis  dafür,  daß  Muslim,  wie 
ich  in  irgend  einer  Handschrift  las,  Mutarrifit  (s.  unten  in  B.  9.)  gewesen  sei.  Seine  Autor- 
schaft von   Berl.  9664  aber  ist  auf  jedem  Blatt  bezeugt. 

3)  Nur  'Alam  al  Hoda's  jVoles  on  Shyah  biography,  Tusys  List.  Calcutta  1853 — 1855, 

S.  256  erwähnen  unseren  al  Qasim  (s.  unten  in  B.  3.),  doch  ist  die  Nisbe  -wwJi  nicht 
mehr  verstanden,  und  die  falsche  Konjektur  ist  von  Flügel  in  den  Fihrist.  193,  23  auf- 
genommen gegen  die  richtige  Lesart  der  Codices  C.  u.  H. 
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I.  Nüchterne  Zuverlässigkeit  kann  man  der  ijdda  wohl  bezeugen. 
Die  mancherlei  Fälschungen,  die  den  Ahnen  der  »Familie  des  Hauses« 
untergeschoben  sind  ^),  werden  ignoriert.  Auch  dem  ersten  Sonder- 
imäm,  dem  Zaid  b.  'Ali  werden  keine  Bücher  zugesprochen.  Nun 
enthält  der  Berliner  Sammelband  Glaser  116  fünf  Traktate  unter 
seinem  Namen:  Berl.  9681,  10  224,  10  237,  10  265  und  10360-).  Doch 
behaupten  die  Handschriften  selbst  die  Autorschaft  des  Zaid  nur  als 
mittelbar.  Die  Überschriften  —  soweit  sie  vorhanden  sind  —  führen 
seinen  Namen  mit  '^an,  nicht  mit  li  3)  ein.  In  der  »Erklärung  merk- 
würdiger Stellen  des  erhabenen  Qor'^dnn,  Berl.  10  237,  liegt  zwischen 
dem  Schreiber  und  dem  Zaid  eine  viergliedrige  Isnädkette;  in  dem 
»Beweis  der  testamentarischen  Einsetzung  des  Emirs  der  Gläubigen 
['Ali  durch  den  Propheten]  und  Beweis  für  sein  Imdmat,  das  des  Hasan 
und  des  Husain  und  das  der  beiderseitigen  Nachkommenschaft«,  Berl. 
9681,  treten  gar  neun  Gewährsmänner  zwischen  die  beiden  und  das 
zum  Teil  in  einer  sehr  verzwickten  Filiation,  wie  sie  einer  jüngeren 
Zeit  eigentümlich  ist,  bald  »auf  Grund  einer  Vorlesung«  4),  bald  »auf 
Grund  einer  Erlaubnis«  {igdzaS)).  Dem  entspricht  es,  daß  die  älteren 
zaiditischen  Autoren,  so  unser  an  Nätiq  im  tahrlr  (s.  unten  in  B.  7.) 
fast  durchgängig  die  Einführungsformel  »von  i^an)  Zaid«  oder  »es 
wird  überliefert  von  Zaid«  anwenden,  seltener  das  ja  auch  noch  un- 
bestimmte »es  sagt  Zaid«.  Wenn  daneben  einmal  steht  »Es  sagt  Zaid 
in  dem  Kompendium  des  Fiqh«^),  so  kann  man  darin  nur  ein  Zitat 
2.  Hand  erblicken  7).  Hätte  ihm  ein  Werk  des  Zaid  oder  ein  auf  ihn 
zurückgehendes  vorgelegen,  er  hätte  es  in  der  ifdda  nicht  überschlagen. 
Aber  er  ergeht  sich  dort  nur  in  allgemeinen  Wendungen  über  seine 
Bedeutung  als  Gelehrter.  »Er  glich  dem  Emir  der  Gläubigen  ['Ali] 
mit  seinem  klassischen  Arabisch  und  seiner  hervorragenden  Sprach- 
gewandtheit und  war  zu  Medina  bekannt  unter  dem  Namen  »der 
Qor'änfeste    .  . .   ihm   huldigte   das  Volk   von  Küfa  und   viele  dortige 


0  Brock.  I,  43.  2. 

s)  Für  ähnliche  Schriften,  die  man  dem  Zaid  zuzulegen  versucht  hat,  vgl.  Brit. 
Mus.   Suppl.  206,  XXXIV;  336,  IV. 

3)  W.  Wright,  A  Gramtnar  0/  Arabic  Langnage.     3  ed.   II,   142  C.  u.   149  A. 

4)  Kfls.  äs!  .2;  der  Gewährsmann  approbierte  das  ihm  vom  Weiterüberlieferer 
Vorgelesene. 

5)  J.  GoLDZiHER,    Miihammedanische  Studien.     Halle  1S89,  90.     Bd.   II,  S.   1S8  ff. 

6)  Berl.  4877,  fol.  96  a  im  Handelsrecht:  Miftj'l  pj-^w«  ^  wV-jj  O^ä,  daß 
man  auch  Fetwas  über  Fragen  des  bürgerlichen  Rechts  von  Zaid  aufbewahrte,  braucht 
nicht  zu  befremden.   Man  erinnert  sich  seiner  Geldprozesse.  Tab.  II,  1671,  12  ff.,  1678, I2ff. 

7)  Vielleicht  aus  dem  in  Berl.  4S77,  fol.  187  b,  so  benannten  Werke  des  AbüTAbbäs 
al  Hasani  (s.  unten  zu   B.  7.). 

Islam.     I.  -5 
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Fuqaha'  [Juristen],  die  heimlich  bei  ihm  ein-  und  ausgingen.  Unter 
den  Fuqahä',  die  bei  ihm  ein-  und  ausgingen  und  bei  ihm  hörten, 
befand  sich  [auch]  Abu  Hanifa.  Der  unterstützte  ihn  mit  reichlichen 
Mitteln«^).  Dieser  Schilderung  widerspricht  nicht  der  Befund  der 
älteren  außerzaiditischen  Literatur.  Ganz  ausscheiden,  wenigstens  als 
Überlieferer,  kann  Zaid  ja  nicht.  Dafür  sitzt  er  zu  nahe  an  der  Quelle. 
Und  als  Zwischentradenten  begegnet  er  des  öfteren  schon  bei  Ahmad 
b.  Hanbai  •).  Auch  ist  den  Hanefiten  3)  die  Vorstellung,  ihr  Meister 
habe  bei  Zaid  Traditionen  gehört,  geläufig.  Sein  Vorliebe  für  feine  und 
gewandte  Rede  ging  ja  nach  einem  so  alten  und  guten  Berichterstatter 
wie  Abu  Mihnaf4)  so  weit,  daß  er  sich  in  der  Dämmerung  in  die 
Sprache  einer  resoluten,  redefertigen  Frau  vom  Stamme  Azd  ver- 
liebte. Seine  Gattin  konnte  zwar  die  Matrone  nicht  mehr  werden, 
aber  seine  Schwiegermutter,  freilich  mit  der  bezeichnenden  Befürchtung, 
Zaid  möchte  an  dem  stark  iräqisierenden  Dialekt  ihrer  Tochter  An- 
stoß nehmen. 

Haben  wir  aber  über  die  obengenannten  Traktate  keine  besseren 
äußeren  Zeugen  als  ihre  Isnäde,  so  ist  besondere  Skepsis  geboten,  und 
wir  werden  Anlaß  finden,  wichtige  Sätze  aus  dem  Traktate  über  das 
Imämat  dem  Zaid  aus  inneren  Gründen  abzusprechen.  Bemerkt  sei 
noch,  daß  die  ifdda  unter  den  gelehrten  Freunden  des  Zaid  den  Wäsil 
b.  'Ata*  nicht  mit  aufzählt.  Und  doch  w^ar  die  Überlieferung  bemüht, 
das  enge  Bündnis  zwischen  der  mu*tazilitischen  Theologie  und  der 
zaiditischen  Politik  schon  durch  die  beiden  Parteihäupter  repräsen- 
tieren zu  lassen  5).  In  späteren  Werken  finden  sich  reichlich  derartige 
Angaben,   z.  B.   beim  Enzyklopädisten.      Doch  sind  sie  in  ihrer  Un- 


7  ü 

^)  Berl.  9665,  fol.  13  a  ult.  9666,  S.  39;  Lugd.  1974,  fol.  10  a.      i^^      b^.ß     ^y"^ 
Ä-ijAjS      ^i      ^Jtj»      K£^>A.iU     Ki^JL     iü>'wx2Äi!     j     ^c     ^^^J^\    jfAi 

J\   iJ^c  \tS.s>\*    ».Jl   I^JUi>!   qjÄ-5  i^wjÄÄjl    ^A^   ...    L*w   &xil    ^.^_jÄLLi^j 

2)  Musnad.    Cairo  1313,  z.  B.  im  bäb  musnad^AH  b.  Abi  Tdlib   Bd.  I,  72  Mitte,  76 
und  78  unten. 

3)  AbiVl  Mu'aijad  al  imäm  al  Muwaffaq  b.  Ahmad  al  Makki  (+  568)  mandqib  al  imdm 
al  a^am  abi  Hanifa,  Haidarabad  1321,  Bd.  I,  S.  44  oben. 

4)  Tab.   II,  1685,18  ff.  und  bes.   1686,16  f. 

5)  as  Sahrastäni,  al  milal  wan  nihal,  (bäb)  az  Zaidija,   A.  R.  von  b.  Hazm,  al  niilal 
wan  7iihal,  CsLiTo  1317 — 21,  Bd.  I,  S.  207. 
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stimmigkeit  und  Einschränkung  ohne  rechten  Wert,  wenn  Zaid  nach 
Einer  Angabe  in  der  damals  doch  charakteristischen  Lehre  vom  Zwischen- 
zustand  nicht   Mu^tazilit   gewesen   ist  ^). 

2.  Es  ist  für  die  Zaidija  als  eine  ecclesia  militans  bezeichnend, 
daß  als  erste  Schrift  aus  ihrem  Kreise  eine  Abhandlung  über  das 
»Kriegsrecht «'^)  aufgeführt  wird.  Wir  hören  darüber  in  der  6.  Vita  der 
ifäda.  Sie  handelt  über  an  Nafs  az  zakija  Muhammad  b.  'Abdallah 
b.  al  Hasan  b.  al  Hasan  b.  'Ali  b.  Abi  Tälib.  Es  ist  der  bekannte  im 
Jahre  145/762  zu  Medina  gefallene  Widerpart  des  zweiten  *Abbäsiden- 
chalifen  al  MansürS).  »Er  war  ein  vollendeter  Gelehrter,  hervorragend 
im  Fiqh  und  im  Hadit.  Gehört  hatte  er  abgesehen  von  seinen  Vätern 
bei  Näfi',  b.  Tä'  üs  u.  a.,  und  an  ihn  schloß  sich  an  Wäsil  b.  'Ata'  und 
sonstige  [mu'tazilitische]  Theologen.  Von  ihm  ist  das  berühmte 
Buch  vom  Kriegsrecht  (c^).  Vorhanden  ist  ein  solches  kitdb  as  sijar 
zur  Zeit  nicht.  Aber  in  der  juristischen  Literatur  der  Zaiditen  ist  es 
viel  benutzt  und  zwar  gleich  im  ältesten  der  uns  vorliegenden  Kom- 
pendien, dem  tahrirS)  (s.  unten  in  B.  7.),  dem  steht  bedenklich  ent- 
gegen das  Schweigen  der  außerzaiditischen  Quellen.  Doch  kann  das 
allein  nicht  gegen  die  Echtheit  zeugen.  Gerade  bei  dem  heiklen  Thema 
ließe  sich  ein  absichtliches  Totschweigen  des  sektiererischen  W'erkes 
leicht  erklären.  Im  übrigen  darf  man  eine  gewisse  gelehrte  Bildung 
diesem  Prätendenten  nicht  absprechen  angesichts  der  überraschenden 
Einstimmigkeit  und  Bereitwilligkeit,  mit  der  auch  die  wissenschaftlich 
interessierten    Kreise  ^)    auf    seine    Kandidatur    eingingen,    und    das. 


')  T.  W.  Arnold,  al  MuHazilah  20 — 21,  besonders  20  ult. 
-)  Zum  Titel  s.  unten  in  B.  7. 

3)  In  wieweit  an  Nafs  az  zakija  gerade  Zaiditenimäm,  oder  genauer,  von  den  Zaiditen 
als  Imäm  anzuerkennen  ist,  wird  eine  historische  Kritik  der  Imämenlisten  darzulegen  haben. 

4)  Berl.   9665,   fol.    16  b;   9666,    S.  42,   Lugd.  1974,   fol.   15  a.     ^    '^jJ^JS^    ^^S 

(^^AÜil;uJ!  ^A   »-0=3    i-lLiü    ^^    J.>oi_5    i^jl*)    ^^S^l\    ^J^    Xiwj!    qX     «-♦-%-    'w/i 
Ä.ix>L5-      ^\    V— jL.:<U3|    s-Vjsä    qXi    a-Cw4~>     ^c^^x^-v.^  jy^J^^^     _-^-**^'     V^-^     *^3 

5)  Berl.    4S77,    z.    B.     im    Swi  Jl     ^    fol.    25  a    und     ä;-y*JS     ^    fol.     1S5  a    und 
189  b:  »..A**    J.    *JLi!    oV>-c    ^i    Os^t^^    O-'i. 

6)  Tab.   III,   143,18. 
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während  so  mancher  *alidische  §aih,  vor  allem  der  eigene  angesehene 
Vater  noch  lebte.  Daß  ihm  kriegsrechtliche  Fragen,  zumal  innermus- 
limische, nahelagen,  erscheint  wohl  natürlich  bei  jemand,  der  sich, 
eanz  anders  als  der  von  den  Kufiern  gedrängte  i)  Zaid  mehr  denn  ein 
Jahrzehnt  damit  trug,  im  Namen  des  göttlichen  Rechts  den  Beherrscher 
der  Gläubigen  zu  stürzen.  Selbst  wenn  die  Bedenken  gegen  das  Werk 
stärker  wären,  müßte  immer  noch  die  Möglichkeit  berücksichtigt  bleiben, 
daß  darin  authentisches  Material  durch  einen  Sammler  aufbew^ahrt 
sei.  An  Nätiq  erwähnte  oben  noch:  »ich  hörte  viele  hanefitische 
und  sonstige  Juristen  behaupten,  Muhammad  b.  al  Hasan  habe  die 
meisten  kriegsrechtlichen  Fragen  aus  diesem  Buche  übernommen«. 
Gemeint  ist  as  Saibäni.  Doch  gibt  der  uns  zugängliche  Kommentar 
zu  seinem  »Großen  Buch  vom  Kriegsrecht«,  Berl.  4975  vgl.  Brock  I 
172.6,  soweit  ich  sehe,  keinen  Aufschluß  darüber,  und  sprachliche 
Übereinstimmung  mit  den  aufbewahrten  Sätzen  des  *Aliden  besagt 
nichts  bei  der  Einförmigkeit  dieser  islamischen  Fachliteratur  und  ebenso 
wenig  sachliche  Gleichheit,  da  gerade  in  kriegsrechtlichen  Fragen, 
wie  hier  einstweilen  nur  angedeutet  sei,  Zaiditen  und  Hanefiten  schon 
seit  Abu  Hanifa  eines  Sinnes  sind,  wenigstens  formell. 


I)  Ibid.  II,  1676,12  ff.,  besonders  1677,9. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Ausstellung  von  Meisterwerken 

mohammedanischer  Kunst  in  München 

(Mai  bis  Oktober  1910). 

Von 

Ernst  Kühnel. 

II. 

Die  interessanteste  epigraphische  Ausbeute  unter  allen  Erzeug- 
nissen der  mohammedanischen  Kunstindustrie  bieten  erfahrungsge- 
mäß die  Metallarbeiten.  Auch  auf  der  Münchener  Ausstellung 
ist  wieder  eine  Anzahl  unpublizierter  Stücke  zum  Vorschein  gekommen, 
deren  Inschriften  mancherlei  interessante  Aufschlüsse  versprechen. 
Max  van  Berchem  hat  sie  bereits  einer  eingehenden  Prüfung  unter- 
zogen, deren  Resultate  in  der  großen  Publikation  Verwertung  finden 
sollen,  die  von  der  wissenschaftlichen  Leitung  vorbereitet  wird.  Wir 
wollen  im  folgenden  nur  die  bemerkenswertesten  dieser  Arbeiten 
hervorheben,  die  meist  für  die  kunsthistorische  Forschung  von  größtem 
Wert  sind,  da  sie  eine  zeitliche  Fixierung  und  bisweilen  auch  eine 
Lokalisierung  bestimmter  Gruppen  gestatten,  für  die  es  bisher  an 
genügenden  Anhaltspunkten  gefehlt  hat. 

Ein  hervorragendes  Beispiel  persischer  Silber-  und  Kupfer- 
tauschierung  im  frühen  Mittelalter  besitzt  Graf  BoBRiNSKY-St.  Pe- 
tersburg in  einem  kleinen  Bronzekessel  mit  Friesen  von  mensch- 
lichen Darstellungen  und  Eulogien,  deren  Buchstaben  im  Oberteil 
ebenfalls  figürlich  gestaltet  sind.  Am  oberen  Rande  nennt  eine  in 
der  Lesung  noch  nicht  feststehende  Inschrift  zwei  Handwerker,  den 
einen  als  Metallschläger,  den  andern  als  Tauschierer  (bei  dem  letzteren 
die  Ortsangabe  Herat),  ferner  einen  Besteller  und  einen  Besitzer, 
diesen  mit  der  Heimatsangabe  Zendjän.  Der  Henkel  trägt  das  deut- 
liche Datum  559  d.  H.  Wir  wissen  aus  alten  Quellen,  daß  in  Herat 
in  jener  Epoche  eine  bedeutende  Tauschierschule  bestand,  und  werden 
durch  ein  derart  beglaubigtes  Stück  vermutlich  bald  in  der  Lage 
sein,    stilistisch    verwandte    Arbeiten    denselben    Ateliers    zuschreiben 
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ZU  können.  Eine  versilberte  Kupferschale  der  Sammlung  Peytel- 
Paris  mit  den  Titeln  eines  Sayid  aus  Khorasän  namens  Amiränsä 
dürfte  etwa  aus  derselben  Zeit,  aber  zweifellos  von  einem  anderen 
Zentrum  herrühren.  Ein  kaum  später  anzusetzendes  Bronzekännchen 
derselben  Sammlung,  mit  Tieren,  Vasen,  Ranken  und  Eulogien  in 
Silber  und  Kupfer  tauschiert,  trägt  die  Künstlerbezeichnung  »'Ali 
ibn  *Omar  .  .  .  al-Isfarä*ini«. 

Die  Schule  von  Mossul,  die  im  13.  Jahrhundert  die  höchste  Ent- 
faltung der  islamischen  Tauschierkunst  zeigt    und   nach  allen  Seiten 
hin  einen  mächtigen  Einfluß  ausgeübt  hat,  ist  u.  a.  durch  drei  bereits 
veröffentlichte,    sicher    bezeugte    Arbeiten    vertreten:      Den    großen 
Leuchter  des  Däüd  ibn  Saläma  vom  Jahre  646  d.  H.,  mit  christlichen 
Darstellungen,  aus  dem  Musee  des  Arts  decoratifs  in  Paris,  den  von 
Sarre  und  VAN  Berchem  publizierten  Teller  des  Atäbek  Lu*lu'  aus  der 
Münchener  Hof-   und   Staatsbibliothek,    und   die  zehnkantige   Kanne 
der  Baronin  Delort  de  Gleon  mit  den  Titeln  des  Ayubiden  Yüsuf  von 
Aleppo,  das  Werk  eines  in  Damaskus  ansässigen  Husain  ibn  Mohammed 
aus  Mossul,  mit  dem  Datum  659  d.   H.     Ein  weiteres   Beispiel  der 
Übertragung  des  Mossulstiles  nach  Syrien  dürfte  in  dem  prachtvollen 
Becken   des   Herzogs  von  Arenberg,    mit    Inschrift   auf   den    Sultan 
Ajüb    (637 — 647    d.    H.)    vorliegen.       Bei    der   dickbauchigen   Kanne 
der    Sammlung    Koechlin -Paris,    mit    Silber-    und    Kupferverzierung 
möchte  ich  einen   ähnlichen   Ursprung  annehmen,   und  vielleicht  ist 
auch   der   große   Leuchter    der   schwedischen    Sammlung   Lamm,    der 
früher  Dr.  Martin  gehörte,   und   der  eine  große  Tumarinschrift  mit 
Menschenköpfen,   unterbrochen   von  Medaillons  mit  figürlichen   Dar- 
stellungen  aufweist,    nicht,   wie   man   ebensowohl   annehmen   könnte, 
ägyptische,    sondern    syrische    Arbeit.       Ob    ebendahin    die    häufigen 
Schalen   und    Schüsseln   mit   einem   Fischmuster   am   inneren    Boden 
gehören,  bleibt  vorderhand  noch  unentschieden.     Es  wäre  nicht  un- 
denkbar, daß  sie  aus  Zypern  stammten;  wenigstens  findet  sich  das- 
selbe Motiv  in  einem  Becken  des  14.   Jahrh.  aus  dem  Rijksmuseum 
in  Amsterdam,   das  außerdem  eine  sinnlose  Kombination  arabischer 
Eulogien    und    eine    lateinische    Lischrift    in    gotischen    Charakteren 
enthält.    Der  Handwerker  müßte  ein  für  die  Lusignans  tätiger  Christ 
gewesen  sein.      Derselbe  Ursprung  ist  wohl  mit  Recht  von  M.  van 
Berchem  bei  einem  großen,    zweihenkligen,  auf  drei  Füßen  in  Form 
von   Tiertatzen    ruhenden    Becken   aus    der   Galleria  SiMONExri-Rom 
vermutet  worden. 

Die  Tierplastik  der  Fatimidenzeit  Ägyptens  ist  durch  den  Bronze- 
hirsch   des    Bayr.    Nationalmuseums    mit     der    fraglichen     Signatur 
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»Ghassän  el-Bagri«  und  den  Löwen  vom  Meister  ^Abdallah  aus  dem 
Kasseler  Museum  vertreten.  Dagegen  dürfte  das  Aquamanile  der  Samm- 
lung Stern -Paris,  das  gelegentlich  der  » Exposition  des  Arts  Musul- 
mans«  1903  publiziert  wurde,  wegen  dieser  Ornamentik  doch  vielleicht 
eher  nach  Spanien  zu  versetzen  sein,  wo  es  gefunden  wurde.  Auf 
zwei  Bronzeleuchtern  der  Mamlukenperiode  kommen  die  Namen 
der  Sultane  Ism'ail  (745 — 746  d.  H.)  und  Hasan  (748 — 762  d.  H.) 
vor,  von  zwei  ebenfalls  durch  die  Pariser  Ausstellung  bekannt  ge- 
wordenen tauschierten  Schlüsseln  der  Sammlung  Peytel  bezieht 
sich  der  eine  auf  Sultan  Faradj  ibn  Barquq  (801 — 815  d.  H.),  der 
andere,  765  d.  H.  datierte,  auf  den  Malik  A§raf  Sha'bän;  beide  sollen 
für  den  Tempel  in  Mekka-  bestimmt  gewesen  sein.  Das  wichtigste 
Stück  aus  diesem  Kreise  ist  wohl  die  große,  siebartig  geschlossene 
Kanne  mit  lapidarer  Mamlukeninschrift  aus  der  Coli.  Carand  im 
Museo  Nazionale  von  Florenz.  Sie  weist  das  von  M.  van  Berchem  er- 
mittelte Rassulidenwappen  (eine  fünfblättrige  Blume)  und  die  Titel 
des  Sultans  Malik  Afdhal  von  Yemen  (764—778  d.  H.)  auf.  Sein 
Vorgänger  *Ali  (721 — 764  d.  H.)  ist  auf  einem  in  Silber,  Kupfer  und 
Gold  tauschierten  Leuchter  der  Baronin  Delort  de  Gleon  genannt. 
Endlich  erwähnen  wir  als  hervorragende  Leistung  vom  Ausgang 
des  15.  Jahrhunderts  das  äußerst  prunkvoll  mit  Silber  und  Gold 
verzierte  Bronzebecken  des  Kait  Bey  (1468 — 1495)  aus  der  Kaiser- 
lichen Schatzkammer  in  Konstantinopel,  das  sicherlich  zum  Voll- 
endetsten gehört,  was  der  mohammedanische  Orient  in  dieser  Tech- 
nik hervorgebracht  hat.  Venezianische  Bronzen  des  15.  und  16.  Jahr- 
hunderts, mit  Gravierung  und  Tauschierung  »all*  azzimina«  (wohl 
von  *adjemi)  und  »alla  damasquina«  tragen  oft  die  Namen  mohamme- 
danischer Handwerker;  so  besitzt  Professor  Sarre  ein  großes  Becken 
vom  Meister  Mohammed,  während  eine  Kanne  der  Sammlung  Garnier 
einen  Meister  Qäsim  nennt.  Die  Signatur  eines  Korfioten  trägt  ein 
1550  datierter  Teller  des  Österr.  Museums. 

Drei  eigenartige  Metallarbeiten  verdienen  aus  diesem  Zusammen- 
hange herausgelöst  und  für  sich  betrachtet  zu  werden:  Die  berühmte 
Emailschüssel  mit  Inschrift  auf  den  Ortokiden  Däwüd  von  Hisn- 
Kaifa,  aus  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts,  ein  unschätzbares 
Beweisstück  dafür,  daß  der  Zellenschmelz  im  Mittelalter  auch  in  Vor- 
derasien bekannt  w^ar,  ferner  der  früher  in  der  Sammlung  des  Herzogs 
VON  Blacas,  jetzt  im  Besitz  des  Fürsten  Öttingen -Wallerstein 
befindliche,  gegossene  Bronzespiegel  mit  dem  Zodiakus,  den  Pla- 
neten und  einem  Jagdvogel  als  Wappen  in  Relief,  nebst  Inschrift 
auf   den    Ortokiden    Urtuq-Schah   von    Kharput    (Mitte    13.    Jahrb.), 
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und  endlich  der  von  Drechsler  publizierte  Himmelsglobus  aus  dem 
Mathem.-physikal.  Salon  in  Dresden  mit  gravierten  Darstellungen 
der  Sternbilder  und  kufischen  Beischriften,  von  Moh.  b.  Muwayid 
Elardhi  für  das  von  Hulagu  in  Maragha  in  Persien  gegründete  Obser- 
vatorium wahrscheinlich  im  Jahre  1279  n.  Chr.  hergestellt. 

Die  Ausstellung  bot  zum  ersten  Male  hinreichend  Gelegenheit, 
auch  die  vielseitige  Metallkunst  der  Sassaniden  kennen  zu  lernen, 
die  für  die  weitere  Entwicklung  der  Formen  und  der  Ornamentik 
von  größtem  Einfluß  gewesen  ist.  Die  persischen  Arbeiten  aus  der 
Frühzeit  des  Islam  schließen  sich  sogar  noch  so  streng  an  diese  Vor- 
stufe an,  daß  es  oft  außerordentlich  schwer  ist,  die  beiden  Gruppen 
von  einander  zu  sondern.  Im  allgemeinen  ist  der  figürliche  Dekor 
in  der  Sassanidenepoche  freier,  naturalistischer  in  antikem  Sinne, 
während  er  später  einen  mehr  hieratisch -steifen  Charakter  bekommt, 
in  dem  sich  deutlich  das  Bedürfnis  zeigt,  das  lebende  Wesen  unter 
eine  ornamentale  Idee  zu  zwingen.  Es  handelt  sich  um  Kannen,  Teller, 
Schüsseln  und  Aquamanilen.  Die  letzteren,  die  im  großen  und  ganzen 
bereits  Tierformen  aufweisen,  wie  sie  im  frühen  Mittelalter  im  christ- 
lichen Abendlande  typisch  waren,  erregen  besonderes  Interesse.  Die 
meisten  Stücke  gehören  dem  Grafen  Bobrinsky;  die  anderen  kommen 
aus  der  Ermitage  in  St.  Petersburg  und  aus  den  Sammlungen  Po- 
LOWTZOFF,  Martin  und  Sarre.  Die  Ermitage  sandte  auch  fünf  in  Relief 
verzierte  Silberschüsseln,  von  denen  die  älteste,  mit  der  Bestürmung 
einer  Burg,  noch  an  parthische  Traditionen  anzuknüpfen  scheint, 
die  übrigen  dürften  aus  dem  4.  bis  7.  Jahrhundert  herrühren.  Eine 
Opferschale  mit  antik  anmutenden  Figuren  und  ein  Kasten  mit  Einzel- 
darstellungen von  allerlei  mythologischen  Wesen  in  getriebenem  Re- 
lief, beide  aus  dem  CzARTORYSKi-Museum  in  Krakau,  vervollständigen 
dieses  Bild  von  der  Edelmetalltechnik  Vorderasiens,  die  gerade  in  der 
dem  Islam  voraufgegangenen  Kulturperiode  in  hoher  Blüte  stand. 

Auch  unter  den  Waffen  sind  epigraphisch  bemerkenswerte 
Stücke  verhältnismäßig  häufig.  Vier  sogenannte  Mongolenschwerter, 
von  gerader  Form  und  mit  Tauschierung  in  ostasiatischen  Motiven, 
aus  dem  Armee-Museum  in  München,  dem  Historischen  Museum  in 
Dresden,  dem  Heeresmuseum  und  dem  Kunsthistorischen  Hofmuseum 
in  Wien  sowie  ein  Rundschild  aus  der  letztgenannten  Sammlung 
zeigen  die  Bedeutung  der  persischen  Waffenschmiedekunst  im  15.  Jahr- 
hundert. Einige  Dolche  mit  dichter  Goldverzierung  vermitteln  den 
Übergang  zur  Safawidenzeit,  als  deren  frühestes  Beispiel  wir  einen 
Gürtel  aus  sechs  reich  verzierten  Eisenteilen  aus  der  Kaiserl.  Schatz- 
kammer  in   Konstantinopel   kennen   lernen,   mit   dem   Namen   Schah 
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Ism'ail  I.  und  der  Datierung  913  d.  H.  Aus  derselben  Sammlung  ist 
dann  noch  ein  kostbares,  für  Sultan  Soleiman  I.  933  d.  H.  geschmiedetes 
»Handjär«  zu  nennen  und  der  Helm  des  Schah  Tahmasp  vom  Jahre 
993  d.  H.,  mit  der  Künstlerinschrift  Ibrahim  b.  Mehmed  Rizä;  aus 
der  Moskauer  Rüstkammer  ein  Rundschild  mit  reicher  Goldtauschie- 
rung  und  Künstlersignatur.  Aus  dem  16.  Jahrhundert  sind  noch 
eine  ganze  Anzahl  weiterer  persischer  Waffen,  vor  allem  Helme  und 
Dolchmesser,  aus  öffentlichem  und  privatem  Besitz,  vorhanden,  ebenso 
aus  der  späteren  Zeit.  Als  Kuriosum  erwähnen  wir  besonders  einen  1 122 
d.  H.  datierten,  geflammten  und  zweischneidig  auslaufenden  Krumm - 
Säbel  in  der  traditionellen  Form  von  'Ali's  »Dhu-1-feqär«  (Sammlung 
Frhr.  v.  Macchio,  Wien). 

Weniger  interessant  sind  die  indischen  Waffen,  meist  Dolche 
mit  Nephritgriffen;  das  Berliner  Zeughaus  sandte  ein  in  Kandahar  1240 
d.  H.  gegossenes  Geschützrohr,  das  von  den  Engländern  1842  bei 
Kabul  erobert  wurde. 

Unter  den  türkischen  Arbeiten  sind  vor  allem  zwei  unter  mon- 
golischem Einflüsse  stehende  sogenannte  »Turkomanen  «-Helme  des 
16.  Jahrh.,  der  eine  mit  Maskenvisier,  aus  der  Kaiserl.  Rüstkammer 
in  Moskau  zu  nennen,  historische  Stücke,  die  sich  schon  lange  im 
Zarenschatz  befinden.  Ein  Krummsäbel  aus  dem  Berliner  Zeughaus, 
der  Sultan  Selim  H.  gehört  haben  soll,  trägt  die  Datierung  994  d.  H. 
Interessant  sind  mehrere,  in  den  Türkenkriegen  erbeutete,  zum  Teil 
datierte  Waffen  aus  dem  Kunsthistorischen  Hofmuseum  in  Wien 
sowie  aus  zahlreichen  anderen  Sammlungen.  Ein  1683  bei  Gran  er- 
obertes Geschützrohr  aus  dem  Münchener  Armeemuseum,  ein  anderes, 
aus  dem  Berliner  Zeughaus,  mit  Inschrift  auf  Mustafa  III.,  Gewicht- 
angabe und  Datum  1178  d.  H.,  sowie  ein  drittes  mit  der  Datierung 
1246  d.  H.  geben  eine  Vorstellung  von  dem  türkischen  Kanonenguß. 

Aus  Ägypten  sind  vor  allem  einige  Streitäxte,  darunter  ein  Wiener 
Stück  vom  Ende  des  15.  Jahrh.  mit  dem  Namen  des  Mamluken 
Mohammeds  b.  Qait-bay,  hervorzuheben,  ferner  ein  Krummsäbel  aus 
dem  Moskauer  Kreml  mit  der  Künstlersignatur  »*Abd  el-'Ali  b.  Qäsim 
el-Megri«  und  einer  russischen  Inschrift,  die  den  Bojaren  Theodor 
Michailowitsch  Mstislawski  als  Eigentümer  nennt.  Von  maurischen 
Waffen  ist  nur  ein  gerades,  zweischneidiges  granadiner  Prunkschwert 
des  15.  Jahrh.  aus  dem  Kasseler  Museum  zu  erwähnen,  das  der  Klasse 
der  sogenannten    »Boabdil «-Schwerter  angehört  ^]. 


I)  Im  Katalog  der  Ausstellung  sind  die  Waffen  von  Dr.  Camillo  List,  dem  Vorstand 
der  Waffensammlung  des  Kunsthistor.  Hofmuseums  in  Wien,  eingehend  beschrieben 
worden. 
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Wohl  die  reichhaltigste  aller  Gruppen,  über  800  Gegenstände 
umfassend,  bietet  auf  der  Münchener  Ausstellung  die  K  e  r  a  m  i  k  i). 
Besonders  günstig  sind  die  mesopotamisch-syrische  und  die  persische 
Fayence  des  Mittelalters  vertreten,  während  die  ägyptische  und  die 
spanische  Abteilung  in  dieser  Hinsicht  weniger  besetzt  sind.  Von  den 
türkischen  und  persischen  Halbfayencen  der  späteren  Zeit  sind  zwar 
genügend  Beispiele  vorhanden,  aber  hier  läßt  die  Qualität  etwas  zu 
wünschen  übrig. 

Drei  Töpfe  in  Albarelloform,  mit  dunkelblauer  Glasur,  und  grünem 
Lüster  (Besitzer:  Kunstgewerbemuseum  Frankfurt  a.  M. ;  Rosenbaum, 
Frankfurt  a.  M.  und  Stora,  Paris)  und  eine  Schale  in  gleicher  Technik 
(Imbert,  Rom),  zeigen  die  Blüte  der  syrischen  Fayence  um  1300. 
Die  Keramik  von  Raqqa,  11.  bis  13.  Jahrh.,  stammt  ausschließlich 
aus  Pariser  Privatbesitz,  darunter  besonders  schöne  Stücke  aus  der 
Sammlung  Jacques  Doucet.  In  Persien  spielte  beim  Fassadendekor 
und  bei  der  Innenausstattung  die  Töpferkunst  eine  große  Rolle;  ihre 
besten  Erzeugnisse  aber  gehören  der  Gefäßkeramik  an.  Die  Funde 
von  Raghes  bei  Teheran,  die  in  den  letzten  Jahren  auf  dem  Kunst - 
markte  außerordentlich  häufig  geworden  sind,  teilen  sich  in  zwei 
technisch  leicht  zu  unterscheidende  Hauptgruppen:  die  einen  mit 
vielfarbiger  Bemalung,  die  anderen  nur  in  Goldlüster,  bisweilen  mit 
etwas  Blau.  Wegen  ihrer  besonders  schönen  Stücke  verdienen  hier 
unter  vielen  anderen  Sammlungen  die  des  Herrn  Gans  in  Frank- 
furt a.  M.  und  die  des  Antiquars  HagopKevorkian,  die  letztere  größten- 
teils erst  neuerdings  hinzugekommen  und  in  der  Handelsabteilung 
aufgestellt,  hervorgehoben  zu  werden.  In  der  Raghes -Keramik  sind 
figürliche  Darstellungen  häufig,  ebenso  ist  sie  oft  epigraphisch  inter- 
essant. Die  Inschriften,  die  besonders  auf  den  zur  Wandbekleidung 
verwendeten  Kreuz-  und  Sternfliesen  vorkommen,  enthalten  je  nach 
den  Umständen  Koranzitate  oder  persische  Verse,  sind  aber  vielfach 
durch  Restaurierungen  zerstört.  Zeitangaben  finden  sich  selten; 
Herr  Kevorkian  besitzt  einige  Teile  von  einem  schönen  Mihrab  mit 
der  Datierung  713  d.  H.  Veramin,  in  der  Nähe  von  Raghes  gelegen 
und  von  diesem  nur  schwer  zu  unterscheiden,  hat  bisher  nur  geringe 
Ausbeute  geliefert;  ein  Feld  von  Lüsterfliesen  aus  einem  dortigen 
Mausoleum,  jetzt  in  der  Sammlung  Sarre,  ist  wegen  des  Datums  660 
d.  H.  besonders  wichtig.  Dagegen  haben  die  Funde,  die  man  als 
Sultanabadware  bezeichnet,  die  aber  zweifellos  auch  aus  anderen 
Zentren  herrühren,  neuerdings  an  Zahl  riesig  zugenommen.     Hier  ist 


■)  Im  Katalog  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Sarre. 
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der  sehr  charakteristische  Dekor,  häufig  in  Relief,  für  die  Zuweisung 
maßgebend;  die  große  Mehrzahl  der  Stücke  stammt  bereits  aus  dem 
14.  Jahrh.  und  zeigt  den  Einfluß  der  mit  den  Mongolen  eingedrungenen 
ostasiatischen  Formenwelt.  In  der  Bemalung  werden  schwarze,  blaue 
und  graue  Töne  bevorzugt;  der  Lüster  ist  weniger  rein  und  gewöhnlich 
um  eine  Nuance  rötlicher  als  der  von  Raghes.  Die  ausgestellten  Stücke 
stammen  auch  hier  wieder  mit  wenigen  Ausnahmen  aus  Pariser  Besitz. 
In  der  Zeit  des  Schah  *Abbäs  (1587 — 1629)  wird  noch  einmal  der 
Versuch  gemacht,  die  Lüstermalerei  neu  zu  beleben.  Schalen  und 
Näpfe  aus  dieser  Zeit  werden  mit  Vorliebe  außen  blau,  innen  weiß 
glasiert  und  in  einem  Goldton  von  stark  metallischem  Glanz  fast 
ausschließlich  in  vegetabilen  Motiven  bemalt.  Daneben  kommt  in 
Isfahan  die  figürliche  Fliesenkeramik  auf,  und  gleichzeitig  beschäftigen 
sich  mehrere  Manufakturen  mit  der  Nachahmung  des  chinesischen 
Blauporzellans,  das  bis  dahin  massenhaft  importiert  worden  war 
und  nun  durch  einheimische  Erzeugnisse  ersetzt  werden  sollte.  Das 
gelang  natürlich  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  da  das  Geheimnis 
des  Kaolins  den  Persern  unbekannt  blieb;  man  bemühte  sich  aber, 
hier  und  da  mit  erstaunlichem  Erfolg,  einen  unritzbaren  Scherben 
zu  erzielen  und  übernahm  von  den  ostasiatischen  Vorbildern  den 
gesamten  Formen-  und  Ornamentschatz,  fälschte  sogar  bisweilen, 
allerdings  in  sehr  naiver  Form,  die  chinesischen  Fabrikmarken.  Die 
Bemalung  ist  fast  stets  einfarbig  blau  oder  grau;  auf  Stücken  aus 
Kirman    kommt    sehr    spärlich    auch    Rot    vor. 

Im  westlichen  Turkestan  wurde  unabhängig  von  Persien,  be- 
sonders in  der  Timuridenzeit,  ein  eigener  Fayencestil  ausgebildet, 
dessen  hervorragendste  Leistungen  die  grünglasierten,  in  tiefer  Schnitt- 
technik ausgeführten  dekorativen  Fliesen  sind,  von  denen  die  Aus- 
stellung eine  interessante  Leihgabe  des  Hamburger  Museums,  von 
einer  jetzt  abgerissenen  Grabmoschee  bei  Buchara  stammend,  auf- 
weist. Dort  wurde  auch  das  Fayencemosaik  gepflegt.  Eine  in  Email- 
farben bemalte  Fliese  des  Frhrn.  von  Bissing  aus  der  Moschee  Bibi 
Hanum  in  Samarkand,  um  1400  anzusetzen,  ist  technisch  interessant. 
Teller  mit  bunter,  aber  diskreter  Bemalung,  aus  dem  17.  und  18.  Jahrh., 
Pariser  Besitz,  tragen  bereits  den  Charakter  einer  noch  heute  in  der 
Bucharei  geläufigen  Bauernkunst. 

In  der  türkischen  Keramik  des  16.  und  17.  Jahrh.,  die  im  all- 
gemeinen den  naturalistischen,  durch  Persien  vermittelten  Blumen- 
dekor zeigt,  unterscheidet  man  zwei  Haupttypen:  die  sogenannte 
Damaskusware,  die  man  an  der  reichen  Skala  blauer  Nuancen  erkennt, 
und   die   sogenannte   Rhodosware,    für   die   das   sonst    nirgends   vor- 
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kommende  Bolusrot  charakteristisch  ist.  Beide  scheinen,  entgegen 
ihren  Bezeichnungen,  aus  Töpfereien  in  der  Nähe  von  Konstantinopel, 
größtenteils  aus  Isnik  (Nicaea)  hervorgegangen  zu  sein.  Es  handelt 
sich  auch  hier  wieder  sowohl  um  Wandfliesen  als  um  Gefäße.  Unter 
den  letzteren  sind  einhenklige,  zylindrische  Krüge  häufig,  eine  Form, 
der  man  sonst  so  gut  wie  gar  nicht  begegnet.  Auf  Stücken,  die  für 
Griechenland  bestimmt  waren,  finden  sich  bisweilen  figürliche  Szenen, 
so  die  Darstellung  eines  Soldaten  mit  einem  Gefangenen  auf  einem 
Teller  aus  dem  Besitz  des  Prinzen  Rupprecht  von  Bayern,  mit  griechi- 
scher Inschrift  und  dem  Datum  1669.  Die  Ausstellung  besitzt  Arbeiten 
genug  aus  diesem  Kunstkreise,  aber  darunter  nur  ganz  wenige  hervor- 
ragende Beispiele,  an  denen  manche  öffentliche  oder  private  Sammlung 
weit  reicher  ist.  Ein  weiteres  Zentrum  der  türkischen  Fayenceindustrie 
war  Kutahia  in  Anatolien,  wo  neuerdings  vielfach  die  Rhodoskeramik 
gefälscht  werden  soll.  An  diese  schließt  sich  auch  die  schon  im  17.  Jahrh. 
im  Kaukasus  hergestellte  sogenannte  Kubatschaware  an,  bei  der 
die  Farbe  unklarer  und  vor  allem  das  Rot  mißlungen  ist.  Die  Aus- 
stellung   zeigt    davon    einige    Proben. 

Eines  der  schwierigsten  Probleme  für  die  Geschichte  des  mohamme- 
danischen Kunsthandwerks  bietet  die  Keramik  von  Fostat  und  anderen 
ägyptischen  Fundorten.  Die  Scherben,  die  dort  zutage  gefördert 
wurden,  sind  in  den  verschiedensten  Techniken  und  in  figürlichen 
und  ornamentalen  Motiven  jeder  Art  glasiert  und  bemalt,  und  man 
möchte  glauben,  daß  hier  aus  dem  gesamten  Kulturkreise  des  Islam 
Töpferwaren  zusammengeströmt  seien,  unterschieden  sich  nicht  bei 
aller  Verwandtschaft  mit  anderen  Erzeugnissen  diejenigen  Ägyptens 
durch  irgendein  kleines  Merkmal,  das  sie  als  bodenständige  Arbeiten 
ausweist.  Signaturen  von  einzelnen  Werkstätten,  leider  ohne  Orts- 
angabe und  Datierung,  finden  sich  hier  ziemhch  häufig.  Eine  Schale 
der  Sammlung  Kelekian  zeigt  in  hellem  Goldlüster  einen  stehenden 
Mann  in  langem  Gewand  mit  Lampe  (koptischer  Priester.?),  eine 
andere,  olivgrün  lüstriert,  aus  der  Sammlung  CoTE-Lyon,  einen  Baum 
mit  Vögeln.  Als  bedeutendstes  Stück  dieser  Gruppe  lernen  wir  die 
große  Vase  von  Dr.  FouQUEX-Kairo  kennen,  mit  ornamentalen  Borten 
und  Fischen  in  hellgrünem  Lüster,  in  Oberägypten  gefunden,  10.  bis 
II.  Jahrh.  Ein  Albarello  mit  drei  sitzenden  Hasen  in  Rankenwerk 
(Besitzer:  Canessa,  Paris)  zeigt  enge  Beziehungen  zu  Syrien.  In  der 
Mamlukenzeit  sind  großer  Schriftdekor  und  Wappen  häufig;  Lüster 
kommt  nicht  mehr  vor  (einige  gute  Beispiele  aus  der  Sammlung  Martin). 

Im   mohammedanischen    Spanien   bestanden   mehrere   schon   von 
den  alten  Schriftstellern  erwähnte  keramische  Zentren.     Die  berühm- 
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testen  waren  wohl  Malaga,  Valencia  und  Calatayud.  Von  dem  letzteren 
ist  bisher  noch  kein  einziges,  irgendwie  beglaubigtes  Stück  zum  Vor- 
schein gekommen,  dagegen  besitzen  wir  ein  wichtiges  Dokument  in 
einer  prachtvollen  Lüsterschale  der  Sammlung  Sarre,  auf  deren  Rück- 
seite die  Signatur  »Mälaqa«  eingebrannt  ist.  In  die  Blütezeit  dieser 
Hofmanufaktur  der  Könige  von  Granada,  im  14.  Jahrb.,  fallen  all 
die  in  gelbgrünem  Lüster  und  zum  Teil  auch  in  Blau  bemalten  großen 
Gefäße  vom  Typus  der  bekannten  Alhambravase,  von  denen  die  Aus- 
stellung zwei    Beispiele    aufweist    (Besitzer:    HEiLBRONNER-Paris    und 

SiMONETTI-Rom). 

Was  an  Valencianer  Fayencen  erhalten  ist,  gehört  schon  dem 
Mudejarstil  an,  d.  h.  dem  mohammedanischen  Kunstgewerbe  unter 
christlicher  Herrschaft.  Die  einzelnen  Perioden  lassen  sich  hier,  auch 
an  den  wenigen,  aber  charakteristischen  Tellern  und  Albarellen,  die 
in  der  spanischen  Abteilung  Platz  gefunden  haben  (namentlich  aus 
der  belgischen  Sammlung  van  Gelder)  gut  verfolgen.  Die  Lüster- 
verzierung wird  allmählich  immer  dichter  und  geht  von  den  gelblichen 
Tönen  nach  und  nach  in  Kupferrot  über.  Die  Fliesenkeramik  des 
14.  bis  16.  Jahrhs.,  wie  sie  in  Granada,  Sevilla,  Niebla,  Toledo  und 
Valencia  geübt  wurde,  wird  an  einer  Reihe  sehr  instruktiver  Leihgaben 
des    Folkwangmuseums    in    Hagen    vorgeführt. 

Endlich  sei  noch  kurz  auf  die  fremden  Erzeugnisse  hingewiesen, 
die  wegen  ihrer  Beziehungen  zu  den  islamischen  Ländern  interessant 
sind:  chinesisches  Porzellan  für  den  mohammedanischen  Orient,  mit 
arabischen  Inschriften  u.  dgl.,  Fayencen  des  14.  Jahrh.  von  Orvieto, 
mit  orientalischen  Anklängen,  grün  und  mangan  bemalt  (Sammlung 
BRAUER-Florenz),  ein  Majolikateller  von  Candiana  in  Anlehnung  an 
die  Rhodosware  (Österreichisches  Museum,  Wien)  und  europäisches 
(meist  Wiener  und  Meißner)  Porzellan  von  besonderen  Formen,  für 
Ägypten  und  die  Türkei  hergestellt  (Sammlung  Frhr.  v.  Oppenheim, 
Kairo). 

In  der  Glasindustrie  stand  zunächst  Ägypten  im  Vorder- 
grund, wo  noch  antike  Traditionen  lebendig  waren.  Ein  Gewicht  der 
Sammlung  FouQUET-Kairo  aus  grünem  Glase  mit  eingepreßter  kufischer 
Inschrift  auf  einen  Statthalter  [})  al-Qäsim  ibn  *Obeidallah  und  der 
Datierung  117  d.  H.  gehört  zu  den  frühesten  bekannten  Stücken. 
In  die  Fatimidenzeit  fallen  die  sogenannten  »Hedwigsgläser«,  in  Becher- 
form, geschnitten,  mit  Verzierungen  von  Löwen,  Greifen,  Adlern  usw. 
Die  Ausstellung  zeigt  zwei  Beispiele  davon,  aus  dem  Rijksmuseum 
in  Amsterdam  und  aus  dem  Germanischen  Museum  in  Nürnberg. 
In  derselben  Periode  entstanden  die  Arbeiten  aus  Bergkristall,  die  in 
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verhältnismäßig  großer  Zahl  auf  uns  gekommen  sind  und  sich  be- 
sonders in  alten  Klöstern  und  Kirchen  vorfinden.  Wir  erwähnen  nur 
die  zweihenklige  Kanne  aus  österreichischem  Hofbesitz,  ein  historisches 
Stück  von  seltener  Größe,  den  Wasserspeier  in  Form  eines  Löwen - 
kopfes  aus  dem  Karlsruher  Museum  und  einen  als  Ostensorium  mon- 
tierten Ring  in  Mondsichelform  aus  dem  Germanischen  Museum  in 
Nürnberg.  Der  letztere  ist  äußerst  wichtig  wegen  einer  Kufischen 
Inschrift,  deren  Entzifferung  Max  van  Berchem  geglückt  ist;  sie  be- 
zieht sich  auf  den  Fatimiden-Khalifen  Zäfir  (544 — 549  d.  H.)  und 
bildet  so  ein  interessantes  Gegenstück  zu  dem  in  S.  Marco  in  Venedig 
aufbewahrten   Becher  mit  dem  Namen   des   Khalifen  al-*Aziz. 

Seit  der  Ajubidenzeit  hat  in  der  Glaskunst  Syrien  die  Führung, 
das  darin  gleichfalls  alte  Ruhmestitel  besaß.  Hier  wurde  vor  allem 
in  zwei  Zentren,  in  Damaskus  und  Aleppo,  die  Vergoldung  und  Email- 
lierung von  Prunkgefäßen  betrieben,  und  während  der  ganzen  Mam- 
lukenzeit  bezog  Kairo  von  dorther  die  Prachtlampen  für  seine 
Moscheen.  Diese  geben  uns  wegen  der  Inschrift  auf  den  regierenden 
Sultan,  die  sie  gewöhnlich  enthalten,  die  nötigsten  Anhaltspunkte 
für  die  Datierung.  Malik  Nägir  Muhammed  (693 — 741  d.  H.)  ist  auf 
einem  derartigen  Stück  aus  dem  Besitzdes  Grafen  Pourtales- St.  Peters- 
burg genannt,  von  seinen  Nachfolgern  kommen  häufiger  Hasan  (Samm- 
lung von  Kaufmann,  Berlin)  und  Barqüq  (dgl.)  vor;  das  Arabische 
Museum  in  Kairo  ist  besonders  reich  an  solchen  Ampeln.  Ein  Becher 
mit  zwei  Reiterdarstellungen  aus  dem  Kasseler  Museum  und  eine 
Schale  mit  sitzenden  Figuren  in  Medaillons,  beide  in  dicker,  bunter 
Emailtechnik,  schließen  sich  dem  späteren  Typus  der  Barqüq-Lampen 
an,  während  eine  Reihe  anderer  Stücke,  viel  spärlicher  und  zarter 
bemalt  und  vergoldet,  offenbar  noch  dem  13.  Jahrh.  angehört  (Pokale 
aus  dem  Bayerischen  Nationalmuseum  und  der  Sammlung  Sarre, 
Henkelkrug  ebendaher,  bauchige  Flasche  mit  Reiterfries  vom  Grafen 
Pourtales,  u.a.).  Den  Höhepunkt  der  Technik  bezeichnen  zwei  einst 
als  Reliquiare  benutzte  flaschenförmige  Gefäße  aus  dem  Domschatz 
von  St.  Stephan  in  Wien,  die  in  München  zum  ersten  Male  einer 
größeren  Öffentlichkeit  gezeigt '  werden,  und  zwei  Fragmente  von 
einem  mit  äußerster  Feinheit  verzierten  Becher  mit  an  Persien  an- 
klingenden Figuren,  aus  dem  Besitz  des  Antiquars  Kalebdjian.  Von 
Damaskus  aus  kam  das  Emailglas  nach  Venedig,  wo  es  dann  eine 
neue  Blüte  in  europäischen  Formen  mit  stark  orientalischen  An- 
klängen zeitigte. 

Syrien  scheint  auch  in  der  Elfenbeinschnitzerei 
eine  bedeutende  Rolle  gespielt  zu  haben.    Wenigstens  sucht  man  dort 
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den  Ursprung  der  meist  in  Tiermotiven  verzierten  sogenannten  Oli- 
phante,  von  denen  in  München  u.  a.  ein  ziemlich  gut  datiertes  Beispiel 
zu  sehen  ist,  ein  Hörn,  das  Graf  Albert  III.  von  Habsburg  (gest.  II99) 
dem  Kloster  Muri  schenkte,  jetzt  im  Kunsthistorischen  Hofmuseum 
in  Wien.  Ein  schöner  Kasten  aus  dem  Berliner  Kaiser-Friedrich- 
Museum  steht  diesen  Arbeiten  in  Technik  und  Dekor  sehr  nahe.  Da- 
gegen deutet  eine  Reihe  von  Platten  in  durchbrochener  Reliefschnitzerei 
von  höchster  Vollendung  aus  dem  Florentiner  Museo  Nazionale  (Coli. 
Carrand)  viel  eher  auf  seldschukische  Formen  und  damit  auf  Meso- 
potamien, wenn  nicht  gar  Kleinasien.  Es  handelt  sich  um  äußerst 
lebendige  Darstellungen  von  Jägern,  Musikanten,  Tänzerinnen  usw., 
offenbar  aus  dem  13.  Jahrh.  Aus  Spanien,  wo  es  sonst  an  trefflichen 
Stücken  nicht  fehlt,  hat  man  nur  ein  charakteristisches  Beispiel  be- 
kommen können:  ein  schön  gearbeitetes,  355  d.  H.  datiertes  Kästchen 
aus  dem  Pariser  Musee  des  Arts  decoratifs.  Als  interessante  Fälschung 
entpuppt  sich  ein  kleiner  Pokal  mit  anonymem,  aus  einer  Publi- 
kation übernommenem  Segenswunsch,  bei  dem  das  in  der  betreffen- 
den Lesung  ergänzte  Endwort  [\a.5>'lx=J]  versehentlich  nebst  der  ecki- 
gen  Klammer  (!!)  kopiert  wurde. 

Als  die  Heimat  der  anderen  Technik,  der  Elfenbein- 
b  e  m  a  1  u  n  g  ,  wird  im  allgemeinen  Sizilien  angesehen,  und  zwar 
kommt  vor  allem  die  Normannenzeit  in  Frage.  Es  sind  meist 
Kasten  und  Büchsen,  mit  Eulogien,  Rankendekor  und  figürlichen, 
an  die  Berührung  mit  der  europäischen  Kunst  gemahnenden  Dar- 
stellungen in  einfarbiger  (brauner)  Malerei  und  Vergoldung.  Die 
Ausstellung  weist  solche  Arbeiten  aus  dem  Würzburger  Domschatz, 
dem  Germanischen  Museum,  dem  Kaiser-Friedrich-Museum,  dem 
Florentiner  Nationalmuseum  und  den  Spanish  Art  Galleries  in 
London  auf. 

Die  mohammedanische  Holzschnitzerei  konzentriert  sich 
in  erster  Linie  auf  Ägypten.  Was  hier  an  technischer  Vollendung 
bereits  in  koptischer  Zeit  geleistet  wurde,  zeigt  am  besten  ein  Fries 
mit  sehr  bewegten  Szenen  von  Jägern,  Wasservögeln  usw.,  von  er- 
staunlichem Realismus,  aus  der  Sammlung  Martin.  Eine  sehr  schön 
gearbeitete  Platte  in  tiefem  Relief  (Sammlung  Herz-  Bey)  charakterisiert 
die  Blüte  dieser  Kunst  unter  den  Fatimiden.  Aus  dem  Beginn  der 
Mamlukenperiode  stammt  eine  Folge  von  Holzfüllungen  mit  reichen 
Arabeskenmotiven  aus  dem  Österreichischen  Museum  in  Wien,  früher 
an  einem  Mimbar  der  Moschee  Ibn  Tulun;  ihr  schließt  sich  eine  kleinere 
Serie  aus  dem  Besitz  des  Antiquars  SxoRA-Paris  an.  Spätere  Arbeiten, 
zumal  Maschrabiyen,  haben  in  der  Ausstellung  dekorative  Verwendung 
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gefunden.  Die  Seldschuken  von  Konia  beriefen  wiederholt  Kairenser  Holz- 
schnitzer nach  Kleinasien  und  führten  so  auch  dort  die  Technik  ein. 
Als  hervorragende  Zeugnisse  aus  diesem  Kreise  lernen  wir  zwei  Moschee - 
türen  kennen:  die  eine  aus  dem  Kaiser-Friedrich-Museum,  die  andere, 
aus  dem  Ottomanischen  Museum,  mit  dem  Namen  des  Pilgers  Hasan, 
Erbauers  der  betreffenden  Moschee.  Persien  ist  auch  durch  ein  Beispiel 
vertreten:  eine  reichgeschnitzte  Doppeltür  mit  Pflanzen-  und  Tier- 
dekor, Resten  von  Intarsia,  den  Namen  des  Stifters  und  des  Künstlers 
und  der  Datierung  999  d.  H.,  gleichfalls  aus  dem  genannten  Berliner 
Museum.  Aus  Kokand  im  westlichen  Turkestan  rührt  eine  weitere 
Tür  her,  die  von  dem  schwedischen  Sammler  Lamm  geliehen  wurde 
und   w^ohl   dem    15.  Jahrh.    angehört. 

Nächst  den  Miniaturen  bietet  wohl  die  T  e  x  t  i  1  k  un  s  t  i) 
die  meisten  Anregungen  zu  intensiverer  Beschäftigung  mit  den  Pro- 
blemen der  mohammedanischen  Kunst.  Sie  ist  in  München  glänzend 
repräsentiert,  sowohl  was  Quantität,  als  auch  was  Qualität  betrifft. 
Die  wichtigsten  Beiträge  lieferten,  abgesehen  von  einer  großen  Anzahl 
sonst  schwer  zugänglicher  Kirchenschätze,  die  berühmten  Sammlungen 
Keleki  AN -Paris    und    Stschukin -Moskau. 

Man  lernt  zunächst  die  bedeutendste  Vorstufe  der  mohamme- 
danischen Webekunst  kennen,  die  sassanidischen  Seidenstoffe,  in  den 
Prachtstücken  aus  St.  Ursula  und  St.  Kunibert  in  Köln  sowie  aus  dem 
Berliner  Kunstgewerbemuseum.  Ihre  Zusammenhänge  mit  dem 
byzantinischen  Kulturgebiet  und  ihre  Einwirkungen  auf  die  mittel- 
alterliche Textilkunst  des  christlichen  Europa,  vor  allem  Süddeutsch- 
lands (Schule  von  Regensburg),  werden  an  geeigneten  Beispielen 
vorgeführt.  Aus  Byzanz  selbst  ist  ein  vortreffliches  Vergleichsob'ekt 
vorhanden,  der  Purpurstoff  mit  schreitenden  Löwen  aus  dem  Schreine 
des  h!.  Anno  in  Kloster  Siegburg,  laut  Inschrift  unter  der  Regierung 
der  Kaiser  Romanos  und  Christophoros,  d.  h.  zwischen  921  und  931 
n.  Chr.,  in  der  Kaiserlichen  Werkstätte  hergestellt.  Sassanidische 
Elemente  in  ornamentaler  Stilisierung  und  in  Verbindung  mit  blühen- 
dem Kufi  haben  sich  noch  in  einem  zweifarbigen  Fragment  aus  dem 
Besitz  der  Gräfin  UwAROFF-Moskau  erhalten,  das  wir  vielleicht  als 
Probe  eines  Seidenstoffes  des  10.  Jahrh.  aus  dem  *Iräq  werden  ansehen 
können,   bisher  äußerst  selten   in   seiner  Art. 

In  Ägypten   wurden   im  Anschluß  an  die  koptischen  Techniken, 
deren  Erzeugnisse  genugsam  bekannt  sind,  vor  allem  tapisserieartige 


')    Im  Katalog  bearbeitet  von  Reg.-Rat  Dr.  M.  Dreger  vom  Österr.  Museum  für 
Kunst  und  Industrie. 
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Gewebe  in  Seide  ausgeführt;  die  besten  stammen  auch  hier  wieder 
aus  der  Fatimidenzeit.  Das  interessanteste  Stück  darunter  ist  ein  Streifen 
mit  streng  stilisierten  Pflanzen  und  Schriftzügen.  Die  letzteren  wurden 
von  Max  van  Berchem  als  die  Namen  und  Titel  des  Khalifen  al- 
Mustansir  billah  entziffert,  und  zwar  handelt  es  sich  um  ein  vollständiges 
Protokoll  mit  offiziellem  Charakter,  so  daß  man  annehmen  kann, 
der  Stoff  sei  in  einer  Hofmanufaktur  der  Fatimiden  hergestellt  worden; 
das  wäre  insofern  wichtig,  als  wir  dann  eine  große  Anzahl  ähnlicher 
Textilien,  die  uns  schon  bekannt  sind,  auf  dieselbe  Fabrik  zurück- 
führen müßten.  Aus  dieser  Gruppe  wäre  ferner  noch  ein  Gobelin - 
streifen  mit  Figuren  und  Vögeln  zwischen  Bäumen  (Sammlung  Cöte, 
Lyon)  und  ein  Stück  aus  dem  Passauer  Domschatz  mit  drei  schreitenden 
Löwen  auf  gelbem  Grund  hervorzuheben.  Syrische  Arbeiten  des  frühen 
Mittelalters  lassen  sich  bisher  kaum  mit  Bestimmtheit  aussondern, 
dagegen  besitzen  wir  aus  der  Mamlukenzeit  Brokate  in  verschieden- 
farbigen Streifen  mit  großen  Schriftzügen,  die  sich  mit  ziemlicher 
Sicherheit  auf  Damaskus  lokalisieren  lassen.  Aus  der  Danziger  Marien- 
kirche sind  einige  prachtvolle  Meßgewänder  zur  Ausstellung  gelangt, 
die  diese  Schule  auf  der  Höhe  ihrer  Leistungsfähigkeit  zeigen. 

Das  rätselhafteste  Gebiet  ist  hier  noch  immer  Sizilien,  für  das 
es  uns  an  beglaubigten  Stücken  um  so  mehr  mangelt,  als  die  meisten 
Textilien,  die  man  früher  unter  dem  Begriff  »siculo-arabisch«  ver- 
einigte, sich  als  Fabrikate  anderer,  meist  oberitalienischer  Werk- 
stätten aus  dem  14.  Jahrh.  herauszustellen  scheinen.  Aus  diesem 
Kreise  sind  wiederum  vor  allem  die  Gewänder  aus  der  Danziger  Marien- 
kirche, ferner  einige  kleinere  Beispiele  aus  dem  Germanischen  Museum 
und  dem  Besitz  von  Bacri  Freres,  Paris,  zu  zitieren.  Unter  den  mau- 
rischen Seidenstoffen,  die  man  an  ihren  lebhaften  Farben,  meist  mit 
rotem  Grunde,  erkennt,  sind  keine  besonders  seltenen  Muster  zu  finden ; 
sie  stammen  alle  aus  dem  15.  bis  17.  Jahrh. 

Imposant  ist  die  Zahl  der  figürlichen  persischen  Seiden,  Sammt- 
brokate  und  Sammte  des  16.  und  17.  Jahrh.,  von  denen  die  meisten 
aus  der  Zeit  des  Schah  Abbäs  herrühren  dürften.  Eines  der  frühesten 
Stücke  dieser  Art,  mit  thronenden  Genien,  schickte  das  Prager  Ge- 
werbe-Museum. Sehr  zart  in  der  Zeichnung  ist  ein  Sammt  mit  einer 
Jagddarstellung  aus  der  Sammlung  Kelekiam,  von  eleganter  Stili- 
sierung in  den  Formen  drei  Sammtbrokate  mit  weiblichen  Figuren, 
in  sehr  gedämpften  Farben,  aus  dem  Besitz  von  Dr.  FiGDOR-Wien. 
Bisweilen  kommen  Szenen  aus  persischen  Dichtern  vor,  so  ein  Bild 
aus  »Madjnun  und  Leila«  auf  einem  Sammtbrokat  des  Museums 
Stschukin  und  einem  Seidenstoff  der  Sammlung  Sarre,  mitder  Weber- 
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Signatur  Ghiyäth  [ad -dm],  die  auch  auf  einem  anderen  Sammtbrokat  aus 
gleichen  Besitz  wiederzukehren  scheint.    Ein  Leibrock  aus  der  Moskauer 
Rüstkammer  zeigt  den  Iskender,  der  einen  Steinblock  auf  den  Drachen 
schleudert.    Ein  besonders  schönes  Stück  aus  dem  Karlsruher  Museum 
wurde  bei  der  Befreiung  Wiens   1683  aus  dem  türkischen  Lager  er- 
beutet.     Auch  mehrere  figürliche    Stickereien  verdienen    Beachtung, 
die   interessanteste   davon,    in   Kragenform,    mit   Genien   auf  grünem 
Grund,    gleichfalls   aus   dem    Kreml.      Unter   den   persischen    Stoffen 
derselben  Periode  mit  ornamentalen  Mustern  erv\-ähnen  wir  nur  die 
zu  griechisch-orthodoxen  Meßgewändern  verarbeiteten  des  Museums 
Stschukin,    ferner     ein     Pluviale     (Sammtbrokat)     der     Sammlung 
Roden -Frankfurt   a.   M.,   und   ein  anderes    (Seide)   mit   reichen  Ara- 
besken und  Blütenranken  auf  blauem  Grund  sowie  mit  der  Signatur 
Mohammed  Djän  aus  dem  Besitz  von  Indjoudjian  Freres  in  Paris. 
Womöglich   noch   vollständiger,    mit   dem   ganzen   Formenschatz 
ihrer    vielgestaltigen,    vegetabilen    Ornamentik,    präsentiert    sich    die 
Gruppe  der  türkischen   Brokate  und  Sammtbrokate.     Wir  begnügen 
uns,    hier   auf   das   reiche   Material   der   Sammlungen  Kelekian    und 
Stschukin  hinzuweisen  und  daneben  nur  einen  Leibrock  mit  großen 
Palmettenmustern    (Graf  Wilczek,  Wien)    ein     Brokatpluviale    mit 
großem    Tulpenmuster    und    eine    Reitdecke   mit    dichtem    Blattwerk 
(beide  Moskauer  Rüstkammer)  als  besondere  Seltenheiten  zu  zitieren. 
Unbedeutend   ist   dann   die   indische  Abteilung,   während   einige  ost- 
asiatische  Stoffe  wegen   ihrer  direkten    Beziehungen  zur  islamischen 
Welt  Interesse  erregen,  darunter  ein  Brokat  aus  der  Danziger  Marien- 
kirche, in  Gold  und  Schwarz,  mit  Adlern  im  Wappenstil  und  Drachen 
ringsum,  sowie  Inschriften  auf  den  Mameluken  Nagr  ed-din,  offenbar 
für  diesen  in  China,  wohin  das  Stück  technisch  gehört,  auf  Bestellung 
angefertigt.     Eine  Reihe  sogenannter  »Polengürtel«  zeigt  dann  noch 
die   Übertragung  der  persischen   Brokatmuster  auf  die  Prunkbinden, 
die  bei  festlichen   Anlässen   in   Polen   getragen  wurden;    die   Haupt- 
manufaktur für  solche  Arbeiten  befand  sich  in  Sluck  und  blühte  im 
18.  Jahrh. 

Das  einzige  Gebiet  des  islamischen  Kunstgewerbes,  dem  man 
bisher  in  weiteren  Kreisen  Aufmerksamkeit  geschenkt  hat,  sind  die 
Teppiche.  Auf  der  Münchener  Ausstellung  sind  zu  einer  großen 
Anzahl  berühmter,  durch  die  Prachtwerke  des  Wiener  Handels - 
museums  und  von  Dr.  Martin  zugänglich  gemachter  Stücke  weitere 
Überraschungen  gekommen,  die  auch  manche  lebhaft  diskutierte 
wissenschaftliche  Frage  von  neuem  beleuchten  werden.  Glücklicher- 
weise wurden   spätere   Stücke,   wie  sie   als   Handelsware  noch   heute 
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vorkommen,  so  gut  wie  ganz  ausgeschlossen,  und  ebenso  muß  man 
erfreut  sein,  daß  im  Katalog  ^)  die  phantastisch  frühen  Datierungen, 
die  neuerdings  bei  einzelnen  Gruppen  versucht  worden  waren,  keine 
Beachtung  gefunden  haben.  Wir  wollen  im  folgenden  nur  kurz 
die  wichtigsten  Typen  und  ihre  bemerkenswertesten  Beispiele  auf- 
zählen : 

Von  den  seltenen  persischen  Jagdteppichen  des  16.  Jahrh.  besitzt 
die  Ausstellung  wohl  das  schönste  bekannte  Stück,  aus  dem  Besitz 
des  Österreichischen  Kaiserhauses,  in  Seide  geknüpft,  mit  Jagd- 
szenen im  Mittelfeld  und  sitzenden  Genien  in  der  Borte,  ein  Meister- 
werk der  Hofmanufaktur  von  Isfahan.  Es  wird  hier  zum  ersten 
Male  einem  größeren  Publikum  gezeigt.  Die  Farben  haben  sich  bis  auf 
das  Schwarz,  das  fast  überall  weggefallen  ist,  sehr  gut  erhalten.  Unter 
den  Tierteppichen  heben  wir  die  aus  dem  Kunstgewerbe -Museum  in 
Berlin,  vom  Fürsten  Schwarzenberg  und  Grafen  Buquoy  in  Wien, 
von  Prof.  Sarre,  schöne  Fragmente  vom  Nordböhmischen  Gewerbe- 
museum in  Reichenberg  und  von  Kelekian  hervor.  Unter  den  Baum- 
teppichen sind  die  des  Grafen  Clam-Gallas  und  ein  anderer  von 
WiLLiAMS-Norristown  beachtenswert;  dazu  kommen  zwei  sog. 
Gartenteppiche  aus  dem  Besitz  von  Lamm  in  Näsby  und  Dr.  Figdor 
in  Wien.  Von  Vasenteppichen  seien  nur  ein  großes  farbenreiches 
Meisterstück  aus  dem  Ottomänischen  Museum  und  das  schöne  Fragment 
des  Österreichischen  Museums  genannt.  Ein  quadratischer  Teppich  im 
gleichen  Stil  mit  farbigen  Ranken  auf  weißem  Grund  (Frau  Hainauer, 
Berlin)  bildet  schon  den  Übergang  zu  den  sog.  Polenteppichen,  die 
man  in  München  vortrefflich  studieren  kann.  Es  sind  ihrer  27  vor- 
handen, davon  17  geknüpft,  die  übrigen  gewirkt.  Die  Stücke,  die 
Prinz  Rupprecht  von  Bayern  im  vorigen  Jahre  in  der  Münchener 
Residenz  entdeckte,  und  die  den  ersten  Anstoß  zu  der  ganzen  Aus- 
stellung gegeben  haben,  gehören  beiden  Techniken  an.  Sie  zeigen 
zum  Teil  figürliche  Darstellungen.  Charakteristisch  für  diese  Gattung 
ist  die  Verwendung  von  Metallfäden  (Silber  und  Gold)  und  die  Be- 
schränkung der  Knüpfung  auf  einen  Teil  des  Musters.  Vortreffliche 
Beispiele  bieten  hier  die  Leihgaben  des  Kaisers  von  Österreich, 
des  Fürsten  Liechtenstein,  des  Bayr.  Nationalmuseums  und  des 
Herrn  Dr.  Figdor.  Interessant  ist  der  Vergleich  dieser  sogenannten 
Polenteppiche  mit  zwei  wirklichen,  dort  um  1700  hergestellten 
(Besitzer:  Graf  F.  Potocki  und  Prof.  Sarre),  die  allerdings  daneben 
sehr  bescheiden   aussehen. 


1)    Bearbeitet  von  Prof.  Dr.  S.'VRRE. 


^Sj.     Ernst  Kühne  1,  Ausstellung  von  Meisterwerken  mohamm.  Kunst  in  München, 

Von  armenischen  Teppichen  sind  die  der  Sammlungen  Lamm, 
VAN  Stolk  und  Williams  besonders  beachtenswert.  Unter  den  vielen 
Kleinasiaten  fallen  zwei  Stücke  des  Konstantinopeler  Museums  auf, 
das  eine,  ursprünglich  in  der  Moschee  Djerrah -Pascha,  mit  dunklem 
Grund,  das  andere,  aus  dem  Mausoleum  Selim  L,  mit  Inschriftband. 
Unter  den  Uschaks  sind  zwei  Exemplare  aus  der  Michaelskirche  in 
München  zu  nennen.  Die  sogenannten  Damaskusteppiche,  mit  geo- 
metrischem Muster,  scheinen  immer  mehr  mit  den  ihnen  technisch 
und  farbig  völlig  ver^\-andten  Blumenteppichen  zu  verschmelzen, 
die  man  auf  eine  türkische  Hofmanufaktur  zurückführt.  Von  dem 
ersteren  Typus  sandte  der  Kaiser  von  Österreich  ein  Prunkstück 
von  kaleidoskopartiger  Schönheit  in  der  Zeichnung,  zwei  weitere 
interessante  Beispiele  kamen  von  SiMONEXxi-Rom  und  aus  dem  Berliner 
Kaiser-Friedrich-Museum. 

Die  indische  Serie  ist  ebenfalls  sehr  reichhaltig.  Die  beiden 
schönsten  Exemplare  sind  aus  dem  Österreichischen  Museum,  das 
eine  mit  bunter  Blumenstaude  im  Nischenfeld,  das  andere  mit  Blüten- 
bäumen und  allerlei  Geflügel.  Zwei  Fragmente  mit  phantastischen 
Tierköpfen,  die  sich  verschlingend  das  Muster  bilden,  aus  verschiedenem 
Besitz  (Roden -Frankfurt  und  Jeuniette- Paris)  stellten  sich  als  zu- 
sammengehörige Teile  eines  in  seiner  Art  sehr  seltenen  Teppichs  des 
17.  Jahrh.  heraus. 

Endlich  sei  noch  der  spanischen  Knüpfkunst  gedacht,  die  durch 
vier  große  Teppiche  des  16.  Jahrh.,  mit  Wappen  und  steifen  Figuren, 
sowie  arabisierender  Schriftborte,  sämtlich  aus  den  Spanish  Art 
Galleries  in  London,  vortrefflich  vertreten  ist.  Sie  sind,  ähnlich  wie 
die  Fayencen  von  Valencia,  ein  Überrest  mohammedanischen  Gewerb - 
fleißes  unter  christlicher  Herrschaft.  Ein  marokkanischer  Teppich 
des  Herrn  von  Bürkel  mit  Sternmustern  in  starken  Farben  dürfte 
etwa  derselben  Zeit  angehören. 
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Die  Beschreibung  eines  Gemäldes  bei  Mutanabbi. 

Die  Entdeckungen  der  letzten  Jahre  haben  immer  deuthchcr  gezeigt,  wie  häufig 
das  Verbot  der  bildlichen  Darstellung  lebender  Wesen  auch  im  sunnitischen  Islam  nicht 
befolgt  worden  ist;  das  Verbot  ist  wie  in  so  vielen  anderen  Fällen  eine  Forderung  der  Theo- 
logen geblieben  '),  die  in  den  Ländern  alter  künstlerischer  Tradition  sich  nie  ganz  durch- 
zusetzen vermochte.  Arabische  Handschriften  mit  Miniaturbildern  sind  seit  lange  be- 
kannt 2)  und  ihre  Anzahl  ist  neuerdings  um  zwei  vermehrt  worden,  die  auf  der  Münchener 
Ausstellung  zu  sehen  sind  3).  Zahlreiche  Wandgemälde  aus  der  Umajjadenzeit  haben  uns 
Musil's  großartige  Entdeckungen  kennen  gelehrt;  unter  den  vielen  menschlichen  Dar- 
stellungen, die  sie  bieten,  seien  hier  hervorgehoben  —  als  für  unseren  Zusammenhang  von 
besonderer  Wichtigkeit  — •  das  Porträt  des  thronenden  arabischen  Herrschers  sowie  die 
Bildnisse  der  von  dem  jungen  Islam  unterworfenen  oder  in  ihrer  Macht  beschränkten 
fremden  Fürsten  (s.  bes.  Tafel  XXVI  des  Qusair  Mwira-Werkes  und  die  Bemerkungen 
von  NöLDEKE  ZDMG.  Bd.  61  S.  223/24  und  Becker  ZA.  XX,  364  ff.).  Karabacek  hat 
darauf  hingewiesen,  daß  auch  ein  abbassidischer  Chalife  wie  Mutawakkil  sich  einen  Palast 
mit  Bildern  schmücken  ließ,  auf  denen  sogar  das  Innere  einer  Kirche  mit  betenden  Mönchen 
dargestellt  war  4),  und  neuerdings  hat  van  Berchem  5)  überzeugend  nachgewiesen,  daß 
das  Rehef  des  reichgekleideten  Mannes  mit  dem  Diadem  auf  dem  Haupt  auf  dem  Talis- 
man-Tor in  Bagdad  den  Abbassiden-Chalifen  Näsir  darstelle;  mit  Hilfe  der  Inschrift  (datiert 
618  H.)  beweist  er,  wer  die  beiden  Gegner  des  Chalifen  sind,  welche  auf  dem  Relief  als 
Drachen  dargestellt  sind  und  in  deren  Rachen  der  Chalif  seine  Arme  steckt. 

Immerhin  ist  die  Zahl  der  erhaltenen  Miniaturbilder,  Gemälde  oder  Reliefs  nicht 
sehr  groß,  und  es  ist  sicherlich  nicht  überflüssig,  auch  den  Gemälde  beschreibungen 
in  der  arabischen  Literatur  nachzugehen.  Hier  sei  auf  eine  anschauliche  und  detaillierte 
Beschreibung  eines  Bildes  hingewiesen,  die  dem  Mutanabbi  angehört  und  auch  vor  allem 


I)  s.  Snouck  Hurgronje  ZDMG.  61   S.  1S6— 191. 

-)  s.  die  Zusammenstellungen  von  H.  Derenbourg  in  Les  mamiscrits  Arabes  de  la 
colledion  Schefer  (Extrait  du  Journal  des  Savants)  p.  60/61.  Ferner  Migeon,  Manuel  de 
l'art  musulman  II  14  ff. 

3)  s.  KüHNEL  in  dieser  Zeitschrift  S.  187/8.  Es  handelt  sich  um  eine  Dioskurides- 
Übersetzung  (datiert   1223)  und  um  einen  physikalischen  Traktat. 

4)  s.  Kiisejr  '■Antra  I  S.  233  (nach  Jäqüt  IV  S.  44). 

5)  s.  Archäologische  Reise  im  Euphrat  und  Tigrisgebiet  von  F.  S'-arre  und  E.  Herz- 
FELD.  Mit  einem  Beitrage:  Ärabisclie  Inschriften  von  Max  van  Berchem,  Berlin  1910, 
Bd.  I  S.  35  ff- 
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der  dargestellten  Szene  wegen  Beachtung  verdient.     Der  Dichter  befindet  sich  in  einem 
Zelt  (ätwS,  Vers  i8),  dessen  Wände  mit  Bildern  bedeckt  sind  i): 

IM  »»  **  *** 

-  o 

is-J'Lwo^    »Jus    (A^   v-J^'yj^'o  L.JJ    L:^Jh,>j/8    _Jt    ^^J>P'    iSß      ^' 

*-«j.|-^   (^IAj^    ^-J'ljwo    O^ü  aüLS'   „La   ^^-^^    *^-^    5^^     ^^ 

ä^js^Ij^   i^    'wj-Le    -*Xj5  idjL^wJ    v^jJujI    »[jii    i}-*^'     ^f' 

N^liü   ^yLi>\^\    J,   U/i   lXäjI»  iL*^   (J-'L"*^^    u>.^5^J    '4^'->^     >"^ 

19.  »Auf  ihm  (dem  Zelt)  sind  Gärten  (dargestellt)  welche  kein  Regen  einer  Wolke 
gewoben  hat  2)  (d.  i.  nicht  wirkliche  Gärten),  und  Zweige  großer  Bäume,  deren  Tauben 
aber  nicht  singen   (weil  sie  nur  gemalt  sind). 

20.  Und  über  den  Rändern  jedes  doppelseitigen  Stoffes  (des  Zeltes)  ist  eine  Schnur 
von  Perlen,  die  aber  nicht  erst  durchbohrt  zu  werden  brauchten  von  dem,  der  sie  auf  den 
Faden  zog. 

21.  Du  siehst  dort  die  Tiere  des  Festlandes  friedlich  beieinander:  es  kämpft  ein 
jedes  gegen  seinen  Widerpart,  doch  aber  halten  sie  Frieden  miteinander  (sie  sind  zwar 
dargestellt  wie  sie  einander  bekämpfen,  es  ist  aber  kein  wirklicher  Kampf). 

22.  So  oft  der  Wind  ihn  (den  Zeltstoff)  bewegt,  wogt  er  hin  und  her,  als  wenn  seine 
vollausgewachsenen  Rosse  sich  tummelten  und  seine  Löwen  ihre   Beute  überlisteten  3). 

23.  Und  in  dem  Bild  des  Griechen  mit  der  Krone  liegt  Unterwürfigkeit  gegenüber 
dem  Manne  mit  getrennten  Augenbrauen  4),  der  keine  Krone  trägt,  als  seinen  Kopfbund. 

24.  Der  Mund  der  Könige  küßt  seinen  Teppich,  sein  Ärmel  und  seine  Fingerknöchel 
sind  zu  hoch  für  sie. 

25.  Sie  stehen  vor  dem,  dessen  brennende  Verwundung  von  der  Krankheit  (des 
Ungehorsams  gegen  ihn)  heilt  und  dessen  Brandzeichen  zwischen  den  Ohren  jedes  Edlen 
sichtbar  ist. 


')  s.  Mutanabbi  ed.  Dieterici  S.  379,  ed.  Buläq  1287  (mit  dem  Kommentar  des 
*Ukbari)  II  261/2. 

*)  Man  sagt  aber  auch  (jto.^t  i;y»,:^\j  JxtJI  »the  rain  frets  the  surface  of  the 
ground«  Lane  nach  TA. 

*  •  *  *  .  * 

3)  «Ukbari  (^IAj  vgl.  LA  s.  v.  L^'Uv  LjIÖ^   I»!J>    'l^j Jo_5    'uÖ^IJu    Jo^l    ^Üj, 


lP^.^^      il\jl\äv     w2 


^_y*M. 


■»)  Oder  »dem   hochmütigen«  so  Wahidi  ;;JLji   =    XawÄäj    ^jJixJ!     .xXiU-ji. 
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26.  Ihre  Säbelknäufe  sind  unter  ihren  Ellbogen  aus  Ehrfurcht,  aber  durchdringender 
noch  als  (die   Schwerter)  in  den  Scheiden  sind  seine  Entschlüsse. 

Das  Gedicht,  dem  diese  Verse  angehören,  ist  im  Jahre  337  H.  abgefaßt  ').  Saifud- 
daula  hatte  die  für  schwer  einnehmbar  geltende  Festung  Barzüya  erobert  (336)  und  sich 
nach  ihrer  Einnahme  nach  Antiochia  gewandt,  wo  ihm  Mutanabbi  das  Lobgedicht  widmete. 
Die  Beharrlichkeit,  mit  der  sich  Saifuddaula  der  Belagerung  von  Barzuya  widmete, 
machte  es  ihm  unmöglich,  eine  andere  Festung  al-Hadat  zu  entsetzen,  die  von  dem 
Domesticus  Leo  zu  gleicher  Zeit  eingeschlossen  war  und  sich  deshalb  den  Griechen  ergeben 
mußte  und  von  ihnen  geschleift  wurde  ^).  Die  Einnahme  der  Festung  Barzuya  wurde 
durch  ein  Gemälde  verewigt,  das  wohl  ein  byzantinischer  Künstler  ausführte.  Nach 
Mutanabbis  Schilderung  bildete  den  Rahmen  ein  Perlenornament,  die  Bilder  selbst  stellten 
eine  Gartenlandschaft  dar,  eine  Jagdszene  und  die  Huldigung  des  griechischen  Kaisers 
und  seiner  Heerführer  (das  sind  wohl  »die  Könige«)  vor  dem  Hamdaniden  Saifuddaula. 
Daß  die  Bedeutung  des  Sieges  in  solcher  Übertreibung  dargestellt  wurde,  kann  nicht  über- 
raschen, ebensowenig  die  demütige  Stellung,  die  dem  Basileus  und  seinen  Generalen  zuerteilt 
wurde;  Parallelen  zu  solcher  Darstellung  besiegter  Herrscher  sind  ja  schon  aus  assyrischer 
Zeit  genügend  bekannt.  Welch  besondere  Genugtuung  aber  ein  arabischer  Fürst  des  zehnten 
Jahrhunderts  empfinden  mußte,  wenn  er  den  byzantinischen  Kaiser  in  solcher  Stellung  dar- 
gestellt sah,  wird  erst  recht  begreiflich,  wenn  wir  daran  denken,  wie  sehr  man  sich  damals  in 
Byzanz  darin  gefiel,  besiegte  orientalische  Gegner  öffentlich  zu  demütigen.  Ein  Kapitel  in 
dem  Zeremonienbuch  des  byzantinischen  Kaisers  Konstantinos  Porphyrogennetos,  des 
Zeitgenossen  und  Gegners  des  Saifuddaula,  beschreibt  uns  das  daselbst  übliche  Verfahren 
und  sei  hier  als  byzantinisches  Gegenstück  zu  des  Mutanabbi  Schilderung  angeführt  3): 
zai    ötyci    i[j.-[Joai}jv    xoü  BaaiXsco;,  r^yo'jv  £-1  twv  toü  y.iovo;  ävctßotilpiov  -/.cd  ai'pEt  ö  Aciyo- 

S^E-Tj?   [JLcTä  TOÜ  OO;j.£aTl7.0i3  TÜJV  -/oXojV,    ZlT.Zp  OL'JTOZ    T(V    6    TO    TCt;ElOlOV    -OlTj^aC,    TTjV    X£'f  0(Xr]V, 

•j^youv  Tov  TtpiüTov  'Afj.rjpäv  -/.ctl  -zitirpiv  b~'j  tiöv  toO  Baai?iw;  zooöiv  xcti  -nzzl  auTov  o 
Baai>.£'j;  i-1  xriv  y.EcpaÄrjv  tw  Segiiö  zoot.  '  (j  0£  riptüToa-paTcup  iiii  toö  Tpc(/T,/.0'j  aoTOÜ 
£-ia7Tj5t  TO  ßo(Si),i7.ov  oop'J,  v.paxoOvTo;  oTjXrjvotr  Toü  BaaiÄEiu;  zr^  0£;'.ä  "/sipt  xö  ä'jrö  SrJp'j. 
Kai  £'ji}£(u?  -irto'jsi  -avT£?  'A  c;£3(j.iot  -ptvEt?  £-1  Tffi  77;;.  Hierauf  ertönt  Gesang  von 
Psalmen  usw.,  dann:  zat  Ta  zirfi,  dviatavTat  oi  o£a|j.tcit,  y.oX  ö'v  -a-£i  ö  Baad£\j;,  xcxl 
OTiia&ocpavü)?  äTrayouaiv  cx'jtovjc,  vm  iaröiaivl  v  oj  T^zto  tSTavxo. 

Übrigens  wird  uns  ausdrücklich  berichtet,  daß  umgekehrt  der  byzantinische  Kaiser 
Romanos  IV.  Diogenes,  als  er  1071  in  die  Gefangenschaft  der  Seldschuken  geriet,  ähnliche 
Demütigungen  über  sich  ergehen  lassen  mußte,  wie  sie  den  Fürsten  der  »Agarener«  in 
Byzanz  zugemutet  wurden  4). 

Es  liegt  kein  Grund  vor  zu  bezweifeln,  daß  Mutanabbi  ein  wirklich  von  ihm  ge- 
sehenes Gemälde  schildert,  und  wir  hätten  somit  in  seinen  Versen  einen  neuen  Beleg 


I)  S.  Wähidi  a.  a.  0.     iyj'Lliil    iJ^jJ    «AÄc     .  .  .    ÄJ^^t     'wÄ^y*    [".'-^    ^'^^ 

-)  s.  ZDMG.  XI  185/6  (Frey tag).      Über   Barzüya  vgl.  auch  Jäqüt  s.  v. 

3)  s.  De  Ceremoniis  aiilae  byzantinae  edd.  Leichius  et  Reiske  (Lipsiae  1731)  S.  352; 
vgl.  ScHLUMBERGER,  Un  empereiiY  byzantin  an  Xieme  siede  Niccphore  Phocas  (Paris  1890) 

S.  102  ff. 

4)  s.  Hertzberg.  Geschichte  der  Byzatüiuer  und  des  Osmanischen  Reiches  S.  520, 
der  von  einer  ■>alte(n)  asia  ti  sehe  (n  )  Demütigung«  spricht;  vgl.  auch  Schlumberger 
a.  a.  0.  S.  106. 
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dafür,  wie  wenig  ein  sunnitischer  Herrscher  des  vierten  Jahrhunderts  sich  scheute,  sich 
selbst  und  seinen  griechischen  Gegner  bildlich  darstellen  zu  lassen. 

Josef    Horovitz. 

Zum  Thema:    Minaret  und  Leuchtturm. 

Hermann  Thiersch  hat  in  seinem  für  die  Geschichte  der  Baukunst  des  Islam  hoch- 
wichtigen Werke  Pharos  den  äg>-ptischen  Tj^ius  des  Minarets  —  Aufbau  in  drei  Etagen: 
Viereck,  Achteck,  Rund  —  auf  das  Vorbild  des  Pharos  von  Alexandrien  zurückgeführt 
und  für  diese  These  auf  den  äg\-ptischen  Sprachgebrauch  —  manära  »Ort,  wo  Feuer 
leuchtet«  für  das  sonst  vielfach  tni'dana,  ma^dana  genannte  Minaret  —  hingewiesen.  In 
der  Zeitschrift  Memnon  III,  220  f.  habe  ich,  von^der  Tatsache  ausgehend,  daß  manära 
doch  auch  außerhalb  Ägyptens  für  das  Minaret  vorkommt,  vermutet,  die  viereckigen 
Wart-  und  Kirchtürme  des  östlichen  Syrien,  besonders  des  Haurän-Gebietes,  die  crjfjiav- 
TTjpia.  die  den  ältesten  swischen  Minareten  zum  Muster  dienten,  haben  vielleicht  auch 
als  Leuchtsignaltürme  funktioniert,  und  von  dieser  tatsächlichen  Bestimmung  der  Türme 
möge  sich  der  Name  herschreiben.  Von  besonderem  Wert  schien  mir  dabei  die  Nachricht 
Ihn  F  a  d  1  a  1 1  ä  h  a  1  -  *0  m  a  r  i's  (f  1349),  daß  zu  seiner  Zeit  das  Nordminaret  der 
Omajjadenmoschee  in  Damaskus  als  Leuchtsignalstelle  gedient  habe  ').  Zu  diesem  Ge- 
dankenkreis einige  weitere  Notizen  ! 

Am  angeführten  Ort  habe  ich  mehrere  Belegstellen  dafür  gegeben,  daß  schon  den 
Arabern  des  Altertums  der  Gebrauch  des  Feuers  zu  Signalzwecken  bekannt  war.  Über 
die  Verbreitung  und  Bedeutung  des  Leuchtsignalwesens  in  alter  Zeit  überhaupt  vergleiche 
man  Hans  Fischl,  Fernsprech-  jind  Meldewesen  im  Altertum  (Programm  Schweinfurt 
1904).  Für  den  arabischen  Kulturkreis  könnte  man  noch  an  den  Himjarenfürsten  *Abrahä 
dü'l-manär  »den  Mann  der  Signale«  erinnern  ^).  Doch  scheint  Hamza  al-'Isfahäni 
selbst  dabei  nicht  an  Leuchtsignale  zu  denken.  Die  Begriffsentwicklung  von  al-manära 
soll  hier  nicht  weiter  erörtert  werden;  sie  wird,  wie  ich  höre,  bald  von  kompetenterer  Seite 
eingehend  untersucht  werden.  Nur  mögen  Rhcdokanakis'  Ausführungen:  Nene  Jahr- 
bücher für  das  klassische  Altertum  23,  1909  S.  364  erwähnt  sein. 

Das  östliche  Syrien,  vor  allem  der  Haurän,  wo  der  prismatisch  viereckige  Turm  schon 
längst  vor  der  islamischen  Zeit  verbreitet  war,  gehörte  zu  den  gefährdetsten  Teilen  der 
römischen  und  byzantinischen  Reichsgrenze.  Ohne  jede  natürliche  Deckung  liegt  hier 
das  Kulturland  gegen  die  Wüste  offen,  deren  bewegliche  Beduinenschwärme  von  den 
Schätzen  des  reichen  Fruchtlandes  unwiderstehlich  angezogen  werden.  Der  römische 
Grenzschutz  bestand  in  Ketten  von  Kastellen  und  Wachtürmen  3).  Darüber,  wie  der 
Meldedienst  an  der  Grenze  organisiert  war,  haben  wir  aus  älterer  Zeit  keine  näheren  Nach- 
richten. Wir  werden  ihn  uns  aber  wohl  nach  der  Art  der  späteren  byzantinischen  Praxis 
vorzustellen  haben.  Hierüber  gibt  die  Felddienstordnung  des  Kaisers  Nikephoros  Phokas 
(963 — 969)  Auskunft,  die  im  Bonner  Corpus  Scriptormn  Historiae  Byzantinae  XI,  183  ff. 
gedruckt  vorliegt  und  von  Brinkmann:  Bonner  Jahrbücher  <)^.  S.  256undKoRNEMANN:  Kilo 
VII,  109  verwertet  ist.  Darnach  sind  in  gebirgigem  Gelände  »Wachposten  in  Abständen 
bis  zu  drei  oder  vier  Millien  auszusetzen.  Sobald  ein  Posten  etwas  vom  Feind  bemerkt, 
ist  schleunigst  zum  nächsten   Posten  Meldung  zu  schicken,  von  diesem  wiederum  zum 


J 


')  s.  sein   Buch  /aVF/  bil-mustalah  aS-Sartf,  gedruckt  Kairo  1312/1894  S.  200. 
-)s.    Hamzae    Ispahanensis   Annalium   libri   X.   ed.   Gottwaldt   I,    125; 
II.  98. 

3)  s.  Ernst  Kornemann:  Klio  VII.   113. 
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nächsten  und  so  fort,  bis  daß  die  Meldung  an  den  nächsten  in  der  Ebene  stationierten 
Kavallerieposten  gelangt.  Dieser  hat  sie  dem  Grenzkommandanten  zu  übermitteln«.  Hier 
ist  also  von  Leuchtsignaldienst  keine  Rede.  Kann  denn  ein  solcher  primitiver  Botendienst 
wirklich  ausgereicht  haben  ?  Aus  Theophanes  Continuatus  (Ausgabe  des 
Corpus  Scriplonmi  Historiae  Byzantinae  S.  197)  und  verschiedenen  Parallelstellen  erfahren 
wir  nun,  daß  in  der  ersten  Hälfte  des    9.  Jahrhunderts  Einfälle   der  Muslime   von   dem 

Tauruskastell  XoüXov  =  ä^J^J  luHii^a  (s.  Ramsay,  Historical  Geography  of  Asia  Minor 
S.  352  ff.)  aus  über  folgende  Stationen:  'ApyocTo;  (=  Hassan  Dagh),  'laaiAOS,  Alyt^ov, 
Olymp,  K'JpiCos  (=  Katyrly  Dagh  s.  Ramsay  a.  a.  0.  S.  187),  Mü)-/tXo;  (=  Samanli 
Dagh),  6  Toü)  ä'jio'j  A'J^svtiou  ßouvdc  (=  St.  Auxentius  =  Maltepe)  durch  Feuerzeichen 
nach  Konstantinopel  gemeldet  wurden.  Es  steht  also  fest,  daß  die  Byzantiner  in  ihren 
Kämpfen  mit  den  Muslimen  wenigstens  in  den  früheren  Jahrhunderten  das  Leuchtsignal 
im  Nachrichtendienst  verwandten.  Es  ist  ohne  weiteres  wahrscheinlich,  daß  sie  von  diesem 
Mittel  auch  in  dem  besonders  bedrohten  südostsyrischen  Winkel  gegen  die  vorislamischen 
Araber  Gebrauch  machten.  Memnon  HI,  221  habe  ich  die  Möglichkeit  angedeutet,  daß 
der  griechische  Ausdruck  aT]|j.c(VTTjpiov  den  Turm  »nicht  bloß  mit  Rücksicht  auf  das  Schall- 
brett, sondern  in  weiterem  Sinn  als  Signalturm«  bezeichnen  könnte.  Daß  die  vorislamischen 
syrischen  Türme  als  Leuchtsignalstellen  benutzbar  waren,  ist  ja  zweifellos,  wenn  man 
bedenkt,  daß  noch  im  14.  Jahrhundert  ein  nach  ihrem  Vorbild  gebautes  Minaret  nach- 
weislich diesem  Zweck  diente. 

Nachrichten  über  die  Verwendung  von  Feuerzeichen  bei  den  muslimischen  Arabern 
mögen  in  der  unübersehbaren  Literatur  da  und  dort  versteckt  sein  ').  Von  besonderem 
Interesse  für  unsere  Frage  ist,  weil  es  sich  dabei  um  Syrien  handelt,  und  wegen  der  eigen- 
artigen Verwendung  des  Wortes  manära  ein  Passus  aus  al-Mukaddasi  (Bibliotheca 
Geographornm  Arabicoriim  III,  177;  übersetzt  von  Gildemeister:  Zeitschrift  des  Deutschen 
Palästinavereins  VII,  170)  aus  der  Zeit  um  375/985.  Er  erzählt,  daß  an  der  palästinischen 
Küste  Wachposten  (ribät)  bestanden  haben,  bei  denen  die  griechischen  Galeeren  die  mus- 
limischen Gefangenen  zu  verkaufen  pflegten.  »Wenn  ihre  Schiffe  erscheinen,  wird  Alarm 
geblasen,  und  wenn  Nacht  ist,  wird  das  Feuersignal  (ä.Li^)  dieses  Postens  angezündet, 
während  sie  bei  Tage  Rauch  machen.  Von  jedem  Wachposten  bis  zur  Hauptstadt  ist  eine 
Anzahl  hoher  Signaltürme  (-jLU),  in  denen  Leute  aufgestellt  sind.  Die  manära,  die  zum 
ribät  gehört,  wird  angezündet,  dann  die  nächste,  dann  die  folgende,  und  es  dauert  keine 
Stunde,  so  wird  in  der  Hauptstadt  Alarm  geblasen  und  auf  der  manära  die  Trommel  ge- 
schlagen und  zu  diesem  ribät  hingerufen.«  Hier  ist  also  unzweideutig  von  hohen  Türmen, 
von  Minareten  als  Signalstellen  die  Rede.  Ihn  Fadlalläh  al-<Oniari  nennt 
die  Signalstationen,  wo  er  nicht  allein  die  Ortsnamen  ohne  nähere  Bezeichnung  angibt, 
mehrfach  manzara  ä-li-L»  »Warte«,  so  auf  der  Linie  von  ar-Rahba  nach  Damaskus  die  zu 
Kubäkib,  'Arak,  Tadmur,  al-Baidä'.  Vermutlich  bezeichnet  dieser  Ausdruck  Wachtürmc 
vor  allem  auf  weite  Aussicht  gewährenden  Hügeln.  Es  ist  beachtenswert,  daß  fast  durch- 
weg an  diesen  Orten  heute  noch  türkische  Kischlas  die  beherrschenden  Höhen  krönen, 
teils  auch  ältere  Ruinen  vorhanden  sind,  s.  M.  von  Oppenheim,  Vom  Mittelmeer  zum  Persi- 
schen Golf  I,  327;  321;  315;  274.  Im  gebirgigen  Palästina  sind  meist  natürliche  Anhöhen, 
Berge  als  Stationen  angeführt:  da  waren  Türme  nicht  nötig.    Nur  bei  Käkün  ist  die  »Zinne« 


^'1  der  Festung  genannt;  und  die  Signalstelle  läsur  ist  als  Poststation  j5y>  bezeichnet 


I)  Von  einer  Feuersignallinie  an  der  nordafrikanischen  Küste  von  Tripolis  bis  Alexan- 
drien  redet  'A  b  d  a  1  -  W  ä  h  i  d  a  1  -  M  a  r  r  a  k  o  s  i  ed.  Dozy  S.  253;  Trad.  par  Fagnan 
S.  299. 
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Das  Wichtigste  aber  bleibt,  daß  wir  von    a  1  -  *0  m  a  r  i    erfahren,  daß  in  Damaskus  die 
ma^danat  al-^arüs  dazu  benützt  wurde. 

Zum  Schluß  noch  eine  Bemerkung  zu  A.  J.  Wensinck's  interessanter  Mitteilung 
über  Feuer  als  Signal  zum  Gottesdienst  bei  den  Juden:  Islam  I,  loo  f.  Es  ist  sehr  verständ- 
lich, daß  das  erstmalige  Sichtbarwerden  der  Neumondsichel  durch  Beobachtung  fest- 
gestellt wird  und  daß  diese  Beobachtung  —  da  natürlich  der  Neumondaufgang  von  Jeru- 
salem maßgebend  war  —  möglichst  rasch  durch  Feuerzeichen  weitergemeldet  wurde.  Aber 
nur  wo  der  Zusammenhang  der  kultischen  Zeit  mit  dem  Lauf  der  Gestirne  bewußt  und 
entschieden  festgehalten  wird,  hat  das  einen  Sinn.  .  Es  ist  darum  von  vornherein  wahr- 
scheinlich, daß  der  ganze  umständhche  Apparat  des  Leuchtsignalsystems  nur  für  den 
Monatsanfang,  den  Neumond,  in  Bewegung  gesetzt  wurde.  ■ —  Es  mag  in  diesem  Zusammen- 
hang erwähnt  sein,  daß  der  nördliche  höhere  Gipfel  des  Bergzugs,  dessen  südliche  Kuppe 
Karn  Sartabe  heißt,  den  Namen  Umm  Hiläl  »Mutter  des  Neumonds«  führt.  Und  einer 
der  Punkte  in  der  Kette  der  Signalstationen,  die  die  von  Wensinck  zitierte  Mishnastelle 
Kosh  hashshana  II,  4  aufzählt,  ist  N2I0"1D,  d.  h.  eben  Sartabe.    So  bewahrt  der  heutige 

Name   die    Erinnerung   an    den   alten    Brauch. 

Richard    Hart  mann. 


Die  Islamfrage  auf  dem  Kolonialkongreß  1910. 

Die  Islamfrage  war  schon  auf  dem  Kolonialkongreß  1905  behandelt  worden,  und 
zwar  ausschließlich  vom  Missionsstandpunkt  aus.  Auch  diesmal  ergriffen  wieder  ein  pro- 
testantischer und  ein  katholischer  Missionar  das  Wort.  Missionsinspektor  Lic.  Axenfeld, 
Berlin,  sprach  über:  Die  Ausbreitung  des  Islam  in  Afrika  und  ihre  Bedeutung  für  die  deutschen 
Kolonien  daselbst.  P.  Rektor  Hubert  Hansen,  Wien,  formulierte  sein  Thema:  Welche 
Aufgaben  stellt  die  Ausbreitung  des  Islam  den  Missionen  und  Ansiedlern  in  den  deutschen 
Kolonien  ?  Zwischen  beiden  sprach  der  Unterzeichnete  über  Staat  und  Mission  in  der 
Islamfrage.  Im  Gegensatz  zu  den  Missionen  bemühte  er  sich,  den  neutralen  staatlichen 
Gesichtspunkt  zu  betonen  und  die  Grundzüge  einer  staatlichen  Islampolitik  zu 
skizzieren.  Die  Vorträge  fanden  in  der  4.  Sektion  statt  und  füllten  mit  der  sehr  lebhaften 
Debatte  den  ganzen  Nachmittag  des  ersten  Kongreßtages  (6.  Oktober)  und  klangen  noch 
am  folgenden  nach.  Die  4.  Sektion,  die  den  religiösen  und  kulturellen  Verhältnissen  ge- 
widmet ist,  setzt  sich  zum  überwiegenden  Teil  aus  Angehörigen  der  Missionen  zusammen. 
So  blieb  der  Unterzeichnete  in  der  Minderheit,  ja  er  fand  lauten  W^iderspruch,  als  er  die 
Verschiedenheit  der  Religionen  als  Ausfluß  der  Verschiedenheit  der  Rassen  bezeichnete. 
Auch  wurde  ihm  seine  islamfreundliche  Haltung  fast  allseitig  vorgeworfen.  Trotzdem 
gingen  in  der  praktischen  Behandlung  des  Problems  selbst  die  Meinungen  gar  nicht 
so  weit  auseinander,  ja  alle  drei  Redner  vermochten  sich  auf  eine  gemeinsame  Resolution 
zu  einigen,  die  bei  absoluter  religiöser  Unparteilichkeit  des  Staates  doch  eine  weitere  Aus- 
breitung des  Islam,  wenn  möglich,  verhindert  zu  sehen  wünscht  und  die  Schaffung  christ- 
licher Gemeinden  in  heidnischen  Gebieten  als  Gegenmittel  empfiehlt,  die  ferner  einer  Ver- 
gütung der  von  den  Missionen  für  Kulturaufgaben  (Schulen,  Ärzte)  verauslagten  Summen 
das  Wort  redet.  Die  Resolution  vermied  es  vorsichtig,  den  eigentlichen  Kernpunkt  des 
Streites,  die  Politik  des  Staates  wie  der  Mission  in  überwiegend  islamisierten  Gebieten  zu 
berühren.  Hier  trat  der  Unterzeichnete  für  volle  Anerkennung  des  Islam  ein  unter  Voraus- 
setzung staatlicher  Überwachung.  Nicht  die  Einzelthesen  des  Referenten,  sondern  seine 
allgemeine  Würdigung  des  Islam  als  vom  Staat  anzuerkennender  Kulturfaktor  erregte 
den  Widerspruch  der  Versammlung,  doch  konnte  der  Unterzeichnete  in  seinem  Schluß- 
wort betonen,  daß  er  zwar  an  dieser  Stelle  in  der  Minderheit  wäre,  daß  aber  in  der  öffent- 
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liehen  Meinung  das  Verhältnis  wohl  umgekehrt  sein  dürfte.  Die  Kölnische  Zeitung  hat 
dann  auch  in  ihrem  Referat  anerkannt,  wie  gut  es  war,  daß  auf  dem  deutschen  Kolonial- 
kongreß auch  einmal  ein  anderer  als  ausschließlich  der  Missionsstandpunkt  zur  Vertretung 
gekommen  sei.  Aber  auch  die  Missionen  sollten  sich  freuen,  daß  eine  absolut  voraussetzungs- 
lose Beurteilung  der  Sachlage  zu  ganz  ähnlichen  Resultaten  kommt  wie  die  von  religiösen 
Voraussetzungen   ausgehenden    Forderungen   der   christlichen   Propaganda. 

C.   H.   Becker. 

Theodor  Nöldeke  über  die  Sprache  des  Qorän's. 

Soeben  ist  ein  neues  Buch  von  Th.  Nöldeke  erschienen,  das  unter  dem  Titel 
Neue  Beiträge  zur  semitischen  Sprachwissenschaft  (Straßburg,  Trübner  1910,  VIII,  240  S.) 
sich  in  erster  Linie  an  den  engeren  Kreis  der  Philologen  wendet.  Wer  aber  Nöldeke's 
historische  Interessen  kennt,  wird  sich  nicht  wundern,  daß  auch  der  Realienforscher 
nicht  umsonst  in  diesen  Studien  suchen  wird. 

Im  Rahmen  dieser  Zeitschrift  interessieren  besonders  N.'s  Betrachtungen  über  die 
Sprache  des  Qorän's,  ein  Thema,  das  ihn  schon  vor  einem  halben  Jahrhundert  lebhaft 
gefesselt.  Es  ist  höchst  erfreulich,  daß  auch  N.  jetzt  das  Wort  ergreift  zu  dem  in 
letzter  Zeit  viel  erörterten  Buche  von  Völlers,  Volkssprache  und  Schriftsprache  im 
alten  Arabien,  in  dem  die  These  aufgestellt  ist,  der  Qorän  sei  ursprünglich  im  Dialekt 
von  Mekka  (ohne  ih-äb)  verfaßt  und  dann  nach  der  Dichtersprache  überarbeitet  worden. 
N.  lehnt  diese  Ansicht  mit  guten  Gründen  ab  und  gibt  dann  • —  gleichsam  als  Gegen- 
beweis —  eine  Darstellung  der  stilistischen  und  syntaktischen  Eigentümlichkeiten  der 
Sprache  des  Qorän's,  aus  der  wir  lernen,  daß  der  W^ortlaut  des  Qorän's  nicht  nach 
einem  Schema  zurechtgemacht  sein  kann,  sondern  daß  noch  heute  eine  große  Fülle  von 
Spracheigentümlichkeiten  und  Fehlern  in  ihm  nachweisbar  ist,  die  das  Arabische  weder 
vor  noch  nach  Muhammed  gekannt  hat.  Ich  halte  dies  Resultat  für  überaus 
wichtig;  damit  wird  das  Dogma  von  der  Authentizität  des  Qorän's,  das  bisher  mehr 
geglaubt  als  bewiesen  war,  philologisch  erhärtet.  Und  überdies  tun  wir  einen  tiefen 
Blick  in  die  geistige  Werkstatt  des  Propheten. 

Auch    das    Dunkel   der   auf   Muhammed    wirkenden    Einflüsse    läßt    sich   nur   auf 

sprachgeschichtliche    Weise    lösen;    in    dies    schwierige    Gebiet    führt    uns    das    Kapitel: 

»Willkürlich   und   mißverständlich    gebrauchte  Fremdwörter  im  Koran«.     Hier  sind  die 

oft    erörterten    qoränischen   Termini    wie    furqän    (Offenbarung),    saklna   (Beruhigung, 

Erleuchtung),   zakät   (Rechtschaffenheit,   Almosen)  und  andere  mit  einer  nur  durch  ein 

langes,    arbeitsreiches    Leben    zu    erwerbenden    Belesenheit    behandelt.      Auch    in    dem 

Kapitel   über  die  äthiopischen  Lehnwörter  werden  islamisch  wichtige  Fragen,    wie  über 

die  Herkunft  und  den  Sinn  von  minbar  (S.  49)  und   mi/iräb  (S.  52  Anm.  3)  behandelt. 

Auf   den   vielseitigen  Inhalt    der    rein    philologischen    Teile    des    Buches    kann    ich    hier 

nicht   eingehen.      Jedenfalls   darf  auch   die    Islamwissenschaft    ihrem    Senior    aufrichtig 

Dank  wissen  für   dies  neue,  reiche  Geschenk. 

C.  H.  Becker. 


Deutscher  Hülfsbund  für  christliches  Liebeswerk  im  Orient. 

Brief  an  den  Herausgeber  aus  M  arasch  vom  21.    September   1910. 

Gestatten  Sie  mir  gütigst  zu  dem  Aufsatze  von  Professor  M.  H.\rtmann  in  Nr.  i 
Ihrer  geschätzten  Zeitschrift  »Der  Islam«  einige  sachliche  Berichtigungen  bzw.  Ergänzungen, 
für  deren  freundliche  Aufnahme  ich  Ihnen  zu  Dank  verpflichtet  wäre. 


-,Q2  Kleine  Rlitteilungen  und  Anzeigen. 

Während  Herr  Professor  Hartmann  der  Orientmission  und  zum  Teil  der  Arbeit 
der  Kaiserswerther  Diakonissen  Erwähnung  tut,  berücksicht  er  mit  keinem  Wort  die  An- 
stalten des  »Deutschen  Hülfsbundes  für  christliches  Liebeswerk  im  Orient«,  Zentrale  Frank- 
furt a.  M.,  Präses  P.  E.  Lohmann.  Von  einem  beträchtlichen  Freundeskreise  in  der  Heimat 
unterstützt,  entstand  die  Arbeit  seinerzeit  im  Anschluß  an  die  Armenier-Massakres  (1895). 
I\Ian  gründete  an  vier  Plätzen  der  asiatischen  Türkei,  in  Marasch,  Mesereh,  Wan  imdMusch, 
Waisenhäuser,  in  denen  zurzeit  etwa  1900  armenische  Waisen  verpflegt  und  erzogen 
werden.  Im  Laufe  der  Jahre  kamen  hinzu  Schularbeit,  Armen-  und  Krankenpflege,  Anlage 
kleinerer  industrieller  Werkstätten  usw.  In  Mesereh  besitzen  wir  ein  Lehrerseminar,  in 
Marasch  ein  Krankenhaus  nebst  Apotheke.  Hier  arbeiten  ein  deutscher  Arzt,  zwei  deutsche 
Schwestern,  zwei  eingeborene  Ärzte,  ein  eingeborener  Apotheker.  Es  wurden  in  diesem 
Krankenhause  beiläufig  vom  i.  Oktober  1909  bis  30.  Juni  1910  etwa  7500  Armenier,  Türken 
und  Kurden  ambulatorisch  behandelt,  während  in  derselben  Zeit  503  Patienten  für  längere 
oder   kürzere   Zeit   im    Krankenhause   verpflegt  wurden. 

Ich  weiß  wohl,  daß  Herr  Professor  Hartmann  in  oben  erwähntem  Artikel  kein  er- 
schöpfendes Verzeichnis  deutscher  Wohltätigkeitsanstalten  usw.  geben  wollte.  Immerhin 
dürfte  es  von  Nutzen  sein,  hiermit  die  Arbeit  des  »Deutschen  Hülfsbundes«  einem  weiteren 
Kreise  in  der  Heimat  zur  Kenntnisnahme  zu  geben,  die  in  bezug  auf  Ausdehnung  die  von 
Professor  Hartmann  berücksichtigte  »Orientmission«  weit  übertrifft.  Übrigens  hat  Herr 
Dr.  Hugo  Grothe  auf  seiner  letzten  Orientreise  unsere  Station  Marasch  besucht  und  soviel 
mir  bekannt  ist,   auch  in  seinen   Schriften  erwähnt. 

In  vorzüglicher  Hochachtung 

gez.  Dr.  R.  Müllerleile. 
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